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Vorwort. 


Wie vor Alter wird in der literariſchen Agitation der fogenannten 
liberalen Theologie und in den Berfammlungen von Gemeinjchafts- 
hriften die Anklage auf tote Drthodorie laut. Ertötend lafte eine 
febensunfähige Überlieferung von Lehren auf den religiöfen Negungen. 
Ähnliche. Borwürfe gegen eine lehrhafte bibliciftiiche Predigt werden 
nicht ohne Grund erhoben. Im Widerfpruche zu folchen Erfahrungen 
wurde ich vier Jahrzehnte lang durch eine anders geartete Verkündigung 
in meinem inneren Leben gefördert. Sie vollzog fi) immer auf Grund 
der firchlichen Dogmatik, trug nie eigentliche Dogmatif vor, verjtand 
e3 aber meifterlich, das dogmatiſch gefaßte Chriftentum in Saft und 
Kraft für das Chriftenleben umzuſetzen, und griff dabei ebenfo tief in dag 
innerſte Einzelleben hinein, als fie die Gemeinjchaft auch in den um- 
faffendften Formen umfpannte. Durch fie fie erzogen habe ih aus 
innerftem Drange mich bemüht, in dem mir befohlenen afademijchen 
Unterrichte die Anwendbarkeit der kirchlichen Dogmen erkennbar und 
jpürbar zu machen. Diefe Aufgabe ftand auch dann vor mir, wenn 
ich gerufen war, fei es zu Dienern am Worte, jei es zu Chriften aller 
Arten iiber einzelne Fragen chriftlicher Erkenntnis mit dem Biele zu 
iprechen, daß wir alle zu einerlei Glauben und Erfenntnis des Sohnes 
Gottes gelangen. Eine Reihe folcher Arbeiten darf ich in diejem 
Bande zu weiterem Gebrauch anbieten. Ihre zufammenfafjende Über- 
ichrift wird nun verstanden werden: Angewandte Dogmen. 

Den andern Titel: „Dogmatiſche Zeitfragen 2. Auflage“ tragen 
genau genommen nur die Stücfe über den heiligen Geift, das Gebet, 
die apoftolifchen Gemeinden und die legten Dinge mit Recht. Andre 
find ehedem einzeln oder in Zeitfchriften erſchienen, die leßten zum 
Teil erft hier vollftändig ausgeführt. Die Aufjäge über die zehn 
Worte und die über die Miffion find neu gearbeitet. 
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Geheiligt werde dein Aame! 


‚Eingang zu der Dorlefung über Dogmatik. 


- Was haben wir in Ddiefen Stunden miteinander zu treiben? 

Die Encyklopädie fpricht das in Abkürzungen und Sammel- 
namen, in abgezogenen Begriffen aus; und die jagen doch nur dem 
etwas, der die Sache bereits fennt. Verſuchen wir deshalb bei diefer 
erjten Begegnung, ung das in einer Geftalt vorzuhalten, die jedem 
von uns verjtändlich werden mag. Darüber wird e3 uns eindrüclich 
werden, was im Hörjaal und vor der Studierlampe jo leicht und 
gern vergejjen wird, — es wird uns eindrüclich werden und dann 
hoffentlich auch bleiben, daß wir es mit den höchiten Wirflichkeiten, 
Gehalt und die rechte Schägung der äußeren Welt erft recht Mar 
machen und verbürgen. 

Wir haben es hier mit dem zu tun, was Jeſus von Nazareth 
jedem von uns gebracht hat, weil er e8 der Menjchheit erſchloß. Er 
fam nicht aufzulöfen, fondern zu erfüllen; fo fteht es im feiner 
„Programmrede‘. Was er erfüllen wollte, hat er in das fünigliche 
Gebot der Gottesliebe zuſammengefaßt, in die erjte Tafel; jo haben 
unfere Reformatoren nach langen Jahrhunderten ihn wieder recht ver— 
ftanden und dann es verfündet. Die zufammengefaßtefte Erfüllung 
diejes Gebotes, der Urlaut des Glaubens, weil des Kindichaftsgeiftes, 
iſt das Gebet.!) Das haben die Jünger ihrem Meifter abgejehen in 
feinem Wandel, und deshalb bitten fie ihn: Herr, lehre ung beten.) 
Und was heißt er fie nun beten ? 

Bu allererft: Geheiligt werde dein Name. 

Sefus hat feinen hinaus- und abgewiefen, der mit feinem eigenen 
Anliegen, auch folchen der. bloßen äußeren Not, zu ihm fam. In 





) Gal. 4, d—6. — 
Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen. IL. 2. Aufl. 1 


mn 


— er 


> 5 Geheiligt werde dein Name. 


unſerem Leben hebt das Lernen in der Kunft des Betens gewiß bei 


der empfundenen eigenen Not an, beim täglichen Brote bis hin zur 
tiefften Not der Schuld und Ohnmacht. Darum meint die jubjectiviftijche 
Frömmigkeit und Theologie, Jeſus oder jeine Berichterftatter hätten 
(ehren follen, das Unfer Vater mit jeinem Schluffe oder mit jeiner 
Mitte zu beginnen. Seine Sünger, Simon Petrus voran, haben auch 
gemeint, fie dürften den Herrn in folcher Art über dieſes und jenes 
zuvechtweifen. Wer aber in Jeſu feinen Helfer und Meijter gefunden 
hat und bei ihm die wichtigste Kunſt eines Gottesmenjchen voll aus— 
fernen möchte, den lehrt er, nicht mehr bei fih und feiner innigen 
oder armfeligen Frömmigfeit anheben, fondern bei den großen Ange— 
fegenheiten des Vaters im Himmel, bei dieſem Bater jelbit. 

Freilich nicht bei den Fragen um jein Dafein und jein Wejen; 
nicht mit dem Verſuch in ı das Jenſeits "und die Abgrunde feiner Ver- 
borgenheit einzudringen. Wer bei Jeſu iſt, braucht Gott nicht mehr 
zu ſuchen, ob er ihn taſte und fände. Wer bei Jeſu iſt, der iſt auch 
bei dem Gott, der die Wolken zerriſſen hat, längſt ſeit mehr als 
einem Jahrtauſend vor Jeſu. „Wir wiſſen, was wir anbeten. Das 
Heil kommt ja von den Juden.“) Das Gebet der rechten Jünger 
Jeſu hebt an bei dem Gott, der ſich einen Namen gemacht hat; — 
bei diejem feinem Namen. 

Wir. haben faft mit dem Sprechen gelernt, das zu jagen, ohne 
e3 zu verſtehen. Wir ftugen nicht darüber. Und doch ift diefer 
Anfang des Herrngebetes ſehr erſtaunlich. 

Man Hat diejes Stück aus Jeſu Hinterlaſſenſchaft jüngft ver- 
dächtigt, weil es nicht Jeſu urfprüngliches Eigentum fei. Wie 
wunderlih! Als ob diefer Jeſus fich irgendwo für ein Driginal, für 
einen interejjanten Neuigfeitsfrämer gäbe! Er kommt ja um zu er- 
füllen. Freilich, diefe Bitte ift gut jüdiſch; fie nimmt ja das dritte 
der zehn Gebote wieder auf, und faßt in dieſes dritte dag erſte und 
das zweite: „du jollft feine anderen Götter haben“, „du jollft dir 
fein Gleichnis machen“ mit hinein. So hat's auch nichts Unheim- 
{iche, wenn man ung neuerdings belehrt, es ſei nicht original- 
iraelitiicher Brauch, in den Namen der Gottheit ihre Bedeutung und 
Macht gefaßt zu jehen; das fei alt-aſiatiſch. Nicht auf die Worte 
und auf die Formen fommt es an; die müffen immer ſchon da fein, 


2) Joh. 4, 22. 


Erjte Bitte und erjtes Gebot. 3 


wenn es gilt, einen Inhalt mitzuteilen, fondern auf diejen Inhalt 
ſelbſt. Darauf kommt es an, was in dem gebrauchten Namen ent- 
halten ift; und darauf fommt es an, nicht daß dieſes ein Gebrauch 
der Vorfahren ift, fondern darauf, daß Gott ſelbſt diefen Brauch in 
Dienst ftellt, daß Gott ſelbſt fich einen Namen gibt und diefen Namen 
durch jein Gebot heiligt, damit fortan fein Volk und feine Kinder 


feinen Vaternamen heiligen mögen. 


Was ift denn Dffenbarung anders als die Tatjache, daß Gott 
da3 bisherige — zwiſchen den Menſchen und hm umkehrt. 


das müſſen = heute alle. Mir erleben ja jetzt wieder eine große 


Bewegung von „Bottjuchern". Wir wollen ſie nicht abſchätzig au⸗ 


sehen. Alle, denen die Augen für Jeſum Chriſt gehalten find, müſſen 
Gott fuchen. . Allein 2 gibt « einen Ort in der Gejchichte dev Menjch- 
heit, wo Gott anhub die Menſchen zu ſuchen, von dem „Adam, wo 
biſt du?“, von der Berufung Abrams und Moſes bis dahin, da 
der gute Hirte kam, das verirrte Schaf zu ſuchen. ) Das iſt der 
Anfang dazu, daß er die e Welt mit ihm ſelbſt verſöhnte. Und wie 
tat er das? Er braucht. menfchliche Mittel, um die Menfchen zu 
erreichen, bi3 hin zur Geburt in Bethlehem und zum Tode am Kreuz 
und zur Ausjendung feiner Boten. Da hat er die Wolfen zerrifien. 
Das ift eine lange Gefchichte und fie ganz faßt ſich zufammen in 
Jeſu und darum tut diefer Jeſus nichts als erfüllen, und erfüllend 
drückt er jein Siegel auf alles Echte an Sottesoffenbarung. Und jo 
tut er das auch in der erften Bitte des Unfer Vater, darin er die 
Gebete unseres Pjalter und die unzähligen verflungenen Gebete der 
Beter in Geift und Wahrheit?) zufammenfaßt. 

Bufammenfaßt — ſchrecklich zu jagen! — in eine Formel! Iſt 
das noch Gebet „in Geift und Wahrheit"? Iſt das Unſer Vater 
nicht überboten, wenn man befennt: 





„Gefühl iſt alles. 
Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmeldglut“. 


„Wer darf ihn nennen 
Und wer befennen: 
Sch glaub’ ihn“? 


2) Lt. 19, 10: Mith. 18, 12; Joh. 4,23. 3) Joh. a. a. O. 
1* 
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4 h Geheiltgt werde dein Name. 


Antwort: Die ganze Schar der Glaubenshelden, deren die Welt 
nicht. wert war, an ihrer Spitze der Anfänger und Vollender des 
Slauben3.!) Sie und wir dürfen das, weil eben diefer Herzog unſers 
Heiles fein ganzes Werk dahinein zufammenfaßt: ich habe ihnen deinen 
Namen fund gemacht.) Iſt man geneigt, Namen für Schall und 
Rauch zur achten, fo liegt der Grund darin, daß für unfer Urteil 
ihr und meiftens der Zufall aufbindet.“ Iſt er eine Burlesfe oder 
wird er zur Plage, jo urteilt man anders. Vollends, wo es gilt: 
„it der Leib in Staub zerfallen, Iebt der große Name noch.“ Dann 
wird e3 klar: bedeutungslos ift nur der nicht mehr verjtandene, der 
inhaltloje Name, in und mit dem nichts erbt. Andernfalls iſt der 
Name ein Stück Geſchichte und deshalb fo wenig bedeutungslos wie 
diefe. Nur dann gilt das Wort des Fauft, wenn man Gott aus der 
Gefchichte hinaus und in die Metaphyſik, „ins Neich der Mütter“ ?) 
verweilt. 

Wer Gott noch jucht, auf eigene Fauſt und nad) eigenem Sinne, 
der Darf ihn freilich nicht nennen und befennen, denn die von uns 
gewählten Namen find in der Tat inhaltleer, wenn fie den nennen, 
den wir eben nicht fennen und das auch unmillfürlich befennen, wie 
zu Athen am Altar oder wie bei Goethe der Verführer, als jeine 
Berführte mit ihm eine Katechifation anftellt. 

Wen Gott gejucht hat und wer fich hat finden lafjen, wen Gott 
ſich jelbft nennt, der darf nicht nur, der ſoll ihn nennen und bei 
jeinem Namen rufen, und der Gott, der ihn rief, wird in hören und 
erhören. Und fo will Gott feinen Namen geheiligt ſehn. Allerdings, 
gliche Gott ung Menſchen, dann hätte ihm ‘Friedrich IT. richtig be- 
urteilt. Wie die Edlen unter uns, wäre er zu ftoß, um der Be- 
handlung jeines Namens Gewicht beizumefjen. Nun jedoch ift unfer 
Heiland in feiner Demut Gottes Bild. Heißt Jefus die Seinen in 
feinem Namen beten und feinen Namen verkünden, fo bildet er die 
Herablafjung feines Vaters ab. Wie Gott jich zum Schwure herbei- 
fäßt, damit uns feine Zufage unmwandelbar ericheine,*) fo gibt er ſich 
einen Namen, damit er uns fein bloßer Gedanke bleibe, fondern als 
[ebendige Perfon über und vor ung ftehe. Diefer Name iſt feine Zu— 
fälligkeit, auch kein Ausdruck für die perſonificierten Gottesvorſtellungen; 
er iſt vielmehr ein Stück Geſchichte. 

2) 96. 11, 88; 12, 2, °) Joh. 17, 26. 6. 11. — Jefus und Goethel 

9 Fauſt 2. Th. 1.4. 4) Hb. 6, 15f. 


Name umd Gejchichte, 5 
Viele Gottjucher juchen nur die Macht, „welche dieſe im argen 
liegende Welt nach ihren Wünjchen umgeftalten ſoll, — nach großen 
weltbeglückenden Träumen und nad) einzelnften jelbjtiichen Anliegen, 
Das ift ein umftändliches Gefchäft; darum geftehen fie ihrem gefuchten 
Gott gern Gehilfen zu — unzählige, nicht bloß die vierzehn Not— 
helfer. In anderen lebt ein Hunger und Durſt nach Gott; fie wollen 


ihn in der Sinnenwelt als ihr Leben taften. Andere, Tiefere, meinen 
ihn mit Gedanken zu erreichen oder im Gemüte zu empfinden. Über— 
führt werdet von jeiner Wirklichkeit und von feiner Wirkungsmacht, 
das wollen fie alle, nur jeder auf irgendeine, gerade ihm gültige 
Weile. Das hat auch Moſe gewollt: „Laß mich deine Herrlichkeit 
jehen!“ +) Es ift ihm nicht geworden. Aber da er den Namen 
Gottes anrief, wurde ihm in Menſchenworten diejeg Namens Deutung 
zugerufen: „barmherzig und gütig, langaufjchtebend den Horn, reich 
an Gnade und Treue,“ und diefe Deutung erlebten feine Gläubigen 
laut ihrem Bekenntniſſe durch Jahrhunderte. So ift und bleibt der 
Gottesname die unter Gottes—eigenen An jenen Ttehende Abkürzung . 
für einen reichen Inhalt — und diefen Inhalt nennen wir jeine 
Selbftöffenbarung; das ift jeine Herrlichkeit. Jeſus erfüllt das Alte 
Teftanent, wenn er dem Philippus, da er die Bitte des Moſe wieder- 
holt, antwortet: wer mich gejehen hat, hat den Vater gejehen. Er 
erfüllt e3, wenn er feine Jünger lehrt, den Namen des ihnen fich be— 
fundenden Gottes als ihr erftes Heiligtum zu ſchätzen. Wir müfjen 
alles daran fegen, ihn zu verſtehen, wenn er fie und uns bitten lehrt: 
Der du unfer Vater bift, weil du der Vater unſeres Herrn Jeſu 
Chrifti bift, du Gott Israels, der Herr,?) — geheiligt werde bein 
Name! Das heit doch: Dein drittes Gebot werde erfüllt, dein Wille 
geichehe hierin auf Erden wie im Himmel. Der Mißbrauch 
Deines Namens höre auf. 

Luther erläutert: „Gottes Name ift zwar an ihm ſelbſt Heilig; 
aber wir bitten, daß er auch bei uns geheiligt werde.“ Gewiß; 
ein ernftes Anliegen vor Gott ſchließt den richtenden Blick ins eigene 
Herz und den Geufzer um Hilfe für. die eigene Schwachheit ein. 
Aber Jeſus fügt in feinem Natjchlage für das Beten das „wir“ und 
„uns“ doch erft ein von der Brotbitte an. So erinnert er bie allzu 
ErieinitiHen Frommen daran, en man nicht am lieben Selbit 


1) 2 Mofe 33, 176. 2 8al 3,26 —4, 6. 
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hängen bleiben darf — auch an dem jo überaus frommen nicht, von 
dem jebt joviel zu hören und zu lejen it. Wir follen uns von uns 
ſelbſt fosbeten und zu dem hinbeten, dem unfere ganze Liebe gebührt 
mit allem, was helfen mag, fie zu üben. Wir bitten in diejem Ge⸗ 
bete, daß fein Name geheiligt werde — nicht bloß bei und. Auch 
hierin indes als dabei ernftlich Beteiligte. Denn die Verundeiligung 
des Namens Gottes um ung her ift für uns alle eine jchwere Ver— 
ſuchung; fie ift ein fehwereg Hemmnis für das Kommen des Gottes— 
veiches; fie ift ein Argernis, um deswillen über Unzählige das Wehe 
fommt.!) Daß in dem Namen Iefu fich beugen alle Kniee zur Ehre 
Sottes des Vaters,“ das ift das große Anliegen, auch das eigenfte 
Intereſſe aller Gläubigen, wenn fie wifjen, was es heiße, fic) des 
Glaubens tröften, den wir untereinander haben. Indes die brüder- 
fiche Liebe denkt nicht nur an die eigene Gefahr, vielmehr zugleich 
und, wenn man ſich in der Gnade geborgen. weiß, zuvor an Die 
Elendsfinſternis, wie fie die Kinder des Ungehorfams dedt.?) 
Vergeſſen wir hierbei noch eines nicht. Dede Geringihägung 
dieſes Namens widerfpricht feiner Heiligung, wie Jeſus fie uns an 
das Herz legt. Auch das ift eine Geringichägung, wenn man meint 
und lehrt, auf einen beftimmten Namen fonme es nicht an; ob man 
feinen Gott Jahveh, Himmel, Zeus, Jupiter, Brahma oder jonjt wie 
heiße, man verftändige fich Teicht darüber, was man meine. Dieje 
Behauptung geht im Schwange, feit die engliſchen Deiften jie ver- 
traten. Sie fließt aus der Verwechſelung der Religiofität und ihrer 
Äußerungen mit der Wahrheit von Gott. Hinter ihr fteht die Ab- 
lehnung des Anspruches Jeſu: „niemand fennet den Vater, denn wen 
es der Sohn will offenbaren.“ Da fpricht er nicht von einem 
Dunkeln, wie immer innigen Gottesbewußtfein und feiner Äußerung, 
fondern er denft an fein durchaus ficheres und klares Wifjen von 
feinem Vater.) Deshalb befommt auch in feinem Sinn und Mund 
die allgemein übliche Bezeichnung eben durch die Verwendung für den 
„einzigen wahren Gott,“ den Bater Jeſu Chrifti,‘) einen ganz be— 
ftimmten Inhalt und jcheidet für die Befenner aus dem Allerwelts- 
gebrauch aus; fie wird geheiligt und hört auf, gleichwertig und gleich- 
gültig zu fein. Das gilt ja freilich nicht den Bocabeln, die man zur 


2) Mtth. 18,7. 9) Phil. 2, 10.11. ®) Kol. 1, 12. 18; Ep. 2, 2f. 
H Mith. 11,27. 9) Joh. 8,55. 9) Joh. 17,8. 
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Überjegung in allerlei Sprachen verwenden mag, vielmehr dem inhalt- 
ichweren inneren Wort als einem Bekenntnis, und deshalb auch ihm 
in und mit feinem Klangleibe, wenn es einen ſolchen durch Überein— 
£unft gefunden und behalten hat. 

Es handelt fich ja bei dem Namen Gottes um die Selbjtoffen- 
barung Gottes in feiner Gnade. Geheiligt werde dein Name, das 
heißt doch: geglaubt werde dein Evangelium, anerkannt, ange- 
nommen, gebraucht, wirkſam gemacht, verdankt werde deine erbarmende 
Selbitoffenbarung. 


Es gibt ja ſoviel Arten von „Schall und Rauch“, die eben fie 
verdunfeln. Die taufendfachen jelbitgemachten Meinungen über Gott; 
die Zweifel an feinem Worte, welche wie die Hydra immer neue Ge— 
ihwader von Zweifeln erzeugen; die welterflärenden Hypotheſen, Die 
in ihrer Einfeitigfeit blenden und in ihrer Haltlofigfeit je vor ber 
nächſten erblaffen; die Gottlofigkeit, die fich als Verachtung von längſt 
Überwundenem gebärdet und deren Ddem vielmehr Hab des Unüber- 
windlichen ift, — fie alle wurzeln in der Zügelloſigkeit, ſich ver- 
feftigend im jelbftvergefjenen Diesfeitigfeitsfinn. Der törichte, knaben⸗ 
hafte und der freche, zielbewußte Spott von Dhr zu Ohr und in der 
Preſſe wie im Lüfternen Bilde . . . das ift Schall und Rauch, um— 
nebelnd Himmelsglut, — nein! nicht dampfende dumpfe Glut, ſondern 
das klare Licht der Wahrheit, von der Jeſus ſagen durfte: ich bin ſie. 
Man iſt zumeiſt geneigt, es dankbar zu begrüßen, wenn die Philo— 
ſophen die Idee Gottes anerkennen und geſtalten. Mit ſeltenen Aus—⸗ 
nahmen ſchlägt das zu abſchätziger Kritik der Offenbarung aus. Dann 
wird es, wie ehrlich und ernſt immer ſie es meinen, zur Entheiligung 
des Gottesnamens, und die erſte Bitte leidet die Anwendung: außer 
Wirkung ſtelle den „leeren Trug der Philojophie".') 

Sie, meine jungen Freumde, fingen in feierlichen Stunden ihrem 
Lieblinge, dem alten E. M. Arndt nad: „wen ſoll der erfte Gruß 
erfchallen? dem Gott, der groß und wunderbar aus langer Schande 
Nacht uns allen in Wettern aufgegangen war.“ Diefe Wetter jenkten 
ſich juft vor einem Jahrhundert über unfer Baterland. Nach den 
Wettern brach ein mildes, klares, jegnendes Licht auf, das in Taten 
und Gedanken durch Sahrzehnte feine läuternden und befruschtenden 
Strahlen ergoß; und ihm danfen wir Nachgeborene, was an Samen 


2) Kol. 2, 8. 
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des die Welt überwindenden Glaubens und an gottgefälliger Arbeit 
des Erbarmens und der Fürſorge unter uns noch erhaltend und 
lindernd im Schwange geht. Es iſt damit aber wie am Erdenhimmel. 
Werden die Sonnenftrahlen fahl und unſicher, dann kündigen ſich 
verhüllende Wolken an; und ſie entladen ſich in Wettern. Schaut 
man in unſeren Tagen darauf zurück, dann lernt man wohl ver— 
ſtehen, warum unſer Herr das Gebet anheben läßt: geheiligt werde 
dein Name. 

Da⸗ heißt: laß es nicht zu, daß deine Selbſtoffenbarung, dein 
Evangelium den Menſchen zum Menſchenfunde, zur unglaublichen 
Sage, zum trügenden Märchen gemacht werde. 

Daran arbeitet gewiß nicht nur Haß und Bosheit; auch wahr— 
haftiger Irrtum, auch verblendeter Unverjtand, auch ererbtes Vorurteil 
und wie die Wurzeln alle heißen. Denen ift freilich Menschenkunft 
und guter Wille allein nicht gewachlen. Darum fordert Jeſus von 
uns nicht bloß, daß wir unſer Licht in unjeren Taten vor den Leuten 
leuchten lafjen, jondern er lehrt uns vor allem beten. Zum 
Beten aber gehört zum erjten Not, Innewerden eigenften Bedürfens, 
und zum zweiten Zuverficht zu dem erhörenden Gott. 

Wohl weiß ich, wie beſtrickend jeden der Einwand in dem oben 
angeführten, viel bewunderten und wiederholten Dichterwort anmutet: 
wie joll fich das Größefte, unferem Erfahren und Sinnen Unermeß- 
liche faſſen Yafjen in ein armes Menfchenwort, in einen Namen! Wen 
ich bei jeinem Namen vufe, wird mir der nicht allzu vertraulich? Geht 
nicht in der Vertraulichkeit mit der Mutter dem Kinde jo oft zu feinem 
Schaden die Ehrfurcht unter, die Gott ung für die Erzeuger zu unjerem 
Frommen abfordert? MWiderfährt dem Unmiündigen, dem Gottes Name 
gelehrt wird, nicht dag Entjprechende? Hat das „Höre Israel“ das 
Volk die rechte Ehrfurcht vor dem Herren des Weinberges gelehrt, 
als er jeinen eingeborenen Sohn endete? Iſt dem Wolfe fein Gott- 
wiffen nicht zum Gottverſuchen ausgejchlagen? Es follte doc wohl 
in unferer ebenfo altlugen als gottlofen Zeit vor allem darauf an— 
kommen, unfere Gedanfen von Gott unverworren zu halten mit allem 
Allzumenſchlichen, allem, was nach Gefchichte und nach Werden und 
Wechſel der Anfchauungen und der Bildung ſchmeckt. — Liegt nicht 
die Heiligung im ehrerbietigen Schweigen über ihn? 

Rum, das Volk, dem fich Gott felbft genannt hat, ift unter feinen 
Gerichten dahin gelangt, daß es nicht mehr wagte, den großen, furcht- 


Nechter Gebrauch. 9 


baren Namen auszufprechen. Dann fam der Meifter, der fein Werk 
betend vor feinem Vater darin zufammenfaßt: „ich habe deinen Namen 
geoffenbart“.?) Sein Werk war aljo nach jeinem Sinne, und war es 
auch für unfere Betrachtung, — es war die Auslegung des großen 
Wortes an Moje mit der Tat. Und darum die erfte Bitte feines 
Gebetes: geheiligt werde dein Name — nicht bloß gejcheut joll diefer 
Name werden, durchaus nicht verjchwiegen, fondern zu Ehren gebracht. 
Auch diejes Pfund darf nicht in das Schweißtuch forglichen, ſchonen— 
den Schweigens gewidelt werden. Nicht mißbrauchen, das vollzieht 
fi) nur im rechten Gebrauche. 

So iſt die Bejorgnis hier am unrechten Platze, der nahebringende 
Ausdrud könne oder müſſe gar die heilige Scheu vor der Gottheit 
unferes Gottes jchädigen. Auf die Geltung jeiner Gottheit brauchen 
wir nicht eiferfüchtiger zu jein, als der Einzige unter uns, der nicht 
feine Ehre juchte, jondern Die des Vaters. Jener Zeuge Chriftt, der 
zu jeiner Stunde in der Not feinen Gotte betend den Sad vor die 
Füße warf, hat in jeinem Buche von der verfnechteten Selbftbeftimmung 
ebenjo vor der verborgenen Majeftät Gottes anbetend geftanden und 
demgemäß von ihr geredet, wie er ſich auf feine lautere, herablafiende 
Gnade verftand. 


Se tiefer man in den Inhalt des Namens Gottes jchaut, je mehr 
da3 Gebet um feine Heiligung ſich an einem Gejchlechte der Menjchen 
und an einem Herzen erfüllt, deſto unbeforgter darf man um die echte 
Ysooeßeıe, um die Scheu vor dem Allmächtigen fein; dejto dankfbarer, 
daß Gott jelbft uns nicht bloß erlaubt, nein ung befohlen hat, ihn 
bei jeinem Namen zu rufen. 

Meinen Sie aber ja nicht, meine jungen Freunde, es handle ſich 
hier nur um eine altertümliche Ausdrudsweife für ein Stüd eigen- 
tümlicher Anfchauungsweife; wir hätten es lediglich mit Verſtändnis 
und Beurteilung eines Zuges biblifcher Theologie zu tun. Nein, Jeſus 
fegt ung mit feiner Bitte die große Loſung für den enticheidenden 
Kampf in der Gefchichte auf die Seele. Es iſt nicht eine Loſung, ge- 
boren aus entflammtem Enthufiasmus wie einft das weithin wirkende 
„Sott will e8“ der Kreuzfahrer. Es ift die große Lojung, in die fich 
die Aufgabe der Boten Jeſu und feiner durch fie begründeten Ge- 
meinde zufammenfaßt, laut feinem Miffionsbefehle: „taufet fie auf 
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den Namen". Bor diefer Loſung erblafte die lang erarbeitete und 
veiche Bildung der alten Welt, und diefe Loſung hat Rom und jeine 
Cäſaren überlebt. Unter ihrem erneuten Lautwerden brad) die hriftiani- 
fierte Völferfamilie des mittelalterlichen Europa auseinander, jo daß 
es Kar wurde, wie falfch es fei, den „chriftlichen Namen“ mit dem 
heiligen Namen Gottes zu verwechieln; und fie Hat Renaifjance und 
Aufklärung überdauert. Vor unferen Augen nimmt diefe Lojung Die 
ftaunenswerten Erträge der erworbenen Weltbeherrihung in Dienft, 
wenn fie unter dem fortgehenden Wettbewerb und Hader der Nationen 
und unter dem verhängnisvolleren Hader der internationalen Stände 
fich mißt mit der Widerftandsfraft der uralten Kulturreligionen. Wer 
Augen hat zu fehen, der wird inne, daß der Weltherr das gehorjame 
Gebet erhört und daran ift, feinen Namen dadurch zur heiligen, daß 
er Glauben wect unter allen Heiden. In diejer erjten Bitte geht es 
alſo um den Inhalt der Menjchheitsgeichichte. 

Unter folchem Ausblid in die umfafjendjte Weite ſei indes Doc) 
nicht verfäumt, auf den jchlichten Ausdrud zu achten. Wenn Paulus 
den Philippern das Ergebnis der Selbjterniedrigung des Sohnes vor— 
hält, jo fpricht er von der Geltung feines Namens auf Erden, über 
und unter ihr. Die erite Bitte jchweigt von jolcher Ausbreitung. Das 
iſt gewiß fchließlich jo gemeint, daß ‚es feine Grenzen gibt, joweit an 
Heiligung gedacht werden kann. Aber es leidet neben der weitelten 
Ausdehnung doch auch eine Einschränkung, nämlich die: jo weit diejer 
Name offenbar wird. Und jo läßt es fich für Die Zeiten, da die 
vielen erfalten, zujammenfafjen in den inbrünftigen Gebetswunſch: 
(aß die Heiligung Deines Namens nicht aufhören. So hat ein Elias 
drum beten gelernt, al3 ihn fein Herr hatte über die Giebentaufend 
zurechtweifen müffen. Es mag uns etwa auch noc) bejchieden fein 
jo zu beten wie er, im der HYuverficht, daß es mit dem Kommen 
des Neiches endlich Doch zur unbedingten Geltung des Namens 
fommen muß. 

Und num, da wir bei unjerer Zeit und bei uns find, weil wir 
die große Sache aller Zeiten erwägen, nun kann ich Ihnen jagen, was 
uns in Ddiefen Stunden befchäftigen joll: die Heiligung des Namens 
Gottes. 

Wie Gott fich feinen Namen unter den Menjchen macht; wie er 
ihn geltend macht; wie er ihn vor dem „Gemeinhalten“ und „Ge— 
meinmachen“ unter den Menfchen wahrt und fir ung in feiner Macht 
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und Kraft wirkſam erhält; wie er das hoheprieſterliche Gebet ſeines 
in den Tod gehenden Sohnes „ich habe ihnen deinen Namen offen— 
bart... heilige ſie in deiner Wahrheit“ fort und fort erhört — die 
im Worte bezeugte Selbſtoffenbarung des lebendigen Gottes in ſeinem 
geſchichtlichen Tun, das alle Geſchichte in ſeinen Dienſt ſtellt — das 
wird der Gegenſtand aller Betrachtungen ſein. 

Denn nicht Anthropologie, nicht Menſchenkunde oder Religions— 
kunde iſt die Theologie der Kirche Chriſti, ſondern ſie iſt, was ſie 
heißt: Gotteskunde. Eine Wolke von Zeugen bekennt durch die Jahr— 
hunderte hin, ſie habe nicht umſonſt dieſer Kunde ihr Sinnen, ihre 
Arbeit, ihr Leben hingegeben; ſie mag uns den Mut ſtärken, in die 
Schachte des Bergwerks hinabzuſteigen, gewiß, daß wir nicht ver— 
geblich nach Adern des Edelmetalls klopfen und ſchürfen werden. Es 
wird nicht zum Schaden der Erfenntnisarbeit ſein, wenn wir ſie unter 
das Gebet ftellen, das uns Jeſus felbit als erjtes geboten Hat. 

Sei es uns denn gejchenkt, den von Jeſu jo hoc). gewerteten 
Schatz in diefen Stunden zu heben oder uns neu anzueignen. Wir 
wollen das verfuchen unter der Erinnerung an das dritte der zehn 
Worte,!) unter Heiliger Scheu davor, daß unfere Behandlung nicht in 
Mißbrauch ausarte oder ausbiege. Vermögen wir in der Reihe der 
Wochen nicht immer mit unferer Beteiligung auf der Höhe der Auf- 
gabe zu bleiben, dann wollen wir, ein jeder für ſich in der Stille, 
auch für diefes uns befohlene Gejchäft uns immer wieder an den um 
Beiftand wenden, der Mitleid hat mit unferer Schwachheit." ?) 


1) ©. den Aufjaß unten. 2) Sb. 4, 15. 16. 
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Wir Menſchen ſind arme, hilfloſe Weſen, trotz aller unſerer 
Arbeit mit all ihren erſtaunlichen Erfolgen und Erwerbungen. Schon 
als Kind iſt der Menſch hilfloſer und zwar dauernd hilfloſer als 
alles, was ſonſt anfängt auf Erden zu leben. Hat man uns an Leib 
und Seele erzogen, dann empfinden wir ſelbſt es, wie arm wir ſind, 
erſt in weit umher greifender Jugend, zuletzt im notgedrungen ein— 
gezogenen Alter. Nach allen Seiten ſuchen wir unſer Leben lang 
Nahrung wie für unſern Leib jo für unſere Seele. Inhalt brauchen 
wir und für unſre Säfte Gegenftände, um fie zu üben umd zu 
fteigern. Vor ung liegt die große reihe Welt, für uns Erntefeld und 
Spielraum. Sie. erfcheint unerjchöpflich, wir jedoch werden vom 
ſchöpfen und fchaffen müde. Der Leib fordert am Abend den Schlaf, 
und die Seele wird am Lebensabend, fich ſelbſt itberlaffen, matt, mit 
jeltenen Ausnahmen matt und tonlos. Die Seele ift hungrig und 
durftig; und fie bleibt es; ſonſt fpiegelte fie fich nicht immer und 
immer wieder das Trugbild einer jenfeitigen, befriedigenden Ruhe 
vor. Der durchgenoſſene Wechjel ift nur Scheinnahrung. Hat uns 
Gott verurteilt, wie die Danaiden in lücherige Gefäße zu jchöpfen ? 
Sollen wir und zu Tode genießen und zu Tode probieren, das heißt 
doch Schließlich, zu Tode hHungern? „Im Genuß verihmacht ich nach 
Begierde" (Goethe). Nein. Jeſus hebt feine Reichsverfündigung an: 
„lelig die Bettler, die Trauernden, die Gedrücten, die Hungernden 
und Dürftenden.“ Wir follen fatt werden an dem Brote, das vom 
Himmel gekommen ift.!) Gott felber will unfer Inhalt werden. Der 
große verborgene Gott ift aus feiner Höhe und feinem Dunkel heraus- 
getreten, um fich der Menfchheit anzubieten, als der Heilige Israels. 


1) Joh. 6, 31f. 
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Seit Jeſaja das Geficht feiner Berufung zum Propheten nieder- 
gejchrieben Hat, fingt die Gemeinde das Lob des Dreimalheiligen umd 
feiner Herrlichkeit. Was der Prophet fchaute, das hat ihn erſchütternd 
an jeinen Abjtand von dem Berufenden und demgemäß zugleich an 
den Abjtand feiner Bejchaffenheit von dem ihm zugedachten Berufe 
gemahnt; aber e3 hat ihm dann doch auch die Kraft zu deffen Über— 
nahme und Ausrichtung verliehen. Und er hat damals nichts anderes 
geſchaut, als was in der Zeit der Erfüllung in Chrifto zu fchauen 
war.!) Das mag doch zu der Hoffnung ermutigen, das Evangelium 
möge noch heute der glühende Stein fein, der Menjchenlippen heiligt 
und dadurch befähigt, von dem zu reden, weſſen man fich-auf eigene 
Verantwortung nicht unterwinden dürfte, von der Herrlichkeit Gottes, 
von jeiner Offenbarung in feiner Heiligfeit, an deren Erfenntnis unfer 
Leben hängt.?) 


Wäre num die heilige Schrift eine Glaubenslehre, jo würde man 
zu fragen haben, was bedeutet in der Grundiprache das Wort „heilig“ 
oder in welchem Sinne haben die Berfafier es fih zu einem Kunft- 
ausdrude geprägt. Statt deſſen liegen vor uns die Zeugniſſe des 
Glaubens aus verfchiedenen Zeiten und von ebenſo verfchiedenen 
Kreijen und Perſonen. Da erleidet ein jolches häufig gebrauchtes 
Wort mannigfache Verwendung; fie ins Einzelne hinein zu erjchöpfen 
wäre nicht nur ein langatmiges Gejchäft, jondern e3 würde faum zum 
Ziele führen. Denn die Bezeichnungen Gottes find auf dieſem Gebiete 
nicht theologifche Begriffe, vielmehr abgefürzte Erinnerungen an Er- 
febnifje des auserwählten Dffenbarungsvolfes. Hier ergibt fich die 
Erfenntnis aus dem Leben, ehe fie das Leben bejtimmt. Der Streit 
der Schulen und faum jeltener auch der Gruppen und Secten in der 
Chriftenheit über bibliiche maßgebende Anſchauungen fließt zumeist 
aus einfeitig herausgehobenen richtigen Beobachtungen, die mit anderen 
ebenfo richtigen und doch abweichenden unter dem oben bezeichneten 
Gefihtspunft auszugleichen bald die Geduld, bald die Bejcheidung 
und die Billigfeit fehlt. So wird denn die gejchichtliche Einficht 
auch in der folgenden üblichen Behauptung. unterihäßt. Man jagt 
oft, e3 jei für die Neligion Israels bezeichnend, daß fie von Gott 
Heiligkeit ausfage, während das Neue Teftament von ihm Liebe aus— 


2) Joh. 12, 41; 1, 14. 2) Joh. 17, 3. 
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iage. Allerdings ftimmt der Tatbeitand bei oberflächlicher Beobachtung 
zu diefer Behauptung. So oft im Alten Tejtamente Gott heilig heißt, 
io Selten im Neuen, und der Sat „Gott ift Liebe“ ift wörtlich aller- 
dings nur in ihm zu leſen. Näher zugejehen jchwindet indes dieſer 
Unterfchied. Es ift eben das Neue des Neuen Tejtamentes laut jeiner 
eigenen Ausfage wie laut der Weisjagung, die Ausgiekung und Ein- 
wohnung des göttlichen Geiftes zu bringen; darin liegt die nächjte 
und innigfte Berührung der Kinder Gottes mit ihrem Vater. Eben 
dieſer Kindichaftsgeift Heißt oftnial® im Anſchluß an den jüdischen 
Sprachgebrauch der heilige Geift und, was er wirft, daS heißt dem- 
gemäß SHeiligung. So fehlt alfo hier nicht die Anerfennung der 
Heiligkeit Gottes; ebenjomwenig ift feine Liebe dem Alten Tejtamente 
fremd. Denn was das Neue Teftament als Äußerungen der Liebe 
Gottes anpreift, eben das fennt das Alte nicht nur als Inhalt des 
göttlichen Namens,t) fondern e8 wird von Israel in vielen Fällen 
erlebt und verdankt.) Dieje Erjcheinung hängt enge mit der unver 
fennbaren Sachlage zufammen; Jeſus und jeine Apojtel verfiinden 
feinen anderen Gott als Moſe und die Propheten. Darum ift im 
hohepriefterlihen Gebete der allein wahre Gott eben der Heilige 
Israels.s) Ganz abgejehen von weiterer verftändigender Einficht läßt 
ſich überdem ſchon im voraus urteilen, daß jene Unterfcheidung feine 
flare fein würde, weil fie logiſch nicht richtig vergleicht; denn „heilig“ 
jagt eine Beichaffenheit, „Liebe” aber eine Handlungsweije aus; folche 
brauchen einander nicht auszufchließen. Und jo liegt es in der Tat, 
denn es ift und ganz geläufig, von Heiliger Liebe zu reden. 

Was aber will das befagen? Die Erinnerung an ein folches 
Mißperftändnis weiſt ung darauf Hin, den Inhalt der Bezeichnung 
aus der Geſchichte zu erheben. 

Einen breiten Raum nimmt in der Aufzeichnung der Bundes- 
ordnungen das jogenannte Heiligfeitsgejeß nebft verwandten Be- 
ſtimmungen ein. Sein leitender Grundſatz, wird fein: „ich bin heilig 
und ihr jollt heilig ſein.““ Dabei Handelt es ſich um Ordnungen 
des Cultus und um Dinge, die dazu Beziehung haben. Was Gotte 
zu Dienft geftellt und verwendet wird, muß zuvor dem gemeinen 
Gebrauch entnommen fein, um es Gott allein zuzumenden; und das 
darf nur mit folchem gejchehen, was Gott dazu beftimmt oder dafiir 

1) 2 Mofe 34, 6. 7. ?) Zumal in den Bi. >) Sohle 

*) 3 Mofe 11, 44; 19, 2; 20, 26; 21, 8. 
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zugelafjen hat. So ergibt fich der Gegenſatz des Heiligen zu dem 
Gewöhnlichen, allgemein Gangbaren. Mögen dieje cultischen Ord— 
nungen fih an Gebräuche anjchliegen, die rings um Israel im Gange 
waren; im Zufammenhange diefer Gejchichte gewinnen fie doch den 
Wert einer wichtigen Zeichenfprache. Beſchränkte fich der Gebrauch 
des Ausdrucdes auf diefe Vorschriften, dann wäre er freilich nichts 
anderes al3 ein Zug in der Gejchichte des Cultus. Wir dürfen indes 
nur der Berufung des Jeſaja gedenken, um uns zu erinnern, wie 
weit und hoch diefer Sprachgebrauch darüber hinaus greift. Nur ſoll 
man dieſes feines Wurzelgebietes nicht vergefien. Und was fagt unter 
jolher Erwägung jene Beicheniprache? Sie zieht die Grenze zwifchen 
dem natürlich Menjchlichen und dem Göttlichen. Heilige gibt es nur 
durch Die Drdnung und das Eingreifen Gottes; wenn er etwas an- 
eignet, jo hebt er e8 aus dem bloß Menichlichen heraus in feine Art. 
Denn hinter den heiligen Dingen jamt ihrer Heiligung fteht eben der 
Heilige Israels !) jelbit. 

Mit diejer Bezeichnung tritt Gott für den Israeliten völlig aus 
dem SKreije irdiichen Dafeins heraus. Es kann in der Schilderung 
der Gottheit wicht mehr wie bei den Heiden von einer bloßen Steigerung 
unſeres Seins die Rede jein; vielmehr, Gott ift das Widerfpiel dazır. 
Und dieſes Widerjpiel des Endlichen ſteckt nicht nur verborgenerweife 
in allem finnlichen Sein oder Hinter ihm, wie die Philoſophen das 
denfen; denn der Heilige greift machtvoll und unverkennbar in das 
Gejchehen ein und bringt fich in feiner Herrlichkeit zur Kenntnis und 
zur Anerkennung. 

Wenn nun die Religion oft ein Erzeugnis des Menjchenherzens 
genannt wird, wenn fie den Leuten als ein Selbjtverjtändliches er- 
scheint, jo zeigt diefe — wie man jagt: dualiftiiche — Religion das 
Umgekehrte. Nichts an diefem Heiligen und nichts von ihm ift den 
Menſchen jelbftverftändlich; es hebt fi immer und überall von dem 
ung Selbftverftändlichen ab, denn es ift über unjere Natur, wie fie 
unter una forterbt, und über alles hinaus, was wir vermögen, ihr 
abzulocden. Und fo gewinnt die Ausfage der Heiligkeit Gottes zunächft 
die Bedeutung, den Unterfchied Gottes von ung umd von der Welt, 
eben feine Gottheit in diefer ihrer Unterfchiedenheit, auszujagen. Will 
jemand etwas von ihm haben, dürftet er vollends nach Gott jelbft, 

2) Fünfundzwanzigmal in den beiden Büchern Jeſaja, bejonders im zweiten, 
jeltener in Pjalmen, Jer., Ez., Hof., Hab. 
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fo wird er nichts erfangen, er dränge denn in fich feinen Hunger und 
Durft nach dem Sichtbaren und Irdifchen zurück und „ſchwinge ſich 
über die Natur“. Tritt doch der Heilige abjondernd in unferen 
Lebenskreis und gibt fih nur ſowohl an Perjonen wie durch Mittel, 
welche er zuvor fich jelbft aneignet. Tut er das, jo tritt er eben aus 
jeiner Senfeitigfeit heraus, und feines Volkes Land wird feiner Herr- 
Lichfeit voll; für den Blick der Hoffnung aber die ganze Erde. In 
diefer Ordnung des Verhältnifjes von Menschen zu Gott und in ihrer 
Befräftigung eine lange Gejchichte Hindurch wird es eindrücklich, daß 
man diefen Gott nicht hat, wenn er fich nicht jelbit offenbart; dann 
aber fennt man ihn aud.!) Seine Heiligkeit ift feine ſich erweijende 
Gottheit.) Man erlebt fie, nicht zuerjt im Gemüte, jondern in ge- 
waltigen Ereignifjen, die ein Religionsvolk ſchaffen; dann in fort- 
gehendem lernendem Erkennen; dann im erzogenen Gemüte.?) Der 
Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs ift auch der Gott des Moje, der 
Propheten und Jeſu. 

Denkt man feine Gottheit unzugänglich im reinen Äther des 
Denkens oder in der Abgefchloffenheit der Unbedingbarfeit (Abjolut- 
heit), dann ift die Ausſage eines ſolchen Widerſpruches mit dem 
Menjchenleben nicht auffallend. Sa, aus der Erfaffung dieſes Gegen- 
fabes ftammt eben jene Vorftellung von der Gottheit. Sehr anders 
liegt die Sache, wenn man jeinen Gott fennt, wie er Hineingreift in 
alles irdische Sein und Bewegen. Da muß e3 feinen Verehrern 
immer neu eingeprägt werden: „Gott wohnet nicht in Händewerf, 
. jein wird aud) nicht von Menfchenhänden gepfleget, als der eines 
Dinges bedürfte. Er wohnt in einem Lichte, da niemand zukommen 
kann.“) Und diefe fo ſchwer feitzuhaltende Einficht der Senjeitigfeit 
des Allwirkſamen greift hinein in die tiefiten Tiefen der Gemeinfchaft 
mit ihm. „Euer Leben ift verborgen mit Chrifto in Gott“;°) wir 





I S0hrd222 17.3558, 50. 

) Wenn wir das beftändige Verhalten eihes Dinges in den gleichen Be— 
ztehungen feine Eigenfchaft nennen, jo iſt Heiligfeit die Gefamteigenjchaft Gottes in 
feiner Beziehung auf das perfönfiche Geſchöpf. Wiſſenſch. 8 183. 259. 

°) Daß dieſes der Gang aller „Erfahrung“ (d. h. zuerſt des Reiſeertrages) 
jei, iſt ziemlich vergefjen, weil man fich gewöhnt hat, in diefen Beziehungen nur 
die „unmittelbare innerliche” Erfahrung gelten zu laſſen, während dieje, abgelöft 
dom gejchichtlichen Leben, nur ein Gebilde mißverſtehender Selbitbeobachtung iſt. 
Die Naturwiſſenſchaft kennt nur experimentelle, alſo mittelbare Erfahrung. 

*) Apg. 7, 48; 17, 24; 1 Tim. 6, 16. 5) Kol. 3,3. Wiſſenſch. $ 508. 


Die ich erweifende Gottheit. 17 


dürfen, aber wir müffen auch an unfer Leben mit und in Gott 
glauben. Es ift für alle Zeit und in alle Wege nicht in irdiſcher 
Handgreiflichkeit, nicht durch unfer Weltleben zu haben. Was unfer 
mächtigſter Troft ift, eben das ift untrennbar von ſolchem Urteile, 
Jenes Urwort der Erwählung, in welchem Gott das Samenforn des 
heiligen Olbaumes !) in den Acer der Geſchichte jenkte, dag Wort an 
Abraham: „gehe aus von deinem VBaterlande und deiner Freundſchaft“ 
tönt durch die Geſchichte ſeiner Nachkommenſchaft?) bis heute fort. 
Es führt indes für alle Zeit und in alle Wege nicht aus den Auf— 
gaben des irdiſchen Lebens hinaus in ein entmenſchendes Übermenſchen— 
tum; nur hebt es aus der herkömmlichen Entwicklung heraus und 
ſtellt Aufgaben, die wir, uns ſelbſt überlaſſen, weder uns ſtellen 
würden, noch zu löſen vermöchten.?) „In der Welt, aber nicht von der 
Welt“,*) das ift der nicht weltflüchtige, aber weltüberwindende Dualis- 
mus der Heiligfeit Gottes, der Supranaturalismus der gejchichtlichen 
Offenbarung. 

Über der Erziehung unter jolhem Gegenſatz erhebt fich vor dem 
inneren Auge die erhabene Geftalt des felbftändigen Unwandelbaren, 
de3 einen bleibenden und fich gleich bleibenden Du zu den Millionen 
aufſchauender und aufjchreiender Ich.) Der Aufblid zu ihm weckt 
Ehrfurcht; aber die „Furcht Iſaaks“ befreit von aller fonftigen Furcht 
und joll das tun, denn dadurch heiligt man ihn im Herzen.) Man 
ftammelt von ihm in bildlichen Ausdrüden; man vergleicht „den 
Hocbetagten“ mit dem Wechjelipiele irdiichen Weſens.) Und immer 
wieder fehrt das wogende Menjchenherz zu dem Felſen ®) zurüc, der 
feitfteht und Zuflucht bietet im wilden Tofen der Geſchicke. Dabei 
macht denn Israel und mit ihm jedes Zuflucht juchende Mtenfchen- 
. herz eine zwiefache Erfahrung; es begegnet heiligem Gericht und 
heiliger Treue, beides in tieffter innerer Zufammenftimmung, doch für 
unjer Erleben vorerst ſich fondernd. 





V Röm.-11, 16f. ) Gal. 3, 7f.; Röm. 4, 11. Bgl. Gal. 1, 15f. 

20H. 17,10. 10, 5) Wifjenjch. 8 185. 

6% 1 Moje 31, 54; Sef. 8, 13; vgl. 1 Betri 3, 14. 

) Daniel 7; Bf. 90. 102, 24f. 

) 1 Sam. 2, 2; Bj. 71, 3. Unmwandelbarfeit im Gegenjage zu unferer End- 
lichkeit und in jeinem Verhalten zu ung, macht ihn zu der Zuflucht der Betenden und 
Ningenden. Jeſ. 26, 4; 5 Moje 32, 4. 15—18; 2 Sam. 22, 2; Pſ. 18, 3; 
31, 3. 4; 42, 10; 62, 3. 8. 
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In jenen Drdnungen der Verehrung erichöpft fih nämlich nicht, 
was die Anerfennung des Heiligen für Israel bedeutet. Das aus— 
gefponnene Net ihrer Forderungen predigte jonft nur den Abjtand 
des Endlichen von dem Überjeienden. Dann wäre das Judentum 
in Sefu Zeit wirklich die reife Frucht des altteftamentlichen Lebens 
und nicht feine Verzerrung. Allein Jahveh, der Gott der Dffen- 
barung, hat nichts zu tun mit den Abftractionen der hellenifierenden 
Philoſophen. Er ift auch Feinesweges der Unnennbare, deſſen Name 
auf den Lippen Befennender und DBetender entheiligt würde!) Er 
bedarf feines Mittelweſens, um fich mit dem Irdiſchen und Menjch- 
fichen zu befaffen. Sp unverbrüchlich das Geſetz als Ausdruck feines 
Willens ift, die Synagoge irrt, wenn .es ihr, jozujagen, das über— 
weltliche Fatum für Gott jelbft wird. Bielmehr bleibt es jein lebendiges 
Wort, zeitlich beftimmt und darum fich klärend und entfaltend, nicht 
mehr und nicht weniger als jene fortlaufende Rede durch feine Boten, 
denen er fein richtendes und verheißendes Wort in den Mund legt.?) 

Der Starr auf den Unterjchied des Weſens gerichtete Blick ſtößt 
immer wieder auf eine im Grumd unüberfteigliche Schranke. Indes, 
der gewaltige Eindrud von ſolchem Unterjchiede jtammt nicht aus der 
Erfahrung von der bloßen Gejchiedenheit, vielmehr daher, daß der 
jelbftändige Gott Hineingreift in das Menfchenfeben und Menjchen zu 
fih in Beziehung ſetzt. Er jtellt fte unter feinen Willen. Er ftiftet 
eine Gemeinjchaft mit ihnen, und diefe hat jich zu entfalten, unfer- 
ſeits mit der ganzen ung anerjchaffenen Beweglichkeit, jedoch auf dem 
Grunde der Unmwandelbarfeit jeinerjeits. Das ift der Inhalt der 
„heiligen“ Gejchichte, von dem „Lebensbunde auf dem Hintergrunde 
des Todes“,) von dem Bertrage mit Abraham *) Bis zu den Stiftungen 
om Sinat und „in der Nacht, da unfer Herr verraten wurde“.?) 
Hier iſt das Gebiet innerhalb der Welt, wo man, nad) Luthers Rede— 
weile, unter dem uns zugewendeten Antlite Gottes lebt. Doch zeigt 
das Antlig des Unmwandelbaren den Auserwählten, ſozuſagen, nicht 
nur eine und dieſelbe Miene. Und je nachdem gewinnen auch für 
den Betrachter die Selbftbefundungen der Heiligkeit eine verjchiedene 
Färbung. Lange Zeit hat die Theologie in dem Heiligen Israels 
ſchier allein den zürnenden Vergelter erfannt. Dann hat man feit 








1) Oben ©. 8f.. 2) 5 Mofe 18, 15f.; Ang. 3, 2; Hbr. 1,1. 
>) Kahnis, Luth. Dogm., 1. Bd. ©. 248. *) 1 Moje 15. 
°) Bol. Röm. 9,.4; Ep, 2,18, 
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Collenbuſch und ©. Menken gelernt, darauf zu achten, daß er doch 

zuvor als der frei erwählende Stifter des Gnadenbundes und fort 

und fort. al3 fein unermüdlich treuer Bewahrer erjcheint, und daß 

gerade in dieſer Treue fich jeine Gerechtigfeit erweife.!) So redet zu 

uns die Zeichenjprache der erziehenden Offenbarung. Wie er in der 

- Gefchichte ſich erwiefen, jo. ift der Gott und Water Jeſu Chrifti. Ver— 
ſtehen wir das aus unſerm eignen Erleben? 

Wahrlich nicht wie eine Lehrmeinung klingt es, wenn Jeſaja 
unter dem Schall des Dreimalheilig ſpricht: „wehe ich bin verloren, 
denn ich bin ein Mann von unreinen Lippen und unter einem Volke 
von unreinen Lippen wohne ich“, oder Petrus: „Herr gehe von mir 
hinaus, denn ich bin ein ſündiger Menfch.“ 2) Ähnliche Erfchütte- 
rungen kann auch unfereing erfahren. Eine einfchneidende Lebens- 
führung, eine befonders erfafjende Übung des Dienftes am Wort oder 
der Eindrud eines Tatzeugen ChHrifti macht dem Fragen nach dem 
verborgenen Gott ein Ende und ftellt uns vor ihn. Er begegnet 
nicht nur und wohl zumeift nicht zuerft dem Gemüt, um es zu er- 
heben, auch nicht dem Verſtand, um ihm weitere Fragen vorzulegen, 
oder dem Willen, um ihn ein- und anzufpannen;. er begegnet zuvörderſt 
dem unbequemen Gejellen, den Gott uns als getreuen Eefart auf die 
Lebensfahrt durch Irrſal und Ode mitgegeben hat; der heißt ums das 
Gewiljen. Mit feinem unabweislichen „du ſollteſt“ hat es längſt 
zum Kampfe mit unſrer Wirklichkeit aufgerufen. Nun gewinnt es 
Verftärkung. „Entiprechend dem, der als Heiliger euch berufen hat, 
erweijet auch ihr euch Heilig in allem Wandel, weil gejchrieben ftehet: 
jeid heilig, weil ich heilig bin. Und wenn ihr den als Vater anrufet, 
der ohne Anſehen der Perjon richtet nach eines jeglichen Werk, fo 
führet euren Wandel, folange ihr hier wallet, in der Furcht." 3) Der 
„von den Vätern überlieferte Wandel” muß aufhören. Der heilige 
Gott ift nicht bloß das erhabene Gegenftüd zu unferm üblichen Welt- 
leben, er will unjer Urbild für alles Tun und Treiben innerhalb 
feiner Schöpfung werden. Der Welt anzuhangen „mit Eammernden 
Organen“, das joll fein Ende finden. Nicht nur in der heimlichen 
Erhebung zu den unfichtbaren Vater fondern in allem Tun und 
Treiben follte e8 vorbei jein mit dem Selbtverftändlichen, mit aller 
Betätigung des Selbitiichen. „Tue das, jo wirft du leben.” Nun 

2) Joh. 17,.24f.; 9. Cremer, d. rl. L. dv. d. Eigenfchaften Gottes. Bei— 


träge 1897.4 ©. 34 85,8 91 Petit 1, 15-17 
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ſpannt fich der Wille an. Nicht jeder ift durch Gewohnheit Ichlaff, 
durch üblen Gebrauch zerfnidt. Er trachtet hinaus über das Ge— 
meine. Leider behält der Wandsbeder Bote!) recht: „Gut ift ein 
ander Ding als edel, und frei fein ein ander Ding als an feiner 
Kette reifen und rütteln. Edle Menjchen gibt es von Natur, aber 
gut ift niemand als der einige Gott und wen der gut gemacht hat.“ 
Wir kommen mit allem Wollen nicht von uns jelber los. Gottes 
‚Heiligkeit aber greift nicht ohne weiteres zu, um uns auf Engels- 
flügeln in da3 Gutjein Hineinzuheben. Auf unfer gefamtes Tun, ob 
es edel fei oder gemein, ob es das Tun des Zöllners oder der Magdalene 
ſei oder das des tadellofen Phariſäers Saul von Tarjuß?) und das 
. des ehrlichen Mönches Luther, auf alles Menjchentun drückt Gott den 
Stempel feiner Heiligkeit mit den drei kurzen Worten: Sünde, Schuld, 
Tod. Es war nicht bloß harmloſer irdiſcher Sinn, berechtigte Freude 
an der Schöpfung, nicht bloß verzeihliches Zurückbleiben Hinter dem 
höchften Ziele, nicht nur jelbftverftändliche Unvollfommenheit, es ift 
Vergehen gegen meine Heiligkeit, e8 ift Sünde vor mir. Du bijt mit 
deinem eignen Charakter und mit deiner Leiftung für die andern 
im Nüdftande Du haft unzählige Male die andern veranlaßt und 
verführt zum Böſen und zum Zweifel. Du mußt mir auffommen 
für deine Schuld. Was du geworden und erworben, dag gehört dem 
vergänglichen Weſen diefer Welt an; im dem umnerjättlichen Hunger 
danach, im Entbehren gehört du dem Tode. So jpricht das erweckte 
und erleuchtete Gewifjen jein Verdict, wie dem Bolfe Israel jein Geſetz 
zurief: „ich bin heilig und ihr follt Heilig fein.“ Es ift nicht anders. 
Für die Sünder muß der Heilige „Furcht und Schreden“ merden. 
Und Jeſus iſt nicht gefommen aufzulöjen. Bon dem Gerichtsernfte 
wider die Sünde hat er fein Titelchen abgetragen.) Nur der Nach— 
half feiner Verkündigung ift eg, wenn feine Miffionare ihre Predigt 
mit der Anfündigung des Gerichtes beginnen,*) und wenn e3 bei 
einem von ihnen heißt: „es ift jchreclich in die Hände des lebendigen 

Gottes zu fallen.“ °) 


ı) Asmus 6 ©. 17%. 2) Bhil. 3, Af. 

°) Mtth. 5, 26. 30; 7,23; 13,41; 18, 8.9; 25, 30. 41.46; Joh. 5, 27f. 
*) Apg. 2,19f.; 10,42; 17,31; vgl. Röm. 2, 6—16; 3, 6. 

5, 96.10, 31, 
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„Aufs Geratewohl ſchrecklich, gut mit Glauben,“ bemerkt Bengel 
dazu. Das erinnert daran, wie das doch nur eine künſtlich abge— 
trennte Seite des Geſamteindruckes iſt. Der geſchloſſene Wille des 
heiligen Gottes mit ſeiner Forderung legt ſich wohl in ſeiner Un— 
erfüllbarkeit als Laſt auf das Gewiſſen. Indes derſelbe geſchloſſene 
Wille kommt ſchon Israel als erwählende Gnade entgegen. Deshalb 
wirkt er auch innerhalb des alten Bundes nicht erdrückend. Zu vollem 
Bewußtſein kommt die Charakteriſtik des natürlichen Treibens doch 
erſt bei dem begnadigten Paulus ſowohl in ſeiner Ohnmacht trotz 
alles Widerwillens als nach ſeiner Verhaftung in Verantwortlichkeit 
und Berdammlichkeit.t) Erſt Jeſu grundlegender und uneingeſchränkter 
Ruf zur Sinnesänderung, die anfängliche Zuſammenfaſſung ſeiner 
ganzen Predigt, da ja das „glaubet“ nur das Wohin der Umkehr 
angibt, und ſeines Apoſtels bekennende Verkündigung legt es ganz 
klar, daß wir von uns ſelber nicht loskönnen und eben darin erfahren, 
wie Gottes Heiligkeit über aller Sünde, auch der ehrlich religiös ge— 
arteten,?) zur verzehrenden Flamme werden muf.?) 

Der Schein umd die verzehrende Kraft diefer Flamme geht von 
der Gejchlofjenheit des göttlichen Willens aus. Daß er vollzogen 
werde, Davon gibt es feine Entbindung. Selbft der eingeborne Sohn 
hat jich den betenden Entjchluß abringen müffen: „nicht mein fondern 
dein Wille geſchehe!“ Dann hat er befennen dürfen: „es ift voll- 
bracht.“ Das Bollbrachte war aber das „Werden von Gnade und 
Zreue*.‘) Und im Zurüdichauen auf den weiten Weg gejchichtlicher 
Dffenbarung 5) faßt Johannes alles in das eine Wort: „Gott ift 
Liebe." Das war fein ſynthetiſches, jondern ein analytifches Urteil. 
Es floß aus der ergreifenden Erfahrung in der Jüngerfchaft Seju.‘) 
Diefer Jeſus hat weder den Begriff der Liebe beftimmt, noch fie be- 
Ichrieben; wohl aber hat er während der Jahre feit der Taufe des 
Sohannes, wen immer er begegnete, allen feine Liebe erwielen; fie 
war ernſt und bezeugte unter Umftänden ihre Achtung in ftrafendem 
Worte; fie jchmeichelte nie, war gar nicht weichlich, dagegen ſtets Hilfg- 
bereit, ermüpdete nie, fannte feine Erbitterung, feine Ungeduld. In 
ihrer Karen Wahrhaftigfeit hat fie nie die Wahrheit mit der Wirk— 
lichkeit, nie dag Ziel mit dem Erfolge, nie den Frieden mit Scheu 

1) Röm. 7, 18—24; 1, 18—8, 20; 5, 15f. 2) Röm. 10, 2; 9, 31. 

3) Zef. 10, 17; vgl. 3 Mofe 10, 2.3. *) oh. 1, 17; 19, 30. 

5, 13ob. 4, 9: 105 vgl. 30h. 1, 9-18. . ©) 1 30h, 4, 16, 7; Soh 18. 
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vor dem Kampfe, nie Freude mit Luft, nie Geift mit Fleiſch ver- 
wechjelt, und niemals fich felbft mit Solidarität oder Altruigmus.?) 
Und dann hat Jefus den Liebesbeweis gegeben, über den hinaus es 
feinen gibt, für feine Freunde, ja für feine Feinde zu jterben.?) Und 
darin hat er feines Vaters Gebot erfüllt und deshalb auch die Stimme 
vernommen: „Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefalfen 
habe.“ Das ift der, den der heilige Water geheiligt und in die Welt 
gejendet hat, um fich für die ihm von Gott Gegebenen zu heiligen, 
Damit auch fie geheiligt jeien.?) Aus diefem Tun Gottes in Chriſto 
hat Johannes und haben ſeine Dienſtgenoſſen erſchloſſen, daß Gottes 
Wille Liebe ſei, und damit zugleich erkannt, was dieſes Wortes wahrer 
Inhalt ſei. 

Dieſe Feindesliebe Gottes) gibt den Sohn hin, um Gottloſe zu 
rechtfertigen und zu retten. Das ift nicht nur ein Beiſpiel aus der 
fteten Durchführung eines Weltgefeges. Das ift die letzte entjcheidende 
Handlung und fie hat ihre Vorausſetzung an einer tmeinandergreifenden 
Stette anderer Handlungen. Diefe Kette befteht in der voranichreiten- 
den Durchführung eines Vorſatzes.“) Hier waltet Feine ftarre Formel, 
feine ummiderftehlich zwingende Übermacht, aber ein von jeinem Ziel 
unabwendlicher Wille.) Ihn hält die verjchuldende Macht der Sünde 
nicht auf; er antwortet mit der unveranlaßten vergebenden Gnade. 
Ihn beivrt das unberechenbare Spiel menjchlicher Unzuverläffigkeit jo 
wenig, daß fich feine unerſchütterliche Treue vielmehr von ihr erſt im 
voller Klarheit abhebt. Ihn übermag die im argen liegende Welt 
voller Elend und Erguß der Lafter ?) nicht; er antwortet mit dem 
Ernfte des Gerichtes, aber zugleich mit dem Neichtume feines Er- 
barmens.s) Schon unter dem alten Bunde haben die Strahlen diejes 
Lebenzlichtes die Wolfen durchbrochen und die Frommen haben von 
Gottes Gnade und Treue gelebt; fie haben bei ihm Zuflucht gefunden 
und im Glauben alle Widerfprüche ertragen; das bezeugen die Pfalmen.?) 
Die Propheten haben die Fußipuren des Heiligen Israel in der 
; ') Vgl. übrigens unten: Die Herrlichkeit Jeſu. 

°) Joh. 15, 13; vgl. 10, 11f.5 Röm. 5, 6f. ®) Joh. 10, 36; 17, 19. 6f. 

9 Mtth. 5, 44-48. 

Sf 22, 22; Matth. 26, 53. 54; Apg. 2, 23; 4, 38; Eph. 3, 11. 

*) Mtth. 26, 42; Joh. 10, 18; Mtth. 16, 21. 23, 

I Mtth. 8, 1-7; ME. 2, U; 1 Petri 4, 3. 4. ®) Eph. 2, 6f. 

°) Bi. 89, 35 in der Wiederholung der meſſianiſchen Grundweisfagung fteht 
ihre fefte Durchführung don ſeiten Gottes der „Entheiligung des Bundes“ gegenüber. 
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Führung des Volkes aufgezeigt.) Voll Heraus trat jedoch die Un- 
verbrüchlichfeit jeines Liebeswillens erft am Kreuz auf Golgatha, in 
der Wiedergabe des Auferftandenen an die Menfchheit, die ihn aus— 
geſtoßen hatte,?) und in der Ausgießung des heiligen Geiftes.?) 

Gott kann fich jelbft nicht verleugnen.) Wie wechjelvoll unferm 
kurzſichtigen Auge feine Erweifungen erjcheinen, dev Schein entfteht 
doch nur, weil fich die Gegenſätze und die Wechjel unfers Lebens an 
feinem jtetigen Walten jpiegeln. Der lebendige Gott tritt in Chrifto 
mitten hinein unter den Wirbel menschlichen Treibens. Sein Ver— 
halten hat feine Selbftgewißheit nicht an dem Scheine wechjelfofer 
Diefelbigfeit. Unter der Beweglichkeit des unerſchöpflichen Schöpfers 
geht der unentwegte Wille errettender Gemeinjchaft feinen ftillen ziel- 
bewußten Gang, den großen Zug und das einzelnste Gejchehen zum 
- Einklang jtimmend, wie das gottheitlich ift. Seine Stetigfeit trägt 
bei ihrem Nachgeben wie bei ihren Rückſchlägen in ihrem unaufhalt- 
ſamen Voranjchreiten die Vollendung in fi. „Unbereubar find die 
Gaben und die Berufung Gottes.“?) Wie weit ab liegt doch von 
folcher Erkenntnis feiner Macht, der eben alles Mittel werden muß, 
der gutgemeinte Gedanke, daß Gott jeine Heiligkeit ablegen oder inne— 
halten müfje, um zu lieben und feine Liebe walten zu laſſen. Biel- 
mehr, das Erz in jener Kette von Liebeshandlungen: zuvorerfannt, 
zuvorbeftimmt, berufen, geheiligt und gerechtfertigt, verherrficht %) — 
und wie fie fonft heißen — das Erz in dieſer Kette ift die unver» - 
brüchliche Heiligkeit unſers Gottes, feine Gottheit, deren Betätigung 
Liebe ift. 

Diefeg Erz darf man freilich nicht in einer Unabwendlichkeit 
fuchen, wie man fie irrtümlich den jogenannten Naturgefegen beilegt. 
Es gibt eine Notwendigkeit, die ſich nicht mit dem ftarren Schidjal 
det. Ebenſowenig handelt es fich um die unterfchtedslofe Zuwendung 
der Dafeinsbedingungen an die Gejchöpfe, auch die perjünlichen. So 
oft dieſe Verwechjelungen fich eingeftellt haben, immer waren fie bie 
Folge davon, daß man Liebe wie Heiligfeit eben nicht an dem Tennen 
fernen mochte, den der Vater in die Welt gefendet und geheiligt hat. 
Sft er nicht zum Gericht gefommen, jo hat ev doch das Gericht für 
2) Vgl. bei. Jeſ. 40-66. °) Ang. 4, 2df. 

») Bol. unten: D. Bekenntnis z. Geiſt Chr. . *) 2 Tim. 2, 18. 
5) Röm. 11, 29. 6, Röm. 8, 27f.; 1 Kor. 6, 11. 
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unabwendlich erffärt.!) Zwar die Sorge hat er im Blid auf Das 
Walten des Schöpfers für einen Erweis der Gottlofigkeit angejehen; 
doch die Furcht vor dem Ernte Gottes hat er dringend angeraten.?) 
Einer ftarren Notwendigkeit front gewiß Gott nicht, wenn er ſich er- 
bitten läßt und dem um den verlorenen Sohn ſich kümmernden Vater 
gleicht. Hier Liegt eben fein inhaltlojer Begriff vor, jondern ein: inhalt- 
lich beftimmtes, lebendig fich bedingendes Verhalten; und jein einheit- 
ficher Grundzug ift in den verfchiedenen Erweiſungen wohl aufzuzeigen. 

Hebt der Heilige Israels in der Bundesftiftung ein Volk aus der 
Menjchheit heraus, das ihm heilig fein foll, ?) in deſſen Mitte er wandeln 
und wohnen will, jo iſt's doc auf Aneignung dieſes Volkes, auf jeine 
Zubereitung und Bewahrung für wirfjame Wechjelbeziefung mit Gott 
abgejehen. Die Beter fommen zu ihm als jeine Heiligen. *) Eben das 
ipricht in tieffter Verinnerlichung das hohepriefterliche Gebet Jeſu aus. 
Hat er fich für uns geheiligt, jo beginnt nun, für jeden erfahrbar, 
die Aneignung der einzelnen. Aus der Ewigkeit feines Ratſchluſſes 
heraus ertönt der heilige Auf defjen, der weil er beruft und berufen 
bat, auch ins Werk febt.d) Wer diejen Ruf von und nad) oben an- 
nimmt, der gehört unter die ein für allemal Geheiligten %) und hat 
das ungöttliche Wejen Hinter fich. Die folgende jelbtverjtändliche 
Unterordnung unter Gottes offenbaren Willen trägt als Frucht die 
völlige Aneignung an ihn ein, ”) der diefe Aneignung in Chriſti Xebens- 
werk und in der Berufung begonnen hat; und weil ohne fie niemand 
Gott Schauen fann, darum ijt eben dieſe völlige Aneignung an den 
Heiligen für die Geheiligten alles Trachtens Ziel.) Das kann nicht 
vor fich gehen, ohne daß alles Gotte Widrige ausgejchteden, das alte 
jelbftifche Sch ausgezogen wird; deshalb bildet die Furcht vor dem 
Richter, der fie nicht verleugnen fann, den Untergrund für das Ver- 
trauen auf die Treue des Verföhners” und aus ihm erwächſt die 
Erfüllung des größeften Gebotes und mit ihr die Wandlung der Furcht 
in die Liebe.19) 

Sie aber mit ihrem Gefolge von Freude und Friede ift die Frucht 
des Geijtes, 1?) der den Sohn verherrlicht oder verflärt und in dem 

1) Joh. 12, 47. 48; 9, 39; 5, 27f. 2) Mtth. 10,28. 92 Moje 19, 6. 

*% ®i. 32,6; 116,15. 5) 2 Tim. 1,9. 10571 Kor. 1, 8.9; 1 Ch. 5, 23.24. 

°) Hb. 3,1; Phil. 3, 14; 1 Kor. 1, 2; Hb. 10, 10. 

1 Kor. 6, 11; Röm. 6, 16f. 19. 22. °) Hb. 12, 14. 10. 

) 2 Kor. 5, 10—21; 1 Petr. 1, 16. °%1 Yo. 4, 18, 13) &al. 5, 22. 
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Sohne den Vater. Da kann e3 nicht anders fein, ala daß in 
dieſem Geifte die lebendige Unwandelbarfeit Gottes ſich geltend macht, 
wenn er hinabfteigt, um in einem Menfchenleben mit unjrer Sünde 
und ihrem Fluche fiegreich zu ringen, *) und fich hineinſenkt in unire 
Herzen, um die fteinernen in fleischerne zu wandeln, in Herzen, Gott 
in kindlichem Gebet zu fürchten und zu Tieben und Bekenntnis und 
fie durch feine Einwohnung für den förderlichen Dienft aneinander 
durch das Wort zu verbinden. 


AS die Botjchaft von dem, den Gott geheiligt und in die Welt 
gejandt hat, in die hellenisch-römische Bildungswelt eingedrungen war, 
haben die führenden Geifter unter den berufenen Heiligen es als Gottes 
Gabe in Chrifto gepriefen, daß mit ihm in das der Vergänglichkeit 
pflichtende wandelbare Treiben unmwandelbares -Wejen fir Dafein und 
für Wollen (drossrov) eingepflanzt jei. Sie haben diefe Gabe nur 
empfangen und ergreifen fünnen um den Preis, daß Israel unter 
diefem unmwandelbaren Weſen zufammengebrochen ift. In undergeß- 
lichen Zügen ift Gottes unbeugjame Erhabenheit an der Gejchichte 
feines DVolfes und jeines eingeborenen Sohnes der Menjchheit dar— 
getan. Dieje Erhabenheit erjcheint dem erregbaren, bildfamen, welt- 
offenen Sinne eintönig und drückt fich als ertötendes Kreuz dem 
blutenden Herzen ein. Aber eben um den Preis, daß man jolcher- 
weiſe den Heiligen erlebt, gewinnt man die Stillung des tiefften Sehnens 
in der Menjchenbruft, des Begehrens nach unvergänglicher „Dauer im 
Wechſel“ und man empfängt dergeftalt mehr als nur „den Gehalt in 
feinem Bufen“ für „die Form in feinem Geift“.”) Wem die Welt 
mit dem, der fich für uns geheiligt hat, gefreuzigt ift, der vermag es, 
fi) vor der Vollmacht ihrer Dinge über unfer wandelbares Wollen 
zu bewahren ?) und in dem Geifte, der ihm dag Abba auf die Lippen 
fegt, hat er dann die Befähigung, was irgend aus Gottes Schöpfung 
ftammt, für fich dem Gott entfremdeten Wejen zu entnehmen, damit 
er e3 für den Dienft Gottes brauche‘) So führt die Erweifung 
göttlicher Heiligkeit durch den Bruch mit dem entheiligten Menſchheits— 
(eben zu dem Urjprünglichen zurüd, um es zu vollenden. 

Das aber vergaß die Chriftenheit, als fie dem heidniſchen Wahne 
verfiel, da8 Sinnliche fei das Gott Widrige und die Wurzel des Böjen; 

1) 1 Th. 4, 3-8; Eph. 4, 30; Hb. 10, 29. 2) Goethe, „Dauer im Wechjel". 

3) Sal. 6, 14; 1 Kor. 6, 12, 4),.1 Tim. 4, 3—5. 
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als ſie die Heiligung in die Entſinnlichung ſetzte und ſie durch eigne 
Arbeit an ſich zu erlangen trachtete. In verwirrendem Neben- und 
Durcheinander betrieb ſie kirchliche Weltüberwindung und fromme Welt— 
flucht, um nur immer völliger „dem knechtiſchen Geiſte“ verſtrickt zu 
werden, daß, fie ſich abermal fürchten mußte“ vor der Heiligkeit Gottes.) 
In dieſer tiefen Not erichloß er abermal ihren Augen den Reichtum 
feiner Gnade. Im der evangelifchen Heilsgewißheit lernen wir, das 
Unmandelbare nicht in unjerm Gemüt und Handeln zu fuchen, ſon— 
dern in der Treue deſſen, der uns von Mutterleibe an in der Taufe 
berufen hat. Da liegt die Bürgichaft, daß wir nicht ein Spielball 
des Schickſals, auch nicht unjern Anlagen und inneren Entwicdelungen 
unmiderftehlich überliefert find, jolange wir es vermögen, im: Glauben 
ung dem Heiligen zu erfchließen, auf daß er unferm Leben den Stempel 
feiner Unmandelbarfeit. in wachſendem Maße aufpräge Die ver- 
zehrende Sonnenglut gelangt zu ung durch den Ather und den Dunft- 
kreis als augenerquicendes Licht und als belebende Wärme So 
fteigt das umnvergleichliche Wejen Gottes in feiner Heiligkeit zu ung 
hernieder, gefaßt im jeine perfünliche Dffenbarung durch das Wort 
und Walten Jeſu, und erhebt uns aus dem Wechfel in das Ewige 
des inneren Lebens. In der Heiligkeit des offenbaren Gottes allein 
wurzelt unausrottbar die Heilsgewißheit jedes berufenen Heiligen. 

Iſt das bloß Theologie? iſt's nur Einkleidung des Evangelium 
Jeſu, wie ſich ihrer die erſten jüdifchen Boten, eben um ihres gejchicht- 
lichen „Milten“ wegen, nicht wohl entjchlagen konnten? 

Dawider ſcheint uns der große Gang der Verkündigung des ein- 
zigen Gottes durch die biblifchen Zeugniffe Hin unabweislich zu ſprechen. 
Indes wir haben auch einen unmittelbaren Beleg aus dem Evan— 
gelium Jeſu, nämlich das Gebet des Heren. Wer e8 mit innerem 
Verſtändniſſe betet oder auch nur erwägt, dem erſchließt es auc) Die 
entjcheidenden Grundzüge diefer Gottegerfenntnis. 

Wie Luther uns alle gelehrt Hat, beginnt es damit, daß „Gott 
ung loden will“, ihm in Eindlichem Zutrauen zu feiner Liebe zu nahen; 
indes e3 zieht ſogleich mit der erften Bitte durch die Erinnerung an 
das dritte (oder zweite) Gebot eine ernfte Schranke?) Das dringendfte 
Anliegen joll dem Jünger Jeſu die fortgehende Anerkennung für den 

') Röm. 8, 15. 


2) In dem erſten Stücke S. 3f. iſt hervorgehoben, was es um den Namen 
Gottes ſei; Hier liegt alles Gewicht darauf, was es heiße, ihn zu heiligen. 
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Dffenbarungswert des Namens Gottes fein. Von der Entwertung 
diefer Gottesgabe bis zur Verwechjelung Gottes felbft mit Natur und 
Gejchöpf find nicht mehr viele Schritte. So gewiß fein Menjchen- 
gedanfe eigner Erfindung unverworren jein kann mit Sinnlichkeit und 
Sünde, jo gewiß gäbe es feine Heiligung des Gottesnamens, wenn ev 
diefer Herkunft wäre. Drum dürfte man jchon an diefer Stelle im 
Namen Jeſu den Leugnern der Offenbarung, wie in anderm Falle 
Tertullian, zurufen: ſchone, o jchone des höchſten Chriftengutes, „Ichone 
der einigen Hoffnung des menschlichen Gejchlechtes". — Wäre die aus— 
reichende und jiegreiche Pflege dieſes innerjten und wirkſamſten Cultus 
von uns zu erwarten, dann bedürfte es feiner Bitte; an einen Ge— 
(öbnis wäre es genug. Wir wifjen aber, wie e8 mit dem Ärgerniſſe 
durch den Mißbrauch des Gottesnamens in aller Welt jteht. Man 
hätte allen Grund zu verzagen, wenn man nicht in Jeſu Namen bitten 
dürfte, daß „Gott fich felber helfe“.“) Das tut er, wenn er e& troß- 
dent zutage bringt, daß in feinem andern Namen Heil ift als in dem 
Namen iiber alle Namen, dem Namen feines Sohnes Jeſu Ehrifti. 

Iſt's unfer erftes Anliegen, daß die Selbftbezeugung unſers Gottes 
an ung und die Zauterfeit ihrer Quelle mit Srrbarfeit und Züge un— 
verivorren bleibe, jo foll das zweite fein, daß die Unverbrüchlichkeit 
feines Ratſchluſſes fi in dejjen Ausführung immer umfafjender und 
deutlicher erweife. Hat die Aufrichtung feiner Herrihaft in Chrifto 
die Menjchheit unwiderruflich ergriffen,?) jo jteht doch die Durchführung 
aus, jolange Gott die Hingabe der Menfchen mit denen teilt, die feine 
Götter find, zumal mit dem gewaltigften Gögen aller Zeiten, nämlich 
mit dem Mammon und mit dem Gotte diefer Welt.?) Wir bitten 
um den Sieg feiner Sache; ift fie doch unſers Glaubens Sache. Wir 
bitten, daß die Erde voll werde feiner Herrlichkeit durch die Säemanns— 
arbeit der Miffion auf den Tag der Ernte. Wir bitten darum, das 
Ziel unſers Glaubens und Hoffens in der Mitte jeiner Heiligen ?) 
zu erlangen. Wir bitten, daß er die Wolfen zerreiße und die Feinde 
vertilge durch jeinen Sohn.) 

Die dritte Bitte geht unfre eigne Beteiligung an dem Kommen 
feiner Königsherrfchaft an. Im Himmel gibt es feine Willen als mit 
Gottes Willen einige. Aus eigenfter Erfahrung aber wifjen wir, wie 

2) Jeſ. 59, 16. 2) Mtth. 12, 28. 

>) 1 Kor. 8, 4; Mith. 6, 24; Eph. 5, 5; 2 Kor. 4, 4; Mith. 4, 9. 

% 1 Betr. 1, 9; Ep. 1,18. 5) 1 Kor. 15, 25. 
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widerjvenftig ihm die Willen auf Erden find. Soweit man fich und 
dem eignen Willen Iebt, ſoweit fehlt es an dem Gefchehen feines 
Willens. Während die Natur in ihren Bahnen lebt und webt, während 
‚die Gejchichte feinen Zweden dienen muß, gibt es in den Seelen ein 
Gebiet, das die Sonne feiner Liebe nicht allzeit erleuchtet. Die Selbit- 
herrlichkeit Schließt ihr den Zugang. Es gibt nur einen Schlüffel, der 
ihn öffnet, die Überwindermacht der Liebe in ihrer Heiligkeit. Es ift 
eine Zumutung wie zum Selbftmord, den eignen Willen unter den 
eines andern ohne Vorbehalt zu beugen. Nur dann ift fie es nicht, 
wenn jener andre Wille der Wille ift, zu dienen; wenn er nicht un— 
berechenbare Willfür ift, jondern der bürgende unmandelbare Wille, 
der in meinem Inneren immer einen Zeugen haben wird, mein von 
Tage zu Tage immer mehr erleuchtetes und gereinigtes Gewiffen. 
Dieſes Werf aber treibt der Heilige Geift, der ung gegeben if. Wir 
bitten deshalb im Vertrauen auf die Heilige Liebe: gib allen, für die 
dein Sohn fich geheiligt hat, „einen neuen gewiffen Geift und nimm 
deinen heiligen Geift nicht von uns“. In diefer Zuverficht bitten wir 
zugleih um Bewahrung, Förderung, Läuterung aller Werfe, die in 
den Fußtapfen dev Liebesarbeit defien getrieben werden, deſſen Speife 
es war, den Willen feines Vater zu tum. 

Sp fann nur bitten, weffen Sinn darauf geht, „teil 
zu haben an feiner Heiligkeit“. ') 


Nicht nur bei dem Qempelgefichte des Propheten in der Ber- 
borgendeit ift das „heilig, heilig, heilig“ erſchollen; es ift gegangen 
und geht von Land zu Land über den Ocean bi an die Enden der 
Erde. Wo aber e3 Hinfommt, da geht der helle Schein der Herrlich- 
feit Gottes über die Menschen auf und erſchließt ihren Sinn für den 
verborgenen und doch allein wejenhaften und lebendigen Gott. 

Das Wort ftrenger Forderung: „ich bin Heilig und ihr jollt 
heilig fein“ wird ihnen zur erfüllten Verheißung und zum. befreienden 
Lebenstriebe, und fo lernen fie es verftehen: was Jejaja vernahm, 
war nur ein Widerhall der ewigen himmlifchen Anbetung. 9 


Off. 4, 8-18, 


it 


Die Liebe Gottes.) 


Als der Tag der Pfingſten erfüllet war, löſte Gott jein altes 
Verſprechen und das neue feines Sohnes ein; er hat feinen Geijt aus— 
gegojien auf alles Fleisch, jo viele ihrer den Namen des Herrn an- 
rufen. Die ihn zuerjt empfingen, die priejen die großen Taten Gottes 
in neuen Zungen. Sp tun feine Boten und beginnen wohl damit 
ihre Zeugniſſe.“) Uns ift für diefe Biingftwoche ein Größeres auf- 
getragen. Gott ſelbſt joll von ung gepriefen werden. Als Terjteegen 
ein Zeben lang vom inneren Leben gejungen Hatte, meinte er fein 
Leben nur mit dem Lobe des großen Gottes bejchliegen zu dürfen.?) 
Das ift billig und recht; denn uns Menjchen, wie wir find, jagt es 
immer wieder mehr zu, die Taten Gottes und feine Werfe hinzu— 
nehmen, auch wohl zu bewundern, aber ihn jelbit, den verborgenen, 
den bezweifelbaren, dahinter zu vergefjen. Freilich fein unfichtbares 
Wejen wird ung jpürbar;*) wir merfen eine unermeßlich über- 
fegene Kraft, und wo fie uns entgegentritt, unvergleichlich den ung 
dienftbar gemachten Naturfräften überlegen, unberechenbar unjerm 
Berftande, befremdlich und erfchredend für unfer Urteil, da läuft der 
Ausdruck göttlich über unſre Lippen, wie das den Menjchen jeit 
Sahrtaufenden widerfuhr. Wir ftaunen, wir entjegten ung, aber wir 
begreifen nicht. Wüßten wir nicht von diefer ung zunächſt unheim— 
Yichen Macht, die bei andern wohl auch Natur heißt, wie wären Die 
Kamen für die Gottheit in die Menjchenfprachen gekommen? wie Die 
Ahnung von der Schuld, die in der Gottlofigfeit begründet iſt? 
Allein jene Werke und das Wiffen um die Macht, der fie gehören, 








2) Der erjte Vortrag in einer Reihe über 2 Kor. 13, 13. 
2) Eph. 1, 3f.; 1 Petri 1, 3f. 
3) W. Nelle, Terft. geiftl. Lieder 1897, ©. 24. *) Röm. 1, 207. 
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fordern wohl ein Suchen heraus; aber zum Finden führen fie nicht.t) 
Die Gottfucher alle ermüden fich in der Menge ihrer Wege Es gibt 
nur einen verläßlichen Wegweiſer; der ijt der Geift Chrifti. Der weit 
auf den einzigen Weg zu Gott; der Weg it Chriſtus jelbjt. Fortan 
bedarf e3 feines, der ung den Vater zeige; „wer mich gejehen hat, der 
hat den Bater gejehen". Nur „wen es der Sohn will offenbaren, 
der fennet den Vater“.“) Was hat man an ihm gejchaut? „ALS 
Sefus wußte, daß feine Stunde gekommen fei, daß er aus diejer Welt 
zum Vater ginge, wie er die Seinen im der Welt geliebt hatte, fo 
liebte er fie bis ans Ende”, erzählt Johannes. Auf Grund davon 
hat derjelbe Zeuge das Wort geprägt, dag durch die Welt Hin fchallt: 
„Gott ift Liebe.“ 3) 

Weil dem jo ift, deshalb hat Paulus feinen Segenswunſch ge- 
jtaltet: „Die Gnade unſers Herrn Jeſu Chrifti und die Liebe Gottes.“ 
Iſt es dann aber nicht ein Mißgriff, wenn in der Reihe unſrer Be- 
trachtungen die Liebe Gottes vorangeftellt wird? Sollten wir nicht 
mit der Gnade Chrifti beginnen? ift Doch in ihr der höchſte Beweis 
jener Liebe gegeben! Gewiß — und deshalb ftellen wir uns dieſe 
Vorfrage — gewiß wäre es fehr verfehrt, wenn wir vergäßen, daß 
wir den Vater nur im Sohne jchauen. Zweifellos: das Wort: „Gott 
ift Liebe" Konnte erft nach Oſtern und Pfingften gejprochen werden. 
Aber wie dem Tage die Dämmerung, dem Sonnenaufgange dag 
Morgenrot voraufgeht, weil die Sonne ihre Strahlen immer nieder- 
gießt, jo ift ſchon vor der Erfcheinung der Menſchenliebe Gottes in 
Chriſto Jeſu9 die Kunde von diefer Liebe erfchollen. Wenn freilich 
die Gnade in der Erweiſung der Treue erſt in Chrifto geworden ijt,?) 
jo iſt Diefe Gnade doch nur eine von den Geftalten der Liebe, der 
ewigen, an Gehalt und an Geftalten unerjchöpflichen. Er, der den 
Vater kennt, umd löge, wenn er fagte: ich kenne ihn nicht,®) er legt 
jeinen Jüngern als erftes Anliegen ins Herz und auf die Rippen: 
„Dein Name werde geheiligt“ ; jo lehrt ev das 3. (2.) Gebot erfüllen; 
jo mahnt ev an jene Selbftbefundung feines Waters vor jeinem ge= 
treuen Knecht Mofe, als diefem fein Wunfch, Gott zu ſchauen, verjagt 
bleiben mußte; er durfte den Namen des Gottes, den er anrief, von 
Gott ſelbſt vernehmen: „Herr, Herr, ein barmherziger und gnädiger 
Gott, aufjchiebend den Zorn, reich an Gnade und Treue.“ Dieſe 

RApg. 17, 27f. ) Joh. 16, 13; 14,6; Mtth. 11, 27. 
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Offenbarung hat ihren Widerhall im Amen der Pfalmiften empfangen.*) 
Sie haben es gejpürt, daß die Sonne der Liebe hinter den Strahlen 
ftand, die fich jo mannigfaltig in den Morgenwolfen bracdhen!?) Um 
fo zuerfichtlicher erheben wir den Bli zu der Sonne in ihrer 
Mittagshöhe. Sind wir denn alle auf der herabgelafjenen Himmels- 
feiter der Gnade Chrifti emporgeftiegen zu der Liebe feines Vaters, 
glaubend, finnend, erfennend, und können das feine Secunde vergeffen, 
dann Dürfen wir uns an die Quelle Stellen, um zu ermeifen, was es 
heißt: Das ift das ewige Leben, daß fie dich den alleinigen wahren 
Gott, und den du gejandt haft, Jefum Chriftum erfennen!?) Zu 
jolchem Unternehmen darf man fich wohl erbitten, was dem Sefaja 
Kap. 6 widerfuhr, um jo mehr, wenn es gilt, nicht in Zungen zu 
reden, jondern zu zeugen, jo verjtändlich für den Ungläubigen und 
Fremdling *) wie fir den geiftlichen Menſchen, der ein inneres Necht 
bat, alles zu urteilen.?) 


Sehr verbreitet ift der Sag: Das Chriftentum ift die Religion 
der Liebe. Dft jucht man dann dieſe Liebe lediglich bei uns Menfchen ; 
dann liegt dabei die Meinung nicht fern, wenn man nur Liebe übe, 
ſei man ein Chrift und bedürfe aller Glaubensſätze, Borjchriften und 
Hilfsmittel der Kirche nicht. Ja, man kann wohl den Wettlauf mit 
dem modern gewordenen Buddhismus aufnehmen und meinen, auf 
den Gottesglauben komme es fo jehr nicht an; wenn nur die Liebe 
bleibe. An diefe Meinungen ſei erinnert, um zu zeigen, die Frage fet 
nicht überflüffig: Liegt in unjrem Thema der Ton auf „Liebe“ oder 
auf „Gott“? Das wird ung weiter deutlich werden. 

Das Chriftentum die Religion der Liebe, das heißt: feine andre 
Religion fennt die Liebe. Gewiß ift die Barteilichkeit dev Götzen für 
ihre Lieblinge und ihre Beftechlichfeit durch cultifche Zauberei nicht 
minder ein Beleg dafür, als die alte Sage von dem Neide der Götter. 
Steht es nun etwa jo? Der Sinn für echte Menjchlichkeit ift erſt 
Chriſto und durch ihn den Chriften aufgegangen; nun konnten fie 
ſich Gott nicht mehr anders denfen als Liebevoll. Sie übertrugen ihr 
Br Urteil iiber den höchften Lebenswert auf ihn. Denn „wie 

y Ba. 2 Kor. 1,20. 2) 2 Mofe 34, 6. 7; Bi. 86, 15; 103, 8. 
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der Menſch, jo ift jein Gott, fein Glaube” (Rückert). Dann verhielte 
e3 fich mit dem Sage „Gott iſt die Liebe“ folgendermaßen: das Un— 
befannte ift Gott, das Bekannte ift die Liebe. Man kann den Satz 
wohl gar umfehren und jagen: die Liebe ift Gott. Der Ton fällt 
dann allein auf die Liebe. — 

Welche Liebe aber iſt denn das? Oder gibt es nur eine einzige 
Art von Liebe? Die Griechen, in deren Sprache das Evangelium an 
uns gekommen iſt, hatten drei Worte für Liebe. Das erſte bezeichnete 
die ſinnliche Begier; ihr Bild der Gott Eros oder Amor; dieſes Wort 
kommt im Neuen Teſtamente gar nicht vor. Das zweite ſteckt in der 
vielbefprochenen Philanthropie; es bezeichnet den Naturzug der Ver— 
wandten und der Freunde zueinander und feine Betätigung; es be= 
gegnet, von Gott ausgejagt, nur in der „Leutjeligfeit“ ) und wo die 
Jünger Jeſu veranfchaulichend als jeine Familie bezeichnet werden.?) 
Das dritte bezeichnet die freie Richtung des Willens; dieſes Wort ift 
das, welches zumeift im Grundterte gelejen wird, wo in unfrer Bibel 
Liebe fteht; jo leſen wir Dicht beieinander: Geliebte und Auser— 
wählte?) Dieje in dem „Stile des heiligen Geiftes“ getroffene Aus— 
wahl aus den zu Gebote jtehenden Ausdrücden zeigt doc, dab man 
nicht nur fragen darf, fondern auch fragen muß, welche Liebe ift die 
Liebe Gottes? War Liebe eine durchaus deutliche Ausſage, warım 
ift denn Jeſus nicht mit jener jchlichten Verkündigung feines Jüngers 
vor die Juden getreten, um fie zu befreien von ihrem Srrtum über 
ihren Gott, den fie Doch zu fennen meinten? Statt deffen jchildert 
er Gott und fein Tun in Gleichniffen, macht feinen Süngern den 
Namen Gottes teuer und jagt ihnen jchlieglich, in ihm jelbft follten 
fie diefen Vater fchauen. Das ift deshalb jo, weil die Menfchen- 
herzen ohne jene Liebe find, die Gottes ift. Darum haben fie fein 
Verftändnis für das Wort ohne die Anſchauung der entiprechenden 
Tat. Das jelbtiiche Begehren, das lieber zerftört als verzichtet, wie 
ung die Tagesblätter faft täglich erzählen; das Behagen an der wechfel- 
jeitigen Ergänzung der Eigentümlichfeiten und Erwerbungen, darin 
man fi) wegen der eignen Armfeligfeit befriedigt und gefteigert ſpürt, 
— wie taufendfach das in Lied und Lehre Liebe geheißen wird, es 
führt nicht zur Erfenntnis Gottes. Ebenſowenig das Leben und Reben- 
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laſſen, daS andern alles Gute gönnt, aber nur für ſich und die Seinen 
ſorgt. Es ift ja nicht Gleichgürtigfeit gegenüber den Unterjchieden, 
wenn Gott allen Sonne und Regen gewährt; daran erinnert Jeſus 
vielmehr, um Gottes Feindesliebe zu beweifen; wer e3 mit Feinden 
zu tun hat, bei dem ift nicht die unterjchiedloje Wirkung der Natur 
das Wichtige, fondern daß diefe Wirkung der Ausdruck feiner Ge- 
finnung ift. Die fich anfchließende Anweifung Jeſu, ihm nachzuahmen, 
fordert etwas jehr andres als ein Tun ohne Rückſicht auf das Ver- 
halten des Widerparts. Darum hat man ja auch den Gott der Liebe 
aus jeinen Guttaten in der Natur nicht herausgefunden. — Iſt's num 
dem Erdenmenjchen in feinen Erdenfefleln behaglich, fic) Gott alg 
urteilslojes Regiment vorzuftellen, jo wird es dem felbftifchen Sinne 
vollends jchmeicheln, wenn er hört: „Gott ift fo viel an mir, wie mir 
an ihm gelegen“ (U. Silefius); wenn er die Botjchaft in dichterifchem 
Schwunge vernimmt: „einfam fühlte fich der große Weltenmeifter, 
einfam, deshalb jchuf er Geifter“. Das heißt: Gottes Liebe ift fein 
Bedürfnis nach ung; er bedarf der Ergänzung wie wir; deshalb 
fommt er jchaffend und offenbarend uns zuvor und entgegen und wirbt 
um unjre Gegenliebe. 

Das find nicht von uns erfonnene Gedanfengänge; das find weit- 
Hin herrſchende Meinungen; das find die Glaubensgedanfen folcher, 
die fich Gott in ihren Gedanken nach dem Menſchenbilde formen. 
Das find die Irrwege, auf welche man gerät, wenn man den Weg 
verſchmäht, welchen Gott gebahnt hat, damit wir feine Liebe erfennen. 
Wie ſchal fommen jolche Gedanken uns vor, wenn wir Jeſu Rat’ 
folgen, auf ihn jchauen und in feinen Fußtapfen lernen, was Liebe 
fei, und was fich als Liebe in feinen Jüngern regt, die befennen 
durften und mußten: jo lebe nun nicht mehr ich, jondern Chriſtus 
lebet in mir. Es ift ergreifend zu jehen, wie es dem Buddha er- 
gangen iſt; er trug in feinem Herzen einen matten Abglanz jolcher 
Liebe; ihn beherrichte ein Mitleid, das zwar im tiefften ein Mitleid 
mit ſich jelbft war; mit diefem Maßftabe ſchaute er die Welt an, 
und mit diefer Leuchte meinte er zu erfennen, daß es feinen Gott 
gäbe. Die jelbfterwählten Maßſtäbe für die Befundungen Gottes 
führen immer wieder zur Gottesleugnung. 
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Man kann nicht fagen: ich weiß was Liebe ift; num fenne ich 
auch Gott. Bon Gottheit haben die Menſchen aller Orten gewußt; 
aber die Leutfeligkeit Gottes ift erft in Ehrifto erjchtenen. Auch in 
feiner Offenbarung hat Gott nicht damit begonnen, die Idee der Liebe 
zu verkünden. Er hat fein Volf mit ftarfem Arm erlöft; er hat es 
Sahrhunderte lang durch feine Gerichte und durch Prophetenmund 
zum Glauben an ihn erzogen, dann hat er fich handelnd in Ehrifto 
Schauen lafjen, und dann hat man befennen können: Alfo hat Gott 
die Welt geliebt; Gott ift Liebe. Gott läßt nicht im Menfchenfinn 
eine Idee oder ein Ideal der Liebe entjtehen; er ftellt feine Liebe dar 
und verbürgt fie durch fein Handeln.!) 

So fällt uns der Ton notwendig darauf, dDaß-e8 Gottes Liebe 
ift, von der wir Handeln. Nicht unfre ErfenntniS von Liebe jagt 
ung, was Gott jet; jondern unjre Erkenntnis Gottes jagt ung, was 
Liebe ſei, weil diefe Erfenntnis Gottes uns von Gott jelbit gegeben 
it. Da steht denn vor ung die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes?) in jeiner ewigen Macht und. unausforjchlichen Weisheit, 
unter deren Wege fich Jeſus felbit in Demut beugt,?) und vor der 
jeine Gläubigen anbeten.*) Unter der Selbftbefundung des lebendigen 
Gottes und am Kreuze Chrifti verlernt auch die Myſtik in einem 
Terfteegen das Überjpringen der Schranken und es geht durch ihre 
tiefften Afforde der Ton demütigfter Beugung: „Majeftät, wir fallen 
nieder“, „majeſtätiſch Wejen, möcht ich vecht dich preifen“! Und diefer 
Ton bleibt die Dominante. Nur wer gelernt hat, fich als Ton in 
"der Hand des Töpfers zu fühlen und unter den vorerst unverftandenen 
höchſten Willen fich unbedingt zu beugen wie Jeſus, der bewahrt fich 
auch jenen Schauer, ohne den er nicht voll das unter Befremden Be- 
jeligende in dem kurzen Wort empfindet „Gottes Liebe“. Diejes Be- 
fremden ſoll über dem Glanze der Freundlichkeit nicht ſchwinden. 
Moje hatte vernommen: fein Menfch wird Leben, der mein Angeficht 
feet.) Und folches Befremden ließ jchon Simon Petrus ſprechen: 
gehe von mir hinaus, ich bin ein fündiger Menfch.‘) Dieſe Liebe 
geht von dem Gott aus, in deſſen Bergeben fein Hauch ift von 
Toleranz gegen das Gift der Sünde. 

Das Befremden hat feinen guten Grund — nicht bloß im böfen 
Gewiſſen, im jchmerzlichen Bewußtſein der eignen Gottlofigfeit. Es 
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wurzelt im Eindrucke des Abftandes zwifchen dem Endlichen und dem 
Unvergänglichen. Das Wort „Gottes Liebe” fügt eben ein Neues, 
Unerfindliches zu dem Gottesbewußtjein. Dieſes Berwußtjein, wo es 
nicht der bildernden Fantafie ausgeliefert wird, ruft die Ahnung eines 
Wejens hervor, welches das gerade Gegenſtück zu unſrer Endlichfeit 
bildet; eben dem gilt, was in der Gejchichte der Neligionen Myſtik 
genannt wird. Diejes ftill in der Seele glimmende Feuer hat etwas 
Berzehrendes. Wird e3 nicht verfälicht durch ein Denken, welches ſich 
die Welt erklären will, ftatt fich dem geheimnisvollen Cindrude des 
Gemütes hinzugeben, dann jtellt e3 die Gottheit als den Abgrund dar, 
der alles am fich und in fich zieht. Das Sinnen wird vom Schwindel 
ergriffen; denn dieſes Widerjpiel zu ung läßt jich nicht fafjen. Für 
Gott an fich ift alles andre überflüifig. Für die Liebe Gottes aber, 
wie die Bibel fie verfündet, find wir ihm nicht überflüſſig und ift 
ihm auch das Kleinste nicht überflüffig, was uns zu ihm zieht, an 
ihn bindet und ihm gleichartig macht. Indes diefe Sorge der Liebe 
darf man auch nicht verwechjeln mit dem Walten und der Fürjorge 
des. Meifters über feinem Werfe der Schöpfung. Die Liebe Gottes 
gilt feinem Geſchöpf als ſolchem und feiner Sache. Ein Schattenbild 
von diefer Liebe zeichnet ſchon die altteftamentliche Forderung: „Du 
ſollſt den Herrn deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen, von 
ganzer Seele und von allem Vermögen“,) mit Luthers Auslegung: 
„Wir follen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und ihm allein 
vertrauen.“ Zieht Gott unjere Liebe über alle Dinge hin zu ihm, jo 
find ihm ale Dinge nur Mittel für dieſes Verhältnis. Heißt's 
ipäter: alſo hat Gott die Welt geliebt, jo löſt fich dieje Welt alsbald 
auf in alle, die da glauben. Und iſt's ein Abglanz ſolcher Liebe zu 
Gott, den Nächiten zu lieben wie fich felbft, dann ift Doch Die Liebe 
die Handlung des fi erfchließenden Selbit, in der es 
fich fähig zeigt, ich in den andern zu verjeßen und ihn 
an die eigne Stelle zu ſetzen. Stammt jolches Bild der Liebe 
aus Gott, dann erjchließt ſich die erftaunliche Erfenntnis von der 
göttlichen Majeftät, daß ihre Liebe unjerer Liebe Urbild ift, daß ihr 
Walten eben nur ihren Abbildern gilt. Meſſen wir Gott an uns 
jelbft, dann ift er ung unermeßlich ’) und unbegreiflich;; ergreifen wir 
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im Glauben jeinen offenbarten Willen, dann wird er ung zum Ur- 
bild und zugänglich für die Gemeinschaft. — Es ift noch nicht jehr 
lange her, daß man von Gottes Perſönlichkeit jpricht. Was man 
aber damit meint, das ift in Israel und vollends in der Chriftenheit 
gewußt, wo man den Gott, der Gebete erhört, und feine Liebe fennt. 
In ihr und in ihrer Befundung wurzelt die Zuverficht zu dem Werte 
dev Perjon. Das jüngft unermüdlich wiederholte Wort Goethes: 
„Höchſtes Glück der Erdenkinder ift doch die Perſönlichkeit“ hat man 
vor der Offenbarung in Chrifto nicht zu prechen gewußt. Der heid- 
niſche Sdealismus vermochte das nie und nirgend zu erreichen. Sefu 
fönigliche Geringihägung aller Dinge in Natur und menschlichen 
Gejamtleben gegenüber den einzelnen Seelen hat diefe Zuverficht be- 
gründet, weil fie das Siegel zu Dftern erhalten hat. 

Wo Paulus von der Liebe redet, die das Gewächs aus diejer 

Wurzel ift, da kann er fich faum im Ausdrude genug tun; — wie 
jollte die Zunge nicht zaudern und zagen, wenn fie die Liebe Gottes 
ſelbſt jchildern joll?! Schildern — denn wo vom Handeln zu reden 
ift, da hat das Bejchreiben die Vorhand vor dem Begreifen. 
Alles Handeln ift auch Tat und Werk, wo nicht vom Mißraten 
die Rede fein kann oder vom hohlen Schein der Worte!) Indes 
Paulus gibt zu bedenfen, daß das Werk auch ohne das Handeln, 
ohne die Gefinnung der Liebe fein Fünne.?) Drum jagen wir ung: 
fein Wunder, daß man Gott aus feinen Naturgaben nicht erfannt 
hat; das Weſentliche ift Doch nicht das Werk, fondern die innere 
Handlung. 

Diefe Handlung Gottes unterfteht nicht einem Naturzuge, nicht 
einem Bedürfen. Es gehört zu feiner Majeftät, daß fie aus ureigenftem 
Bewegen hervorgeht.?) Sie hebt immer an, fommt immer zuvor und 
macht fich jedem ihrer Gegenftände eindrüclich in ihrer freien Grund- 
fofigkeit. Des zum Zeugnis ift fie an Israel in feiner unveranlaßten 
Erwählung *) fund geworden und wird an dem Leibe Chriſti, an der 
Gemeinde der Berufenen, allzeit fund in der freien Erwählung folcher, 
Die fich als gottlos befennen.?) 

Menfchliches Denken und Sorgen hat fich daran wund gerieben, 
daß über der Wurzel der erwählenden Liebe das Geheimnis ruht. 
Und das muß doch bleiben, weil es feine zwingenden Gründe für 
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den jelbjtändigen Gott außer jeinem Willen gibt. Aber eben diefelbe 
Selbjtändigfeit Gottes in jeinem Wollen ift auch die Wurzel aller 
Heilsgewißheit. Denn die Liebe, die ihren Grund Tediglich in fich 
jelbft Hat, die ift auch unwandelbar und bejtändig., Darum nimmt 
alles Handeln göttlicher Zuwendung an feiner Unmwandelbarfeit Anteil. 
Das meint unjer Bekenntnis zu feiner heiligen Liebe.') 


Den Erweis Ddiejer unentwegten Liebe hat uns Gott in jeiner 
gejchichtlichen Offenbarung geliefert. Israel hat jeine Treue erfahren 
und fonderlich in den Palmen befannt. Seine Treue hat in det 
Sendung de3 Sohnes das Pfand der Verheißung eingelöft. Seine 
Treue legt ung die fünfte Bitte um Vergebung auf die Lippen.?) 
Aber am Beginne diefer Gefchichte, in der fich Gott feinen Namen 
gemacht hat, in feiner Selbitbefundung an Moſe wird auch jchon ein- 
drüdlich, wie wenig in Gottes Liebe Beftändigfeit ſich mit Itarrer 
Eintönigfeit und Begriffsmäßigfeit decke. Der gnädige Gott. ift aud) 
eifrig, und er verhält fich verjchieden zu den Menſchen; er läßt fich 
von ihnen bedingen. Die Propheten brauchen für Gottes Verhältnis 
zu feinem Volke die Che als Bild; dorther jtammt die Nede von 
feiner Eiferfucht. So wenig dieje Leidenfchaft mit ehelicher Anhäng- 
lichkeit und Treue in Widerfpruch jtehen muß, jo wenig iſt Gottes 
Zorn mit feiner Liebe unverträglich. Die Liebe ift Hochſchätzung der 
Perſon; geringſchätzige Nichtachtung ift lieblos; Zorn fann Liebe fein, 
wenn der Vater mit Grund dem geliebten Sohne zürnt. Wir Menfchen 
find dem liebenden Gott feinen Zorn wert; das gehört zu dem Adels— 
brief unferer Gottesbildlichkeit. ES gehört aber auch zur Unergründ- 
fichteit göttlicher Liebe, daß fie den Zorn als Mittel in ihre höchſte 
Erweifung zu verjchlingen weiß und vermag.?) Diejer feſte Knoten 
ift zu Charfreitag und Oſtern gejchlungen. 

Da ift e8 denn der Triumph feiner Liebeserweilung, daß Die 
rein perjönliche Handlung, in der unfere Feindſchaft wider Gott über- 
wunden wird, daß die Verfühnung der verlorenen Welt mit ihm ſelbſt 
zur Neufchöpfung führt. Wohl befannt mit der Ohnmacht und 
Wanfelmütigfeit unſeres Liebens jehen wir immer nach allerlei Gottes— 
fräften aus, um die in Sünden verfommende Welt zu wandeln und 
unwiderruflich zum Ziele zu führen. Aber vor der eignen Majejtät 
in ihrem Abbilde hält die Schöpfermacjt inne. In Gethjemane, wo 
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alles auf dem Spiele fteht, wie einft auf dem Berge Des Ürgerniffes, 
gibt’ nur eine Verhandlung zwifchen Jeſu Willen und Gottes Willen ; 
von Schöpfermacht ift Feine Rede. Die Liebe des Vaters, in Der 
Jeſus bleibt, wie ſchon als Knabe,t) richtet es aus. Und dieſe Liebes⸗ 
flamme, entzündet an dem Herzen des Vaters, hat es auch ſchon ver- 
mocht, einen Funfen jo in bie Seele des verleugnenden Jüngers zu 
werfen, daß er nicht auslöfchen Fann.”) Das ift die Ohnmacht und 
Allmacht der Liebe. „Nicht um der Werfe willen, jondern aus 
ureigenftem Belieben“ °) ergreift dieje Liebe, und die Antwort lautet 
beihämt, aber aufrichtig: „Du weißt Herr, daß ich dich Lieb habe.“ 
Die jelbftaufopfernde Liebe Chrifti ift es, von der nichts in der weiten 
Welt den Paulus ſcheiden Fanı.‘) Darin liegt die Gewalt der Liebe, 
daß fie „mit der eignen Perfon zahlt. Der Glaube, der überführt 
war, in Chrifto Habe Gott felbft die Sünder geliebt und ſich jelbjt 
fir ihre Errettung eingejeßt, der Glaube hat die Welt überwunden.?) 

Die Liebe Gottes ift eben zeugungsfräftig. Hinter. ihr jteht jeine 
Majeſtät und ihr Geleite ift die Macht des Scöpfers, aber die über- 
wältigende Macht ſtammt ihr daher nicht; fie wohnt ihr bei, weil fie 
der Iautere Ausdruck feines unwandelbaren Willens ift, Vater zu fein; 
weil fie der Odem feines’ Lebens, der Trieb jeines Wirkens, der Maß— 
ſtab ſeines Urteiles, der Inhalt ſeines Ewigkeitsrates iſt. Wie der 
wärmende und erleuchtende Strahl ſich in die Farben des Regenbogens 
zerlegt, ſo hat ihre Erweiſung mit Grund mancherlei Namen. Es iſt 
unſer wechſelvolles, gebrochenes, ringendes Daſein, dem fie entgegen— 
kommt und entſpricht; und darum dürfen wir ſie ſo nennen. Aber 
wir ſpüren in allem einen Grundzug. Darum heißt es: Gott iſt 
Liebe, weil er in allen ihren Erweiſungen ſelbſt uns entgegenkommt. 
Indem er perſönlich auf uns eintritt, erfährt das verſchloſſene Selbſt 
des Menſchen auch die tief innerliche abweiſende Kraft dieſer un— 
wandelbaren Geſinnung. Denn nicht dem Daſein gilt ihre mitteilende 
Richtung, ſondern der ſich erjcließenden, Empfänglichkeit; nicht der 
ſich verbarrikadierenden Selbſtheit, ſondern der Bedürftigkeit des 
hungernden und dürſtenden Bettlers.“) — Woher kennen wir dieſe 
Liebe, die ohne jeden Compromiß mit ſündiger Geſinnung den Sünder 
ſucht und gewinnt? Aus der erhabenen Lauterkeit deſſen, der aus 
dem Triebe dienender Liebe, ohne ſeine Ehre zu ſuchen, ſich uns an— 

Joh 15, 10; 28.2, 49. 2) 30h. 21,19. 

+) Röm. 8, 35f.; Gal. 2,20. >) 1 Joh 5, 4; 4,10. 9) Mtth. 5, 3.6. 
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bietet: ich bin fanftmütig und demütig von Herzen; der ohne Sorge 
der Beflefung mit dem Auswurfe der Gejellichaft verkehrt und auch) 
ihren höchſten Spiten anfündigt, fie werden vor feinen Richtftuhl zu 
jtehen fommen. Dieje Gütigfeit überwindet das Böſe mit Gutem,") 
indem fie es verurteilt und bejchämt. Und wem es zuteil wird, in 
der reinen Luft zu atmen, die den Menjchenjohn umweht, der fann 
fich defjen nicht erwehren zu urteilen: dieſes klare, ftetige, unerjchöpf- 
liche Lieben, das um die Seelen wirbt, um ihnen Gerechtigkeit, Friede 
und Freude zu jchenfen,?) das ift das Gute; auch für mic). 

Kein Wort, feine Beichreibung, feine Lehre, Feine Lebensordnung 
oder Anftalt vermag diejes Gute befannt zur machen; deshalb hat 
vorher niemand jagen fünnen: Gott ift Liebe. Nur jchauen fünnen 
wir das Gute in dem Einen, der gut iſt,“) und ihn hat ung fein 
Sohn anſchaulich gemacht. Seitdem heißt Chrifti Liebe ermefjen, die 
Fülle Gottes erfennen und mit ihr erfüllt werden;*) heißt der Liebe 
Chriſti gewiß fein, untrennbar fein von Gottes Liebe?) 

Das kurze Sätzchen von drei Worten hat fi ung reich entfaltet 
und in feiner Auseinanderlegung hatten wir Großes zu jagen. Allein 
das Gröfefte feines Inhaltes liegt zwar in dem, was wir bereits er— 
fannten; doch ift es noch nicht jo hervorgehoben, wie e& ich ziemt. 
Man kann den Sinn der Liebe in Worten der Weisheit deuten, man 
fann ihr Werk tun, man kann die Opfer bringen, die fie fordert, bis 
zur Aufopferung des irdifchen Lebens — und dazu gehört gewiß Die 
ganze Kraft des Wollens — und trogdem ift alles Schein, vielfach 
Selbftbetrug. Auch die Fremden ſpüren es wohl, wo durch das Wert 
der wärmende Glanz der Liebe hindurchftrahlt oder wo er fehlt. Das 
Innerſte der Liebe befteht in der Hingabe, in der Mitteilung des 
eignen Selbft; die fordert und fördert den Austauſch. Es heißt: 
Hoffnung auf Grund des Zugangs zu Gott beſchämt nicht, denn Die 
Liebe Gottes ift ausgegofjen in unfer Herz durch den heiligen Geift, 
der uns gegeben ift.‘) Man denkt dabei wohl zunächit an die Liebe 
Gottes zu uns. Tiefgründende Ausleger meinten, vielmehr die Liebe 
des Geiftes’) fei gemeint, die in unfern Herzen die Gegenliebe zu 

') Röm. 12, 21. 

2) Mtth. 5, 6; Joh. 14, 27; 16, 33. 22. 24; 17, 13; Röm. 14, 17. 
©) Mf. 10,18.  *) Eph. 3, 18.19. >) Röm. 8, 38f. 9) Röm. 5, 5. 
”) Röm. 15, 30. | 
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Gott entzündet; denn ſie ſei doch das Siegel auf die getilgte Feind⸗ 
ſchaft des Gottloſen. Muß es eines oder das andere ſein? Verhält 
es ſich nicht jedenfalls ſo, daß hier die Zeugungskraft der göttlichen 
Liebe ausgeſprochen iſt, nämlich die Gabe eines „Herzens, Gott zu 
fürchten und zu lieben“? Das iſt die Erfüllung der Weisſagung des 
neuen Bundes.) Der Liebesſtrom ergießt fi) aus der vielen Liebe, 
mit der Gott uns geliebet hat,“ in der Gabe des eingeborenen Sohnes 
feiner Liebe,?) und von dev Liebe Gottes, die in ihm unjer ist, kann 
niemand und nichts den trennen, der Chriftt ift durch die Einwohnung 
feines Geiftes.*) 

Die ganze Spannfraft der wahren Liebe, die Gott uns dadurch 
fennen lehrt, daß er ung mit diefer Liebe geliebet hat, — ihre ganze 
Spannfraft wird ermefjen in dem Preisgeben des Sohnes an den 
Kreuzestod, dem Hingeben des Vater und der Selbſthingabe des 
Sohne3.?). Darüber fteht für die danfbare Gemeinde das Wort des 
Gefreuzigten gefchrieben: „wer mich geschaut, hat den Vater gejchaut“ 
in dem vollen Ernft und in der ganzen Selbjteinjeßung jeiner werben- 
den Liebe. Das ift die Anteil nehmende und Anteil gebende Hingabe 
Gottes. Der Duell quillt aus der Cwigfeit. Sie ift der Inhalt des 
Ratſchluſſes der Emigfeiten.‘) Das ift nicht etwas, was die Welt, 
die verlorene Sünderwelt ihm erſt ablodt. Mußte fie den entfremdeten 
Menjchenherzen in der Fracturſchrift des Heilswerkes unter Augen 
geftellt werden, um in ihre Herzen einzudringen und ihnen ihr Ver— 
trauen abzuzwingen, — Hinter diejer Tatpredigt jondergleichen jteht 
der Sinn unſeres Gottes. So wahr er der Gott der Liebe iſt, jo 
gewiß hat er das Lieben nicht erjt an ung gelernt. So gewiß Chriftus 
feine unermeßliche Liebe nicht von jeinem Volke gelernt hat und fie 
fein Erdgewächs ift, jo gewiß hat er jie aus der Ewigfeit mitgebracht, 
und jo gewiß ift die „Liebe des Geiftes“ die höchſte aller Gaben, mit 
der nur der Geiſt Chrifti das Herz eines Sünders ausrüften fann.”) 

Sp treten wir an die Schwelle des Geheimniffes, deijen Hülle 
uns die Gnade Chrifti und die Gemeinfchaft des heiligen Geiftes noch 
weiter heben mag. Habe ich in Chrifto die Liebe Gottes und Chriftum 
in mir wohnend in der Liebe des Geiftes, — darf ich fortfahren: 


) Ser. 31, 33; 5 Mofe 6,45. ) Eph. 2, 4. 9 Kol. 1, 18. 

*) Röm. 8, 9. 10. 

5) Röm. 5, 8; 4, 24. 25; 8, 32; Gal. 2, 20; Eph. 5, 1. 2. 

6) Eph. 3, 11; 1, 35. °) Röm. 15, 30; al. 5, 22; 1 Kor. 12, 31; 13, 18. 
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Chriſtus ift Liebe und der Geift ift Liebe, fo wie Gott Liebe ift, dann 
jtehen wir vor dem offenbaren Geheimniffe der Dreifaltigkeit. Weder 
vor einem unlösbaren Nechenerempel, noch vor einer flaren Schau in 
das umbegreifliche Wejen Gottes; jondern in anbetender Erfenntnis 
vor dem lebendigen Gotte, der ohne jeine Liebe nicht Gott it. So 
wie Gott ung in Chrifto geliebt hat und wie er uns in der Gabe 
des Geiſtes mit Liebe ütberjtrömt,t) jo ijt er darum wahrhaftiglich 
und wirklich auch in jeiner verborgenen Cwigfeit. 

Daß die Gottheit im Grund ein Einheitliches jei, das haben in 
manchen Religionen tiefere Herzen geahnt; das haben auch die jcharfen 
Denker ausgejprochen, wenn fie nach der Einheit im bunten Bielerlei 
der Welt fragten. Da meinten die Lehrer der Kirche wohl den Wider- 
ball des Zeugniffes von der Einzigfeit des Gottes Israels zu ver- 
nehmen und begaben fich arglos in ihre Schule. Aber diejer Gottheit 
der Eugen Heiden fehlte die Seele; fie galt ihnen ewig und notwendig 
und unmwandelbar al3 die Grundlage der Welt, aber fernab von den 
Seelennöten der Menschen. Über jolcher Entlehnung fremder Ver— 
nunftwahrheiten wäre der Chriftenheit der lebendige Gott aus dem 
Gefichtsfreife geraten, ohne das Bekenntnis zu dem Vater und dem 
Sohne und dem Geifte. Die Oſter- und Pfingjtpjalmen fangen und 
fingen das Lied von dem Gotte der Liebe, von der Liebe, mit Der 
der lebendige Gott jelbft uns in jeinem Sohn und feinem Geifte liebt. 
Eben deshalb dürfen wir nicht taften laſſen an die wahre Gottheit 
Chrifti und des heiligen Geiftes. Es ift feine andere Liebe, mit der 
fie ung lieben, als die Liebe nicht bloß des Vaters, jondern Gottes, 
den wir mit der Kirche als den dreifaltigen anbeten, nicht weil uns 
diefes fein Wefen unergründlich und überſchwänglich bedünkt, jondern, 
weil eben diefer Gott Liebe ift und hat eg mit der Tat der Selbit- 
hingabe bewiejen. - 

Man hat fein inneres Ohr gewöhnt an die tönenden Namen 
höchſter Wiſſenſchaft; an die aus der Weltüberjchau abgedämpfte Idee 
des Abjoluten; an den Negulator der Weltmafchine; an dag unab- 
änderliche Gefe der Entwidlung ohne Anfang und ohne Ziel. Sollen 
wir die geläufige Denkbarfeit folder abgeblaßten Bilder und inhalt- 
(ofen Formeln um die Preisgabe deſſen eintaujchen, den uns Jeſus 
in dem Vater des verlorenen Sohnes vorgemalt hat?! Die Unver— 


9 Röm. 5, 5. 
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antwortlichfeit mündig gejprochener Kinder für bie Berwendung des 
Eigentumes hat diefen in feinem Efende bei den Säuen nicht tröften 
fönnen, nur das unerhoffte Erbarmen an der Schwelle der Heimat. 
Wir haben ein jeder fraft der Darftellung der göttlichen Liebe Die 
Vollmacht, wie Jeſus zu rufen: Mein Gott! mein Gott! Uns mag 
es ſchwindeln, wenn wir denken, daß eben der Millionen von einzelnften 
Anfprüchen anerfennt und befriedigt, der die Sahrtaufende und die 
Sirinsweiten trägt und lenkt. Aber ohne die gläubige Beugung unter 
diefe Geheimniffe feine Zuverficht dazu, daß Gott die Welt geliebt hat 
in eben dem, der jedem zufpricht: Du bift beffer denn viele Sperlinge, 
du bift mir und wäreft mir auch als einziger mein Leben wert ge= 
weſen.) Beweiſen fünnen die Denker ihre Gottesideen, über die fie 
ftreiten, fo wenig wie ihre Werturteife inbetreff des Weltlaufes nad) 
feiner Ordnung und nad) feinem Ausgange. Seit Sahrtaujenden 
ftehen fie widereinander, die ehrlichen Peſſimiſten und die Fraft- 
ftrogenden Optimiften, und die Menge pendelt zwiſchen beiden hin 
und her. Nur der Weltfchöpfer, welcher der Gott jedes einzelnen fein 
will, ift mehr als eine disputable Weltordnnung. | 

Gott ift Liebe, das heißt eben: Gott ift nicht Geſetz, ift auch 
nicht Urfache, auch nicht Prinzip oder Anfang. Das heißt vielmehr: 
er ift das, wovon das Menjchentind in volljter Ausbildung ein 
ichwaches Abbild ijt; er Hat Nat und Tat, er ift Perſon. Und wenn 
unfere PVerjönlichkeit, bei allen königlichen Anſprüchen, bedürftig tft, 
hungernd nach Inhalt, ſich ftredend nach Ergänzung im Austaujchen 
des innerften und höchiten Lebens, jo ift es im Unterjchiede von ung 
jein Gottheitscharafter, daß er der Dreifaltige ift, ruhend in der Fülle 
ſeines Lebens.?) Und diejes Lebens Hauch it jeine Liebe, welche gibt, 
ohne zu bedürfen, und welche die Fülle gibt, weil er jich jelbft gibt. 

Mehr kann der Apoftel feinen Korinthern, mehr allen nach- 
geborenen Chriftengejchlechtern nicht erbitten, als ev’3 in unjerm Text- 
jpruche tut. Denn die Liebe Gottes ift das Leben felbit; ChHrifti 
Gnade defjen fortzeugender Same für dem Tode verfallene Sünder; 
jeine reife Frucht für und in uns die Gemeinschaft des heiligen 
Geiſtes. 


) Mtth. 6, 26; 10, 20f.; 18, 12; Job. 10, 15; Gal. 2, 20. 
2) Eph. 3, 14-19. 
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Anhang. 


Nach diefem Vortrage wurde in ihm die Beantwortung zweier 
alter Fragen vermißt: derjenigen nach der Notwendigkeit des Verſöh— 
nungswerfes für den Gott der Liebe und der fogenannten Theodicee- 
frage, zumal diefe durch jüngft vorgefallene Kataftrophen wieder in 
Bewegung jei. E3 lag nahe, bei dem neuen Abdrude Die Antworten 
der Abhandlung ſelbſt einzufügen. Doc fam ich mit meinen Er- 
wägungen zur Verneinung. Wenn man im Blid auf Chriftus allen 
Grund zu der Überzeugung hat, daß wir es nur mit Gott zu tun 
haben, wie er für uns ift und fein will, jo liegt hierin, namentlich 
neuerdings, auch eine Gefahr. Man fieht in Gott Lediglich den andern 
"Factor des religiöjen Verhältnifjes und unter feierlichem Verzicht auf 
unehrerbietige Neugier verzichtet man auf jede eigentliche Bekanntſchaft 
mit ihm. Das heißt dann oft Religion ohne Theologie. Demgegen— 
über wird es doppelt erforderlich, zu betonen, daß nicht unſer Leben, 
d. h. unſre Religioſität die einzige uns zugängliche Gotteskunde biete, 
daß vielmehr die Erkenntnis des allein wahren Gottes das wahre 
Leben jei. Was wir von Gott haben, ift feine unausjagbare Gabe, 
indes wichtiger doch als fie bleibt e3 doch für uns, ihn jelbjt zu haben 
und zu ihm erhoben zu werden. Sonſt wird unfer Chriftentum fich 
trotz aller Vergeiftigung nur als ein Mittel für unfer Weltleben und 
mithin als eine verfeinerte BZaubereifünde erweifen. Demgegenüber 
ſoll es beim erjten und größeiten Gebote fein Bewenden haben, und 
unfer Glaube joll nicht allein davon abhängen, wie uns das Chriften- 
tum in unfern tiefften Bedürfniffen „conveniere“; er joll ein Wider- 
ichein der Dffenbarung Gottes in unfern Herzen fein. Und deshalb 
ift es gut getan, ſich mit diejer jeiner Selbfloffenbarung auch ohne 
fteten apologetiichen Seitenblid auf die neuen und doch immer zugleich 
alten Zweifel zu bejchäftigen. 

Nun werden indes hier angewandte Dogmen dargeboten. 
Wenn dann gerade über der obigen Darftellung jene Fragen laut 
wurden, ift e8 doch wohl unter Erinnerung an 1. Betri 3, 15 am 
Plage, nachzumeifen, daß fie doch im Grunde bereit3 in ihr beant- 
wortet find, fofern die Vorausfegungen für die Antworten feſtgeſtellt 
werden. 
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Wenn immer wieder gefragt wird, ob denn die Liebe nicht ohne 
weiteres vergeben könne, ja müſſe, fo ift die Vorausſetzung für Die 
Antwort (S. 37) angedeutet. Die Ausführung blieb erflärlicherweife 
dem Vortrage über die Gnade Chrifti vorbehalten. Die ganze Dog- 
matik fann ja faum etwas anders fein als ein Nachweis, entweder 
für die Unerläßlichkeit des Heilswerfes als Vorausſetzung für den 
Nechtfertigungsftand, oder für feine Überflüffigfeit, folglich Unwirklich— 
feit. Es gehört zu unfrer Verliebtheit in die Abjtractionen, daß wir 
die Löſung tatfächlicher Probleme meinen aus Begriffen gewinnen zu 
fönnen und zu jollen, ftatt aus der Einficht in den Zufammenhang 
der Tatfahen. Im Dienfte jenes wifjenschaftlichen Aberglaubens be- 
ginnt man mit der Leugnung der Tatjachen, um dann freilich freie 
Bahn für willfürliche Löſungen zu finden. — Kann man ohne Willkür 
in der Behandlung der Überlieferung einen Jeſus aufzeigen, dem für 
Gott die Bergebung gleich jelbjtveritändlich war wie Regen und Sonnen- 
ſchein, dann wird für uns alle die Frage entjchieden jein. ') 

Damit hängt die Theodiceefrage genau zujammen. In Dielen 
Ausdrud Hat ſich für- Philofophie und Theologie der Streit über eine 
teleologische Weltanfchauung bineingelegt. Läßt fich für den Gang 
der Welt im ganzen und für die einzelnen Perſonen Zweckmäßigkeit 
aufzeigen? Es liegt auf der Hand, daß für eine dahin gerichtete For— 
ihung es zunächjt darauf anfommt, den Zweck zu beftimmen, nach) 
dem man mejjen will. Das ift eine Borfrage Wie fchwer fie zu 
erledigen jei, daran mahnt der uralte und noch immer nicht erledigte 
Streit zwijchen Optimismus und Peſſimismus. Ihm gegenüber wird . 
für einen Theologen die Behauptung nicht zu gewagt erjcheinen: Die 
teleologijche Weltbetrachtung ift nur durch das Verſtändnis des gütt- 
lichen Heilswerfes verbürgt, damit die entjprechende Einficht aber auch 
begrenzt.) Das will befagen: die Erfenntnis des in Chrifto offen- 
baren Gottes gerät fo wenig mit den Tatjachen des natürlichen und 
moralifchen Übels in unlöslichen Widerftreit, daß fie vielmehr allein 
dieſe Zwecwidrigfeiten in einer zwedmäßigen Welt befriedigend zu 
erklären vermag. Dann ift der Verfuch gewiß vergeblich, eine beliebige 
Vorftellung von dem Gotte der Liebe mit jenen Tatfachen in Überein- 
ſtimmung zu erweifen. 





') Gegenwärtig darf ich neben „Z. Lehre dv. d. Verſöhnung“ auf die Er- 
örterung in m. Schr. „D. Verfühg. durch Chr.” 2. U. 1907. S. 18-36 verweiſen. 
2) „Wiffenjch.“ S 261—267. 
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Bei weiterer Erwägung tritt überaus Hinderlich in den Meg, 
daß man nicht beachtet, wie verschieden das Verhältnis des [ebendigen 
Gottes einerjeit3 zu jedem einzelnen Menjchen, anderjeits zu Menich- 
heitsgruppen fich geftalten fan und muß. Man unterläßt es zumeift, 
fi) darüber am Alten Teitamente zu unterrichten. Hier begegnen 
nicht nur einzelne Grundjäge die einander auszufchliegen jcheinen, 
wie Die Begründung des monotheiftiichen Grundgebotes und . die 
prophetiiche Ablehnung der Entichuldigung durch die Solidarität. ?) 
Biel umfafjender erjcheint die Zufammenfaffung aller Gejchlechter von 
Abraham ab gegenüber von Gott auf der einen Seite, auf der andern 
die Führung der einzelnen SSraeliten, jet es der unvergejjenen Ge— 
ftalten ihrer Gejchichte, jei e8$ der Namenloſen, die ihren Erlebnifjen 
in den Palmen Dauer erworben haben. Den Abjchluß finden diefe 
verichlungenen Erinnerungen in der umfaljenden Betrachtung des Paulus 
Römer 9—11; da fommen beide Seiten, die gejchichtliche Solidarität 
und die Selbftändigfeit des individuellen Berhältniffes zu Gott zum 
vollen Ausdrude. Auf kurze Allgemeinregeln läßt fich diejer biblifche 
Inhalt freilich nicht wohl bringen: Wer ſich indes darein vertieft, 
wird davor gewarnt ein die Theodiceefrage unter dem Gefichtspunfte 
löſen zu wollen, der für menjchliche Brivatverhältnifje wie- die Be— 
ziehungen zwiſchen Vater und Sohn, Herr und Knecht gilt. Und das 
gejchieht doch zumeift, wo man mit Gott rechtet. Hätte Jejus zu einer 
jolchen Betrachtung geneigt, dann wäre er über dem Kelche, den er 
trinken follte, in die helle Empörung geraten. Statt defjen hat er ſich 
wohl als das grüne Holz vom dürren unterjchieden, ift aber dabei be- 
reitwillig unter die Ordnung Gottes über fein Volk getreten, hat ſich 
dem Loſe feiner Meffianität gebeugt und überhaupt die frei über- 
nommene Solidarität mit der Menfchheit unter ihrem Fluch alljeitig 
durchgehalten.?) Er hadert nicht mit dem Schöpfer und Richter und 
auf diefem Wege bringt er die Liebe Gottes des Heilandes zur Er- 
fenntnis und zur Wirkung. 

Das find nicht runde und nette Befeitigungen einzelner Anftöße. 
Es find Fingerzeige, wie man fich finnend in dem Gewirre der Ver- 
hältniffe zurechtfinden möge, daraus die Wirklichkeit befteht. Nachdem 
dergeftalt daran gemahnt ift, daß man Licht in dieſe Dunkelheit feinen= 
falls durch cafuiftiiche Erörterung auffallender und erjchredender Er- 


1) 2 Mofe-20, 5. 6; Ser. 31, 29. 30. 
2) „8. 8. v. Berl.” ©. 120-125; Phil. 2, 7. 8; Mtth. 11, 29. 
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eigniffe bringen fann, wird es nicht verwirren, wenn noch einige er— 
(äuternde Bemerkungen angefügt werden; fie verfuchten wegen der 
oben erwähnten Beanftandung auf den chriftlichen Standort für die 
Betrachtung zu führen und verleugnen dabei nicht den Zug einer Er— 
Örterung aus dem Stegreife, aber auch nicht die dahinter ftehenden 
Leitgedanfen. 

Man fragt, kann das die Welt der Liebe Gottes jein, in welcher 
dag Erdbeben in Kalifornien paffiert ift und all dieſe gräßlichen Vor— 
gänge immer von neuem gefchehen, da unfchuldige Menjchen wegen 
der wilden Leidenschaften und Phantafien der Leute mit Bomben er— 
mordet werden? ufw. Wie fann e3 in Natur und Menjchheit, wenn 
Gott fie in der Hand hat, jo hergehen? — Sch meine darauf jagen 
zu müffen: das find nicht Fragen nad) der Liebe Gottes. Man hat 
auch nad) dem Erdbeben von Lifjabon nicht über die Liebe, jondern 
über die Weisheit und Gerechtigkeit Gottes verhandelt. Danach wird 
gefragt, nicht nach der Liebe. 

Wie follen wir Menfchen darauf Antwort geben, wenn Gott ie 
nicht gegeben Hat! Ich denke, das Kreuz Chriftt ift Doch die Antwort. 
Wer feinen eigenen Maßſtab für eine vollfommene Welt hat und jagt: 
fo wie ich fie mir denke, jo muß fie auch wirklich fein, für den müßte 
wohl die Natur dem Menjchen jchon vor Taufenden von Jahren jo 
dienftbar geweſen fein, wie fie einmal fein wird, wenn wir nicht bloß, 
wie in unfren Tagen, Eleftricität, fondern noch ganz andre Kräfte 
zur Verfügung haben werden. Dann müßte der Menjch jchon im 
voraus gewußt haben, wie die Erdichichtungen liegen, damit er ſich 
nicht dort anbaut, wo Erdbeben ftattfinden. Wer der Art urteilt, ver- 
zichtet im voraus darauf, diefe Welt als eine Welt Gottes anzufehen. 
Der kennt Feine andre Beftimmung feiner ſelbſt und jener Welt als 
die: „machet fie euch untertan“, und weil er vergißt, daß er nad) 
Gottes Bilde zu Gott gejchaffen ift, wird er nur dejjen inne, wie 
wenig unfere Kräfte jener Aufgabe gewachjen jind; wie oft die Wider- 
ipenftigkeit der Natur ihrer jpottet. Die Antwort, die der Herr auf 
alle dieje Fragen gegeben hat: warum ift dieje Welt jo bejchaffen, vor 
allem jo, daß die Sünde in fie hat hinein fommen fünnen — das tft 
doch das Allerichlimmfte, denn Paulus nennt Tod und Sünde die 
beiden Feinde der Menjchheit — die Antwort lautet zunächit für einen 
Ehriften jo: Das -ift ganz jo notwendig, wie Chrifti Tod! Freilich 
muß man nicht nur die nackte Tatjache feines frühen Abjcheideng dabei 
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im das Auge faſſen. Es gilt zu bedenfen, wer damals ftarb? wie er 
ftarb? was er jelbjt als den Grund feines Sterbens achtete? Man 
fann fi doc kaum ein ausgejuchteres Schickſal voll von Wider- 
ſprüchen zwijchen dem, was der Menjch war, und dem, was er erlebt 
hat, denfen als dieſes; und diefer Wideripruch, den Gott gewollt hat, 
der jagt all den Leuten, die von ihm Antwort haben wollen: alles 
Übel ift jo notwendig, wie ChHrifti Tod notwendig ift. Drientiere 
dich über das Verhältnis Gottes zu diefen Dingen an dem Geſchicke 
deines Heilandes. Freili muß man dazu Jeſu Erleben nicht aus 
dem blinden Spiele der Kräfte in Geichichte und Natur erklären, unter 
dem er zufammenbrah. Man darf nicht vergefjen, welchen Eindrucd 
dem Schächer dieſes Sterben machte, und welchen Unterricht der Auf- 
eritandene jeinen Jüngern darüber erteilte. Diejer Mann, der feinen 
ungeholfen von fich ließ und an der Bahre und dem Grabe Mitleid 
bewie3 und der doch weder an der Güte noch an der Liebe jeines 
Vaters irre wurde, der muß eine Liebe gefannt haben, die andre Ziele 
hatte, als die Befreiung von irdiſchen Übeln. — Um deswillen fieht 
fein Zeuge die Macht der feithaltenden Liebe in diejem „Chriftus 
Jeſus, der geftorben ift, vielmehr der auch auferftanden ift, der auch 
ist zur Rechten Gottes, der uns auch vertritt.“ 

Gewiß läßt fich viel Einzelnes zur Verftändigung über jene An— 
ftöße jagen. Ich halte aber dafür, daß das Sache einer fpeziellen 
Verhandlung ift. Man muß das mit dem Einzelnen bereden, jeel- 
forgerlich behandeln, und dabei grundlegend darauf eingehen, daß Die 
. Welt, in der wir leben, eben feine befte Welt ift und daher auch die 
Forderung einer beiten Welt umgereimt ift. Die Erklärung: „Ich 
ftelle mir eine vollfommene Welt vor und erjt dann, wenn e3 eine 
ſolche in der Tat gibt, will ich an Gott glauben,“ tritt allemal ent- 
fcheidend zwijchen uns und die Anerfennung Gottes. Gleichviel mit 
welchem Verftändniffe wir es zu tun haben, immer haben wir bie 
Menſchen auf CHriftum Hinzuführen, der ihnen entgegentritt mit jeiner 
ganzen Perjönlichkeit: „Lieber Menſch, verfuche es mit mir! Wenn 
ich dir mehr ‘wert bin als alles das, dann wird jchließlich auch das 
Verftändnis kommen.“ Wenn Gott Liebe zu uns hat und Liebe if, 
fo will er auch von uns in diefer Liebe erfaßt fein. So halten wir 
es ja auch in unſerm perjönlichen Leben. Ein wirklich liebevoller 
Bater, eine wirklich liebevolle Mutter, ein wirklich liebevoller Erzieher 
fann von feinem Böglinge fordern, daß er am der Liebe genug habe 
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und warte, bis ihm auch das Verftändnis für ihr Verhalten fommen 
wird. Und ich frage die Söhne, die an ihre verftorbenen Väter 
denken, und die Väter, die Söhne erzogen haben: iſt's nicht wunderbar, 
wenn Söhnen das Verſtändnis für das aufzugehen beginnt, was Gott 
durch einen wirklich liebevollen Vater an ihnen getan hat und was 
ihnen damals nur in der Zuverficht und Ehrfurcht der Liebe erträglich 
und itberwindbar war! 

Alle jene Fragen wachen immer aus jachlichen Vorgängen und 
fachlichen Verhältniffen heraus. Deren Verſtändnis ift der fortichreiten- 
den Arbeit der Denker vorbehalten. Gottes Verhalten in feiner Dffen- 
barung ift jo, als wolle er uns antworten: Die fachlichen Berhält- 
niffe, die werdet ihr einmal erfennen und verftehen, wenn ihr am 
Ende der wiffenjchaftlichen Arbeit feid. Damit ihr in dieſem Denken 
euch nicht verirrt und verwirrt, darum ſage ich euch, nicht wie e3 mit 
den fachlichen, fondern wie es mit den perjönfichen Dingen bejtellt 
ift. Es ift ganz vergeblich, den Leuten die Welt zu erklären, jolange 
fie mit fich felbft fertig werden fünnen und fich jo intereffant, tüchtig, 
nüglich finden, daß fie gegenüber den großen Ereigniffen mit dem Ur- 
teile daftehen: „Wenn ich die Sache zu machen hätte, hätte ich fie 
gewiß befjer gemacht!“ Schließlich fommt einem über jolcher wifjen- 
ichaftlichen Arbeit bisweilen ein bijfiger Humor. 

Paulus fängt Römer 9—11 nicht damit an: „Sch will euch 
Gottes Weltplan darlegen; dann werdet ihr jehen, er ijt überaus ver- 
ftändlich!" fondern er kämpft ſich durch die Schwierigfeiten der Ver— 
werfung des jüdiichen Volkes für fein Verftändnis rechts und linfs . 
durch, bis er zulegt auf den feinen Faden fommt: „Er hat fie alle 
beichlofjen unter den Unglauben, damit er fich aller erbarme." Warum 
hat Gott dieſes Experiment mit den Israeliten nicht befjer, nämlich jo 
gemacht, daß fie nicht fallen konnten? Wenn der Menſch jündig ge- 
worden ift, warum hat Gott nicht diefen Menjchen fterben und andere 
entjtehen lafjen? „Wenn ich Gott wäre,” jagt der alte Neimarus, 
„würde ich nicht blinde Leute weiter zeugen laſſen, jondern andere 
Menſchen jchaffen, die Augen haben und jehen fünnen.“ Das tft die 
Art, wie man die Sache verfteht und fich denkt, wie es hätte fein 
jollen und jein fünnen; Gott aber ift gefommen und jagt in Chrijto: 
hier will ich zeigen, wie die Suche nun einmal liegt. Es war da— 
mals, zu Paulus’ Zeiten, auch nicht ſchöner auf Erden. Es fehlte 
nicht an jchredlichen Naturereigniffen, Anarchiften, Nevolution und 
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Proſcription. Wir bräuchen das 20. Jahrhundert nicht erſt zu er— 
feben, um dieje Erfahrung durch neue Beispiele zu mehren. Es ift 
immer diejelbe Mifere. Das Geheimnis zur Überwindung des Ärger- 
nifjes für den Glauben ift nicht darin zu fuchen, daß diefe Tatjachen 
an ſich oder in ihrer Bedeutung geleugnet werden, jondern darin, daß 
wir lernen die Hauptjache in unjerm Leben zu erfennen und zu 
ſchätzen; und das lernen wir allein an Ehrifto, und darüber verlernen 
wir unſre eigenen Maßftäbe und Urteile. Gott ift der Weltregent; 
das iſt er ganz gewiß, aber wenn er auch viel klüger ift als Bismarck, 
recht machen würde er es uns doch nicht! Gott fommt in Ehrifto zu 
mir und jagt: „Sch will mich Hier nicht vor dir. entjchuldigen als 
Weltregent, jondern ich komme zu dir und will dich aus deinem 
inneriten Sumpf herausheben, und daß ich das tue, ift ein Beweis 
von herablafjender Liebe, wie fie fein Menjch zu einem verfommenen 
Menjchen jonft je gezeigt hat.“ ALS die Leute dem Herrn Jeſus mit 
der Trage kamen (Joh. 9): „Wer hat gefündigt, dieſer Blinde oder 
feine Eltern?“ antwortete er: „Das ift gefchehen, damit die Werfe 
Gottes an ihm offenbar werden.“ Ihr fragt immer: Warum? fragt 
euch doch: Wozu? — Oder es ift das Gräßliche gejchehen, der Turm 
von Siloah, — noch nicht die ganze Stadt — ift umgefallen und 
achtzehn Menschen find Dabei ums Leben gefommen; was iſt da zu 
ſagen? „Wenn ihr euch nicht befehrt, fommt ihr ebenjo um, wie bie 
achtzehn“, ift die Antwort Jeſu. Diejer freundliche, Tiebevolle Mann, 
der mit der Chebrecherin freundlich verhandelt Hat, jagt es ſolchen 
Fragern auf den Kopf zu: Das geht euch nichts an! Kümmert eu) 
um euch jelbft und um eure Sache! Wie Chriftus einem jener zwei 
Brüder fagte: „Wer hat mich. zum Erbfchichter gemacht ?“, ebenjo jagt 
er ung: „Wer hat mich zum Philoſophen für die Welt gemacht? zum 
Erflärer der Dinge, wie fie laufen und gehen?“ 

Gewiß gibt es einen Unterfchied in der Art, diefe Fragen zu be 
handeln, je nachdem ob man einem Suchenden Anftöße zu bejeitigen 
hat, was nur durd ein ‚Eingehen auf jeine Art und Lage erreicht 
werden kann, oder ob man e8 mit verfänglichen Fragen zu tun hat, wie 
Jeſus Mtth. 21 u. 22. Aber will man die Sache grundlegend bejprechen, 
fo fommt man über dies Eine jchlechterdings nicht hinaus: Gott ift 
die Liebe, heißt nicht, er ift uoch viel klüger als die Leute, Die bie 
Eifenbahn gebaut haben, die die Eleftricität gefunden haben oder uni— 
verfelle Heilmittel machen können, fondern er ift ganz etwas anderes. 

Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen. IL. 2. Aufl. 4 
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Er hat euch euren Leib, euer Leben, eure Güter, eure Welt gegeben, 
— wozu? Damit aus euch ein Charakter werben ſoll und damit ihr 
fernen follt, einander zu dienen. — Woran ift die echte Liebe erlernt 
und eingeübt worden? Wie Jeſus gezeigt hat, nicht an ben be- 
wunderten Genien, fondern an den Kranken, Blinden, Taubjtummen, 
Stummblinden, Verfommenen. Unfre innere Milfion ift der von 
Jeſus geftiftete Dienft der Liebe!) Wir nennen das alles furzweg 
Sharitas, Liebe. Das fünnen wir ganz fühn fagen: Das Elend der 
Welt ift die Schule des Glaubens, der im ber Liebe wirkſam wird. 
Aber das kann ich einem nicht auf den Kopf zufagen, der von Gott 
und Sünde und von dem Heilande nichts weiß; da muß ich erft viel 
Ummege machen, um ihn vor die Tür zu diefer Einficht zu bringen. 


%) Man gehe 3. B. nach Bethel bei Bielefeld, um darüber einen praftijchen 
Eurfus durchzumachen! 


Gehört Jeſus in das Gvangelium? 


Gehört Jeſus in das Evangelium? Was will dieſe Frage be— 
deuten? Daß er nicht aus den vier Evangelien geſtrichen werden 
kann, das verſteht ſich ja doch von ſelbſt. Alſo wiederum: Was heißt 
dieſe Frage? Worauf zielt ſie ab, wenn ſie ausdrücklich geſtellt wird? 
Ihre Verneinung hätte etwa den Sinn, Jeſus ſei laut des Evangelium 
nicht Gegenſtand unſres Heilsglaubens, Nachlebenden vielmehr ledig— 
lich ein nachwirkender Zeuge dafür, daß er ſelbſt Gott erlebt habe, 
und Vorbild für eine ſolcher Erfahrung entſprechende religiöſe Sitt- 
lichkeit. Wenn dem fo ift, bedarf es dann unter ung noch einer Aus- 
führung über diejes Thema? Mean follte meinen: nein. Sind unfre 
Predigten doch ein entjchiedenes Ja auf dieſe Frage, im vollen Gegen- 
ſatze zu folcher Berneinung. Trotzdem haben wir Anlaß zu einer 
Berhandlung hierüber. 

Am Anfange der theologischen Entwicklung des neunzehnten Sahr- 
hunderts fteht die herrjchende Geftalt Friedrich Daniel Schleiermacher®. 
Er hat den. Rationalismus in der Theologie überwunden, nicht nur 
indem er dem Gemüte fein Necht in der Religion wahrte, jondern 
auch indem er Jeſum Chriftum in den Mittelpunkt des chriftlichen 
Bewußtjeing Hineinrücte. Im Übergange von diefem Jahrhundert, 
in dem die Theologie chriftocentrijch war und in dem die Theologen 
danach gewogen wurden, in welchen Maße fie chriftocentrifch Lehrten, 
im Übergange von diefem Jahrhunderte zu dem neuen hat einer der 
überaus wenigen theologijchen Nachfolger Schleiermachers in der 
Akademie der Wifjenichaften Neden gehalten und veröffentlicht, in 
welchen ein von ihm felbft Hervorgehobener Sat folgendermaßen lautet: 
„Richt der Sohn fondern allein der Vater gehört in das Evangelium, 
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wie es Jeſus verfündigt hat, hinein.) Dieſer Satz jpricht be- 
dingter als die mir zum Thema geftellte Frage. Das Evangelium, 
wie es nach Sefu verkündet wurde, kann ja anders lauten al3 das 
feine, und es erhebt fi) dann die Frage: welches dieſer beiden ijt 
das rechte, ung geltende Evangelium, oder gibt es etwa ein einheit= 
fiches Evangelium in den verfchiedenen Evangelien? Es ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht Sache dieſes Ortes, dieſes beredte Buch im einzelnen 
zu behandeln. Man kann ihm weder in unausweichlich erforderlichem 
Widerſpruche gegen vieles, noch in bereitwilligem Lernen an andern 
Punkten innerhalb der kurzen Spanne einer Stunde gerecht werden. 
Es wirkt als feſſelnde Geſamtausſprache einer umfaſſenden Bewegung. 
Dieſe und ihr gewinnender Ausdruck werden in ihrem Einfluſſe 
ſchwerlich durch kritiſche Aſterisken aufgehalten, wie dienlich auch eine 
ſolche dem Gange des Buches folgende Beſprechung ſich manchen 
Leſern für eine eingehendere Auseinanderſetzung erweiſen möge. — 

Anlaß zu dieſer Beſprechung hat jenes Buch trotzdem gegeben. 
Seine Abſicht iſt es gewiß nicht, die Perſon Jeſu für die Chriſten— 
heit überhaupt zu entwerten. Es will die Aufmerkſamkeit ſolcher auf 
Jeſum lenken, welche ſich am kirchlichen Dogma ſtoßen, und mag 
vielleicht oftmals ſeine Abſicht erreichen. Allein das geſchieht um 
einen Preis, der vielen von uns zu teuer iſt, nicht nur um den Preis 
von Dogmen, ſondern um den Preis deſſen, was ihnen nach ihrem 
„innerſten Erleben“ ihr Lebensbrot iſt. Deshalb weckt dieſes Buch 
das Bedürfnis nach einem Verſuche, den tiefen, durchgehenden Gegen— 
ſatz in der Geſamtauffaſſung des „Evangelium im Evangelium“ nach 
Kräften zu beſtimmtem Ausdrucke zu bringen. Den Mut dazu und 
die Pflicht dafür begründet die Überzeugung, gerade eine Geſchicht— 
fchreibung, welche „das Wejentliche, das Wertvolle und Bleibende, zu 
ermitteln“ 2) habe, fomme zu einem, anderen Ergebnis in betreff der 
entjcheidenden zwei Dinge „Jeſus und das Evangelium“; zu einem 
Ergebniffe, welches fich auf die gejchichtliche Kirche ftügen kann und 
vor der geichichtlichen Kritif nicht zu fcheuen braucht. Wenn mein 
Bortrag dabei zumeift mit Sätzen arbeiten muß, für die der wiſſen— 
Ichaftliche Unterbau im einzelnen nicht beigebracht werden kann, fo ift 
das für einen jolchen Umriß unvermeidlich) und erlaubt. Die jechzehn 
Neden über das Weſen des Chriftentumes haben den Beleg ihrer 


) A. Harnad, D. Weſen d. Chriftent. 1900 ©. 91. ?) Harnad a; a. D. ©. 32. 
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Urteile auch nur in dem begründeten Anfehen des gelehrten Redners. 
Das kann eben bei dergleichen programmatifchen, befenntnigartigen 
Außerungen nicht anders ein. 

Und jomit zu dem Wichtigeren, zu der Sache jelbft, nach der 
unjer Thema fragt! 


Die Sache, um die es fich handelt, ift die: Gehört Jeſus hinein 
in da3 Evangelium, wie er es felbft verfündigt hat und wie feine 
Apoftel es verfündigt haben? Zunächſt was heißt: Er gehört hinein? 
Soll er hinein gehören wie Paulus hineingehört, wenn er jagt: mein 
Evangelium? Ganz gewiß nicht, denn das leugnet man nicht. Biel- 
mehr erjcheint ein folcher Zufammenhang des Verkünders mit der 
Botjchaft jo jelbjtverftändlich, daß man gejagt hat, daran könne ja 
gar fein Zweifel fein, daß Jeſus gefommen jei, das Evangelium zu 
verfündigen. Was er brachte, war ein Evangelium.!) Jedoch in einer 
gejchichtlichen Unterfuchung ift vor allem zu fragen: was ift, gejchicht- 
lich erwogen, Evangelium ? 

Die Reformation hat befanntlih ein"Cvangelium gebracht, in 
welchen den eigentlichen Suhalt die Verkündigung Chrifti, des Wertes 
feiner Perſon und feiner für uns vollbrachten Leiftung bildete. Sie 
hat nicht etwa ein Evangelium vom Glauben, eine Anpreifung eines 
Glaubens ohne ganz bejtimmten Inhalt gebracht, fondern ein Evangelium 
für den Glauben. Sie hat den Chriftus, der bis dahin in der 
römischen Kirche „fait begraben“ war, wieder hervorgeholt, ihn dem 
Glauben angeboten .und jo den Glauben gewedt. In diefem Ver— 
fahren fnüpfte fie bei Paulus an. ES fanıı fein Zweifel fein, daß 
Paulus Jeſum den Chrift als den eigentlichen Inhalt feines Evangelium 
anfah. Man denke an feine Nußerungen in den Korintherbriefen und 
an den Eingang des Briefes an die Römer?) Daß auf diejer Auf- 
faſſung auch das ruht, was er iiber fein nicht von Menjchen empfangenes 


2) Harnack ©. 8. 

2) 1 or. 1, 17. 23; 2, 2;. 15, 1-5; 2. $or. 4, 3-6; Röm. 1, 14. 9; 
Eph. 3, 8. Hiernach iſt det Bmeifel, daß feine zwölfmal gebrauchte Wendung be= 
deute: „Ev. von Chriſto“, und nicht „Ev., das Chriſtus verkündet hat“. Im diejent 
Sinne braucht P. Hauptwort und Verbum 72 mal, außerdem in den Paſtoral. 4 mal, 
. die Bezeichnung Evangelift 2mal. In diefer Anwendung begegnen die Ausdrücke 
im W. Teft. fonit überhaupt noch etwa 40 mal. 
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Evangelium Gal. 1, 11f. ausſagt, geht ebenſo aus dem Hinweiſe auf 
ſeine Berufung V. 15. 16 wie aus feinem. Glaubensbekenntniſſe 2,16—21 _ 
unleugbar hervor. Und wie Paulus der Schriftiteller, fo auch Baulus 
der Prediger in der Apoftelgefchichte. Die Predigt vom Reiche ift 
fenntlicherweije dasjelbe wie da3 Evangelium von der Gnade Gottes 
oder die Bezengung der Sinnesänderung zu Gott und des Glaubens 
an den Herrn Jeſum Chriftum 20, 25. 24. 21. Auf die Ankündigung 
des Mannes, den Gott zum Nichter eingejebt, läuft die Athenifche 
Nede hinaus und die Antiocheniiche Kap. 13 hat eben den Meſſias 
zum Inhalt. Das Gleiche gilt von den Reden des Petrus Kap. 2. 3.10, 
und mit ihnen Flingt der ihm zugejchriebene erite Brief durchaus 
zufammen. Ja, feine Reden im 2. und 10. Kapitel der Apoftel- 
geichichte find geradezu der Grundriß für unſre ſynoptiſchen Evangelien. 
Übrigens braucht die Apoftelgefchichte das Hauptwort nur im Munde 
des Paulus 20, 24 und des Petrus 15, 7; dagegen ift ihr das abge- 
feitete Beitwort zum ftehenden Ausdrude für chriftliche- Berfündigung 
überhaupt geworden, öfters ohne beftimmte Angabe des Inhaltes; wo 
aber eine ſolche gegeben wird, ift als folcher Jefus ausdrüclich oder 
. mittelbar angezeigt. — Johannes braucht freilich das Wort Evangelium 
nie; daß aber für feine Verfündigung Jeſus der Gegenstand war, das 
ftegt doch greifbar auf der Hand. 

Sp kommen wir endlich zu dem, was ja heute für das eigentlich 
Entjcheidende gilt, zu der Ausjage der jogenannten ſynoptiſchen 
Evangelien. Ergibt fich wirklich aus ihnen, daß Sefus ein Evangelium 
verfündigt hat, in dem von ihm jelbft nicht Die Rede war? Zunächſt 
ift darauf hinzuweiſen, daß die drei erften Evangelien das Zeitwort 
im Munde Jefu nur in Anführungen aus dem Alten Teftamente 
bringen, jo in der Nede zu Nazareth LE. 4,18 und in der Antwort 
an ben Täufer, beide Stellen in Beziehung zu Jeſ. 61,1. Evangelifieren 
bedeutet aljo hier wie im Alten Teftamente gute, frohe Botjchaft 
bringen, ohne ſchon ein feftgeprägter Ausdruck zu fein. An einer 
andern Stelle, 2E.4,43, Iegt nur Lukas es Sefu in den Mund. 
Das Hauptwort Evangelium jelbft kommt im 3. Evangelium über— 
haupt nicht vor. So erübrigen alfo nur Matthäus und Markus für 
Feſtſtellung des Sprachgebrauches.. Markus Legt das Wort Jeſu 
dreimal in den Mund bei Ausfprüchen, in denen Matthäus e3 nicht 
hat. Alſo bleiben für Jefu Reden als allfeitig belegt nur zwei Stellen 
übrig, in denen das Wort vorfommt. Ginmal die eschatologische 
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Nede Mith. 24, 14; ME. 13,10; fie wird von der Kritik allerdings 
Jeſu abgejprochen. Sodann die Erzählung von der bethanifchen 
Salbung Mtth. 26, 13; ME. 14,9. Sit dieſes Wort echt, jo feßt 
der Nedner voraus, daß man bei der Ausrichtung des Evangelium 
gerade von ihm und dem, was ihm widerfuhr, reden werde. Aber 
Bernhard Weiß Hält es nicht für echt, fofern es ſich um die Urüber- 
lieferung der Worte Jeſu handelt.) Der Schluß des Markus mit 
feiner Anweifung 16, 15: Prediget das Evangelium aller Creatur ift 
zugejtandenerweife fein uriprünglicher Beftandteil des zweiten Evangelium 
und alfo in diefem Sinne unecht. Wir Haben alfo nach dem Urteile 
der hiftorischen Kritik feine Gewißheit, ob Jefug den Ausdruck Evangelium 
al3 terminus technieus überhaupt gebraucht hat. Der genauefte 
Forſcher über den urjprünglichen Wortlaut der Reden Jeſu, der aner- 
fannte Erforicher des Aramäiſchen in Jeſu Zeit, Guſtav Dalmann, 
fommt zu dem Ergebnifie, daß erſt innerhalb der chriftlichen Gemeinde 
Hauptwort und Zeitwort zu einem Terminus geworden find.”) Der 
Eingang des Markus lautet: Evangelium von Jeſu Chrifto, dem 
Sohne Gottes; hier alfo Evangelium im Sinne eines Berichtes, deſſen 
Gegenſtand Jeſus Chriftus ift.?) Vielleicht daß aus diefem Anfange 
des zweiten Evangelium die Verwendung diefer Bezeichnung für ſolche 
Schriften iiberhaupt gefloffen if. So ergibt ſich aljo die bemerfens- 
werte Tatjache, daß unter den drei erften Evangelien gerade dasjenige 
fich ſo nennt, welches befanntlich am wenigften Reden Jeſu enthält; 
da liegt die Annahme doch jo fern als möglich, Evangelium bezeichne 
die Predigt Jeſu jelbjt und ihre treue Überlieferung. 

Wer geſchichtlich feſtſtellen will, was Evangelium jei und was 
hineingehöre, hat demnach nicht bei der unficheren Überlieferung in 
betreff Jeſu anzufragen, jondern bei der erjten Chriftengemeinde, bei 
den Schriften des Neuen Teftamentes überhaupt, vor allem bei Paulus 
mit feinem ausgiebigen Gebrauche de3 geprägten Ausdruckes. Dhne 
am Buchftaben zu hängen darf man demnach behaupten, es jei unge— 
Ichichtlich, ein Evangelium Jeſu dem Evangelium der Apoftel gegenüber- 
zuftellen. Denn diefer altteftamentliche Ausdruck ift zu dem die Welt 
durchhallenden Stichwort erft durch die Männer geworden, deren 
Beruf e8 war, der Welt den Glauben an Jeſum als den Chrift zu 


) Markusev. 1872 S. 436. 2) Worte Jeſu 1898 ©. 84. 
3) Tert und Sinn nad) B. Weiß a. a. D. ©. 377. 
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verfündigen. Das ift feine Buchftabenklauberei, ſondern Beobachtung 
aus den Quellen, 


Indes, was Tiegt zuleßt an der Bezeichnung! Es "handelt ſich 
fachlich für ung um die Verfündigung Jeſu jelbjt. Stände das 
Evangelium der Apoftel mit der Verkündigung Jeſu im Widerftreite, 
fo würde wohl jeder Tagen: dann ift das Evangelium der Apoftel 
nicht maßgebend, denn Jeſus ift doc die Offenbarung. Wir haben 
alfo die Verkündigung Jeſu darauf anzujehen, ob er fich jelbjt zum 
Gegenftande feiner Verkündigung gemacht hat. Dabei fommt in 
Trage, welche Quellen man anerfennt, ob bloß die drei ſynoptiſchen 
Evangelien, die nur von einer galiläischen Wirkſamkeit Seju berichten, 
oder auch das vierte Evangelium, das von einem Wirken Jeſu in 
Judäa redet, wie ein folche3 auch jonjt durch die Sache gefordert 
ericheint. Die drei erjten Evangelien geben die Neichspredigt Jeſu, 
da3 vierte jeine Selbftausfage. Ich verzichte zunächſt auf das vierte; 
denn e3 kommt bei dieſem Streite über das Verhältnis der apoftolischen 
Predigt zu der Verkündigung Jeſu darauf an, die jchmale Kante der 
ſynoptiſchen Überlieferung zu behaupten, um zu zeigen, diefe Kante 
jet nicht zu fchmal, um die Fugen zu zeigen, in welchen haften kann, 
was das ſpätere Zeugnis ung entgegenträgt.!) Wie fteht es aljo mit 
der Neichspredigt? Die Antwort ift nicht leicht zu geben, denn es 
darf hier nur benugt werden, was al3 echt gilt! Wer aber unter- 
nimmt e3, wenn überhaupt gezweifelt wird, hiefür den allgemein- 
giltigen Maßſtab feitzuftellen; dafür was echt ift oder unecht, weſent— 
lich oder nicht weſentlich? Bei der Begründung jeiner Theje jcheidet 
Harnad alle eschatologiichen Partieen aus. Nicht als ob fie 
nicht zum Teile von Jeſus ftammen fünnten; aber es ſei darin eine 
für ihn umvermeidliche Anlehnung an die Zeitanfchanungen zu er- 
fennen und fie gehören daher nicht zu dem Wejentlichen und Bleibenden 
in feiner Verkündigung. Zunächſt ift alfo duch auf die eschatofogiichen 
Reden zu verzichten. 


') Leſer meiner Schriften wiſſen, wie zuverfichtlich ich da8 Ev. Joh. verwerte. 
In diefem Falle Schließe ich mich mit meinem Verfahren an Grau, dag Selbit- 
bewußtjein Jeſu 1887 an; verweife auch fiir das Folgende auf feine umfafjenden 
Ausführungen. Wenn ich auch nicht durchweg unterjchreiben fann, was er aus— 
Ipricht, muß ich doch wiederholt betonen, daß die Gejamtarbeit an diefen Fragen 
unter dem Einverjtändniffe dariiber leidet, ihn beifeite zur ſchieben. 
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Und nun geſtatten Sie, daß ich nur in Umriſſen zeichne; ſowie 
wir in die Beſprechung von einzelnen Stellen und Ausdrüden ein- 
teäten, würden wir in ımendliche Ungewißheit hineingeraten. Sch 
habe aljo in großen Zügen feftzuftellen, daß Sefus in jeiner Ver— 
fündigung nicht von fich gejchwiegen hat. Das Nächftliegende jcheint 
nun hierbei fein Anſpruch auf die Meffianität; doc trägt diefe Tat- 
jache nicht jo viel aus, weil die Entjcheidung eben darin liegt, wohinein 
. er jeine meſſianiſche Würde ſetzte. Das aber hat er vorerft fachlich 
angedeutet, ehe er mit jenem Anſpruch erjt vor feine Jünger, dann 
auch vor die Offentlichfeit trat. Gehen wir jener vorbereitenden Ver- 
fündigung nach, jo iſt vor allem wichtig, was er nicht jagt. Jeſus 
faßt fich nämlich nie ohne weiteres mit den Menjchen als gleichmäßig 
zu ihnen gehörig zujammen, weder in bezug auf. jein Verhältnis zum 
Bater noch in bezug auf jein Verhältnis zur Welt. Nirgends stellt 
er ſich jchlechtweg in eine Reihe mit den andern Menschen, jelbit nicht 
mit feinen Anhängern, nicht einmal für die Zufunft. Er ſteht immer 
zwilchen den Menjchen und jeinem himmlischen Vater. Wenn er in 
bezug auf die Wiederfunft jagt: das weiß niemand, auch der Sohn 
nicht ME. 13, 32, jo fünnte man da noc zur Not jagen, es handle 
fih um den legten oder höchiten Propheten. Wenn er aber feine 
Läfterung mit der unvergebbaren Läfterung des heiligen Geiftes ver- 
gleicht, jo rückt ihn das der Gottheit zunächſt.) Im Gleichnifje be— 
zeichnet er fich als den einzigen Sohn gegenüber den jonjtigen Gottes- 
boten als den Sclaven.”) Während er bis ans Kreuz hinan die Für- 
bitte übt, ift fein gemeinfames Gebet mit feinen Jüngern bewahrt, 
feines mit einem zufammenfafjenden „wir“; alles widerjpricht Der 
Möglichkeit, daß das Unjer Vater ein von ihm gebrauchtes Gebet 
gewefen jei. Freilich, bei jolchen Einzelzügen wird immer gejagt 
werden fünnen: das läßt ſich jo oder fo deuten. Wer aber unbe— 
fangen die Schilderung durchprüft, der wird nicht zweifeln, daß eine 
zwar ſehr zarte, aber dabei ungemein feſte Linie zwischen dem Ich 
und Ihr, Mic und Euch durch alle Neben, und garnicht bloß bei 
Sohannes, Hindurchgeht. 

Aber es fehlt auch nicht an wirklichen Selbftausfagen Jeſu über 
feine Bedeutung für jeine Anhänger. So fordert er den Anſchluß 


1) Mtth. 12, 31. 32. 
2) ME. 12, 6f.; vgl. W. Kunze, die Herrlichkeit 3. Chr. 1901 ©. 275. Auch 
für das Folgende. 
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an feine Perſon, nicht bloß an fein Werk, und an fein innerftes Sein, 
nicht bloß an feine Lehre. Allerdings joll man feine Gebote befolgen, 
aber er verlangt daneben, und als Entjcheidendes, daß man ſich an 
feine Perſon anfchliege. Mehr als einmal redet er von dem Ber- 
fieren des Lebens um feinetwillen, während das entgegenftehende 
Gewinnen des Lebens e3 ausfchließt, die Worte bloß auf das trdifche 
Dafein zu beziehen. Es handelt fih um eine Hingabe der Perjon 
an die Perſon, neben der auch die Höchit zu achtenden irdiſchen Ver— 
hältniffe zurüctreten müffen.!) Die befannte Zuſage an zwei oder 
drei auf feinen Namen Hin Zufammentretende Mtth. 18, 20 gibt 
feinem Namen für feine Jünger die Bedeutung, welche in Israel dem 
Namen Gottes zufam; das Klingt auch fonft in feinen Reden nad). 
Und dazu der Gegenjaß: Selig, wer fich nicht an meiner Perſon 
ärgert.) Auf feine Perſon aljo fommt e8 an. Erjcheint hier das 
Verhältnis zu ihm entjcheidend, jo gibt ferner die Beziehung des 
Handelns auf ihn diefem Handeln jeine Bedeutung: „Was ihr getan 
habt einem unter diejen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir . 
getan“.?) Die entiprechende Krönung, jo zu jagen, finden dieſe Aus— 
jagen zunächft in dem Spruche vom Bekennen und Verleugnen 
Mtth. 10, 32; Luk. 12, 8f.; daß hierbei nicht nur und nicht zuerft an 
die Sittlichkeit dev Nachfolger zu denfen fei, zeigt doch wohl die Aus— 
fegung durch das Erlebnis des Petrus. Daran fchließen ſich die 
weiteren Ausblide auf das Gericht oder im Gleichniswort auf Die 
Ernte, die Heimkehr des Hausherren ufw.; und mit ihnen verbinden 
fih die Zufagen der dann ernenerten Gemeinjchaft. Stellt man fie 
in dieſen Zufammendang, jo kann die bildliche Einkleidung gewiß 
ihre Herkunft von Jeſu nicht zweifelhaft machen. 
Freilich Hat er einen Auftrag, eine Sendung von feinen Vater, 
aber er trägt dieſe Sendung nicht als Sclave, ſondern als Sohn, als 
Her. „Macht“ ift ihm verliehen; wie man fie um ihn her als eine 
unvergleichliche anerkennt, jo ſchätzt er fie, jelbft; umfaßt fie doch die 
Vollmacht, Sünden zu vergeben auf Erden.*) Und dementjprechend 
verfährt und lehrt er in Beziehung auf die altteftamentliche Über— 


) Mtth. 10, 31—39; 16, 25; LE. 14, 26. 

’) Mtth. 10, 22; 18, 5; 19, 29 Parall. und in der eschatol. Rede. — 
Mtth. 11, 6. 

3) Mtth. 25, 45; — 18, 5; Ef. 9, 48; — Mith. 10, 42; ME 9, 4. 

Zelte d,.6: 
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lieferung. Schon in der Bergpredigt wendet er fich nicht allein gegen 
pharijätiche Menfchengebote; jeine Auslegung ift dort wie in der 
Sabbathfrage, zugleich eine Sichtung und Wandlung. In betreff der 
Ehejcheidung hebt er das Moſaiſche ausdrücklich als ſolches auf.) 
Was der Täufer im Bli auf Gottes Schöpfermacht androhte, die 
Berwerfung Israels, kündigt er beftimmt mit der ausdrücklichen Ver- 
ficherung an, die Ungläubigen jollen durch Heiden erjeßt werden. ?) 
Durch die Forderung, den Vater im Himmel in der Feindesliebe nach— 
zuahmen, tut er den innerjten Trieb feines Dienens fund und ſchließt 
e8 mit der Fürbitte für jeine Mörder ab.?) Wenn er nun dazwischen 
die herben Strafreden wider die blinden Blindenleiter hält, jo ver- 
nehmen wir in ihnen gewiß nicht den Ton der Erbitterung über die 
Widerjacher, vielmehr den erjchütternden Ernst des Nichters, der in 
feinem Urteile die Gerichtsanfündigung der Prophetie abjchliegend zu— 
fammenfaßt. In jolchen Zügen tritt der über die Ofonomie, iiber das 
Hauswejen des Vaters gejtellte Sohn im Unterjchtede von dem höchſt— 
geihägten Diener hervor;*) er jchaltet ſouverän im Gebiete der gött- 
lichen Offenbarung. Und eben das beanjprucht das immer wieder 
hervorgehobene „Johanneiſch klingende“ Wort: „Alles ift mir von 
meinem Vater übergeben. Und niemand fennet den Sohn, denn nur 
der Vater; und niemand fennet den Vater, denn nur der Sohn und 
wen es der Sohn will offenbaren“.?) Leute, die daran Anſtoß 
nahmen, haben dieje Säge freilich ſchon in alter Zeit umgeftellt; aber 
bis jest hat es noch fein Herausgeber unternommen, den Text jo 
druden zu lafien. 

Unverfennbar jpricht aus feinem ganzen Verhalten ein Bewußt- 
fein, deſſen Inhalt den geraden Gegenjag zu jeiner Mahnung in betvefi 
der Phariſäer und Schriftgelehrten bildet, Mith. 23, 3. Er unter- 
fcheidet durchaus nicht zwifchen der Aufnahme feiner Lehre und dem 
Anschluß an feine Perſon. Vielmehr fordert ev eben hiezu in ver- 
fchiedener Form immer wieder auf. Soll jene Einladung, bei ihn 
Aufatmen unter den Laften des Lebens zu finden Mith. 11, 287. 
wirklich nur durch ein Mißverftändnis der Chriftenheit über jeine 
Fleiſchestage hinaus geltend geworden jein? Die immer wiederholte 
Forderung zur Nachfolge enthält doc die Zuverficht zur unbedingten 
Sicherheit und Nichtigkeit feines Ganges und gewinnt im Zufammen- 
H Mith. 19,3}. ) Mtth. 8, 105. >) Mith. 5, 44f.; SE. 23, 34. 

4) Bol. Hbr. 3, 5. 6 mit Mf. 12, 6f. ) Mith. 11, 27; 2. 10, 22. 
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hange mit dem Bekenntniſſe ſeiner Jünger zu ſeiner Meſſianität und 
mit ſeiner Vorausſage ſeines Lebensausganges gewiß Geltung über 
den ihm noch bleibenden Reſt feiner „zwölf Stunden” hinaus. Nach 
dem allgemeinen Verſtändniſſe der Chriftenheit jest fie Sündloſigkeit 
bei ihm voraus und findet an dem ganzen entiprechenden Eindruce 
die Begründung jeines unüberhörbaren Anfpruches.. Wo ihm aber 
Kaum gegeben wird, wo man jeine Vorbildlichfeit gelten läßt, da bleibt 
fie nicht nur geſetzlicher Maßſtab. Wer jein Leben verlieret um jeinet- 
willen, wird e3 gewinnen. Jene Führerſchaft enthält auch die Bürg- 
Ichaft der Errettung. Und zwar nicht erſt am Ende feiner und ihrer 
Wanderung. Bielmehr jene Errettung bringt er, wohin er fommt, 
jchon jeßt.!) Kam er nur zu den Kranken, jo ift er nun in der Tat 
doch ihr Arzt.?) Und daß er es nicht lediglich durch feine Verfün- 
digung, durch Anweiſung zu fittlicher Diät fei, das kündet fich in einer 
Fülle von Taten an, die ihn als den Überwinder des Starken und 
jeineg Neiches bezeugen.) Fordert er aber Glaube, wenn er be- 
freiende Wunder tun ſoll, jollte er auf ihn verzichtet haben für die 
entjcheidende Loskaufung? Allerdings lieſt man hier nicht die ernten 
Aufforderungen, wie fie das vierte Evangelium in diefer Nichtung 
reichlich bringt. Indes, um welchen Glauben fol es fich denn bei 
dem Befenner und Verleugner Simon Petrus gehandelt haben ?*) 
Endlich kommen wir zu den befannten Vorausweiſungen auf 
jeinen Lebensausgang. Sie jelbft und ihr Verftändnis ficher zu ftellen, 
ift eine eigne Aufgabe für umfaffendere Unterjuchung, als fie heute 
für die Gefamtaufgabe geftattet ift. Seit drei Sahrzehnten folgt Arbeit 
auf Arbeit, um an diefem Punkte das „Rätſel“ diefer Perſon zu löſen, 
und dabei, wie fchon vor Hundert Jahren, das Kirchliche Bekenntnis 
durch Jeſu eignes Zeugnis ins Unrecht zu fegen. Gewiß liegt alfo 
viel daran. So lange man Sefu diefe VBorausweilungen nicht ganz 
abjpricht oder willfürlich zurechtichneidet, wird es dabei bleiben, daß 
er jeinen Tod nicht ohne die darauffolgende Auferftehung ing Auge 
gefaßt, in feinem Tode den entjcheidenden Zug feines Lebens gejehen 
und an ihn die Entledigung für uns gefnüpft, auch gerade in ihn 
die Erfüllung der Jeremianifchen Weisfagung von der Errichtung des 





IrSE 19, 9F ?) Mtth. 9, 12 vgl. ©. Af. >) Nitth. 12, 28 F. 
a) a 22, 32. — Vielleicht ift diefe Stelle deshalb verdächtig geworden, teil 
Pius IX. ſich auf fie für feine Unfehlbarfeit berufen Hat! 
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neuen Gottesbundes geſetzt hat. Das allein greift weit über den 
Märtyrertod aller Propheten hinaus. 

Dieſe hauptſächlichen Züge, denen noch andre beſtätigende bei— 
gefügt werden können, zeigen, wie Jeſus in ſeine eigne Verkündigung 
als Gegenſtand hineingehörte. Es iſt mir nicht verborgen, daß man 
auf dieſem Gebiete mittelſt kritiſcher Sichtung bei aller Zurückhaltung 
kaum zu einem verläßlichen Reſte gelangen kann. Und ſelbſt bei einem 
ſolchen Reſte kommt es für die Schätzung weſentlich auf die Geſamt— 
anſchauung an. Ein gegen die geſchichtliche Kritik gewiß nicht ver— 
ſchloſſener Theologe, mein verſtorbener College W. Beyſchlag hat er— 
Härt: es könne niemand ein Leben Jeſu ſchreiben, der nicht eine 
Chriſtologie Habe und den fie nicht beeinfluſſe.) Es liegt in der Art 
Jeſu, daß man ohne eine Glaubensauffafiung feiner Geftalt auch die 
Berichte über ihn nicht auffafjen kann. Das gilt auch hier. Wer 
das Wejentliche herausfichten will, der braucht jedenfalls einen Maßſtab 
für die Wejentlichkeit. Diejer Maßitab aber wird wohl immer die 
betreffende Chriftologie im weiteren Sinne, nämlich die Schägung des 
Wertes Chrifti in der Gejchichte bilden; und fie fchließt immer auch 
eine Chriftologie im engeren Sinne, nämlich ein Urteil über die Be- 
fonderheit feiner PBerjon in fich. Andernfalls bleibt nur ein etwas 
äußerliches Verfahren anwendbar. Die Verdunfelung des echten hijto- 
rischen Jeſus ſtamme — furz gejagt — aus der apoftolifchen Über- 
malung. Was alfo mit dem fonftigen Zeugnifje der Apoftel zuſammen— 
ftimme, fei auf Rechnung der Übermalung zu jegen. Echt fei nur das 
Widerſprechende. — Wer noch an Gottes DVorjehung fejthält, darf 
fragen, warum ung dieſe übermalenden Zeugen nicht erjpart geblieben 
find! Jedenfalls find ſolche Sichtungen überaus ungewiß, und man 
ift deshalb nicht berechtigt, ihren Ertrag ohne weiteres vor aller Welt 
für da3 Ergebnis der gejchichtlichen Forſchung zu erklären. 


Alfo gibt es in Sefu ſynoptiſcher Verfündigung auch eine Selbſt— 
ausjage, wenn auch diefe Selbftausfage nur Hineingeftreut ift in eine 
reichlichere Verkündigung vom Neiche Gottes, oder, um mich der Aus— 
drücke Harnacks zu bedienen: vom Vater und der Seele, von Ge— 
rechtigfeit und Liebe. 


1) Leben Jeſu 3. W. ©. XXI. 
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Damit fomme ich nun zu dem eigentlich fpringenden Punkt. Sit 
man unter gejchichtlichem Gefichtspunfte berechtigt zur jagen: wenn die 
Apoftel in Beziehung auf Iefum und das Evangelium. von ihm anders 
reden, als der Herr felber geredet hat, jo folgt daraus mit Notwendig- 
feit, daß die Verfündigung der Apoftel irrig ift? Die Antwort kann 
nur aus einer Einficht in betreff deffen gewonnen werden, wie man 
fi) das Verhältnis der Verfündigung der Apoftel zu der Berfündigung 
Jeſu gejchichtlich zu denfen habe. Da fragt es fich zunächſt: ift es 
geschichtlich vichtig, die Überlieferung von Jeſu galilätfcher Verkündi— 
gung zum ausjchlieglichen Maßftabe des von ihm verfündigten und 
jenen Boten aufgetragenen Evangelium zu machen? Dann wird nur 
diefe Lehre al3 Evangelium zu gelten haben. War das Jeſu eigne 
Abfiht? Da habe ich Folgende Bedenken. Wir haben im Neuen 
Teftamente gar feine Spur von einer folchen Abficht und von einem 
entjprechenden Auftrage Jeſu. Augenjcheinlich haben jeine Boten ihn 
nicht jo verftanden, daß fie nur Jeſu Lehre weiter zu lehren, feine 
Berfündigung weiter zu predigen hätten. Weder in den auf uns ge= 
fommenen Spuren von ihren erjten Predigten noch in ihren Schriften 
ift das der all. Auf diefen Abftand ihres Zeugniffes von jener Ver- 
fündigung ftüst man ja dag abjchägige Urteil über jene. Nicht ein- 
mal Jakobus tritt in jeinem Briefe, der am meiften jynoptifche Art 
an fich hat, auf und jagt: ich lehre euch die Lehre Jeſu, fondern er 
fordert den Glauben an den Herrn der Herrlichkeit. und ein ihm ent- 
iprechendes Verhalten. Worauf begründet man denn die Behauptung, 
die Apojtel jollten Jeſu Lehre fortpflanzen? Jeſus jelbft kann es nicht 
jo verftanden haben, jonft hätte er eine Veranftaltung dafür getroffen. 
Es gibt Theologen, die ſolche Maßnahmen Jeſu angenommen haben; 
3. B. 8. Veit: Jeſus habe mit feinen Jüngern gewiffermaßen Syna- 
gogenſchule gehalten.) Das ift indes bloße Hypothefe; dafür haben 
wir gar feine Betätigung. Man fagt ferner, Jeſus habe eigentlich 
nichts Neues verfündigt; jeine Gotteslehre und feine Moral feien die 
des Alten Teftamentes, nır befreit von dem Geſetzlichen, Rituellen und 
Nationalen. Dieſe Lehre des Alten Teftamentes nad) Bejeitigung 
jolcher Zufäge mit durchfchlagender Kraft verfiindigt, das war dag 


) Synopt. Parallelen 1897 ©. 735. — Hier ſoll fein Urteil fiber dieſe 
Hypotheſe unter dem Geſichtspunkte des fog. ſynoptiſchen Problemes abgegeben jein. 
Es wird nur betont, daß man eine folche Hypotheſe nicht zur Begründung eines. 
Urteile über daS tatjächlich vorliegende Verfahren der erſten Boten Jeſu brauchen dürfe. 
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Evangelium "Sefu. !) & war aljo das Wejentliche eben die perſön— 
fiche Kraft, und nicht die Wiederholung defjen, was fchon da war, 
nicht jeine Verkündigung ihrem Inhalte nach. — Allein jene Verkün— 
digung Jeſu, hat fie wirklich eine folche Kraft bewiefen? Wo war die 
Wirkung diefer Lehre, als die Elf zerftreut und glaubenslos von dem 
ſterbenden Chriſtus geflohen waren? Wo und wann hat fich in der 
Geſchichte der Kirche ihre dauernde Wirkungskraft gezeigt? Es ift 
nicht nachweiglich, daß irgendwann das Evangelium bloß in diefer 
Lehre Jeſu beitanden habe, daß irgendwann eine Lehre diejer Art eine 
Kirche gegrümdet hätte. Jeder Zeit war das vielmehr der Glaube an 
Jeſum. Wenn eine hiftorische Betrachtung behauptet, jene Lehre Sefu 
jei unter allen Berhüllungen des gejchichtlich Lebenden Chriftentumes 
das einzig Wirkſame gewejen, jo mag fie eine jehr geiftvolle gejchicht- 
liche Conception fein, aber fie ift doch nur eine Philoſophie der Kirchen— 
geſchichte und nicht die Kirchengeſchichte jelbft; und diefer Unterjchied 
bleibt beftehen, ob die Philofophie blau ift oder rot. ?) 

Die gejchichtliche Tatjache fteht feit, daß die Boten Jeſu fich von 
ihm zu Zeugen für feine Heilsbedeutung, nicht aber zu Trägern feiner 
galiläischen Predigt berufen wußten. Iſt es dann gejchichtlich vichtig 
zu urteilen: wenn man nicht nachweilen fann, daß Jeſus fich Schon 
felbft zum SHauptgegenjtande in feiner galiläifchen Predigt gemacht 
habe, jo liege in jenem Bewußtjein jeiner Boten und ihrem ent- 
Iprechenden Verfahren eine Verdunfelung des Evangelium im Evange— 
fium vor? Diejes Entweder-Dder geht jtillichweigend von der Bor- 
ausfegung aus, Jeſus habe nur eine fertige Wahrheit zu verkünden, 
nicht aber eine gejchichtliche Tatjache zu bringen gehabt, die in feiner 
eignen Gejchichte erit wurde und zuftande fam. Zieht man Diefe 
Möglichkeit in Rechnung, jo wird man fi) dem Eindrude nicht ent- 
ziehen können, Jeſus habe dann wohl unter Umftänden Selbftausfagen 
tun fönnen, wie fie vorwiegend im vierten Evangelium, feltener aber 
auch in den andern begegnen, aber er durfte fich nicht ſelbſt zum 
Thema feiner Lehrtätigkeit machen. Unter diefem Geſichtspunkt ift die 


1) Harnack ©. 30f. 

2) Hiftorifer von der Zunft haben Nantes Weltgefchichte eine Philojophie der 
Gejchichte genannt. R. ſelbſt zeigt Anwandlungen einer ſolchen Betrachtungsweife. 
Wie muß man von einem kurz gefchürgten Gange durch die breite Gejchichte ur— 
teilen, welche ſich mit jo abftracten Grundſätzen zur Herausſtellung des Wejentlichen 
und Bleibenden jcehürzt, wie das Harnad in jeinem Eingange tut?! 
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Unterfuchung am Plage, wie er zum Gegenftand eines Evangelium 
werden und wann das gejchehen Fonnte. 

Handelt es ſich um eine Botjchaft, die jeden Menjchen angeht 
und unter ‘gegebenen Umftänden auch jeden Menschen anfaßt, jo fann 
fie gewiß nicht eine breite Schilderung des Propheten in feiner Wirf- 
famfeit auf feine Zeitgenofjen fein, zu der jelbftverftändlich auch In— 
Halt und Art feiner Verkündigung gehört. Shre Beitfärbung wird 
immer eine Scheidewand zwifchen jeder Gegenwart und biejer Ver⸗ 
gangenheit aufrichten. Das Verbindende könnte nur der Inhalt ſeiner 
Rede ſein, ſoweit er nicht geſchichtliche Art an ſich trägt oder ihrer 
entkleidet werden kann, etwa eben das Evangelium von Gott und der 
einzelnen Seele und die Moral. Man ſollte indes über den Wert 
ſolcher prophetiſchen Kunde die Miſſionare hören. Wie ſie berichten, 
finden die Heiden eine ſolche Botſchaft teils nicht neu, teils ſehr dis⸗ 
putabel. Neu und ergreifend erſcheint ihnen nur die Kunde von dem 
Gott, der feine Liebe im Kreuzestode ſeines Sohnes für die Sünder 
anpreift. Jene zufammengefaßte Verkündigung der unvergleichlichen 
Bedeutung Jeſu fire jeden Menfchen, welche in dem befennenden Be— 
tichte von feinem Lebensausgange befteht, erweilt fich bis heute unter 
ihnen wirffam. Wen diefe Verfündigung zuerft erfaßt hat, der kann 
nachher nicht genug von Jeſu hören, der begehrt nad) den evan— 
geliſchen Erzählungen und Berichten, um ihn immer völliger kennen 
zu lernen. 

Damit ift denn aber auc) feitgeftellt, wann Jeſus Gegenftand 
evangelischer Verfündigung geworden jein fann. Lafjen Sie mich kurz 
fein: erſt als er fertig war. Gerade weil wir Chriftum gejchichtlich 
verstehen wollen, jo meinen wir nicht, daß er mit jeinem Auftreten 
ſchon der Fertige war. Der Heiland der Welt ift er erſt in der Auf- 
erftehung geworden. Erft dann konnte er. gepredigt werden; erſt dann, 
um jeiner felbft und um feiner Zuhörer willen. Um feiner jelbjt 
willen, weil er dann erst der fertige Chriftus war und weil er es 
auf den Glauben an. feine Mefftanität abgejehen hat. Um jeiner 
Zuhörer willen; denn unglaublich war, was fie ihm verdanfen jollten, 
ehe es Tatjache war, und um es dann zu ergreifen, dazu mußten fie 
erzogen, an ihn felbft gebunden und durch die ihnen verheißene Gabe 
ansgerüftet fein. Sie vermochten es nicht ohne den andern Beiltand. 
Beide Vorausfegungen für die Vollwirfung Jeſu verfnüpft der vierte 
Evangelift Joh. 7, 39. Jeſus hat ein Werk zu vollbringen, um zur 
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vollen Darſtellung zu fommen;t) zuvor iſt er ſelbſt nicht fertig. Das 
Ergebnis wird feine Fähigkeit zur Sendung des Geiftes fein, und 
diefer andre Beiftand wird eben jene Darftellung in ihnen vollziehen. 
Deshalb frommt ihnen das jchmerzliche Scheiden ihres bisherigen Bei- 
ſtandes.) Das Samenforn muß in die Erde fallen, um Frucht zu 
bringen.?) So wenig berichtet das vierte Evangelium von dem ing 
Fleisch verfleideten Gotte, der immer nur fich jelbft darzuftellen hätte. 

Sit Hier von einem Werden Jeſu die Nede, jo ijt damit die 
moderne kritiſche Betrachtung durchaus einverftanden. Ihr Liegt diefes 
Verden Hauptjächlih in der Wandlung des Bewußtfeing und feines 
Inhaltes; namentlich denkt man dabei an Schwankungen rückfichtlich 
jeiner Selbitihägung als Meſſias. Man braucht dergleichen nicht 
überhaupt zu leugnen, auch wenn man darauf befteht, daß die vor- 
liegenden Berichte feinen ausreichenden Anhalt bieten, um ſolche 
Schwanfungen während feines öffentlichen Lebens anzunehmen; fie 
müffen weiter zurücliegen. Indes das Werden bejchränft fich nicht 
auf den Bewußtjeinsgehalt; es Hat feinen Spielraum in der Bildung 
des Willens und findet entjcheidende Anläffe an den Fügungen des 
Schickſals. Beides hebt das Neue Teftament an Jeſu heraus, ſowohl 
das Lernen des Gehorjams?) als die Bedeutung feiner Erlebniffe, 
und zwar, wenn auch nicht ausjchließlich, jo doch vornehmlich der 
legten. So gilt er feinen Predigern erjt als fertig durch Kreuz und 
Auferftehung, durch das, was Gott darin an ihm getan hat.°) 

Nicht allein, daß er innerhalb der Gefchichte auftritt und man 
feinen Erdentagen neben allerlei Spreu doch einen fortwirfenden Er- 
trag entnehmen mag, iſt es, was ihn uns gejchichtlich verftändlich 
macht, jondern drüber hinaus diejes, daß er jelber eine Gejchichte 
Hatte und das Dieje jeine, einem Ziele zuftrebende Gejchichte das 
wichtigſte Stück in der Gejchichte der Menjchheit ausmacht und das 
zwar tut durch ihren über alle Gejchichte Hinausgreifenden Ertrag, 
nämlich feine der Menjchheit zugehörig bleibende ausgereifte Perſon. 

Erft an ihr und dann an ihrem erſt durch den Abjchluß ver- 
ftändlichen gefamten Erleben hat der Geift der Wahrheit den Stoff 
für fein Zeugnis und jeine vollfommene Darftellung an feine Boten, 
durch welche an ihn glauben jollen, die Jeſus allzumal zu fich ziehen 

1) ©. h. verherrlicht oder verklärt zu werden Joh. 17, 4. 5. 

2,16, 7.14. 3) 12,23. 24. +) Hbr. 5, 8 vol. Phil. 2, 8. 

5) Apg. 2, 24—36; Röm. 1, 4. Hbr. 5, 9. 

Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 
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will.!) Eben deshalb empfangen fie ihren weltumfpannenden Auftrag, 
ihn zu verfünden, nach dem übereinftimmenden Zeugniſſe erſt von 
dem Auferftandenen. 

Und hier greift noch einmal die Frage nach dem Berhältnifie 
der Selbftausfage zu der Neichspredigt ein. Formulieren wir es jo: 
die Reichspredigt ift die verhüllte Selbjtausjage, das Evangelium von 
Chriſto ift die enthüllte und voll entfaltete Selbftausjage.”) Man 
hat von verfchiedenen Seiten das Zurüctreten der Anjchauung vom 
Gottesreich außerhalb der galiläiſchen Reden Jeſu getadelt. Darin 
äußert fih ein mangelndes Berftändnis. Zwar nicht Gott jelbft iſt 
fein Neich,?) aber Jeſus ift es. Wenn es kommt und jchon da ift, 
wo Jeſus ſelbſt ift,*) jo Haben feine Zeugen gutes Necht, ihn an die 
Stelle des Neiches zu jeben. Und jo ift es erflärlich, daß bei ihnen 
ebenfo unbefangen und gelegentlich neben ihm des Reiches Erwähnung 
gejchieht, wie umgekehrt in feine Reichspredigt fich Selbftausfagen ein- 
geftreut finden. : 

Neich Gottes war für Jeſus ein Stichwort, dem Alten Teftament 
entlehnt, eine dienliche Berhüllung um das zu bezeichnen und zum 
Thema feiner Predigt zu machen, was er in feiner Perſon brachte. 
Der vierte Evangelift ift hier die Brücke zu der apoftolischen Predigt, 
welche die Briefe vorausfegen. Er ftellt jchon den Herrn an die 
Stelle des Reiches Gottes. Und feitdem nun gibt es nur noch ein 


10H. 17, 20; 12,30: . 

?) Durchſchlagend erjcheint den Vertretern des Evangeliun Zeju, in welches 
er jelbjt als Gegenjtand nicht Hineingehört, der Hinweis auf das Vaterunfer. Sieht 
man in ihm mehr eine kurze Summe feiner Predigt, wohl gar ein Bekenntnis fir 
feine Anhänger als ein wirkliches Gebet, dann ſcheint das Schweigen von ihm ſelbſt 
entjcheidend. Wo aber bleibt dann die gefchichtliche Faffung? Nach beiden Berichten 
it diefe „Formel“ durchaus ein Bittgebet. Diejes Gebet enthält für einen Suden des 
Neuen nicht eben viel; es lehnt fich teilweije beftinmt an Vorhandenes ar. Gewiß 
alſo iſt es kein Bekenntnis des neuen Meſſianismus; unter welchem Titel ſollte er 
fich ſelbſt hier einfügen? Mag das eine „froſtige Erklärung“ ſcheinen, gewiß ijt fie 
den gejchichtlichen Umständen angepaßt. Die Möglichkeit feines Gebrauches in der 
Gemeinde ergibt ſich aus der obigen Darlegung. Welcher Chrift hat wohl die Reichs⸗ 
bitte mit innerer Beteiligung gebetet, dem ſie ſich nicht inhaltlich umſetzte in das 
Gebet: komm Du ſchon jetzt in Deinem Geiſte! komm Du in Deinem Reich und 
Deiner Herrlichkeit, deren wir harren! 

>) Harnack ©. 36. 

) Mith. 12, 28; Lk. 17, 20; bei jeder Auslegung von „in euch“. Vgl. 
gE. 18, 29; ME. 10, 29; Mtth. 19, 9. 
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einziges Evangelium, in das nichts hineingehört als Jeſus der Chrift, 
der Welt Heiland und was ung in ihm von Gott gegeben ift. 


Daß die Verkündigung, deren Gegenftand Jeſus ift, erſt beginnen 
fonnte, nachden er fein Leben vollendet, feinen Kampf ausgefämpft 
hatte, das iſt ja feine neue Betrachtung. Weshalb aber leuchtet das 
der kritiſchen Geſchichtsforſchung nicht ein? Weil fie nicht Gefchichts- 
forſchung ift, jondern Philoſophie. Weil fie nicht bloß die Urkunden 
prüft und ihren Inhalt darlegt, fondern, wie fie felber erklärt, dag 
Wejentliche und Bleibende herausstellen will. Und dieſes Wefentliche 
und Bleibende bezeichnet fie charafteriftisch genug als das „Zeitloſe“. 
Diejes „Zeitloje” find ja doch Grundverhältnifje zwifchen Gott. und 
Menſch, Grundverhältnifje alles Dajeins, alſo die vielgejcholtene Meta- 
phyſik. Kommt aber dazu unjer bewußtes Haben diefer Grundver- 
hältnifje, jo befteht dag entweder in unausdeutbarer Myſtik oder letzt— 
lich in „Ideen“, will jagen: in Gedanfen über Neligion und Sittlich- 
feit von allgemeiner Umfaffung und Währung. Darum darf dann 
auch die geichichtliche Berjon nicht mehr im Mittelpunfte des Evange— 
lium ftehen. Weiter aber leuchtet jene Betrachtung über das Ver 
hältnis der apoftoliichen Predigt zur Prophetentätigfeit Jeſu diefer 
Geſchichtsauffaſſung deshalb nicht ein, weil je ein Vorurteil über die 
Religion hat. Das Geichichtliche joll ein der Religion an fich Fremdes 
fein; die Religion beftehe eigentlich bloß in Neligiofität, in der Be— 
ziehung der einzelnen Seele auf Gott, in ihrem „Erleben Gottes“. 
Ebenſo hat diefe Gefchichtsforihung auch ein Vorurteil über Jeſum. 
Auch ex untersteht der abfoluten Forderung individueller, gejchichtlicher 
Begrenztheit. Was darüber hinausgeht, muß ein Irrtum fein. Die 
empiriftiiche PBhilofophie, der uralte und moderne Monismus ent- 
icheidet iiber die Lebenzfrage der Chriftenheit, über die Gottheit Chrifti. 
Und darum befommen wir num das für ung Verwunderliche zu hören, 
daß, wenn Sefus in das Evangelium und mithin in den Glauben 
hineingehörte, ev fich zwifchen Gott und die Seele als ein Fremdes 
hineindrängen würde,) alfo wie ein Fremdförper im Die Atmungs— 
werfzeuge unfrer Seele; denn der Verkehr mit Gott iſt Doch das 
Atmen der Gott hingegebenen Seele. Und weshalb? Weil der bloße 


ı) Harnad ©. g0F. 
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Menſch Jeſus höchftens die „vollfommenfte* Dffenbarung Gottes iſt; 
alſo nicht die „abſolute“ Offenbarung, nicht Gott jelbjt. Der Denker 
aber will jelbft wie dereinft Drigeneg über die gejchaffene Seele Jeſu 
hinweg zu feinem Schöpfer. Jeſus genügt ihm nicht. Indes er 
braucht ihn auch nicht, denn die Seele kann zum Vater fommen ohne 
Bermittelung; das ift ein Grundzug in dem von Jeſus jelbjt ver- 
fündeten Evangelium. So fteht e&, weil Sündenvergebung nicht als 
die perfünliche Handlung des perjönlichen Gottes auf den einzelnen 
Menschen gilt. Sündenvergebung ift nur ein anthropomorphijcher 
Ausdruck für das Verhältnis des Abjoluten zum endlichen Sein, ſo— 
weit von Gott dabei die Rede ift, und, ſoweit wir in Betracht kommen, 
nur ein religiöjfer Ausdrud für einen pjychologiichen Borgang. Sünden— 
vergebung iſt wie jede Gott betreffende Idee ewig; e8 hat dem Men— 
ichen nur am Wiffen und darum an dem Mute gefehlt, Gott als 
fündenvergebend aufzufafjen. Für diefe Anjchauung von der Ent- 
behrlichfeit einer DVermittelung beruft man fich auf die Erzählungen 
von dem Zöllner und von dem verlorenen Sohn. Als ob Jeſus nicht 
zu Juden geredet hätte, zu Leuten, die den lebendigen Gott und feine 
Bundesoffenbarung und jeine vergebende Gnade jchon fannten! Man 
betont jonft bei ſolchen Erzählungen, man habe den zu erläuternden 
Punkt feſt im Auge zu halten und auf die unausbleibliche Ungenauig- 
feit jeder Vergleihung zu achten. In beiden Fällen handelt es fich 
nit um neue Kunde von Gott, vielmehr um die rechte Stellung des 
Sünder zu dem befannten gnädigen Gott, dem es um unfre Be- 
fehrung zu tun ift. In der Erzählung von einem menjchlichen Vater 
fonnte der göttliche Weg zu dieſem Ziele freilich nicht feine Darftellung 
finden. Durch die Erinnerung hieran verliert jene Berufung ihr Ge- 
wicht. Übrigens haben wir feine Spuren davon, daß die Apoftel mit 
der Geſchichte vom verlornen Sohne die Heiden befehrt hätten! 

Dieje Geſchichtsforſchung wird angewandt, um die Unwejentlichkeit 
de3 Tatjächlichen für eine jubjectiviftiiche Moral und Religion geltend 
zu machen. Eine ſolche Herausihälung der Religiofität aus allen 
pofitiven Religionen und allem Religiös-Pofitiven ift aber etwas ung 
längſt aus der Geichichte Bekanntes. Das ift die Auffafjung der 
Religion, die von den Deiften Englands her über Frankreich zu uns 
gekommen ift. Dieſes Evangelium, in das Jeſus nicht hineingehört, 
ift das „Chriftentum jo alt wie die Welt“, ift das „Shriftentum ohne 
Geheimnis“, ift das Chriftentum Chrifti im Unterfchiede von dem 
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Chriſtentume der Apoftel, wie man neuerdings ebenfowenig finnvoll 
als geſchmackvoll jagt. Wir ftehen mit diefer Herauslöfung von Ideen 
und Idealen aus der gejchichtlichen Religion wieder bei dem Auf- 
färungsrationalismus des 17. und 18. Jahrhunderts. Deshalb gilt, 
wie mir jcheint, auch der Faſſung Harnads das Urteil des Kirchen— 
hiftorifer8 Loofs, daß „diefe Richtung . . . energijcher zum 18. Jahr- 
hundert zurüddrängt al3 irgend eine Gruppe jeit 1800“. Das tft 
die Abwendung von der reichen theologischen Arbeit des 19. Jahr— 
hunderts jeit Schleiermacher bis auf Albrecht Ritſchl. Wohl hatte 
Schleiermacher von diefem Nationalismus noch manches an fich; indes 
das war die überftändige Hülle und nicht der treibende Keim feiner 
Theologie. Der Herrnhuter und der Zufunftsmann in ihm machten 
ihn zu dem Begründer einer chriftocentrischen Dogmatik; jo hat er 
den geſchichtsloſen Nationalismus überwunden. Und Ritſchl Hat faum 
. auf etwas jo abjchäßig herabgejehen, als auf die jogenannte „natür— 
liche Religion“. Und nun wird uns eben dieje jelbe natürliche Re— 
figion angepriefen und ihre Anerkennung abgefordert im Namen der 
immer nur einen Wiffenschaft. Aber da vor unfren Augen die 
Wiſſenſchaft ſich ſehr gewandelt hat und fortgehend wandelt, am 
wenigften aber als eine wirklich einheitliche und in fich einige er- 
jcheint, fo kann diefe angebliche „immer nur eine Wiſſenſchaft“ nichts 
andreg fein, als die je und je bevorzugte Methode des Erfennens, 
Tatfächlich indes ift die eine Wiſſenſchaft nur ein Strebeziel und feine 
Wirklichkeit. Soll ich an das intereffante Eleine Geplänfel von Loofs 
mit Häcdel erinnern ? 

Nicht die gejchichtliche Forſchung, jondern eine beſondere Ge— 
ichichtsphilofophie führt zu jener Auffafjung dev Hriftlichen Urgeſchichte, 
bei der ein Widerjpruch zwifchen der Verfündigung Jeſu und dem 
Evangelium der Apoftel unabweislich wird. - 


Allein, Harnads Verſuch, das Weſen des CHriftentumes zu be- 
ftimmen, hat zwar den Anlaß dazu gegeben, mein Thema aufzuftellen; 
die in ihm enthaltene Frage verlangt jedoch auch abgejehen von diejem 
Anlaffe ihre Beantwortung. Denn fie betrifft den übergeſchichtlichen 
Wert des geſchichtlichen Chriſtus, welchen die geſamte Chriſtenheit in 


1) Grundl. d. Kirchengeſch. 1901 ©. 298. 
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ihrem Befenntnifje zur Gottheit Chrifti ausgefprochen und welcher zu 
allen Zeiten feine Leugner gefunden hat. Wir haben deshalb zum 
Abſchluſſe diefe Antwort in möglichjter Kürze zu geben. 

Wenn man die Gefchichte aus den erübrigenden Zeugniſſen er- 
hebt, wie fie dort vorliegt, und einftweilen darauf verzichtet, als Philo— 
foph oder Dogmatifer „das Bleibende und Wertvolle herauszuheben“ 
alfo einfach gejchichtlich gemefjen gehört Jeſus zweifellos in dag Evan- 
gelium, nicht nur in das Evangelium jeiner Apoftel, fondern auch in 
dasjenige, welches und wie er e3 verfüindet hat. Läßt fich das aus 
den drei erften fanonifchen Evangelien aufzeigen,t) dann fällt auch ein 
wirfjames Bedenken gegen das vierte und jeine Bedeutung für die 
Entjcheidung Ddiejer Frage dahin. Daß Jeſus während feiner Fleijches- 
tage von Anfang an oder je jenes ganze Evangelium hätte predigen 
müfjen oder auch nur fünnen, in dem er feit der Gründung der Kirche 
ein, wenn nicht das Hauptſtück ausmachte, ift damit freilich nicht ge- . 
jagt. In der Zeit der Orthodorie meinte man allerdings, die Wahr- 
heit der Offenbarung laſſe fich nur feithalten, wenn aller Berfündigung 
in der Bibel und jo auch dem Glauben jeder Zeit, aus der fie Zeug- 
nifje enthält, buchſtäblich derjelbe und gleichumfafjende Inhalt eigne; 
jo habe 3. 8. die „Theologie Adams“ ſchon Trinität und Satisfaction 
umfaßt. Dann wäre e3 freilich nur folgerichtig, von Jeſu Predigt 
denjelben Inhalt zu fordern, welchen die Briefe des Paulus darbieten. 
Jede Forderung diejer Art fällt jedoch unter das gleiche Urteil, daß 
fie mangelndes Verftändnis für die Gejchichte verrate. Wir haben 
von unſern Lehrern jeit Alb. Bengel gelernt, daß Gottes Offenbarung 
nicht als ein Fremdkörper durch die Gefchichte Hingehe, fondern eine 
Geſchichte Hat, wie fie eine Gejchichte hervorruft und bedingt. Daher 
verftehen wir e3, wenn Jeſus nicht von Anfang an das „ganze Evan- 
gelium“ verkündete, ehe er -fich empfängliche Hörer erzogen und ehe er 
in feiner eignen Vollendung das Gottesreich der Menjchheit einverleibt 
hatte. Iſt doch feine Verkündigung nur die eine Seite feiner Aufgabe 
und Leiftung. Er konnte feine Predigtarbeit nicht unabhängig von 
den gejchichtlichen Tatjachen vollziehen, in denen feine Berjon werdend 
und leiftend fich bildete, auslebte und vollendete. Denn hier war 
eben mehr al3 ein Prophet, der Ideen zu verkimdigen Hat, mehr auch 
als der Größefte unter den bis zu ihm Hin vom Weibe Geborenen ; 


’) Vgl. hiezu befonders: Joh. Kunze, d. Herrlichkeit Sei. Chr. nad d. 3 erſten 
Evang. 1901. 
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hier war der Sohn Gottes und in ihm die Wirflichfeit der Gotteg- 
kindſchaft und ihre Eröffnung für die Sünder. Ohne ungejchichtliche 
Vorausnahme vermochte er in feiner worbereitenden Predigt, zumal in 
Galiläa, nur, jo zu jagen, die Pflöcke einzufchlagen, und mußte es 
jeiner ihm gewifjen Vollendung überlafjen, die volle Ausführung des 
Angedeuteten zur ermöglichen und zu veranlaffen. Trogdem läßt fich 
auch aus feiner nur andeutenden DVerfündigung feititellen, was für 
uns dag Evangelium im Evangelium, was alfo fein eigentlicher Kern 
ſei. Wir urteilen nicht mit Harnad: was Jeſus ſelbſt in Galiläa 
allem Volk verfündete, war an jich nichts Neues. Das Neue, was er 
brachte, war feine Fähigkeit, wirfjam zum Vater zu führen und zur 
bejjeren Gerechtigkeit als der der Phariſäer zu helfen. Dieſes Neue 
muß mithin auch der eigentliche Gehalt jeiner Sendung und feiner 
Vrophetie, auch des Evangelium fein. Und dieſes Neue liegt eben in 
feiner Berfon und ihrer bleibenden Bedeutung für jeden. Dann macht 
mithin erjt Jeſus als Gegenjtand und Inhalt des Evangelium die 
Berfündigung zum Evangelium. Sp haben feine Boten es gemeint, 
und deshalb gilt ihnen das Wort vom Kreuz oder von dem Ge— 
freuzigten als das eigentliche Evangelium; was aber hierdurch be- 
gründet und verbürgt, beleuchtet und erhellt und wirkſam gemacht 
wird, das ift Evangelium im weiteren Sinne. In das Evangelium 
gehört nur, was fich mit dem Evangelium verträgt, deſſen Gegenftand 
Chriſtus ſelbſt ift; ja, im tiefften Grunde vielmehr nur das, was für 
das Glaubensverftändnis in feiner ganzen Perſon begriffen ift. So 
zeigt fich der gejchichtliche Befund. 

Sch komme auf den von mir feit Jahren vertretenen Satz zurüd: 
Der geschichtliche Chriftus ift der gepredigte Gefreuzigte und Auf- 
erftandene.!) Seine weitere Ausführung ift nicht dieſes Drtes. 


Indes ift die Gejchichte Beweis? Und ift diefes Ergebnis in der 
Tat das für uns noch Geltende, weil „das Wefentliche und Bleibende“ 
aus dem Urchriftentume? Mit andren Worten: haben wir jener ab- 
gewiefenen Geichichtephilofophie ein Verſtändnis der beiprochenen Tat- 
fachen und des Evangelium entgegenzuftellen, in welchem dag Glaubens- 
urteil dem gejchichtlichen Befunde rechtgibt? Für einen jolchen be— 
ftätigenden Erweis gibt es wohl nur zwei Wege. Der eine Weg iſt 


1) Hiſtor. Jeſ. 2. U. ©. 57f. 66, vgl. unten „D. Bks. z. Geiſt Chriſti“. 
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der einer großen gejchichtlichen Conception, welche das Chriſtentum 
ebenjo wie Harnad durch die ganze Gejchichte der Kirche hindurch zur 
Darftellung brächte. Dabei würde freilich, wie mir feheint, eine Seite 
der Firchlichen Entwidlung bei weiten mehr, als es zumeist gejchieht, 
ing Auge zu fafjen fein, nämlich die Miffion. Was ift zu allen Zeiten 
unter den verjchiedenen Methoden Miſſion zu treiben das eigentlich 
die Herzen Ergreifende gewejen? Für diefe Stunde ift das felbft- 
verftändlich ausgeſchloſſen. Indes, auch wenn man etwas derartiges 
verfuchen dürfte, jo würde doch immer wieder eine beftimmte Grund- 
auffafjung die Borausjegung für diefe Conception fein. Und ein 
Forum, vor dem man über folche Grundauffafjungen entfcheiden könnte, 
eriftiert in der Wiſſenſchaft ebenfo wenig wie bei den Weltmächten für 
die hart aufeinander ſtoßenden Anfichten über die gefchichtliche Miffion 
einer jeden; fie gelangen zule&t doch nicht ohne den Krieg zum Aus— 
trage. Eine Autorität hätten wir wohl: das Neue Tejtament; und 
danach, meine ich, würde die Entjcheidung leicht jein, wenn ihm als 
Ganzem das enticheidende Anfehen beigemeffen wird. Allein fo jtehen 
die Dinge in der heutigen Theologie nicht und darum fehlt ung für 
den theologijchen Streit ein jolches Forum. Dann kann der Nachweis 
nur auf dem andern Wege erbracht werden, nämlich durch die Probe 
am Erleben. Iſt das Evangelium ein folches, das man erleben kann? 
Da fteht dann zunächft der Einzelne dem Einzelnen zur Seite und 
gegenüber. Man wird dem Paulus. das Erleben Chrifti ſchwerlich 
abſprechen können. Alſo, warum ſollen das andre nicht auch können?! 
Zum Lebendigſein gehört nach allgemeiner Erfahrung das Driginal- 
jein d. h. die völlige Urfprünglichkeit der Bewegung gewiß nicht. Sa, 
was für original gilt, ift durchaus nicht immer lebendig und Ieben- 
zeugend. Wollte man nun auf unſre Frage unter diefem Geſichts⸗ 
punkte das Verdict ausſprechen: Chriſtum kann man nicht erleben, ſo 
wäre dieſem im Sinne von Monarchianern and Sozinianern gefällten 
Urteile das Urteil der Deiſten und Atheiſten vorzuhalten: wir können 
Gott nicht erleben. Das ſind ſchließlich Sätze wider Sätze, Worte 
wider Worte. Um über ſubjectiviſtiſche Bekenntniſſe hinauszukommen, 
müſſen wir dieſes Erleben irgendwie inhaltlich erfaſſen, um es beiein— 
ander wieder erkennen zu können. Ich will im Folgenden nur daran 
erinnern, in welchem Maße ſolches Erleben bei uns geſchichtlich be— 
dingt und vermittelt iſt. So allein kann das uralte Borurteil ge- 
brochen werden, als beftehe veligiöfe Lebendigkeit in myſtieiſtiſchem, 
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unvermittelten Gmpfinden und habe ihren Wechielbegriff an Unbe— 
ftimmbarfeit und Inhaltlofigkeit. In diefem Irrtume wurzelt aber zu= 
legt das Mißtrauen gegen den Chriftus im Evangelium. 

Das fürzefte Evangelium ift gewiß: Gott, mein Vater, ich jein 
Kind. Wie erleben wir das? Im der Chriftenheit Hundert- und 
taufendfah. Bon Kind auf hört man die Predigt von der Liebe des 
Baters, lebt im Vorjehungsglauben und im redlichen, fittlichen Streben. 
Allein Hält das Stich? hält das Stich, wenn der Todesfampf des Ge- 
wiſſens um der Sünde willen, die man begangen hat, beginnt? wenn 
es bei allem Vorjehungsglauben mit dem inneren Leben nicht vor— 
wärts gegangen ift? Hält das Stich, wenn man über das eigne, 
Gotte gegenüber fteinerne Herz zu Klagen hat? Man jchilt dann auf 
einen ftarren Dogmatismus und ruft nach dem Enthuſiasmus; er foll 
das Leben des erften Chriftentumes ausgemacht oder bezeichnet haben. 
Wo ift er in der Gejchichte des Chriftentumes geblieben? Der ge- 
fegentlich wieder auftauchende Enthufiasmus hat zu verjchiedene 
Schattierungen, al3 daß er Vertrauen zu feiner Kraft weden Fünnte, 
dem schlichten Evangelium vom Vater und Kind zur vollen Wirkung 
zu helfen. Es wird fich verhalten, wie es fich ſchon öfter in Der 
Kirchengefchichte gezeigt hat. Nur der Glaube, der am biblijchen 
Chriftentume genährt ift, hat ftetige Wärme umd Lebenskraft. Wenn 
diefes Licht im Abendrot verglimmt, wenn infolge der Vorliebe für Ab— 
ftraction und empirifche Forſchung die Kälte Überhand gewinnt, was 
wird dann aus dem innigen Berhältniffe zwifchen Vater und Kind? 
An ihre Stelle treten Schöpfer und Geſchöpf, König und Bürger im 
Reiche der Zwecke. Der vulgäre Rationalismus hat es ung vorgeführt, 
wie diefe Abkühlung endlich das ganze Chriftentum entkräftet. Da 
bedarf e3 dann feines Erlebens mehr, aber e3 wird auch fein Cvan- 
gelium mehr vernommen. 

Darum noch einmal: Wie erlebt man jenes Evangelium? 
A. Ritſchl würde jagen: Dieſes Evangelium beſteht nicht aus analy- 
tifchen, fondern aus ſynthetiſchen Urteilen. Nicht weil Gott Gott ift, 
und ich ihm begreife, jchon darum habe ich mich als fein Kind zu 
achten und ift er mein Vater. Und gleichermaßen nicht weil ich Menſch 
bin, darum darf ich Schließen, ich fei ohne weiteres Gottes Kind. Im 
Gegenteil, für einen, der das erlebt, ift das Ergebnis ein ſynthetiſches 
Urteil; feine Ausfage fließt nicht aus dem Begriffe feines Gegen— 
ftandes, ja e3 ift eine Paradoxie. Diejer verborgene, ewige Gott, hat 
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er ein Herz? Was ift in dieſem Herzen, zumal für mich oder wider 
mich? Ich, der Sklave der Endlichfeit, der Knecht meiner Sünde, ich 
ſoll nicht bloß für einmal zum Kinde Gottes angenommen jein, fondern 
joll bleiben fünnen in diefem Stande, ſoll dem Herzen Gottes ver- 
trauen dürfen; das heißt verjöhnt fein! Ich joll aus Ohnmacht be- 
freit und erlöft fein; das heißt Kindichaft! Woher ftammen die Ant- 
worten auf folche bange Fragen, die VBerbürgungen jolcher erjtaun- 
fichen Gewißheiten ? — Durch die Gejchichte des Chriftentuimes ergießen 
ſich zwei große, gewaltige, fich ergänzende und fich ablöjende Ströme. 
Den einen Strom bildet die Zuverficht zu der Befreiung von der End- 
lichkeit und von der Sünde, den andern die Sehnfucht noch Verſöhnung 
mit Gott und die Freude an ihrem Befibe; beide tragen die Wirkung 
des lebendigen Chriftus durch die Zeiten, vielfach getrübt und ge- 
Ihwächt, aber immer wieder hervorbrechend und wirfend. Dieje 
Ströme gehen zurüd auf Baulus. Der andre Adam der Anfang aller 
Befreiung, und der zur Nechten Gottes ſitzende Gefreuzigte der Mittler 
der Verföhnung. Der um unrfer Sünden willen dahingegebene und 
um unſrer Gerechtigkeit willen auferwecte Chriſtus für uns, und der 
uns in jein Kreuzeserlebnis und Auferftehungsfeben Hineinziehende 
EHriftus in ung — er in diefer zwiefachen Beziehung auf jeden von 
uns, er allein bürgt ung für das Vaterherz Gottes und für unjern 
Kindesftand. Jeſus ift der Weg, in ihm find wir aber auch) am Ziele. 
Im Umgange mit dem lebendigen Chriſtus verkehren wir als Kinder 
mit Gott, anders nicht. Sonſt ſind wir bei unſerm großen Dichter, 
der einen Gottesnamen, auch den Vaternamen ablehnt: „Gefühl iſt 
alles, Name leerer Rauch“; bei ſeiner pelagianiſchen Selbſtabſolution, 
in der ihm Kant mit der Anerkennung des radikalen Böſen „ſeinen 
Philoſophenmantel frevelhaft beſchlabbert“ zu haben ſchien; bei ſeinem 
Vertrauen auf die eigne Kraft: „Von der Gewalt, die alle Weſen 
bindet, befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.“ Gegen die Selbit- 
vernichtung im Myſticismus mag eine ſittlich geartete und dadurch 
mit Inhalt verjehene Neligiofität in etwa' bewahren fünnen. Aber 
den Subjectivismus vor der Sfepfis zu retten, die hinter allen bloßen 
Phänomenologien des Bewußtſeins lauert, das gelingt ihr nur durch 
eine Überfteigerung der Selbjtgewißheit, die ihren Anfpruch gegenüber 
dem Univerjum, wie bei Goethe, auf die jelbfterworbene Ausbildung 
einer privilegierten Natur gründet. Das aber ift der Widerfpruch zum 
Grundzuge des Gottesbewußtfeins; denn fo gewiß ihm das Freiheits- 


Der Chriſtus fir ung und in uns. 75 


bewußtjein -inne wohnt, jo gewiß ift das nur jo auf grund des 
wurzelhaften Bewußtjeins der Abhängigkeit. Vollends der chriftliche 
Glaube ift nicht Selbiterlöfung; es bleibt dabei: fides est vox rela- 
tiva. Diefem Schwanfen des Subjectivismus zwijchen Selbitver- 
nichtung und Gelbftüberfteigerung macht allein die Erfahrung ein 
Ende, welche Paulus Gal. 2, 20.21 ausſpricht: „Chriftus lebet in mir, 
ch lebe im Glauben des Sohnes Gottes.“ Aus jenem Schwanfen 
hilft weder zeitlofe Moral noch zeitloje Neligiofität, jondern allein der 
gejchichtliche Chriftus. Deshalb ift er jelbft jein Evangelium. Um 
das Bleibende und Wertvolle im Chriftentume herauszufinden, brauchen 
wir nicht in die Abftraction des „Zeitloſen“ hinüberzufliegen und ein 
Anlehen bei Platons Jdealismus zu machen. Jeſus war nicht nur 
der Träger einer Idee, fo daß nach feinem Tode von ihm nichts bliebe 
als diefe fortwirfende Idee. So dachte Lipſius fich die Dinge in den 
eriten Auflagen feiner Dogmatif. Er iſt nicht zu früh gejtorben, um 
diefen Irrtum zu retractieren und aus feinem Grabe dawider zu 
zeugen. Die Perſon ift mehr als die zeitloje dee, jelbit in dem 
ſachlichen Gange der Gedichte. Und jo ift auch der Heiland mit 
jeinem fchlagenden Gottesherzen mehr als die bloße Idee der Gottes— 
kindſchaft. 

Die Perſon aber lebt in der Geſchichte. Damit werden wir von 
dem Erleben des Subjectes ſelbſt hinübergeführt auf den Boden der 
Geſchichte. 

Das Evangelium iſt nicht der Einbruch einer Idee in das Denken 
der Menſchen; es iſt ſelbſt etwas Geſchichtliches. Hätte Jeſus wirklich 
eben nur geläutert und wirkſam gemacht, was er vorfand, ſo war doch 
ſelbſt dieſer Gehalt des Evangelium, wie er etwa Jeſaja 40f. uns 
entgegentritt, in Israel geſchichtlich geworden. Empiriſch⸗geſchichtlich 
eignet ſchon dieſem Evangelium, das Jeſus vorfand, die Particularität 
alles Geſchichtlichen; es iſt nicht ſo alt als die Welt. Hat es An— 
ſpruch auf Allgemeingiltigkeit, ſo fließt er ihm nicht aus ſeiner Ur— 
ſprünglichkeit. So wenig nun ein aus dem ſpäteren Judaismus heraus 
geläutertes Altteſtamentliches „zeitlos“ iſt, jo wenig benimmt der ge= 
Ichichtliche Gehalt des Evangelium, deijen Inhalt Jeſus bildet, ihm - 
die Allgemeingiltigfeit. Wie es Tatjache ift, daß jeit jeinem Auf— 
treten da3 „Evangelium im Evangelium“ nur in unlöglichem Zus 
ſammenhange mit feiner Perſon in Wirkſamkeit getreten ift, jo iſt es 
auch Tatjache, daß diefer Zufammenhang nie ander verfiindet, ge- 
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glaubt und auch erlebt wurde, als fo, daß der auferftandene, Chriftus 
jelbft den beftimmenden Inhalt diefes Evangelium bildete. Und jo 
verhält es fich nicht bloß mit dem Evangelium von Chrifto, jondern 
auch mit dem, was man als das „zeitloje” Religiöſe anpreift. Gott 
ift aus der Natur nicht als der lebendige, gejchweige als der Water 
gefunden. Warum jonft beflagt man fich denn, und nicht ohne Grund, 
über die Verderbung der chriftlichen Gotteserfenntnis durch den meta- 
phyſiſchen toten Gottesbegriff der Hellenen?! Auch Jeſus hat feinen 
Bater nicht in feiner Naturbetrachtung entdedt; er erwachte zum 
menschlichen Bewußtjein und zum meffianifchen Bewußtfein unter der 
gejhichtlichen Offenbarung, unter dem Eindrude des „es fteht ge- 
ſchrieben“. Ebenſo wenig ift der lebendige Gott, der mehr ift als die 
abjtracte Einsjegung von Gedanke und Macht, der lebendige Gott, 
von dem man jagen darf: er ift Liebe, — ebenjo wenig ift er aus dem 
Bewußtjein der Menjchen ihnen aufgetaucht und entgegengetreten. In 
den biblifchen Urkunden knüpft alle Bekundung Gottes im Bewußt- 
jein, alſo alles Infpirative, an gefchichtlich Gegebenes an. Für jeinen 
„Verkehr mit uns“ hat fich Gott der Gefchichte bedient. Das ift der 
von ihm jelbft gewiejene Weg, um ihn als Vater, um ihn als Berjon 
zu erfafjen. Aber, daß wir ihn auch als Kinder anzugehen und zu 
halten wagen, dazu hat er den einen Weg gefunden und gemwiejen; er 
hat Chrifti Perſon, nicht jeine zeillofe Idee, jondern feine derb ge= 
Ihichtliche, in der Zeit jo Zeitlichfeit wie Zeitlofigkeit überwindende 
Verfon zum Träger unſers Berfehres mit ihm, dem Vater gemacht. 
In Chrifto ſchaut man in fein Herz und ſpürt, daß es das Baterherz 
ift. Darum gehört Jeſus in das Fürzefte Evangelium, das Evangelium 
von Vater und Kind. 

sm Neuen Teftamente gilt die gefchichtliche Tatjache „Jeſus der 
Chriſt“ als Neufchöpfung. Für Schleiermacher ift das ein uneigent- 
ficher Ausdruck, denn feine Dialektik d. h. Metaphyfif läßt nur eine 
ewige Schöpfung zu und fchließt eine geichichtliche aus. Ihm geht 
das Sein über die Perſönlichkeit; fie ift ihm auch nur eine Seins— 
ſchranke. Deshalb macht er aus der Neuſchöpfung ihr Gegenteil, 
nämlich eine Stufe der ewigen Schöpfung. Das Gleiche gilt für alle 
Evokutioniften. Sie fennen nur ftete Bewegung, nicht Anfang noch 
Ende und deshalb auch Feine Mitte, Keine Fülle der Zeiten (Gal. 4, 4 
vgl. Luk. 2, 1), nur eine Flucht aus dem Strudel der Bewegungen in 
das Zeitlofe. Das kann nur dag Abftracte fein, das allgemeine Denken 
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des Ariſtoteles oder das metaphyſiſche „Ding an ſich“. Man nennt 
wohl auch das Sittliche zeitlos, während doch das Leben des Sittlichen 
die Tat und die Urjache der Tat die Perſon ift. Die Gottesfindfchaft 
it nicht das Bewußtſein um eine zeitlofe Idee oder Beichaffenheit. 
Das Kind Gottes iſt eine neue Schöpfung innerhalb der Gejchichte; 
fie iſt vollzogen in der Fleifchwerdung für das Kreuz und in der 
Auferftehung aus dem Grabe. Sie vollzieht fich weiter durch Chriſti 
Geist und durch das Evangelium, in das Jeſus hineingehört. 

„Sei ich e8 oder jene”, die Zwölf, „jo verkünden wir und jo habet 
ihr geglaubt“ — das ift dem Paulus das eine Evangelium, von dem 
abzumweichen unter dem Fluche fteht. Sein Inhalt ift der für unfre 
Sünden geftorbene und auferftandene jchriftmäßige Meſſias. Und 
diefen Inhalt haben die Korinther erlebt, er hat fi) an ihrem Be— 
wußtſein ausgewiejen.!) Diejen Zeugen hat Jeſus jein Evangelium 
übertragen, ohne irgend eine fachliche Vorkehr für die Überlieferung 
des „Wejentlichen und Bleibenden“ feiner galiläifchen Lehre. Keiner 
von ihnen hat fein Evangelium weitergetragen, ohne zuvor vor dem 
febendigen Herrn angebetet zu haben. Und ohne fie und ihr Zeugnis 
hat es nie und nirgend ein Evangelium und evangelifches Bewußtſein 
gegeben. 

Man kann viel Hohes von der Bedeutung Jeſu jagen, und es 
wird davon gelten: wer nicht wider mich ift, der ift für mich. Aber 
jagt man nicht das Eine: ohne den auferftandenen Gefreuzigten feine 
Rechtfertigung, dann gehört Jeſus freilich nicht in das Evangelium. 
Mar nämlich Jeſus nur ein fuperlativer Menfch, nur das Meiſter— 
ftüc in der langen Menjchheitiehöpfung, dann kann man von ihm 
fernen und ihm Unfägliches danfen — aber nicht an ihn glauben. 
Denn „Glaube und Gott, die gehören zu Haufe" (Luther), Dann 
ichiebt fich feine Geftalt als ein Fremdes in das Heiligtum zwijchen 
Gott und die Seele. Das ift der alte Vroteft der abftracten Geiſtig— 
feit gegen den Wert des Perſönlichen, die Selbftauflöjung des Sub- 
jectivismus in den Myſticismus. 

In Sefu hat ſich Gott zu dem ewigen Werte der Perjönlichkeit 
und zu dem inhaltlichen Werte ihres Lebensbodens, ber Geſchichte be— 
kannt; denn Jeſus iſt der Chriſt, der Verheißene und Vorbereitete, die 
Mitte der Geſchichte und ihr Ziel, wenn er kommt in ſeinem Reiche. 


i) 1 Kor. 15, 11.8. 4.—1. 2; Gal. 1, 8. 9. 
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Der das Ja auf alle Verheißung ift, hat auch in die Bildermwelt der 
Hoffnung feines Volkes ein Neues gebracht, Halt und ausjcheidenden 
Gehalt. Wir haben nicht Not, das alles als zeitgejchichtliches Alluvium 
abzufpiilen, um auf die Abftraction der Beitlofigkeit zurüdzufommen. 
Wir find nicht an die Abftraction der Tat als des Tuns ohne be- 
ftimmten Inhalt gewiefen. Uns braucht, auch im Bli auf die Emig- 
feit, das Srdifche nicht zum „Kinderjpiel am Weg“ 1) zu werden. Das 
danken wir der Zuverficht zu der Tatfache, daß das Wort Fleiſch ward 
und der Gefreuzigte lebt. 

Sefus gehört in das Evangelium von der Freiheit eines Chrijten- 
menschen, wie er in feinen Glauben hinein gehört; denn in ihm hat 
Gott uns den Bürgen für feine — ſonſt — unglaubliche Gnade ge- 
ftellt und uns zugleich den Bürgen für unfre — ſonſt — unglaub- 
fie Erlöfung gejchenft, und zwar wie jeder Seele, jo der ganzen 
Menjchheit. Darum ift er ja unjre Gerechtigkeit, unſer Friede und 
die Hoffnung der Herrlichkeit. ?) \ 

Terſtegen, Kommt Kinder... B. 7. 
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Heroenverehrung und Iefusglaube. 


Wir leben in Tagen voll des Senfationsbetriebes mit Über- 
Ihäßung der „Actualität“. Unfer Herr fteht aber vor uns, abhold 
in feiner Schlichtheit allem, was Aufjehen erwect, mitten unter dem 
bunten Wechjel der Tagesvorgänge daheim in dem Ewigfeitshimmel 
über ung und vor ung.!) Wohl Anlaß genug, fich vor der herrichen- 
den Stimmung unjeres „Milten“ zu hüten. Allein, wer den Nachen 
fenft, tut doch gut, auf das Schaumjprigen zu achten; er fragt nad) 
den treibenden Kräften und jtellt mit dem Senfblei feft, ob die Ge— 
wäfjer an Riffen branden oder ob nur die jpielenden Winde die 
Wellenkämme einander freuzen laſſen. Das iſt unjre Aufgabe. 

Die Aufftellung des obigen Thema war nicht wirfjamer zu. be- 
gründen, als es das Schaumjprigen um die jüngjte Sahrhundertfeter 
her getan hat. Haben auch wir fie in tieferer Bewegung mit be— 
gangen, jo ift doch allerlei Hervorgebrochen, das ernftlich an alte und 
neue Gegenſätze mahnt. Hier ruft ein wohlgemeintes Dichterijches 
Flugblatt, in Schillers Sprachpracht getaucht: „Du unſer Glaube... 
Heros, bleib bei uns. Über deutjcher Erden neigt fi) der Tag und 
es will dunfel werden.“ ?) Iſt die Anjpielung unbewußt oder ab- 
fichtsvoll? Dort fordert einer nachdrücklich und wiederholt die Ver— 
fammelten auf, fich zu erheben, um ein Gebet zu dem Verftorbenen 
emporzufenden. Daran fnüpft ein Theologe, nicht unfrommer Mei- 
nung, eine fteigernde Parallele zur Verteidigung für die Anbetung Jeſu. 

Das iſt doch unjer Thema.?) 


DH. 2) E. v. Wildenbruch, Heros bleib bei uns! Berlin, Grote 1905. 
3) (68 wird in unſrer raſch vergejjenden Zeit dienlich jein, Vorgänge im Ge— 
dächtniffe zu erhalten, in denen bei dert Modernen fich Anbetung und Anrufung 
ebenjo ſchwer augeinanderhalten lafjen, wie bei den Römifchen, nur bei andern 
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Vergeſſen wir aber fortan alle Senſation, ſamt Wildenbruch, 
Karpeles und Traub, und vertiefen uns vielmehr in die Sache, die 
nicht bloß „actuell“, vielmehr von bleibender Bedeutung iſt. Die 
Frage lautet: Iſt Verehrung und Glaube nicht im Grunde dasſelbe? 
oder bezeichnen dieſe Wörter zwei Dinge, die ein tiefer Graben trennt? 
Iſt es etwa der Unterſchied Jeſu von allen Heroen, der ihm gegen— 
über etwas ganz andres fordert als ſolche Verehrung, nämlich den 
Glauben? 

Freilich darf es hier nicht einem öden Streit um paſſende Aus— 
drücke gelten. „Götter ehren”, wie das Aſtyanax lernen ſollte, iſt 
ja gewiß religiös. Dem Paulus erſcheint als Wurzel des Heiden— 
tumes, daß man Gott nicht die Ehre gibt.) Den Frommen in der 
griechischen und in der römischen Kirche verſchwimmt gewiß Die zarte 
Sceidelinie zwijchen Anbetung Gottes, Anrufung der Heiligen und 
Ehrung ihrer Bilder oder Reliquien. Etwas Verwandtes mit diejem 
Verſchwimmen jcheint unfern Beitgenofjen in ihrem Bedürfnifje nach) 
Führern in dem Wirrwarr nicht mehr bloß zu drohen. Goethes 
Geburtszimmer dünkt ihnen ein „unfterblicher Ort“. Der Bericht 
über das Leben jeiner Mutter wird zu einem Kindheitzevangelium, 
zu einer Xegende von einer pſychiſch vermittelten Höheren Abftammung. 


Gegenftänden der Verehrung. Deshalb fei hier ein Lied aufbewahrt, welches 1905 
in der „Schillerkirche“ zu Wenigenjena bei einer Andacht zum Gedächtnifje des 
„Helden des Glaubens und der Wahrhaftigfeit” nach der Melodie „Lobe den Herren, 
den” gejungen wurde. 


„Herrlicher Du, unjerem Volke, der Menjchheit gegeben 
AS eine Leuchte der Hoffnung dem edeljten Streben — 
Heute am Tag, 
Da einft Dein Auge Dir brad), 

Feiern wir dankbar Dein Leben. 

Feiern, indem wir ermefjen Dein herrliches Erbe, 

Daß unjer Selbſt fi) Dein Tiefftes zu eigen erwerbe, 
Daß uns der Mut, 

Hoher Begeifterung Glut i 

Niemals im Buſen erſterbe. 

Uns, die ſo oft wir im Drange der Stunde erſchlaffen, 
Rufe zum Kampfe und reich' uns die heiligen Waffen, 
Daß wir, wie Du, 

Streben dem Ewigen zu 
Mannhaft in mutigem Schaffen.“ 


Röm. 1, 21. 
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In ſeiner Geburt erbutfbet Wolfgang ſtellvertretende Leiden zum Heile 
der Nachgeborenen. Seine Lebensweisheit wird zum Erſatze für die 
Bergpredigt dargeboten. Und als ſein Standbild im Tiergarten ge⸗ 
weiht wurde, brachte ein großes Berliner Blatt einen Leiter über „ein 
Leben in Goethe“. — Bei ſolchen Spielen mit abſichtsvollen Be- 
ziehungen hilft Feine nähere Beftimmung des Ausdrudes. Man hat 
es mit gejchichtlich geprägten Bezeichnungen zu tun und ihr ohngefährer 
Wert ift jedem Zeitgenofjen von allgemeiner Bildung geläufig. Cs 
ift darum unſre Aufgabe, hinter die Maske zur fehen, um den in der 
Redeweiſe fi abprägenden Grundzug zu erfafien. 

Die Zufammenftellung Jeſu mit den Herven ift in unfern Tagen 
aus zwei Gründen jehr verführeriich. Der Überdruß an jpeculativen 
Conftructionen hat auch die gejchichtliche Forſchung gelehrt, um den 
Ruhm einer Erfahrungswiffenichaft zu werben. Das erfolgreiche Vor: 
bild der Naturerfenntnis zog in die gleiche Bahn, nur fehlt der 
Hiltorie leider das Bewährungsmittel des wiederholenden Verſuches. 
Kann ſie nicht im ſtrengen Sinne experimentieren, ſo fand die moderne 
Geſchichtswiſſenſchaft einen Erſatz. Als Mittel für die Prüfung der 
Überlieferung und für das Verſtändnis des Geſchehens ſtellt ſie die 
Analogie auf. Soll in dem Jahrhunderte der Geſchichtsforſchung 
nicht eben die Analogie lehren, auch das Chriſtentum und ſeinen 
Chriſtus zu meſſen und zu verſtehen? — Dieſe Geſchichtswiſſenſchaft 
aber befindet ſich vor einem bedeutſamen Scheidewege. Iſt die Ent— 
wickelung das Erzeugnis einer naturgleich verlaufenden Maſſen— 
bewegung, innerhalb deren auch die ſtärkſten Männer nur den Wogen 
des Stromes gleichen — oder ſind's die Nenner, welche den Ruck 
vorwärts hervorbringen und den Millionen von Zählern Inhalt und 
Wert geben? Die Unterſcheidung deckt ſich nicht durchaus mit der 
zwiſchen Materialismus und Idealismus; aber ſie trifft die tiefſte 
Frage nach dem Rechte des viel angeführten Wortes: „Höchſtes Glück 
der Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit.“ Es wäre wohl eine 
Vorbereitung für den Sieg in den Geiſterſchlachten, wenn man die 
Schätzer des Perſönlichen eben durch die Einordnung Jeſu in das 
Pantheon der Heroen unter die Fahnen des Gekreuzigten einſtellen 
könnte! 

Die Propheten des alten Bundes warnten beſonders lebhaft vor 
trüglichen Bundesgenoſſenſchaften. Sehen wir uns vor, ob das ſo 
oft empfohlene Bündnis mit dem Idealismus nicht zu sog zerbrech⸗ 

Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 
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fichen Stabe werden möchte, der durch die Hand fährt. Um uns vor- 
ſehen zu können, müffen wir verftehen, was das Eigentümlidhe und 
Beftrickende ift. Unterrichten wir uns eindringend Darüber, mas 
Heroenverehrung war und ift und was fie jein und leiten fan, um 
uns dann zu fragen, wie das zu dem ftimme, was wir al® unſern 
Jeſus-Glauben Fennen. 


Hervenverehrung ift nicht minder etwas Uraltes als etwas vecht 
Neues. 

Von uralten Vorgängen kommt uns der Name herüber. Er be— 
zeichnet, wie ſein gleichwertender Erſatz in unſrer Mutterſprache, näm— 
lich „Held“, urſprünglich die, welche durch ihre Stärke hervorragen. 
So heißen die unter ihren Zeitgenoſſen Hervorragenden, ſo auch 
frühere Geſchlechter, denen man ſich nicht gewachſen achtet. Den 
Leſern des Homer in Hellas galten ſämtliche Kämpfer vor Ilios als 
Heroen; denn die Vergangenheit ſcheint das geſchwundene goldene 
Zeitalter zu ſein. Mit dieſer einfachen Betrachtung verſchmilzt aber 
der religiöfe Zug in ſeiner Betätigung als Vielgötterei. Dieſer Sinn 
beugt fich vor der Macht; er betet die Machterweifungen an, jeien es 
Naturkräfte, ſeien es Die Antriebe der gefellichaftlichen und geiftigen 
Bildung. Euhemeros erklärte alle dieſe perjonifizierten Mächte für 
vergütterte Menjchen. Er fehrte den Borgang, den man an den 
Heroenvorftellungen beobachtet, in feiner Erklärung geradezu umt. 
Man hat Yange den griechiichen Herakles für einen ins Griechiſche 
überſetzten Melkart gehalten; dann wäre er ein zum Menſchen um— 
geſtalteter Gott. Wie dem ſei, — den Griechen galt er als Halbgott, 
von Zeus mit einem Menſchenweibe erzeugt und nach ſeinen Arbeiten 
in den Olymp erhoben: „und die Göttin mit den Roſenwangen reicht 
ihm lächelnd den Bofal.“ ) Aber er bleibt zunächſt doch der viel— 
geplagte Nieje, und wenn er, wie andre Herven, die Ungetümte der 
dem Menfchen, weil noch unbeziwungenen, deshalb unheimlichen Natırr 
bezwingt, jo wird er zum Qulturträger, und zwar einer, den der 
Grieche ſich näher zurechnete, als die dem Haupte des Donnerers 
entiprungene Athene. Fortan hat der am Griechentume gebildeten 
Welt Heros einen vergdtterten Menjchen bedeutet, zu dem man mit 


') Man darf e3 fich merfen, daß Schillers Jdealismus feine (lebte) Veranſchau— 
lichung an diefer Apotheofe gejucht Hat. 
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erjchauernder Bewunderung und etwa auch mit Dankbarkeit empor- 
Ichaut. Diefer Wert im gemeinfamen Lerifon der Bildungswelt wird 
dadurch nicht aufgehoben, wenn die Geftalten, die jolchen Eindruc 
binterließen, durch die Neligionsgejchichte für Entlehnungen aus andern 
Volksanſchauungen erklärt werden. Mag man dort einen Erlöjer in 
tieferem Sinn erjehnt oder geträumt haben, die abendländische Bildungs- 
welt hat fich ihre Vorftellung an Homer und den Griechen gebildet. 
Prometheus ift ihr ein Titan, nicht aber ein Heros. 

Dafür fteht namentlich die Arbeit ein, welche für uns Neueren 
den Ausdruck „Hervencult“ Freilich nicht geprägt, aber zu einem wich— 
tigen Stück unfrer Anjchauungswelt gemacht Hat, die Borlefungen 
Thomas Carlyles.) Ihn, den Sohn der Puritaner, jtieß die mecha= 
nische Auffaffung der Welt bei feinen materialiftifch denfenden Zeit— 
genofjen ab. Ihnen ſchwindet Recht und Ziel des Individuums vor 
dem Fortjchritt in der Mafjenbewegung. In dem Ningen mit dieſer 
Denkweiſe fand er für feinen Sinn den Halt und den Ausdruc bei 
dem Idealismus Sean Pauls, Schiller und Goethes. Der Idealis— 
mus des tieffinnigen, knorrigen Schotten ift Geift von unjerm deutjchen 
Geift, auch ein gut Teil Fleiſch von unſerm Fleiſch — drum hat 
feine vulfanische Prophetie auch bejondern Anklang in unjerm Vater— 
fande gefunden. So finden wir denn die Wurzeln feiner Anſchauung 
in dem deutichen „Sturm und Drang“ des 18. Jahrhunderts. Dieje 
Bewegung der Geifter nahm ihre Lofung von Rouſſeau und hob in 
der Empörung gegen den ausgleichenden und verallgemeinernden Ver— 
ftand, wie er bisher herrjchte, daS Necht der ſelbſtändigen Eigentüm- 
fichfeit und des Gemütes hervor. Um Herder, ihren Propheten, 
icharten fich jene aufftrebenden Jünglinge, deren Gewaltigiter fein und 
ihr kritiſches Zerrbild im Werther entwarf. Es Fam der fruchtbare 
Zeitraum unſrer großen Dichter, Denker, Künftler und Forſcher. Mit 
diefer hohen Geiftesentfaltung hatte ſich die Theologie der Erwedung 
im 19. Jahrhundert auseinanderzufegen, und aus dieſen Berhand- 
(ungen der jogenannten Vermittelungstheologie klingt zu uns das 
ältere Stichwort hinüber: Cultus des Genius. Unter dem mächtigen 
Eindrude des Reichtumes, der Schönheit und des Gedanfenfluges 
unfrer Dichtung und Philoſophie Hatten die vom Evangelium er- 
griffenen Theologen ihren Jeſusglauben zu behaupten. Damals hat 


1) Über Helden, Heldenverehrung . . . über]. v. Bremer. Leipzig 95. 
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es ein Ullmann verſucht, die haarſcharfen, aber demantharten Grenz— 
linien zwiſchen dieſem Glauben und jenem Cultus zu ziehen. — Mit 
dem Sinne für die Individualität hatten Herder und Schleiermacher 
die Pforte für die vielgewendeten Verhandlungen über Talent und 
Genie geöffnet. Es leuchtet ſofort ein, daß es ſich bei dieſer Unter— 
ſcheidung um Gradmeſſung handelt, frage man nad) der Weite des 
Umfanges einer Beanlagung oder nach ihrer Spannfraft oder auch 
nach der Stärfe ihrer Leiſtung. Wenn Lejjing, fich ſelbſt zeichnend, 
jagt: „Genie ift Fleiß“, jo warnt Schiller die Unbegabten vor Miß- 
gunft gegen das Genie: „weil er der Glückliche ift, darfſt du der 
Selige fein“; da ftehen wir bei einer weitflaffenden Unterfcheidung 
zwifchen dem zum Geben Fähigen und dem allzeit lediglich Empfangen 
den: Goethe aber trogt auf die Verpflichtung der Natur, ihm die 
Fortdauer über den Tod hin zu gewähren, weil er als Genius etwas 
Erfledliches jei und auch etwas Erfledliches aus fich gemacht habe. 
Wir find unleugbar bei dem Ariftofratismus des Geiftes, dem Adel 
der angeborenen Genialität und der fich jelbft bildenden und leiſtenden 
Arbeit. Zwar hat auc) diefen Olympier, nicht minder al3 fein Götter- 
urbild, das umerbittlihe Schiejal mehr als einmal, wie eben in 
dem Derlufte ſeines Dioskuren vor juft Hundert Fahren, an- die 
„Grenzen der Menfchheit” peinlich gemahnt.‘) Doch können wir im 
Blick auf das ihm beichiedene Los und Werk fein ariftofratifches Be— 
wußtjein wohl verftehen und verzeihen. Allein zu bewundern haben 
wir das nicht, denn es trägt einen Zug an fich, der die Zeugung 
nad) Adams Bilde deutlich genug verrät. Des wird man inne, wenn 
man fi auf eine Schilderung befinnt, die zweitaufend zweihundert 
Jahre alt ift. Im ihr entwirft der große Ethifer für maßhaltende 
Zugendhelden, Ariftoteles, das Jdealbild aller Philifter. Das ift der 
„großherzige Mann“. Ihm ift Geben feliger als Nehmen, aber nicht 
aus Liebe, jondern, weil der Empfangende niedriger ift als der 
Gebende. Die Tugendlehre des Stagiriten Fanonifiert die Hoffart. 
Und jo geht unfer natürlicher Sinn an alles und an alle mit dem 
Hollitod oder mit dem Metermaß; die Maßeinheit aber it unſre 
Selbſteinſchätzung. Das Ergebnis ift Ehrgeiz und Wetteifer und der 
innere Widerfchein davon ein Auf und Ab von Berehrung und Neid. 
Die Jünglinge mögen fich aufrichtig prüfen, welche Empfindungen in 


) Goethe nad Schillers Tode: „Das Schiejal ift unerbittlich und der Menſch 
ijt wenig.“ h 
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ihnen auf- und abſteigen, während ſie eifrig Biographien leſen! Was 
im Erreichbaren liegt, bekommt es mit dem vergleichenden Neide zu 
tun. Wo aber Zeit oder Wirkungskraft und Wirkungskreis jede Ver— 
gleichung ausſchließen, da tritt Verehrung ein, ſonderlich, wenn man 
etwas von der Wirkung zu genießen hat; wo man alſo zu danken 
hat, ohne noch mit der Tat danken zu können oder zu müſſen; wo 
alſo der Dank auch einen „Großherzigen“ nicht mehr demütigt. In 
einer Zeit, da man alles aus Seelenſpannungen ableitet, — ſelbſt die 
umfaſſenden Bewegungen des Erwerbslebens — wird das Recht un— 
beſtritten ſein, die fleiſchlichen Einſchläge ſowohl an dem Stolz als 
an der Verehrung der Genien bloßzulegen. Daß im Geniecult auch 
die edlen Seiten unſrer Seelen anklingen, zumal bei allen, die hier 
nicht Selbfteult treiben, und das find doch weitaus die meiſten, das 
zu leugnen, liegt mir fern. Und eben diefe Erwägung führt mich zu 
dem funfelnden Geifte zurücd, von dem ich ausging, zu dem Pfleger 
des Ausdruds Hervencult (heroworkship). 

Man findet bei Carlyle nicht? von Schönfärberei und Selbit- 
beipiegelung. Sein tieffter und ftärkfter Zug ift Aufrichtigfeit. Wenn 
er aber feine Heroen vorftellt, jo begegnet ihm doch, was Goethes 
Prometheus von ſich befennt: „Hier fie ich; forme Menjchen, ein 
Bild das mir gleich ſei.“ Er prägt feinen Helden jeine ewnithaft 
grimme Aufrichtigkeit auf. Sehen wir weiter zu, wen Garlyle unter 
feine Heroen zählt, jo find es die Culturträger. Für alle Provinzen 
des Menfchenfebens findet er Herven: Propheten, Dichter, Briefter, 
Schriftfteller, Könige. Wenn er unter der legten Gattung den von 
ihm vor dem öffentlichen Urteile gerechtfertigten Cromwel, aber auch 
den „gefallenen Engel“ Napoleon vorführt, jo würde er faum etwas 
einzuwenden haben, falls heute jemand den Helden als Erfinder, als 
freien Unternehmer und als Gründer der „gebundenen Unternehmung“ 
Hinzufügte. Carlyle ift ja fein Syſtematiker; er war wohl weder 
gemeint noch willens, ein vollftändiges Schema zu bieten. An den 
einzelnen Gruppenführern ſoll eben anſchaulich werden, was ein Held 
fei und was er wert fei. Dazu gehört namentlich dreierlei: ein tiefes 
Schauen in das Geheimnis der Welt, eine gläubige Aufrichtigteit in 
feiner Bezeugung, eine unbeugjame fümpfende Arbeit für ihre Geltend- 
machung. So zieht vor jenen Augen ein erhabeneg Gefchwader durch 
das von der Hölle des Materialismug gefnechtete Menſchengeſchlecht 
und ſingt ihm den Sang Goethes: „Wir lehren euch hoffen.“ Auf 
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ſie zu hören, ihrem Gange zu folgen, — das iſt ihre Verehrung. 
Solche Geſtalten nehmen ſich ſehr anders aus als die Heroen der 
helleniſchen Sage und die Recken, von deren einem Carlhyle meint, 
frommer Sinn habe ihn im Wuotan unter die Götter verjeßt. Es 
find — der Ausdruck ift gangbare Minze — Geifteshelden, die er 
ung vorführt und in feiner zujammenfaffenden Charafteriftif kenn— 
zeichnet. Eins jedoch verbindet die ältefte Gruppe mit dieſer Reihe, 
die er durch die Gejchichte fett Mohammed verfolgt. Insgeſamt find 
fie, jene wie diefe, jeder in anderer Art, was Schiller „Pflanzer der 
Menſchheit“ genannt hat. War die ältefte Eultur in die Form des 
Euftus beichloffen, und wurde deshalb der Culturträger wirkſam ala 
Gegenftand des Cultus, jo wandelt fich im Laufe der Zeiten mit der 
Auseinanderlegung weltlicher Eultur auch der Cultus in die Auf- 
nahmefähigfeit für die jchöpferichen und erhebenden Befundungen der 
Arbeit des Genie. So iſt es eben doch nicht allein der Unterjchied 
an Kraft, welcher diefe Nenner aus der Summe der Zähler heraug- 
hebt und unvergeßlich macht. Schon jene Gruppierung bei Carlyle 
zeigt ja an, daß es fich um die Förderung gemeinfamer Sachen handelt. 
Ihr Kampf gilt dem Siege der Ordnung über das Chaos. An die 
Stelle dunkler Ahnung mit ihrem Drange tritt mit der Zeit Dichtung 
und Bildung. Gern hätte Carlyle den Helden als Schriftiteller in 
Goethe gezeichnet; er mußte darauf verzichten, weil feine Zuhörer den 
deutjchen Heros nicht genug fannten, um feine kurze Schilderung zu 
verftehen. Wir werden den englifchen Denker nicht weit ab von den 
Anfhauungen im Fauft, jonderlich in dem zweiten Teil, und im 
Wilhelm Meifter finden, den er feinen Volfsgenofien befannt machte. 
Was ihm Blicke in das Weltgeheimnis find, das nannte man bei ung ° 
Ideen, die „aus des Donnerers Haupt“ fertig heraustretenden „Ge— 
danken des Lichts“. Hinter dem Cultus des Genius ſteht die Zuver— 
ſicht zu den unwandelbaren Gedanken, die das Dunkel des irdiſchen 
Wirrſals erhellen. Dahinter aber ſteht wie bei Goethe, ſo bei Carlyle, 
der idealiſtiſche Monismus mit ſeinem heiligen Weltgeſetze. Jene 
geahnten oder klar erfaßten Gedanken ſind Gaben der Götter; das 
Glück rüſtet die Begünſtigten mit ihnen aus. Sind die Spender etwa 
nur die Vermittler ſolcher Geſchenke? Wird der Genius gleichgültig, 
wenn die Wirkung erreicht iſt und die große, von ihm angeregte und 
zur Macht gelangte Sache ſich von der Perſon ablöſt? Gelten die 
Heroen nur als Perſonificationen der Idee oder der Sache? 
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Schon die letzte Frage führt einen Schritt weiter. Denn, was 
bedeutet doch eben die Perſonification: Sie bezeugt, daß für uns 
Zähler innerhalb der Menſchheit die Perſon, und wäre es auch nur 
der Schemen einer ſolchen, mehr bedeutet als der nackte Gedanke, wie 
ſchwer an ſich ſein Gewicht ſei. Selbſt die praktiſche Philoſophie der 
Alten hat dieſer Vermittelung ſich nicht entſchlagen können; ſie fügte 
zu der Idee das Ideal, und das Ideal bot ſie anſchaulich in der 
Schilderung des Weiſen, wirkſamer noch in den Geſtalten eines 
Sokrates, Zeno, Cato. Wieviel mächtiger tritt die Perſönlichkeit hervor 
in dem chriſtlichen Zeitalter und in der germaniſchen Menſchheit! 
Das wird anſchaulich in jener Epoche des Geniecult, die oben als 
Quellort für Carlyles Lehre erwähnt wurde. Dieſer Cult ſtellt dem 
Zeitalter der Mathematik und der ausgleichenden allgemeinnützigen 
und allgemein geltenden Einſicht das regelloſe Aufbrechen des Geiſtes 
in kraftvollen Perſonen entgegen; mit Vorliebe hieß man ſie „Naturen“. 
Durch dieſe Schar von Auserwählten erhob der Idealismus ſich 
wolkenhoch über die ablebende Zeit. Nicht die Schauer weckenden 
Mütter, die nackten Ideen, rufen eine lebenbeſtimmende Begeiſterung 
hervor; Fauſt muß die Geſtalt der ſchönen Helena holen. In einem 
Manne der Geſchichte iſt die Idee genugſam mit dem Erdenkloß und 
ſeinen wechſelnden Geſchicken vermengt, um uns faßbar und vertrau— 
lich zu werden. Im Bilde des Helden wird die Idee zum Ideal; 
aber wir ſehen nicht nur das himmelferne Ideal. Das iſt ja, nach 
einer verblüffenden, aber treffenden Begriffsbeſtimmung, dazu da, um 
nicht erreicht zu werden. Unter jener im Äther verdämmernden höchſten 
Staffel locken uns die lebendigen Sproſſen an der emporweiſenden 
Leiter. Sie ſind uns näher und der ideale Zug in ihnen wird uns 
zum antreibenden Sporn. Zu dem „Tiefblick in das Weltgeheimnis“, 
der den Sinn feſſelt, kommt zweierlei hinzu, nämlich die individuelle 
Verkleidung des abſtracten Weltgeſetzes in ſeiner tätigen Anwendung 
und ſeine Umgeſtaltung zu einer Loſung für die Arbeit. 

Dieſer anſchaulich belebte, individuell reiche, in die Tätigkeit 
hineintreibende Idealismus gilt dem engliſchen Propheten als Religion, 
als „der Keim des Chriſtentums ſelbſt“, „innigſte, fußfällige Be— 
wunderung, inbrünſtige, grenzenloſe Unterwürfigkeit vor einer edelſten, 
gottgleichen Menſchengeſtalt.“) Und dieſe offene Erklärung führt uns 
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unabweislich auf den andern Gegenſtand unſrer Verhandlung, den 
Jeſus-⸗Glauben. Mag Carlhle Jeſus, wie er jagt, nicht bei Namen 
nennen, fo reiht er ihn doch fachlich in die Reihe jeiner Herven als 
ihren Superlativ. Wenn er ihn nicht befpricht, ſo mag diejen Fanatifer 
der Aufrichtigfeit die ehrliche Ehrfurcht mitbejtimmt haben; doch auch 
wohl ein ähnlicher Beweggrund, wie bei dem Schweigen iiber Goethe. 
Seine Zuhörer fennen den Ungenannten wohl; wenn Carlyle nicht 
nur von ihm jchweigt, Sondern auch lieber Mohammed als Moje 
wählt, um den Helden als Propheten zu malen, dann wird Die 
Stellung der Engländer zur Bibel ihm Hinderlich gewejen fein. Daß 
„ver Kampf zwiichen Glaube und Unglaube das tiefite Thema der 
Weltgejchichte jei”, daran hat Carlyle feine enticheidendite Loſung von 
feinem. Meifter Goethe übernommen. Sein Ideen-Glaube ijt dem 
Schüler. in feiner Anfchauung des Hervencult mit dem Selbitbewußt- 
jein de3 Genius verjchmolzen, denn ihm ift „Glaube treue Hingabe 
an einen gottbegeifterten Lehrer“. 


Sp wäre denn in dem Kampfe für den Gehalt überwirklicher 
und unmwandelbarer Gedanken die gefchichtliche Analogie gefunden, an 
deren Schema auch Jeſus zu meſſen ift. „Jeſus-Glaube“ nur eine, 
vielleicht die höchjte, immerhin nur eine Art der Heldenverehrung neben 
andern. Legitimiert diefer Ausdrud nicht die Anwendung der religiöjen 
Phrajen für den Gentecult? Dder, wenn er mehr fein will als 
phantafienolle Menjchenvergötterung, danfbare Erinnerung und Schüler— 
ftellung, läßt er fich dann nicht der Umaufrichtigkeit bezichtigen? War 
Jeſus der gottbegeifterte Lehrer? Hat er wie feiner das Weltgeſetz 
gedeutet und iſt er in der Arbeit gemäß dieſer Deutung vorange— 
ſchritten, ein Bürge ſeiner endlichen Durchführung? „Wir lehren 
euch hoffen!“ 

Dann lebten wir noch unter dem alten Bunde: denn Idee und 
Ideal als Strebeziel, das ſind die geſtaltenden Mächte des Idealis— 
mus; Geſetz und Hoffnung, das ſind die religiöſen Grundformen des 
Alten Teſtamentes. „Machet zu meinen Schülern alle Heiden.“ War 
wicht alſo der Meſſias, der Erfüller aller Vorbereitung, einſt nur die 
höchſtſichtbare Sproffe an der unendlichen Leiter BER Fort⸗ 
ſchrittes? 
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Das find feine zanffüchtigen Folgerungen, um die Denfweije in 
ihrer überfchliffenen Spitze brüchig zu machen. Wir reden von Wirt: 
lichfeiten. Man hat uns das in allem Ernſte fo darstellen wollen. 
Wenige Jahrzehnte find verftrichen, feit man (namentlich unter andern 
Herm. Schul) den Chriften der Neuzeit den „idealen Chriſtus“ 
empfahl. Der wurde ſo beſchrieben: Die Ideale der Geſittung und 
Cultur wechſeln, und ſteigen mit den Jahrhunderten. Längſt liegt 
Weltanſchauung und ſittliches Ideal Israels und der älteſten Chriften- 
heit Hinter ung; jelbft die der Reformation. Man faßt das Höchfte 
zufammen, was jede Beit fennt und macht es zum Inhalte feiner An- 
ſchauung von Chriftus. So gewinnt man einen fich modelnden Heros 
und für feine Wirkung auf die Zeit zwei große Bürgschaften: einmal 
die Berliebtheit jeder Entwicelungsphafe in fich felbft und dazu noch 
alle Hebel des überfommenen volkstümlichen Chriftentumes! Hier find 
zwei Elemente verbunden, welche in den modernen Erklärungen Chrifti 
eine erzeugende Rolle jpielen. Man hat e& mit einem, vielleicht dem 
höchſten Genie in religiöfen Dingen zu tun; — aber wirkſam wird 
dieſes Genie für die Dauer nur als Form für verjchiedenen Inhalt; 
das Gefäß füllt fich mit den fortichreitenden Weltanfchauungen. 

Bemerken wir einftweilen: religiöjes Genie — das ifl Natur- 
gabe, aljo daS Gegenteil von perjünlicher Selbftbefundung, von Dffen- 
barung. Faßbaren fortleitbaren Inhalt verleiht ſolchem Genie ledig— 
fich die wandelbare, fich erweiternde und erflärende Weltanſchauung. 
Es kann nicht anders fein. Frömmigkeit an fi) hat feinen Inhalt. 
Sie ift laut der Bergpredigt ein Hangen und Bangen und Verlangen. 
Dem angeblichen Genie höchjter Bedürftigfeit und Empfänglichkeit 
würde die greifbare gejchichtliche Aufgabe fehlen. Ein Mohammed 
fand feinen Inhalt an Fragmenten der Bibel und jeine Aufgabe an 
der Hierofratie, will jagen: an dem Mißbrauche der Religion für die 
Snftinete der Herrichlucht. 

Wie arm muß doc dieſen Denfern der biblische Jeſus vor- 
fommen, obwohl fie ihn hoch preijen, wenn fie ihn für fich und andere 
mit Beitflittern aufputzen und dann hinter ihnen verschwinden lafjen. 
Kein Wunder, wenn ein ernfter Menſch über diefen idealiftischen 
Wechjelbalg eines idealen Chriftus urteilen würde, wie einft Goethe 
an Lavater jchrieb: „Das kann ich nicht anders al3 .. einen Raub 
nennen, der ſich für eine gute Sache nicht ziemt, daß du alle köſt— 
lichen Federn der taufendfachen Geflügel unter dem Himmel ihnen, 
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als wären fie ufurpiert, ausraufft, um deinen Paradiesuogel aus⸗ 
ichliekfich damit zu ſchmücken.“) 

Daran ift erinnert, Damit wir im Weiterſchreiten nicht vergefjen, 
daß e3 fich um Wirklichfeiten bei dieſer Frage handelt; — um ernit 

gemeinte, jelbft Fromm gefinnte, gedanfenreich erjonnene Vorſchläge. — 

Aber bei aller Achtung vor frommen, fittlicherniten, gedanfenvollen 
Theologen — amicus Plato, magis amico veritas! Und darım 
fragen wir: 

War Jeſus ein Genie, ein Heros? Hat Chriftenglaube an ihn 
etwas mit Heroenverehrung zu tun? 


Um eine Vergleichung mit Erfolg anzuftellen, müfjen die ver- 
glichenen Größen beftimmt umrifjen jein. Zunächſt ift mit dem Namen 
Heros genau die bisher entwidelte Anſchauung zu verbinden; denn 
(wie erinnert werden darf) beftimmte, gejchichtlich geprägte Vorftellungen 
befchäftigen ung. Ob Hinter dem altheidnifchen Heroencult jene Ahnungen 
wirkſam geftanden haben, die ihren Ausdruck an verschiedenen gejchicht- 
fichen Orten in der Hoffnung auf künftige Erlöfer fanden, trägt nichts 
für die „actuelle“ Frage aus; denn daran hat Carlyle — meines Wiſſens — 
nicht gedacht, viel weniger aber jene Kreife, in denen jeine Loſung von 
dem Heroencult dauernden Widerhall Hervorrief. Denn der Erlöfer- 
heros wird erwartet, um zum Biele zu führen; Die Herven Des Idea— 
lismus dagegen find und bleiben Größen der Vergangenheit. Die 
Spealiften denfen an die Träger der Ideen und Culturepochen als 
eine Gabe der „geheimnisvollen“ Natur, diejes Gebilde der philo- 
iophifchen Mythologie. Auf der andern Seite fteht ung der Jeſus, 
den wir fennen und befennen. leicht er jenen Herven ? 

Freilich gliche er ihnen, wenn die hiſtoriſche Kritit mit ihren 
religionsgefchichtlichen Analogien uns das Dictat gäbe. 

Sener von den Vorpoften an der Spibe der hiſtoriſchen Schule 
gejuchte Jeſus in feiner Nebelhaftigfeit gleicht verzweifelt Carlyles ver- 
göttertem Neden Wodan. Nur daß jeltjamerweile im hellen Lichte 
gejchichtlicher Zeit — woran Lukas jeden Lejer unabweislich mahnt — 
und in weniger als einem Jahrzehnt gejchehen fein joll, was in Sachen 
Wodans der Dämmer von Jahrhunderten verbirgt. Saul von Tarjus 
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erhebt den Heros auf den Thron der Weltgeſchichte und beginnt den 
Vorgang nach dem Rezept von H. Schultz, indem er der Form des 
Meſſias ſein Idealbild unterſchiebt; er, der verrufene erſte Dogmatiker; 
er, der Präger des chriſtlichen Glaubensbegriffes! Durch dieſe angeb— 
liche Tatſache beleuchtet, verliert jenes moderne Lieblingstheologumen 
viel von ſeinem verblendenden Scheine. Wir aber entnehmen ihm ein 
wichtiges Ergebnis. Vermochte es ein Apoſtel, an die Stelle der An— 
ſchauung und Wirkung des „Einen“ unter den Heroen, des religiöſen 
Genies, ſein ſelbſt erfundenes Dogma als Gründungsmittel der Kirche 
zu ſchieben; ja, bedurfte es deſſen, um dieſen Helden als Propheten 
wirkſam zu machen, wie arm, wie ohnmächtig muß dieſer Prophet ge— 
weſen ſein! — ſchier ärmer als der von ſeinem Schilderer ſelbſt be— 
mitleidete Prophetenheros Carlyles, als Mohammed! 

Und in der Tat! Selbſt wenn wir unſre Kunde von Jeſu nicht 
nach der kritiſchen Vorſchrift beſchränken, auch dann iſt er als Cultur— 
heros armſelig. 

Heroen ſind „Pflanzer der Menſchheit“; ſie hinterlaſſen der dank— 
baren Nachwelt heilſam fortbeſtehende geſellſchaftliche Gebilde oder 
Geiſtesſtrömungen, in denen ihr Zug unverkennbar weiter wirkt. Der 
auf Golgatha Ausatmende hat keine Kirche hinterlaſſen. Weder in 
dem Urchriſtentume mit ſeinem eng jüdiſchen Horizont, noch an der 
kühnlich in den Strom der Zeiten hineingeſtellten Weltkirche des Paulus 
erkennt man die ausgeprägte Eigenart des Rabbi von Nazareth leichtlich 
wieder. Die Geiſtesheroen wirken in bleibenden Hervorbringungen 
durch die Zeiten, ſeien es nun Kunſtwerke, Schriften oder Schulen. 
Umſonſt fragt die Geſchichtsforſchung nach ſicheren Reliquien Jeſu. 
Unter der Überschrift: „Der Held als Schriftſteller“, unter dieſer 
modernften Devife, wäre er nicht aufzuführen. Seine einzige Schrift, 
von der man vernimmt, ift mit dem Sande verweht, darin er fie 
zeichnete. Sein Jüngerfreis ftiebt vor Gethjemane auseinander; der 
erfolgreiche Heidenapoftel war nicht des Nazarener Schüler. Stellt 
man DOftern und Pfingften. außer gejchichtliche Nechnung, dann wird 
man die Wurzeln des Chriftentumes anderswo als in Jefu Seele ent- 
decken müfjen, gleichviel ob man als Beweggrund mit Reimarus die 
ſchlaue Berechnung aus der Bahn ehrlichen Erwerbes gerifjener Zumpen 
oder mit Neueren den Enthufiasmus annimmt, der jtandfefte Unter- 
lagen für feinen Ausbreitunggeifer in religiöfen Inftineten und Phan- 
tafien oder in volfstümlich gewordenen bunten Philojophemen juchen 
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mußte. Keine Fertigfeit hat Jeſus übererbt. Hat man zu Jerufalem 
unternommen, die Öfonomifche Form feiner Geſellſchaft nachzubilden, 
fo ift der Verfuch ziemlich Häglich zufammengebrochen und ſonſt nicht 
erneuert: Seine Lehrweiſe hat man laut Ausweis des Neuen Teſta— 
mentes nicht zum Mufter der Miffionspredigt genommen; auch hat 
die Homiletif feiner Kirche meines Wiffens weder von den ſynoptiſchen 
noch von den Johanneiſchen Reden ihre Regeln abgezogen. Gejchweige, 
daß Jeſus mit prophetiichem Weitblid auf die fozialen Probleme des 
19. Sahrhunderts fich die Hebung der Zuftände angelegen jein ließ, 
io daß etwa der jeige Reifende dankbar folchen Spuren begegnete wie 
den Römerftraßen in unferm Vaterlande. Ja, nicht einmal neue Ideen 
hat der unermüdliche Lehrer zum Ausweiſe jeiner originalen Gentalität 
der Geifteswelt eingefügt. Er felbft hat es nicht ander& gewußt, denn 
er fam nicht aufzulöfen, ſondern Geſetz und Propheten zu erfüllen. 
Hat man irrigerweife das Unfervater mehr ein Bekenntnis als ein 
Gebet genannt, jo hat man eben diejes Bekenntnis auch als Plagiat 
am Alten Teftament und Judentum verklagt; daß dergleichen möglich 
ift, zeigt ausreichend, wie wenig diejer Lehrer nach Driginalität ge— 
haſcht Hat. Schaltet man den Auferftandenen aus, jo fann man das 
geichichtliche CHriftentum nur durch kühne Vermutungen oder durch 
ſchwebende Vorftellungen von unaufweisbar nachtwirkenden Geiftesein- 
flüffen mit dem Heros Jeſus in Verbindung bringen. So ift er nad) 
Shamberlain gefchichtlih ein Träger des ing Geiftige deſtillierten 
Typus der arischen Raſſe, von der er ja auch tatfächlich ſtammen foll! 
Jeſus ift wirklich fein Culturheros. Nach den neueren Kirchen- 
hiftorifern ift feine Religion nur propagabel geworden zuerst durch die 
Verquickung mit der hellenischen Cultur; dann duch die Verkapſelung 
in den Slam; dann erneuert durch die modernen Culturtriebe in der 
Neformation; und recht wirffam unter uns wird e3 erft fein in dem 
bejprochenen „idealen“ d. h. modern unter und übermalten Chriftus. 
Wäre fein Werk in der Tat die Culturfirche, das religiös. zufammen- 
gefittete geiftige Weltreich, jo wäre er ihrer Leitung als galilätjcher 
Prophet freilich nicht gewachlen,; er müßte einen wechjelnden Erſatz 
haben, der die Geifter unmwiderftehlich beherricht, einen Stellvertreter 
auf Erden, jei. eg nun der unfehlbare Papſt der culturbeherrichenden 
Kirche, ſei es die fascinierende Spiegelung der modernen Welt- 
anjchauung. iM Ber — 
Wer dieſen Weg der Empfehlung Jeſu einſchlägt, wird folgerecht 
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dazu fommen, ihn feines Inhaltes zu entleeren oder ihn in Wider 
ſpruch mit dem „heiligen“ Naturgefege der Evolution zu finden; denn 
fie duldet nichts Fortherrjchendes, Ewiges, „Abfolutes“. Entweder 
wird er ihn in Reih und Glied mit den andern Leitern oder Pflanzern 
der Menschheit ftellen, und zwar ſchwerlich in die erſte Neihe, oder 
ihn um feiner eulturhemmenden Nachwirkungen willen zu den Feinden 
des Fortjchrittes, zu feinen Prellböden zählen, und ihn deshalb mit 
den Safobinern als den Tyrannen der Geifter haſſen. 


Etwas andres als Cultur muß man in Jeſu fuchen und. finden, 
um ihn auch nur zu verehren. 

Er tritt der Anwendung einer jolchen Verehrung auf ihn ſchon 
in den erjten Zeiten feines Wirfens anjpruchsvoll und einfchneidend 
entgegen. Seinem Vorläufer ift bange geworden über diefen befremd- 
fihen Meſſias. Jeſus jendet ihm feine Antwort und gibt dann ein 
fönigliches Urteil über ihn ab: Johannes der größefte aller vom 
Weibe Geborenen! Mitleidig denken die Gelehrten dabei etwa an den 
engen Horizont des Fleinjtädtischen Juden. Aber kannte er nicht die 
Propheten und aus ihnen die Großen der Weltgejchichte? Soll er nie 
von den über jein Volk Hingegangenen Drejchwagen, von Alexander, 
Pompejus, Cäjar vernommen haben?! Wie dem jei — den biblifchen 
weltweiten Horizont, innerhalb deſſen zwijchen Schöpfung und Welt- 
gericht fich alle Höhen niedrigen und alle Tale ausgleichen, fan man 
ihm nicht abjprechen. Und innerhalb deſſen — ob er allwifjend jene 
Helden zu nennen vermochte, ob er fie als der Bote von oben her 
gar nicht zu kennen brauchte — fie alle finfen ihm vor der Geitalt 
des lebten Propheten zu den Schatten — aber der Kleinſte im Himmel- 
reich iſt größer als dieſer. 

Da meldet fich ein durchaus andrer Maßſtab. Zunächſt ver- 
ichwinden die Großen, die Herven, die Genien hinter dem Himmels 
reich. Wird damit der Wert der Perfon unter den der Sache ge- 
beugt? Keinenfalls, — denn in dem Reiche der Himmel ift Freude 
über einen Sünder, der Buße tut, und fein Träger geht als Hirt 
dem verlorenen Schafe nad). Hier und ihm find die Kleinften groß. 
Hier ift feine vielföpfige, wachjende Ariftofratie; hier ift fein Pantheon 
von Alexander Severus. und feine triumphierende Kirche von großen 
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Heiligen mit überfließenden Verdienften. Hier ift Monarchie, die 
Monarchie über Perjonen und Geifter. 

In das Himmelreich und damit über alle Heroen hinaus kommen, 
das gefchieht, wenn wir in Iefu Nachfolge treten, ihn über alles und 
über alle ſchätzen; uns zu ihm als den Berheißenen befennen; an ihn 
glauben, ohne fichtbaren, vernunftmäßig ſchätzbaren Grund dafür zu 
haben. Denn er hat nichts hinterlaſſen, als Menjchen, die nad) Dftern 
den Glauben an ihn wiederfanden. Und diefe Menjchen, welche er 
hinterlaffen, wie er fie gewonnen und an fich gebunden hat, die find 
eins in dem Urteile, daß fie fich als die Unwürdigiten, a 
grundlos von ihm Erwählten erfannten. 

Was aljo heißt in diefem Kreife: Glaube, Jefusglaube? Ob Jejus 
jelbft geglaubt habe; ob man das irgendwo im Neuen Tejtament 
Glaube genannt habe, fommt heute nicht in Frage. Die Gegenüber- 
ftellung im Thema: Jeſus und Herven, Glaube und Berehrung jagt, - 
daß hier von Jeſu als von einem Gegenftande des- Glaubens, wie 
von den Heroen als von dem Gegenjtande der Verehrung die Rede 
fein Fol. 

Da Handelt e3 fich denn nicht darum, was man alles mit dem 
deutſchen Worte „Glauben“ ausdrüden mag und gelegentlich aus— 
drückt; auch nicht, wa$ hier oder da unter „religiöfem“ Glauben ver- 
ftanden wird — fondern um den Glauben, wie er in voller Kraft 
erjchten und von Anbeginn des Evangelium „die Welt überwunden“ 
hat.!) Diefen Ruhm Hat ihm der neuteftamentliche Johannes in der 
Welt gemacht und eben er erzählt in feinem Evangelium die Gejchichte 
diejes Glaubens. — Das war der Glaube welcher „jollte geoffenbart 
werden“.?) War er doch vorbereitet, jo daß man über feine Berech— 
tigung jtreiten durfte.?) Diefer Glaube hub mit dem Eindrite der 
Erjeheinung Jeſu auf die Herzen an. Zuerft riefen ihn jene Worte 
hervor, wie fie nie fonft ein Mensch geredet hat. Ihn fürderte die 
Vollmacht, dieſe Worte mit feinen Werfen ‚zu betätigen. Und je näher 
man ihn jelbft kennen lernte, um jo ftärfer wirkte jein ganzes Tun 
und Lafjen, wirkte er ſelbſt feſſelnd.) Aber unter ſolchem Eindrude 
ftanden neben feinen Anhängern nicht nur die zu- und abflutenden 
Mafjen, fondern auch ein Jichariot. Mit dem unbeftimmten Eindrucke 
wars nicht getan; er hielt der Sichtung in Kapernaum vor den 
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harten Worten und vollends der ſchwereren Prüfung des Ganges 
Jeſu an das Kreuz nicht ſtich. Es gehörte ein Urteil über Jeſu Be— 
deutung dazu, gemeſſen an den Schriftverheißungen und Volkserwar— 
tungen. Und ſolches Urteil hat er ſelbſt von ſeinen Zwölfen heraus— 
gefordert.) Mit dieſer Meinung war denn auch eine große Erwar— 
tung verfnüpft. Und das alles wurde Lügen geftraft, al3 er am 
Kreuze den Geiſt aushauchte und hinter dem Grabesſteine verjchwand. ?) 
Eines war freilich geblieben, die Anhänglichkeit, die zu Klagen und zu 
jammern vermochte, ein tiefverborgene® Samenforn des Glauben2. ?) 
Aber auch dieſes Samenforn hat erjterben müfjen, um viele Frucht 
zu bringen. Sie alle hat Jefus am Oftermorgen um ihres Unglaubens 
willen gejcholten, *) und damit ihr wiedergeborener Glaube befenntniz- 
kräftig werde, dazu hat er fie geheißen, ftille zu ſitzen, bis fie angetan 
würden mit der Kraft aus der Höhe’) Dann mußten fie e3, die 
Genojjen jeiner Wandertage und das Rüſtzeug der Wahl nach ihnen, 
was Glauben jei.%) Sie wußten das aber, weil fie wußten, an wen 
fie glaubten.) Und eben damit war für fie jede Berwechjelung Jeſu 
mit einem jonftigen Großen der Gefchichte ausgeſchloſſen. 

Es ſoll ja nicht verfannt fein, daß man in der Darlegung davon, 
was Sefus ung fei, eine gute Strede mit einem SHeldenverehrer wie 
Carlyle gemeinjam gehen kann. Jeſus war ein Lehrer, begabt mit 
dem Geifte von oben und er ſelbſt wies die Leute an, vorerſt auf 
feine Rede zu achten; ?) — aud) ift man bereit, ihn unter den Führern 
der Menschheit in feiner Art einzig zu nennen. Cr vertritt die Wahr- 
heit unſers Menfchenlebens und er läßt fie nicht nur richtend über 
die Köpfe bliten, er zeigt fie als den Zug eines schlichten Menſchen— 
lebens in diefer unſrer Welt. So ift er unfer, ein Menjch, der uns 
die Wahrheit jagt, der Teilhaber unfrer Natur, der Gefährte unſres 
Weges, der Genofje unfers Gejchides.?) So lernen wir ihn kennen 
durch die Überlieferung von feinen Erdentagen und das gewinnt ung 
das Herz ab, ftärft uns den fittlichen Mut und ftedt uns neue, aber 
erreichbare Ziele. Das alles hatten die Genofjen jeiner „zwölf Tage“ 
an ihm gehabt, und mit welchem Erfolge?! Aller Gewinn der mit- 
ziehenden Annäherung und Gemeinjchaft verſchwand ihnen Hinter bes 
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Srabes Tür; fie waren auf forderndes und verheigendes Wort, auf 
wehmitige Erinnerung und gefnidte Hoffnung zurüdgeworfen: jie 
fanden fich dort wieder, woher fie famen im alten Bunde des Geſetzes 
und des Todes. 

Dieſe Betrachtung verlangt unabweislich eine ſorgliche Erwägung, 
was jenen in den Oſtertagen offenbarten Glauben von aller ſonſtigen 
Verehrung bedeutſamer Menſchen unterſcheide. Da begegnet zunächſt 
ein Unterſchied in ihrer Vorausſetzung. Die geſchichtlichen Helden 
treten uns aus der Vergangenheit vor die Seele; die wir etwa er— 
leben, werden uns unabwendlich zur bloßen dankbaren Erinnerung. 
Die Beſchäftigung mit ihnen ſtellt uns Aufgaben, weiſt uns in die 
unabweisliche Zukunft, die nächſte wie die fernſte. Dagegen der Glaube 
hat ſeinen Gegenſtand gegenwärtig; er lebt von der Wirklichkeit, was 
auch andere über ſeinen Gegenſtand urteilen mögen. Ihm iſt es eigen, 
wie dem nicht meßbaren Augenblick, in dem wir leben, den wir Gegen— 
wart heißen, alle unſre Vergangenheit für die Zukunft in Wirkung zu 
ſetzen und aller unſrer Zukunft ihren Inhalt zu geben. Und damit 
hängt das andre zuſammen: dankbare Verehrung ſchließt eine Steige— 
rung unſres Selbſtſeins ein. Sie hebt uns im Anſchauen der fremden 
Größe über den eignen Durchſchnitt empor und läßt uns unſre Kräfte 
in der Nacheiferung anſpannen; darunter wachſen wir vor unſerm 
eignen Urteile. Jener Glaube dagegen lebt in keinem Herzen, wo er 
nicht ein fremdes Ich auf den Herrſcherſtuhl ſetzte. Dann füllt er das 
Leben, in allem Aufnehmen und Ausgeben, in allem Wachſen und 
Leiſten mit dem andern Ich aus. Er bekennt: „Ich lebe nicht mehr 
als eignes Ich, Chriſtus lebet in mir, und mein Leben iſt mir 
Chriſtus“; Y jo bin ich weltfrei und himmelsgewiß. 

Solches Glauben iſt wider Menſchennatur in ihrem Selbſtgefühl; 
das erſchwingt ſich nicht in Begeiſterung für eine Idee, auch nicht 
durch Bewunderung für eine andre Individualität, in deren Art 
man ſich vergeblich hineinquält. Solches Glauben muß einen über— 
fommen; zwar nicht mit Naturgewalt, denn es ift fein Exleiden, fein 
Gemachtwerden, jondern eigenftes, eingreifendftes, fefteftes, dauerndſtes 
Handeln. Es ift gehorfames Nehmen eines Gebotenen, ein fich Hin- 
geben in ungemefjenem Vertrauen. Das hat Jeſus in feinem ganzen 
Dafein denen angeboten, die fi ihm anfchloffen; das hat er von 
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ihnen gefordert. Das bieten jeine Zeugen an, wenn fie ihn, nicht 
feine Lehre, nicht feine Sache, auch nicht zuerft und zumeist feine 
Gemeinde oder fein Reich verfündigen; — das fordern fie, wenn fie 
fommen, reden und fchreiben, um den Gehorfam des Glaubens an 
den Sohn Gottes aufzurichten. Wenn diefer Anſpruch auf dem 
Hintergrumde feines ganzen Sichgebens, in einzelne Sprüche zufammen- 
gefaßt, herausbliste, fagten ihm feine Zeitgenoffen: „Du greifft in 
das Majeftätsrecht Gottes ein“ oder: „Du machft dich felbft zu Gott“.") 

In der Tat: ſolcher Glaube ift juft das, was Luthers Katechig- 
mus aus dem Gebote herausholt, welches Jeſus das erfte und feine 
Zeugen das Fönigliche genannt haben, das Grundgebot des alten 
Bundes. Sollten fie vergefjen Haben, was daneben fteht: „Du follft 
nicht andre Götter haben neben mir?“ Sollte e3 der vergejjen haben, 
der gefommen, dag Geſetz zu erfüllen, und es in diejes eine Wort zu— 
jammenfaßt? der e3 eingeprägt und in den tiefften Tiefen der Ver— 
ſuchung durch Luft und durch Leiden vorgelebt hat: „Ihr fünnt nicht 
zween Herrn dienen ?“ 2) 

In der Tat: an einen Herven zu glauben, wäre Gößendienft, 
weil Menjchenvergötterung, Apotheofe. Zeugnis dafür, daß man die 
Floskeln für den Ausdruck jolches Wahnes durch PBarodierung von 
neuteſtamentlichen Sprüchen gewinnen muß. Glauben an Jefum, wie 
er es gefordert hat, vorbereitend, wenn ſie ſich ihm als Genofjen an- 
boten, durchichlagend, da er al3 der Auferftandene unter fie trat und 
ihnen jeinen Stellvertreter zuſagte, glauben an Sefum läßt fich nur, 
wenn er — gefommen der Wahrheit Zeugnis zu geben — aus der 
Wahrheit heraus jagen durfte: „Wer mich gejehen, der hat den Vater 
gejehen“;?) wenn feine Boten, vor ihren inneren Augen die unwandel— 
baren Züge feines Wandelng, Handelns, Reden, Sinnens und Liebeng, 
getroft hinaus treten Dürfen, gewiß, aus ihrem Botendienft entjtehe 
die Erleuchtung der Erkenntnis der Herrlichkeit Gottes auf dem 
Angefihte Chriſti.) Darum ift Paulus jo gewiß, daß in dem Namen, 
der über alle Namen ift, in dem Namen: „Gottes eigner Sohn, unfer 
Herr Jeſus der Chrift“, fich beugen werden alle Knie, und daß das 
geschehen wird zur Ehre Gottes des Vater2’) Denn dieſer 
Sohn hat nicht feine Ehre gefucht, fondern nur die feines Vaters in 
der Errettung aller Sünder.‘) 

9 ME.2,7;%05.10,38. ) Mtth. 6,24f.; 4,105 16,23. 9 Joh. 14,9. 

2 Ror. 4,6. 5 BHil.2, 9-11. 9) Ioh.-8, 50f; 5, A4f. 

Kähler, Dogmatiiche Zeitfragen. II. 2. Aufl. fi 
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Sie haben geglaubt, von Henoch an, deren die Welt nicht wert 
war, die ihr ganzes Vertrauen auf den verborgenen Gott ſetzten und 
darnach Iebten (Hbr. 11). Sie haben geglaubt; und doch bezeugt der, 
der Roͤmer 4 von den Fußftapfen des Glaubens Abrahams jchrieb, 
daß der Glaube erſt follte offenbart werden in Chrifto.t) So iſt e2. 
Denn glauben läßt ſich nur an Gott, und an dem lebendigen Gott 
hangen nur im Glauben. Aber voll glaubhaft wird der verborgene 
Gott erft in feinem erfchienenen Bilde, in jeinem Fleiſch gewordenen 
Wort, alfo daß unfer Unglaube weiter feine Entſchuldigung findet. 
So will denn beides verftanden fein, fowohl, warum Luthers Wort 
gilt: „die zwei gehören zu Haufe, Gott und Glaube“, als auch daß 
erſt Sefusglaube rechter Gottesglaube jei. 

Zum erften aber ift glauben feiner ‚vechten Art nach weder 
empfinden, noch ahnen oder meinen, fondern vertrauen. Das Ber- 
trauen aber hat feinen Platz, wo Kenntnis und Probe mic) verläßt 
und ic) mich auf ein mir Verborgenes verlafjen muß. So aber 
ſtehts für ung um Wahrhaftigkeit und Treue von Perſonen. Und 
darum gehört Treu und Glaube zueinander, und darum ift Glaube 
das Lebensband zwischen Perfonen. Weil jede Perſon unergründlich 
bleibt, weil die Liebe glauben und Hoffen muß, darum ift Glaube 
Vertrauen zu einer Perfon in ihrer Selbjtbefundung. Und weil wir 
ung felbft fernen und die Unberechenbarfeit unſeres Herzens und die 
Gebrechlichkeit unjrer Treue, fo befremdet es ung nicht, wenn jenes 
Zutherwort ung Menfchen als Gegenftände des Glaubens ausjchließt. 
„Über alle Dinge ihm allein vertrauen“, gegenüber dem unfichtbaren 
Gott vermögen wir das in unfrer Gottlofigfeit nicht. Wie ſchwer 
ringen fich die Pfalmiften aus dem Schreien nach Gott, dem lebendigen, 
zur getroften Zuverficht zu ihm auf; und fie fannten doch feinen 
Kamen und fein Wort, fie rechnen fich jelbft feine Taten vor. Wir 
haben gewiß fein Recht fie abichägig zu beurteilen; um jo mehr Anlaß 
aber, zu ſchätzen, was wir mit den Apofteln' vor ihnen voraus haben.?) 
Was und gegenüber dem von Ewigkeit zu Ewigkeit Unfichtbaren uner- 
ichwinglich ift, das können wir gegenüber feinem Bilde. Gejandt in 
der Geftalt des ſündlichen Fleiiches, um fterben zu können, hat der 
einige Sohn uns in allen Formen irdischen Lebens die treue Liebe 
vorgeliebt, und — das Wort fei geftattet — fie uns angeliebt. Wir 


) Gal. 3, 23. >) Hbr. 11, 40. 
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brauchen des nicht, daß wir vergottet werden, um geliebt zu werden 
und zu lieben. Wir find menjchlich geliebt, um fähig zu werden, 
menschlich zu lieben. An dieje Liebe können wir glauben, ihr läßt 
fich unbegrenzt vertrauen, jeit der Gefreuzigte aus Gottes Kraft zum 
Leben gefommen, uns von feiner Macht und feinem Wollen überführt 
hat, weiter zu lieben. Seitdem iſt Glaube Liebe in Geftalt des 
Samenfornes; unter Negen und Sonnenjchein von oben trägt es die 

unerjchöpfliche Frucht der Liebe.t) 

Wer nun mit dem Vertrauen des Glaubens an Jeſu hängt — 
ob er nun das Dogma vom Gottmenjchen fennt, annimmt oder 
erfinnt, ob ihm das verborgen oder gleichgültig ift oder wird — Der 
glaubt an Gott und verkehrt mit ihm, wenn er mit Jeſu verkehrt. 
Und Umgang muß man freilich mit dem haben, an den man glaubt, 
um der an ihn Gläubige zu bleiben. Denen Jeſus am See und zu 
Zion Glauben anbot und abverlangte, die behielt er bei ſich; er erzog 
fie und pflegte fi. Am Grabe im Garten erftarb nicht ihre Liebe; 
aber ihr Glaube war am Aufhören. Was an ihrem Glauben eigne 
Frömmigkeit, eignes Bedürfen, eigner Schwung bis zum Mäitfterben- 
wollen gewejen, da3 mußte auc in Thomas fterben.?) Als er dann 
wieder unter ihnen ftand, lebte auch der Glaube wieder auf, blieb 
am Leben unter der Verheißung: „ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende”; wuchs unter dem Erlebniſſe: „bei uns gejchieht es 
durch den Geift, daß wir durch Glauben nach dem Hoffnungsgut der 
Gerechtigkeit jehnlich ausfchauen“ ;?) und ward weiter gepflanzt unter 
der Fürbitte, daß „der Vater gebe, ftark zu werden am inwendigen 
Menfchen durch den Geift und Chriftum zu wohnen in dem Herzen 
durch den Glauben“. *) 

Solcher Glaube Hat nicht nötig, zagend und bangend zu rufen: 
„Heros, bleibe bei ung!“ — was ja im Grunde nur heißt: ihr Leſer, 
bleibet bei feiner Hinterlaffenshaft. Auch fpricht er weder in ſtolzer 
noch in wehmiütiger Erinnerung: „er war unjer“, vielmehr mit A. 
Knapp: „ich bin dein, jprich du darauf dein Amen! treufter Jeſu du 
biſt mein.“ Denn Jeſus-Glaube hat fein Leben im Umgange mit Jeſu. 

Diefer Verkehr gleicht freilich nach einer Seite dem, den wir mit 
großen Geiftern der Vergangenheit in ihren Biographien und in 
ihren Werfen treiben. Wüßten wir indes von feinem andern Ver— 

. 2)6a1.5,6.° °)305.1,48; Phil. 3, 6; Joh. 6, 68; LE, 22,33; Joh. 11, 16. 


2) Gal.5,5. 5 Eph. 3, 16. 17. 2 
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fehre, ſo ift dafür gejorgt, daß wir ung für ärmer erflären müßten 
als die Anhänger der Goethe-Neligion. Jeſu Geburt ift nach allen 
Seiten ein Zankapfel der Forjcher; wie der „unfterblihe Raum“ der 
Geburt Wolfgangs fo die Vorgänge bei ihr liegen im klarſten Lichte 
vor ung. Jeſu Entwidlungsgang wird nur von fühnen und phantafie- 
vollen Rückſchlüſſen erhellt; Goethe ſchildert den feinen ausgiebig in 
feinen Erinnerungen und in den zahlreichen Brieffammlungen aus 
jenen Tagen. Auch haben wir von Jeſu feine ſechzig Bände, Aus⸗ 
gabe letzter Hand. Ja, man will uns durch Sichtung der Überlieferung 
davon überführen, wir wären mit Jeſu übler daran als Carlyle mit 
der Edda und feinem Helden Wodan. — 
Allein ſo iſt es nicht. Der Jeſus-Glaube hat es nicht mit an— 
zweifelbaren Erinnerungen und Überlieferungen zu tun. Er iſt ge— 
weckt durch das Bekenntnis zu dem und das Zeugnis von dem 
Lebendigen. Seine Boten werden ja nicht müde, in immer neuen 
Wendungen ihn uns als den ſich ſelbſt bekundenden Gott anzupreiſen, 
und der Geiſt der Wahrheit hört nicht auf, die Welt von ihm zu 
überführen und ihn in feiner Bedeutung zu erweiſen.) Der Glaube 
fommt durch die Predigt, die Predigt aber lediglich durch daS lebendige 
und bleibende Wort Gottes, jo daß folcher Glaube ftehet in Gottes 
Kraft.) Der Glaube, der Chriftum einen Herrn heißen kann durch 
den heiligen Geift, ift Überführtiein von „Gott in Chrifto*. Alles 
von Jeſu Überlieferte wird ihm Gegenwart; an jeden hat Jejus 
„gedacht“, zu jedem gejprochen, für jeden gehandelt, und was davon 
fund ift, da3 alles wird Gegenwart, und wird für das Dürften nad) 
Gott Gottes Transparent.?) | 
Darum gibt! nun auch den aufwärts fteigenden Weg des Ver— 
fehres. Habe ich in Ehrifto den Zugang zum Vater, jo treffe ich 
ihn zur Nechten des Baters, und er wandelt Gottes Thron in feiner 
Unzugänglichfeit jedem, der in Jeſu Namen betet, zum Onadenthrone. 
Er hat mit feiner Erhöhung den Jeſus nicht abgelegt und iſt nicht 
nacdter Gottesgeift oder Chriftusgeift geworden. Nur jelten freilich 
verbinden die erjten Zeugen Glauben und Gebet mit diefem Erden- 
namen allein; erflärlich genug, denn der Menſchenſohn ift, was er 
uns ift, weil er der Bote, der Gejalbte, der Sohn, die Offenbarung 
de3 Vaters ift. Aber diefer von Gott gewollte Menfchenname,t) in 
1) 3oh. 16, 8. 10.14. 2) Röm. 10, 17; 1 Petri 1, 23—25; 1 Kor. 2, 5. 
3) 2 Kor. 4,6. *) Mit. 1,21; 2E 2, 21. 
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feiner gnadenvollen Bedeutung und mit feinen gefchichtlichen Erd— 
geruch ift und bleibt hineingefaßt in den ihm von Gott verliehenen 
Kamen über alle Namen!) und bürgt dafür, daß fein Träger der 
Weg in das Heiligtum des Gebetes ift und bleibt. Das Gebet aber 
iſt das Odemholen des Glaubens. Und darin fommt der Unterjchied 
von Verehrung und Glauben zur vollen Klarheit. Handelte es fich 
lediglich um ein anbetendes Bekenntnis, dann möchte es nur als ein 
farbiger Ausdruck für das gelten, was man Heroencult heißt. Da, 
wenn Gebet nur Stilform für ein Bekenntnis, wenn Gebet nur 
felbfttäufcherifche Manier der Sammlung, Selbftberuhigung und Er- 
hebung, wenn Gebet nur Verjenkung in geiftige Anjchauung ift, dann 
ift auch Heroencult die are, aufrichtige Erjeheinung der Frömmig— 
feit. Verdichtet fie fich zu Gebeten, jo gleicht dieje Geftaltung den 
Ausgleichumgen der Luftftrömungen in verſchwimmendem Nebel; fie 
ift der Ausgleich zwifchen der Kühle nüchterner Erwägung und der 
Wärme des erregten Gemütes. 

Wenn e8 aber ein Geſpräch mit der unfichtbaren lebendigen Berjon 
gibt, wie ein Paulus es 2 Kor. 12, Sf. geführt Hat, wenn e3 einen 
erhörbaren Hilfsſchrei nach friſchem Waſſer für die verfchmachtende 
Seele gibt, wie ihn Jeſus ausgeftoßen hat;?) wenn e3 eine Liebe gibt _ 
über alles Anſchauen und Berftehen hinaus, der man dankt und deren 
man fich tröftet, — dann wird daneben ein Gebet zu Herven leere 
Phraſe oder Heuchelei, oder aber ein nicht gemolltes Zeugnis dafür, 
daß ein edler Sinn nicht ausfommt mit der ſtoiſchen Selbitgenugjam- 
feit, und daß der Segen des Gebetes noch eine Spiegelung auf den 
Wolfen wedt, wenn die Sonne längſt hinter dem Horizonte verjanf, 


das Licht deffen, der das Ohr gepflanzt hat und darum hören kann,)) _ 


der ung gejchaffen und erlöft hat und darum Helfen will. 


Bon allem dem, was wir durch den Umgang mit dem in Gott 
verborgenen Jeſus Chriftus befigen,*) wüßten wir nichts, wenn wir 
nicht jelbft etwas fennten von dem Sefus-Glauben,?) der nicht mit einer 
bloßen Verehrung vergleichbar if. Man perwechjele das nicht mit 
einer bloßen Steigerung, die ſich doch als Überfteigerung herausitellen 


») 95.2, 10. 11. 2) Joh. 12, 27.28; Hbr. 5, 7; Mith. 26, 88f.; 27, 46. 
>) Bj. 94,9. 9 Kol. 3, 1-4; Apg. 3, 21. >) Röm. 3, 26. 
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und berechtigtem Zweifel verfallen müßte. Wie fteht doch ein Großer 
aus unfrer Mitte, auf den ‚wir ftolz find, indem wir ihn bewundern, 
ung troßdem jo unnahbar vor der Seele in jeiner Überlegenheit und 
fo ımerreichbar, weil er der Vergangenheit unwiderbringlich zum Raub 
geworden ift. Aber der von oben,') dahin, wo er zubor war, in der 
Beschaffenheit hingegangen, zu welcher er fich ſelbſt entäußert und er- 
niedrigt Hat, ift uns troß feiner Erhöhung in feiner Gnade fraft feiner 
Allgegenwart zur Rechten des Vaters freundlich und wirklich nahe. 
wie dem Simon Petrus und der Magdalene. Und dieſen Jeſus— 
Slauben mit feinem Ertrage mag man auch anſchauen an der Wolfe 
von Zeugen, von feinen Elf an bis zu folchen, die einem jeden von 
uns zu Vätern im Glauben geworden find. 

Dem zu trauen, damit es zu verfuchen, dag legen wir unſeren 
Mitmenschen nicht als ein unerträgliches Joch auf, denn nicht jeder- 
manns Ding ift der Glaube. Aber wir können nicht lafjen es jedem 
zu bezeugen, denn Jeſus Hat feine Abficht ausgefprochen, fie alle zu 
fich zu ziehen.?) 

Die Gegenwart Jeſu für den Glauben und in dem Glauben, das 
ift uns das tragende Hineinragen der Tiebesichwangeren Ciwigfeit 
Gottes in unſre Zeitlichkeit. Sie bricht einftweilen nicht mit ver- 
nichtender Gewalt herein. In dem echt menfchlichen Gewande des 
Wortes wirbt fie in zarter Anbietung und unerjchöpflich in ihren 
Wendungen und im ihrer Stetigfeit um unſre Herzen, unter dem 
„noch nicht“ der Geduld Gottes, dag wir für unjre Errettung achten 
dürfen.?) 

So klingt unter dem gut gemeinten Anpreijen der Heroen— 
verehrung in unſre Ohren die ernjte Mahnung dejjen, an den wir 
glauben: „Wenn nun jemand euch jagen wird: fieh hier iſt Chriftus 
oder dort, jo glaubet nicht.“ *) Und zugleich feine Einladung an jeine 
ersten Jünger: „Kommet und fehet!" -Noch fteht die Tür zu feiner 
Herberge offen, denn die Bibel ift und bleibt jeine Demutsherberge, 
darin jein Geift ihn empfänglichen Herzen anſchaulich und verjtänd- 
(ih mad. 

oh. 8,28. 2) oh. 12,32. 9°) Mith. 24, 6; 2 Petri 3, 15. 

*) Mtth. 24, 23f. 


Die Herrlichkeit Jeſu. 


Die Herrlichkeit Jeſu; was. ift damit gemeint?) Die einen 
denfen dabei vielleicht nur an den erhöhten und wiederfommenden 
Heiland, weil alle Herrlichkeit ihnen in dag Jenſeits gehört. Damit 
ift indes die biblifche Ausfage nicht erjchöpft. Den andern tritt das 
vor die Seele, was ihnen gerade das Wichtigfte oder das Schönſte 
oder das Größefte an Jeſu erfcheint. Das ift jedoch alles willkürlich 
und ohne entjcheidende Bedeutung. Mit jolchen eignen Geſichtspunkten 
und Liebhabereien gelangt man nicht zu der Einheit des Glaubens 
und der Erfenntnis des Sohnes Gottes.) Er ſelbſt hat gejagt: „wenn 
der Geift der Wahrheit kommen wird, ... derjelbige wird mich ver- 
herrlichen” (verflären).?) Derjelbe Geift ift auch ber Sprachmeifter 
der Chriftenheit; wir jollen von ihm lernen, von geiftlichen Dingen 
zu reden‘) und den „ehrwiürdigen Stil de3 heiligen Geistes“ in der 
Bibel,5) zumal des Nenen Tejtamentes, und zum Maßſtabe nehmen. 

Faſſen wir alſo den chriftlichen Sprachgebraud) und deſſen Wurzel- 
gebiet, den biblifchen Sprachgebrauch, in das Auge. Bei dem deutſchen 
Ausdrucke denken wir wohl leicht zuerft an „Herr“. Allein, beide 


) Die Lefer, welche diejem Bortrage eingehendere Aufmerffamfeit zumenden, 
bitte ich dringend, die angeführten biblifchen Worte und Abjchnitte nicht nur eben 
zu vergleichen, um fich dabei an öfter Geleſenes zu erinnern, fondern diefe an— 
geführten Stellen in ihrem Zufammenhange zu betrachten und zu erwägen. Das 
gilt, wie nahe Liegt, von den Hinweifen auf Erzählungen in den Evangelien; nicht 
minder jedod) auch von mehr lehrhaften Außerungen, bejonder3 wenn dem Lejer 
nicht auf den erften Blick einleuchtet, wiefern die Anführung an die betreffende 
Stelle gehöre. Beide, Ausführung und Anführung, werden dann in ein neues 
Licht treten. 2) Eph. 4, 13. 3).Xoh. 16, 13: 14. 1 Kor. 2, 18. 

5) Wie J. A. Bengel gefagt hat. Vgl. 9. Cremer: Borrede 3. ſ. bibl. theol. 
Wörterb. 
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Worte find zwar Schojje aus einem Sprachftamme, aber herrlich ift 
nicht von Herr abzuleiten. Unſer deuticher Sprachmeijter Martin 
Luther hat eine ziemliche Anzahl verjchtedener Worte der Grund- 
iprachen mit „herrlich“ überjeßt; aber allen ift e8 gemeinſam, daß fie 
wie: Glanz, Pracht, Schein, Ericheinung, Ruhm, Ehre den Eindrud 
bezeichnen, welcher durch etwas fich Auszeichnendes hervorgerufen ift. 
Und, wie in allen Sprachwendungen, liegt auch hier ein Sinnen- 
eindrucd zugrunde, namentlich der des Lichtes; aber die Verwendung 
löft fi) von diefem Urjprunge, fo daß nicht mehr davon in ihr übrig 
bleibt, al3 bei unjrem Worte „ſcheinen“ in feinen überaus verjchieden- 
artigen Verwendungen. 

Nun haben wir hier feine Unterfuchungen deutjchen, oder auch 
nur lutheriſchen Sprachgebrauches anzuftellen. Unfre Aufgabe geht 
vielmehr darauf, feftzuftellen, was in dem Worte liegt, wenn es zur 
Ausſage des Glaubens an unjern Heiland gebraucht wird. Bernehmen 
wir nun aus Jeſu Munde das Verjprechen: „der Menjchenjohn wird 
fommen in der Herrlichkeit feines Vater mit feinen Engeln“,') dann 
tritt ung der Zufammenhang feiner Herrlichkeit mit derjenigen Gottes 
jelbft entgegen. Alsbald erinnern wir uns weiter der „zufünftigen 
Herrlichkeit, die Gott geben fol” und unfrer Hoffnung auf fie?) Wir 
find in einem umfaffenden Anſchauungskreiſe, welche unſre Gottes- 
erfenntnis und nicht minder unfer Hoffnungsziel umfpannt. Gottes 
Herrlichkeit, die herrliche Freiheit der Kinder Gottes, welcher die ge= 
jamte Schöpfung feufzend entgegenharrt,?) und zwiſchen ihnen die 
Herrlichkeit Jeſu. Was ift damit gemeint? Hat die Bezeichnung einen 
beftimmten, wenn auch beweglichen und verjchtedentlich verwendbaren 
Wert? In diefer Anwendung gibt fie allemal dag griechiiche Wort 
Dora wieder. Freilich hat diefes noch die andern Bedeutungen Ruh, 
Ehre, auch Glanz; und Luther braucht an etlichen Stellen zu feiner 
Wiedergabe ftatt „Herrlichkeit“ vielmehr „Klarheit“ (Verklärung), 
wahrſcheinlich durch die lateiniſche kirchliche Überſetzung dazu veran- 
laßt.) Trotzdem kann es nicht zweifelhaft fein, daß der Inhalt unſres 


) Mtth. 16, 27; Mk. 8, 38; Lk. 9, 26. 

2) Röm. 5, 2 (wörtlich: Herrlichkeit Gottes). Vgl. 8, 18f., 30, >) Rom. 8, 21. 

*) 1 Kor. 15, 40f. Hier wechjelt er, indem er wie Vulg. nur von den Ge— 
ſtirnen „Klarheit“ braucht, ſonſt „Herrlichkeit“. Ebenjo in den Spuren dieſer Über- 
ſetzung, aber von der Herrl. der Chriften 2 Kor. 3, 18. Im Ev. Joh. für Haupt- 
und Zeitwort durchweg. 
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bejondern Gebrauches von herrlich und Herrlichkeit, wo es fih um 
Gott und um unfre Zufunft Handelt, von dem bejondren Werte des 
Wortes Dora in der Bibel herfommt. Dazu eignet ſich unfer Wort 
auch jehr wohl.!) 

In der griechifchen Überjegung des Alten Teftamentes entjpricht 
Dora in diefer Verwendung zumeift dem hebräifchen Kabod. Yon 
der finnlichen Bedeutung der Schwere, des Gewichtes aus hat dieſes 
Wort die Bedeutung, Würde, Erhabenheit, Geltung, Ehre gewonnen. 
In den Ausſagen von Gott tritt es der Verwendung von Namen 
oder Angeſicht Gottes zur Bezeichnung ſeines ſich den Menſchen 
nahenden Waltens und Bezeigens zur Seite. Wie ſein Angeſicht mit 
Israel in der Wolken- und Feuerſäule durch die Wüſte zieht, ſo er— 
ſcheint ſeine Herrlichkeit in der Wolke, auf dem Berge und über dem 
Kerub, wohnt wie ſein Name im Dunkel über der Lade, zeigt ſich den 
Propheten, erfüllte die Stiftshütte und den Tempel, aber auch die 
Erde. Damit iſt klar, daß dieſer Ausdruck neben andern die Selbſt— 
offenbarung Gottes an die Menſchen ausfagt.”) J. A. Bengel hat das 
in das furze Wort gefaßt: gloria divinitas conspieua. Das will 
jagen: Herrlichkeit heißt das Eigentümliche, was Gott zu Gott macht, 
jobald es wirffam heraustritt und fi) ung faßbar darftellt. So be- 
zeichnet denn Gottes Herrlichkeit jein Weſen, wie es für andre unab- 
weisbar wirkſam in die Erjcheinung tritt; unter folchen Borausfegungen 
furz: die Erſcheinung feiner Gottheit. 

-  Sonad) fann die Herrlichkeit Gottes zwar zur Anfchauung fommen, 
aber fie muß ein Gotte Borbehaltenes fein. So jelbftverftändlich ihr 
Heraustreten bedünft, jo kann fie zunächſt nicht wohl mitteilbar fein. 
Was ift aljo Daneben von der Herrlichkeit Jeſu und unſrer Herrlich- 
feit zu denken? Zuvörderſt, daß es hier eine Übereinftimmung des 
Formbegriffs geben wird; es handelt fich nämlich in allen diefen Fällen 
um die Bollerfcheinung des wahren Wejens. 

Sehen wir auf uns! Unjer leibliche8 Dafein iſt der Ausdrucd 
einer Niedrigfeit, die gegenüber dem Hoffnungsziel als Erniedrigung 
ericheint. Wir find gebunden in-die Vergänglichkeit und Das eigent- 
liche Leben der Chrijten iſt mit Chrifto in Gott verborgen. Wenn 
Chriſtus in feinem Reiche kommt, dann wird dieſes Verborgene in 
Herrlichfeit heraustreten und zwar nach allen Geiten, jo daß das 


2) Vgl. H. Cremer, a. a. D. u. d. Wort. 
2) Bol. Nachklang und Vollendung Offb 15, 8; 21, 11. 23. 
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wahre Weſen der Kinder Gottes in feiner Freiheit von dem. Dienjte 
der Vergänglichkeit zur Vollerfcheinung kommt, bis in ihre Leiber 
hinein.) 

Nicht anders mit Jeſu. Sein Kommen in Herrlichkeit iſt die für 
alle unabweisbare Darſtellung ſeiner Herrenſtellung, ſowohl als Richter 
wie als Erlöjer.?) 

Aber Hat das weiter nichts mit dev Herrlichkeit Gottes zu tun? 
Nun, die Herrenftellung Jeſu wird im Neuen Teſtament als Sitzen 
zur Rechten Gottes geſchildert; )) fie umfaßt das Weltregiment, jeden- 
falls das gefamte offenbarende Walten durch Vermittlung des gött— 
fichen Geiftes.*) Die Herrlichkeit feines Vaters wird mithin nicht bloß 
ein Erfcheinen in übermenfchlicher Erhabenheit fein, welches ihm der 
Vater verleiht; vielmehr wird eben fein Kommen einen Zug in Dem 
Erfcheinen der Gottheit jelbft bilden, welches fich abjchliegend am Ende 
der Tage vor aller Welt vollzieht, d.h. vor allen, der Auffafjung 
fähigen Gejchöpfen, wie das jchon die Propheten des. Alten Bundes 
angekündigt haben. — Und wenn e3 die Freiheit dev Herrlichkeit der 
Kinder Gottes ift, auf deren Offenbarung die Schöpfung harrt, jo 
wird diefe ihre Kindesherrlichkeit wohl auch in Zufammenhang mit 
der Herrlichkeit ihres Vaters ftehen. Kommt doch in ihrer Kindichaft 
nur zu Stand und Weſen, was jchon in ihrer Gottebenbildlichkeit an- 
gelegt war.’) 

Sit Herrlichkeit Bollerfcheinung des wahren Weſens, jo weiß man 
von diejer Herrlichkeit die Hauptjache noch nicht, fie Hätte denn das in 
ihr erjcheinende Wejen dem Betrachtenden erſchloſſen. Und find wir 
pisher für das Anschauen der Herrlichkeit lediglich auf die Vollendungs— 
zeit gewieſen, jo wäre von ihr nicht eben viel zu jagen. Geht es ung 
doch ebenjo mit unſrer Fünftigen Leiblichfeit und mit der ewigen 
Seligfeit, wenn wir uns nicht damit begnügen, den Gegenjag zwijchen 
dem fünftigen Zuftand und dem gegenwärtigen Stande zu behaupten 
oder jenen in Bildern zu bejchreiben, welche ihre Herkunft von eben 
diefem gegenwärtigen Stande zu breit an der Stine tragen, um deut- 
fich etwas inhaltlich Bejtimmteres darzulegen. Freilich ſieht ſich die 


2) Phil. 3, 21; Kol. 3, 3. 4; Röm. 8, 19f. 

2) Mtth. 24, 30. 31; 21 27. 28. 

>) Mtth. 26, 64 vgl. 22, 44. 45, weiterhin oft. 

+) Mtth. 28, 18; 1 Petri 3, 22; Eph. 1, 205. — Mith. 11, 27; Soh. 17,2, - 
12, 2. 5) Kol. 3, 10. 11 vgl. Gal. 3, 26/. f 
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Sache alsbald anders an, jobald wir ung erinnern, daß die Er- 
ſcheinung jedenfalls das Erfcheinende vorausſetzt, und daß die Voll— 
erſcheinung für eine frühere Zeit nicht bloß das Vorhandenfein voraus- 
jest, jondern jelbft eine gewiſſe Erſcheinung nicht ausschließt, vielmehr 
nur dies, Daß fie jchon die ganz entjprechende fei. Es gibt auch jett 
und hier bereit eine Freiheit der Kinder Gottes, jelbit von der Ber- 
gänglichfeit; es fehlt nur an der DVollericheinung des in Gott ver- 
borgen VBorhandenen. Das Wejentliche war alfo in diefer Verborgen- 
heit bereit3 irgendwie in der Tat vorhanden. Man darf annehmen, 
es habe fich wie mit den Nachgeborenen, denen er die Vollmacht dazu 
gab, Kinder Gottes zu werden,!) ebenfo auch mit dem erftgeborenen 
Sohne verhalten, der — wenigſtens doch in feiner Erhöhung — der 
Abglanz von Gottes Herrlichkeit ift.?) 

Es fehlt aljo nach beiden Seiten im neutejtamentlichen Zeugnifje 
nicht an den deutlichen Verbindungslinien zwijchen der Herrlichkeit des 
Sohnes Gottes und der feiner Brüder mit der Herrlichkeit Gottes 
ſelbſt. Dieje Linien find überdem — wie uns erflärlich genug ift — 
miteinander verjchlungen. Kann doc die Gottesherrlichkeit, auf deren 
Empfang wir hoffen, uns nur durch unſern Herren der Herrlichkeit 
Jeſus Chriftus vermittelt jein.?) Die Herrlichkeit Gottes, von dem 
Antlige des Auferftandenen uns in der Verkündigung anleuchtend, muß 
doch jenes eine Bild fein, das mit unverdecdtem Antlige widerjpiegelnd 
wir jchon hier von Herrlichkeit in Herrlichfeit gewandelt werden; auch 
find ja die nach dem Vorſatze Berufenen, wie gerechtfertigt, jo auch 
verherrlicht.*) Und dieje Herrlichkeit hat Jeſu ſchon auf Erden zu— 
gehört; wie follte es jonft den Fürften der Welt zum Vorwurfe ge- 
reichen, wenn fie ihn freuzigten??) Sie wären wegen jeiner Ber- 
fennung entjchuldigt, wenn feine Herrlichkeit lediglich eine Fünftige 
war. Und wie fünnte fie lediglich eine künftige fein, wenn in dem 
zur Verföhnung der Welt mit Gott an das Kreuz Gegangenen Die 
Fülle der Gottheit oder ihrer Offenbarung wohnte ?!°) 

So ift es denn nicht eine vereinzelte Darftellungsweije, wenn 
Johannes im Eingange jeines Evangelium bezeugt, daß er und jeine 
Genofjen die Herrlichkeit des. TFleifch gewordenen Wortes gejchaut 
haben und weiter berichtet, wie Jeſus gelegentlich jeine Herrlichkeit 

2, %91,12. 0: FEhrr tt, 3.) Ja 2,1. 

+) 2 Kor. 4, 4. 6; 3, 18; Röm. 8, 30. 5 1 Ror. 2,8. 

5) 2 Kor. 5, 19—21; Kol. 1, 18—20. 
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offenbart habe.) Eben desjelben Herrlichkeit hat aber auch Jeſaja 
bei feiner Berufung in den Prophetendienſt bereits geſchaut;) und 
von diefer gilt, daß der zum Vater betende und wieder hingehende 
Sohn fie ſich als feinen vormaligen Beſitz nad) Vollendung feines 
Werkes zurück erbittet.?) An diefen Ausfagen ift aljo von einer Herr⸗ 
lichkeit Jeſu die Rede, die er während ſeiner Fleiſchestage hatte, und 
auch von der andern, die ihm der Vater in ſeiner Erhöhung verleihen 
wird, gemäß ſeiner vorweltlichen Herrlichkeit. Jene irdiſche Herrlich— 
keit konnte geſchaut und mußte offenbart werden; dieſe überirdiſche 
Herrlichkeit dereinſt zu ſchauen, erbittet Jeſus für die Seinen.‘) Was 
der Jünger, der an Jeſu Bruſt lag, mit ſeinen Gefährten geſchaut 
hat, wird er denen haben zeigen wollen, die durch ſein Buch zum 
Glauben an den Sohn Gottes kommen follen.) Daraus erwächſt 
das echt, nach) der Herrlichkeit des irdiſchen Jeſus zu forjchen, aber 
auch die Frage, wie fie ſich zu der des Erhöheten verhalte? Denkt 
man dabei noch zur DVergleihung an die fortgehende -Berherrlihung 
folcher, die im apoftofifchen Worte das Bild des erhöhten Jeſus 
fchauen, während fie noch nach der Freiheit der vollen Herrlichkeit 
feufzen, fo wird e8 uns unwahrfcheinlich, daß diefe jenfeitS zu ſchauende 
Herrlichkeit Jeſu gar nichts mit der irdischen Herrlichkeit zu tun haben 
follte, die er zur Mitteilung an die Seinigen vom Water empfangen 
hat.e) Eröffnet doch eben die Predigt, deren wejentlichen Inhalt der 
Gefreuzigte bildet, auch den Sinn für dieje Herrlichkeit und vermittelt 
damit eine wachjende Verherrlihung der Glaubenden innerhalb des 
Geiftesbundez.”) 


Wir find bisher, jozujagen, der Vokabel Dora in ihrem hier in 
Trage ftehenden Werte durch das Neue Teftament nachgegangen. Mit 
diefem Gejchäfte wären wir fo ziemlich fertig. Es liegt indes eben 
bei diefem Überblick über die Verwendung des Wortes auf der Hand, 


y Soh. 1, 14—18; 2, 11. 2) Soh. 12, 41; Sei. 6. 2) BoD, 17 29: 

4) Joh. 17, 4. 5) Joh. 20, 31. ©) Koh. 17, 2. 

1 Kor. 1, 175; 2, 2f.; 2 Kor. 5, 15. 20. 21; 4, 3-6; 3, 18. 6f. — Der 
Vorgang, defien Erwähnung in diefer Überficht die Leſer der deutichen Bibel ver 
mifjen werden, die Verklärung auf dem Berge Mtth. 17, 2f., wird im Urtert nur 
„Verwandlung“ genannt; durch den Ausdrud verfnüpft ihn nur Lk. 9, 31 oder 
2 Petri 1, 17 mit den Ausjagen von der Herrlichkeit. In diefer vorbereitenden 
Betrachtung bildet er mithin fein wejentliches Stüd. 
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daß fie nur Fingerzeige gibt, um die vorliegenden Tatjachen unter 
einem bejtimmten Gefichtspunfte zu betrachten. Auch die einfachfte 
Abjehilderung diefer Tatjachen muß denfelben Inhalt irgendwie dar- 
bieten; aber fie macht noch nicht auf die bejondre Bedeutung gewifjer 
Züge und Seiten an ihnen aufmerffam. Das leiften eben jene er- 
wähnten Andeutungen. Und das tft die eigentümliche Aufgabe unfres 
vierten Evangelium; es begnügt fich nicht mit dem Berichte, wie ihn 
der Miterlebende bieten Konnte, jondern e8 macht in Eingang und 
Schluß ausdrüdlich feine Lefer darauf aufmerkſam, was fie in dieſem 
Berichte zu finden haben. Und, fie zu diefem Finden auch anzuleiten, 
dafür iſt dieſer Bericht bejonders eingerichtet. Hierzu follen fie das 
Sehen von dem Verfaſſer lernen; das aber ift ein Durchichauen, 
welches die Wahrheit in den Erjcheinungen ergreift, das Wort im 
Fleiſche, daS erjchtenene Lebenswort in dem, was man hören, fchauen, 
taſten fonnte.!) 

Begeben wir uns demnach vorerst in die Schufe bei dem vierten 
Evangeliften! Auf den erjten Blick erklärt er fich jehr deutlich, wenn 
er das Wandlungswunder zu Kara — wie er heraushebt, die erjte 
Wunderhandlung in Galiläa, wo er feine Jünger warb — ausdrüdlic) 
als Dffenbarung der Herrlichkeit Jeſu fennzeichnet; und zwar auf- 
fallenderweije in feinem Buch auch allein diejeg Wunder. Das hat 
den Anlaß geboten, den Inhalt diefer Herrlichkeit in die Schöpfer- 
macht zu feßen; ihr, der Gotte vorbehaltenen, müfjen alle Dinge zu 
Dienst ftehen. Treten die Heilungen des Lahmen und des von Kind 
auf Blinden, die Speifung, das Wandeln auf dem Meer, endlich. die 
Erweckung des Lazarus hinzu, jo jchien es ja wohl Elar, die Herrlich- 
feit beftehe in einer Macht über die Natur, in deren Übung der 
Schöpfer ſelbſt heraustritt. Alſo blitzt — jo meinte man dann — 
durch die Fleifcheshülle die gottheitliche Erhabenheit hervor, mit welcher 
das niedrige Menſchenweſen heimlich vor oder in der Geburt Jeſu 
verbunden und zu ihr erhoben ift. Im der Tat ift es die Herrlichkeit 
Gottes, welche die Jünger und die Schwefter an dem erweckten Lazarus 
zu jehen befommen.?) Allein nicht eine folche, kraft deren und in 
welcher Jeſus die Dinge diefer Welt Ienkt, jondern die Herrlichkeit 
des Vaters, um deren Bekundung der Sohn den Vater bittet.?) Die 
Auferweckung gehört zu den Werfen des Vaters, die er im Sohne 


Y1S0B.1,1f 9)11,4.40. >) ebd. V. 41 vgl. 12,28 (vgl. &f.9, 43; 5,26). 
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wirkt, weil der Sohn im Vater iſt.) So kann es denn nicht wohl 
die Zefu immer eignende Schöpfermacht fein, deren Erweiſung Das 
Wunder zur Offenbarung feiner Herrlichkeit macht. Freilich wirft er 
wie der Vater und was er den Vater tun fieht; er wirft die Werfe 
des Waters; er gibt das Leben, wie der Duell alles Lebens jelbft.”) 
Aber nicht das wird in feiner Herrlichkeit fund, daß er das aus 
eignem Vermögen tut. Vielmehr er ift, hat, fann und tut nichts, als 
was er von feinem Vater empfängt; ?) und in der Überführung von 
diefem Berhältnifje liegt auch das Dartun feiner Herrlichkeit.) De3- 
Halb find feine Wunder nicht nur ftaunenswerte Machthandlungen; 
fie heißen dem Evangeliften vielmehr Zeichen, das will jagen: Vor— 
gänge, dazu angetan, über fich ſelbſt hinauszuweiſen.“) Weijen Die 
Wunder als folche ihn ala den Gefandten des Baters an fein Volk 
aus, eben weil der Vater fie durch ihn tut,“) jo leihen fie ihm eine 
Ehre und zwar die echte von dem allein wahren Gott ftammende.‘) 
Doch nicht in ihrem übernatürlichen Krafterweife kann jene Dffen- 
barung der Herrlichkeit eigentlich Liegen; fie ift vielmehr in ihrem 
Beichenmwerte zu fuchen; nicht in dem „Daß“ der Wunder, jondern in 
ihrem „Was“. Und diejes Was, wenn es zu feiner Herrlichkeitsoffen- 
barung dient, wird in der tiefftinnerlichen Zufammenftimmung mit 
feinen Lebenszuge oder mit dem Lebenswerfe ftehen, dejjen Vollendung 
er anbetend vor feinen Jüngern und aushauchend am Kreuze be= 
fennen Eonnte.°) 


Der Evangelift hat ung darüber nicht im unklaren gelafjen. 
Leben aus Gottes Leben, das zum Lichte wird, um folches Leben den 
der Finſternis Berfallenen zu bieten, das ift er denen geworden, die - 
ihn aufnahmen.) Sie mußten freilih aus der Wahrheit jein, um 
Glauben an ihn zur faffen; denn die Wahrheit zu bezeugen, die Wahr- 
heit von Gott, war fein Geſchäft, weil er dieſe Wahrheit, in der man 
Gott ſchaut, ſelbſt war.!®) Indes, wenn es nun gilt zu jagen, wie fie 
deſſen inne wurden und wodurch fie voh der Wahrheit überführt 
wurden, dann befennen fie hinterher, das habe feine Liebe an ihnen 


2) oh. 5, 17f.; 14, 107. 2) Rap. 5 u. 6. 

°) 5, 19 vgl. 5, 26; 6, 37f. 44: 17,2.7,. =) Son 14, 012. 
2) bei. 2, 11;-6, 26; 20, 80. *)14, 10-11; 15, 24. 

) 7, 31; 9, 16. — 5, 41; 7, 18; 8, 50f. Oel ne ail) 
1412. 29.18, 37, 8, 21; 14, 5-11. 
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gewirkt.) Sie erfuhren fie in feinem Dienen, und diefes Dienen galt 
ihnen und galt ihm jelbft als ein Herabfteigen.?) In feiner lebens— 
langen, big in den Tod hinein geprüften, Leben jpendenden Liebestat 
wurden fie der Liebe Gottes des Vaters inne?) Sein Wort und fein 
Bertreter, der von ihm gejendete andre Vertreter Gottes (Tröfter), 
haben e3 über fie vermocht, endlich im Rückblick auf die Zeit und das 
Wejen ihrer Gemeinfchaft mit ihm in dem Auferweckten den Vater 
und jeine freie, unveranlaßte Liebe zu ſchauen. Das ift die Herrlich 
feit als eines Einziggeborenen vom Vater, voller Gnade und Wahr- 
heit, die Erjcheinung feiner Fülle, aus der wir alle genommen haben 
Gnade um Gnade; wie Johannes für alle zum Glauben Gefommenen 
jeiner Zeit befennt, und zugleich für alle aller Zeiten. 

Nur an diefer einen Stelle braucht Johannes dag Wort Gnade. 
Es ift diejenige Stelle, wo er den Born in feinem Hervorbrechen zeigt. 
Diefer Quell fteigt aus der Vormweltlichfeit herab in die im argen 
liegende Welt.) Dann ftrömt er in ihr dahin, ftill und doch gewaltig 
in der Liebeserweilung, die nicht aus der Welt ftammt, aber fich in 
der Welt vollzieht; VBaterliebe, erwiejen in der felbftlofen Handlung 
der Freundes- oder Bruderliebe.’) Je einsamer mithin diefe Ausjage 
hier fteht, um jo nachdrücdlicher tritt fie dem Leſer entgegen, wenn 
die Gnade ausdrücklich als das Mitteilbare und unerſchöpflich Mit— 
geteilte erjcheint, ſozuſagen al3 der greifbare Untergrund des Schauens, 
und wenn dieje Gnade vollends mit der Wahrheit zufammen den In— 
halt des Fleijch gewordenen Wortes, alſo doch auch den Gehalt feiner 
geichauten Herrlichkeit ausmacht. Kehrt nun der ausdrücliche Hin- 
weis auf diefe Gnade in dem Buche nicht wieder, jo begegnet der 
Zwillingsbegriff Wahrheit weiterhin deſto häufiger und beſonders 
nachdrudsvoll. Sonft bildet Wahrheit den Gegenja zur Täufchung, 
fei fie Schein oder Lüge; fie bildet den Gegenjaß zu der Verwechſelung 
bloßer Vorftellung mit dem Wirklichen oder zu der abfichtlichen Ab- 
weichung der Vorftellung und Ausjage von der Wirklichkeit. Hier 
nun ift fie unter heilsöfonomifchem Gefichtspunft als das Widerjpiel 
des Gefees genannt. Das Gejeß eine Forderung, ein deal, und 
für ihre Darbietung Mofe Yediglich Werkzeug; ihm gegenüber eine 


1) 13, 1 vgl. ®. 14f. 34. 35; 15, 9-13; 21, 17; 1 Joh. 3, 16. — Gal, 2, 20; 
1 Petri 2, 21—24 vgl. 3, 8.9. 2) Ich. 13, 18. 

») Eph. 5, 1.2. 25; Röm. 5, 8 vgl. Gal. 2, 20; 1 oh. 4, 10f.; 3, 16. 

9 1 30h. 5,19.  °) Joh. 15, 13f. vgl. 20, 17. 
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perjönliche, mitteilbare Gabe, die Gunft mit ihren Ermweifungen, und 
neben ihr Wahrheit, will fagen: eimleuchtende Wirklichkeit, und fie 
beide durch denjenigen zuftande gefommen, der eben ihrer voll war, 
fo daß er fehließlich jagen darf: „ich bin Die Wahrheit". 


Dieſe Herrlichkeit drängte fi) num nicht gewaltjam auf. Das. 


geht ſchon daraus hervor, daß jolche, welche ihn aufnahmen, nur die 
Ausnahme bilden.) Es beftätigt fi) auch darin, daß Jeſus fie — 
wie wir hörten — gelegentlich erft zu offenbaren hat. Dagegen in 
der Zufunft wird ja die Herrlichkeit die Begleitung oder gar das 
Mittel der Offenbarung fein, die fih für alle unabweislich vollzieht; 
— davon ift unfre Betrahtung ausgegangen. So haben wir ung 
denn einftweilen nach einer zwar ſchaubaren, doc auf den erften Bid 
und für die meiften verborgenen Herrlichkeit umzufehen. Auf den 
Weg, um fie zu fchauen, wird aber der Fingerzeig des Zohannes ung 
helfen. Nur der Einziggeborene hat fie vom Vater gehabt; ihrer inne 
werden fonnte man, indem man aus feiner Gnade nahm ohne Ende 
und indem man feine Wahrheit ſchaute. Bon jenem Empfangen be— 
fam man bald einen Eindrud: „zu wen follen wir gehen? Du haft 
Worte ewigen Leben3!"?) Den Blik für die Wahrheit völlig zu 
öffnen, war Jeſu noch bei feinem Abjchiede nicht gelungen; „jolange 
bin ich bei euch und du kennſt mich noch nicht?“ ?) Denken wir denn 
weiter nad). 


Auch für die Jünger Jeſu waren die Wunder nicht ihres vor- 
handenen Glaubens Kind, vielmehr „der Zunder, dran der Glaube 
Funfen fängt“) Waren fie vorerft der Weifung des Täufers zu 
diefem Manne gefolgt, um mehr von ihm in feiner Begleitung zu 
erfahren, jo follten und fonnten ihnen feine Wunder al3 Zeichen oder 
Unterpfänder feiner Sendung gelten. Nicht zwingende Beweije jeiner 
göttlichen Allmacht, wie wir jchon vernahmen.®) Eben ihre, dem 


I Soprl, MT. 2) 6, 68. 71.414,90 -2,115-14, 741: 2055 

5) Mit diefer Darftellung jtehen die Ausführungen von Koh. Kunze in feiner 
fehrreichen Studie „Die Herrl. J. nach d. drei erſten Ev.“ 1901 in gewiſſem Wider- 
ſpruch. Das erklärt fich nicht allein daher, daß die obige Ausführung von Sohannes 
ausgeht und feinen Begriff vom Zeichen betont. K. weit die Gottesherrlichkeit d. h. 
im Grunde die Gottheit Chrifti nad) und findet die Gottheit, wie e& jcheint, in 
Allmadıt und Liebe. ©. 25f. Demgemäß ift ihm die Wundertätigfeit Sefu als 
Ganzes der Beweis für die Jeſu verliehene Generalvollmaht (S. 28) und er lehnt 
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jüdischen Vorurteile widerjprechende Befchaffenheit konnte zum Anlaffe 
werden, daß der aufglimmende Glaube am Ärgerniſſe wieder erfticke. 
Jeſus tat nie im Dienfte feiner felbft und feiner Bedürfniffe ein 
Wunder!) Ja er gab ſich, ‚ohne für fich etwas andres in Anſpruch 


zu nehmen, „dem Widerſprechen der Sünder“ ?) Hin, widerſtandslos 
bis an das Kreuz und in das Grab. Eben deshalb verſagte ſich ihm 
der Glaube ſeines Volkes; das verrät der Spott um ſeinen Kreuzes— 
tod her. So muß es denn etwas andres als der Machterweis ſein, 
was in den Wundern ſeine Herrlichkeit offenbarte und ſeinen Be- 
gleitern den Glauben abgewann. Man wird nicht irren, wenn man 
es eben in demjenigen Zuge ſeiner Wundertätigkeit ſucht, welcher ſeine 
Gegner dahin brachte, unzufrieden mit ihr zu bleiben und die Haupt⸗ 
ſache an ihr zu vermifjen.?) Und eben den Zug wählte Jeſus aus— 


ab, dab es einzelne Erhörungen gewejen jeien. Der Unterfchied fcheint größer als 
er iſt, joweit es die Sachlage angeht. Daß Jeſus einzelne Erhörungen erfuhr, be= 
fegt Joh. 11, 41 unfeugbar; daß er ſich bevollmächtigt zum Wundertun wußte, 
ebenjo Mtth. 9, 1f. Wer will bejtimmen, in welchem Maße Jeſu Gebetsverkehr 
mit dem Vater ſich in einzelne Ausſprachen faſſen mußte. Jede Vergegenwärtigung 
des väterlichen Willens war ein Verkehr mit dem Vater und ohne ſie hat er doch 
nie gehandelt. Da K. ſelbſt ausſagt, die Handhabung der Macht habe ſich in der 
Form des Glaubenslebens und durch die Einwohnung des heiligen Geiſtes bei Jeſu 
vollzogen, iſt doch zugeſtanden, daß hier nur ein Gradunterſchied zwiſchen Jeſu und 
den Propheten beſtehe. So bedeutſam die von ihm betonte Tatſache iſt, daß der 
Täufer als der andre Elias ohne Wundervollmacht neben Jeſu daſteht, ſo bleibt 
es doch dabei, daß die Wunder des Elia keine Ausweiſe der Allmacht waren. Dabei 
verliert das Vollmaß der Wundertätigkeit und des Geiſtesbeſitzes nicht ſeine unter⸗ 
ſcheidende Bedeutung, denn es weiſt eben auf die ausſchließliche Innigkeit des Ver— 
hältniſſes des Sohnes mit dem Vater zurück. Und dieſes ruht auch mur auf der 
Gottheit des Sohnes. Und gewiß bildet für alles menſchliche Auffaſſen die All— 
macht den Grundzug göttlichen Weſens eben in ſeiner uns entgegengeſetzten Gottheit. 
Im Gebiete der Heilsoffenbarung indes bildet das nur den ſelbſtverſtändlichen Hinter— 
grund und ihren Gehalt hat ſie nicht an Machterweiſungen, ſondern an dem Sinne, 
welchem dieſe dienen. Ihn kund zu tun, das iſt die Offenbarung oder Verherr— 
lichung des Vaters und das Recht dieſer Bekundung wird zu ſeiner Geltung kommen 
in der künftigen Erſcheinung der Herrlichkeit des Vaters Mtth. 16, 27. — Dieſe 
Verſchiedenheit entſteht daher, daß unſre Augen auf einen andern Sehwinkel ein— 
geſtellt ſind. Im übrigen ſind wir einverſtanden und begrüße ich die Ausführungen 
K.'s als eine dankenswerte Ergänzung der obigen. 

9 Bgl. Joh. 4, 6. 7 mit 6, 5f.; Mtth. 15, 32. — Die Verfluchung des 
Feigenbaumes ift eine ſymboliſche Brophetenhandlung; dad Wandeln auf dem Meere 
gejchieht um der Jünger willen. — Diefen Zug drüct grundlegend die Verſuchungs— 
gefchichte aus. Er 2 32738 

») Mtth. 12, 385. im Zujammenhange; Joh. 11, 47; 12, 37. 
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drücfich, als er den Sprung von der Zinne des Tempels ablehnte, 
weil er Gott nicht verfuchen, fondern ihm gehorchen wollte. Statt 
der ftrahfenden und prahlenden Herausftellung der eignen Perſon in 
ihrer unvergleichlichen Bedeutung ') vielmehr die fanftmütige Fügung 
in die Wege feines Vaters mit ihm,?) von der Taufe und Berjuchung 
und von der Verachtung in feiner Vaterftadt ab bis zu jeiner Ver— 
werfung von feiten feines Volkes im Vergleiche mit einem Barrabas. 
Und unter folher Beugung zugleich der unermüdliche Dienft hilfs⸗ 
bereiter und hilfsmächtiger Liebe.“) — Wenn er die Verſchmachtenden 
in der Wüfte fpeift, jo treibt ihn dazu dasfelbe Mitleid mit ihnen, 
aus dem heraus er fie auch mit dem Worte jpeift und mit Boten 
verforgt jehen will.) Mitleidiger hHilfgbereiter Sinn verrechnet fich 
bei Jeſu nicht mit feiner Zumutung, felbft wenn für ihn Hemmungen 
ernfterer Art entgegenftehen.’) Einer Vorführung jeiner Hilfstaten 
in Galiläa und ihres Eindruckes bei dem mitlebenden Gejchlechte be- 
darf es nicht.) Wohl aber der Erinnerung daran, daß er e3 jorg- 
fältig vermied, ihretwegen als Meſſias ausgejchrieen oder gar zum 
Könige gemacht zu werden.”) Wohl aber weiter, dab er dafür jorgte, 
man folle das angenehme Jahr nicht in der Befreiung von allen 
Übeln Suchen, fondern den Kampf mit dem Reiche des Satans jpüren 
und das Signal zum fiegreichen Kampfe mit der eignen Sünde: ver- 
nehmen.) Denn in der Aufforderung zur Anderung ihres Sinnes ?) 
vollzieht fich die Evangeliftierung der Armen.!®) 

Während er nun alle Mühſeligen und Beladenen zu fich ruft, 
die Säuglinge auf die Arme nimmt, im feiner Herablafjung auch die 
Geferinzeichneten und Ausgeftoßenen jeines nächiten Verkehres wert 
achtet, in feiner Freundlichkeit auch über die. bloße Notvurft hinaus 
hilft und tatſächlich mit Fröhlichen fi freut und mit Weinenden 
weint, M ift doc) in aller feiner dienenden Liebe, trotz Gemütsbeteiligung 
und Bartheit, eine ung jpürbare Herbheit. Bei allem Mitleive mit 


? 


>) 305.8,50; 7, 17f. ) Mtth. 11,29 vgl.25.5, 5. 9 Mtth. 12, 15f. 
*) Mtth. 9, 35-88. 5) Lk. 7, 2f.; Mith. 15, 21f. 

6) Me. 1, 27f.3 7, 37; 15, 31; vgl. Joh. 3, 2; 7, 31. 

) 

) 
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Mt. 1,24. 25. 34: 3, 12. — Joh. 6, 14. 15. 

s) Muth. 12, 2529. — Joh. 5, 14. 9) Mtıh. 4, 17; 5, 3f. 20. 

10) Mith. 11, 55.88. 4, 18. 

12) Mtth. 11, 28f;; Mt. 10, 13-16; 2, 16f.; Mith. 11, 19; Lk. 7, 36f.. 
Joh. 2, 6f.; 11, 35. i 
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den Berlorenen entjchuldigt und verjchweigt Jeſus die Sünde nie.') 
Jene Herbigfeit wird zur umerbittlichen Schärfe und zum Unwetter 
de3 Zornes, wo fie auf Unbußfertigfeit ftößt. So vertraulich Jeſus 
fi) feinen Züngern hingibt, fie dürfen fich feine Vertraulichkeit auf 
Koften jeiner Meifterftellung oder feiner Berufstreue geftatten.?) Sa, 
wenn er jchlieglich jeines Lebens Sinn dahin zufammenfaßt: „Des 
Menichenjohn ift gekommen, nicht daß er ihm dienen laſſe, fondern 
daß er diene und gebe fein Leben zur Erlöfung für viele“,?) dann 
hören wir doch aus diefen Worten die Erinnerung daran, daß bloß 
zu dienen nur einer vermag, der feines Dienftes von andern bedarf; 
daß, wenn einer fich Hätte von der Forderung des Dienens frei achten 
mögen, es eben der Menjchenjohn gewejen wäre; daß diefer fein Dienft 
feifte, was jedem andern Menjchen unerjchwinglich bleibt.t) Und jo 
gewiß Diejes Dienen aus der Liebe hervorgeht, fo gewiß ift es doch 
° nicht der felbitverjtändliche Ausgleich zwiſchen Gleichftehenden, nicht 
Werben um Gleichachtung, fondern die Herablafjung des Herrn und 
Meiſters, bei dem folche Bezeichnungen nicht leere Titulaturen find.?) 

Das iſt Liebe, vollfommen wie die des himmlischen Waters ;®) 
das iſt unveranlaßte, überwindende, herabfteigende Liebe; das iſt Gnade 
oder Gunftbezeigung. 

Unverfennbar iſt dieſer herbe Zug in Rede und Handeln Jeſu, 
und darum ift jede Zeichnung, welche etwas Gefühliges und Zärt— 
fiche3 in jeine Liebesübung hineinbringt, den Evangelien gegenüber 
falſch. Ebenſo unverfennbar bleibt jedoch auch der weite Abjtand 
feiner Behandlung der Sünde und der Sünder von der Bußpredigt 
der Propheten, bis hinab auf den legten und größeften unter ihnen. 
Ihre Bußrufe find Die Donner, des Gerichtes, während feine Blite 
ſchon in Sehweite zucken. Jeſu Ladung zur Sinnesänderung beginnt 
mit den Seligpreifungen und hebt fich fortgehend von der Verficherung 
der väterlichen Nähe und des fürforgenden Waltens Gottes ab. Und 
wenn er fein Urteil über die Sünden ausfpricht, dann hat es nichts 
von jener Erregtheit, in welcher — auch bei den Apofteln — das 
Selbitgericht des ehrlichen Sünders mitklingt. Vielmehr, wenn Die 
Keulenjchläge auf die Verftockten fallen, jo gibt den Anlaß hierzu das 


2 Mith, 9, 237 12,83f,; 17,17; 2, Q47..48;, 12,.477,5 18,18. 
Soh. 8, 11. Unjervater. 
2) Joh. 4, 27; 13, 28f.; ME. 8, 32f.; 9, 32; 10, 32. °) Mtth. 20, 28. 
9 Bl. 49, 8. 9. 5) Joh. 13, 13. 16; Mtıh. 28, 10. 6) Mtth. 5, 44—48. 
8* 
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Erbarmen mit irre Geleiteten; aus folcher Liebesregung heraus ge= 
winnt die Aussprache ihre Macht und eine gewifje Heftigfeit.”) Des- 
halb zieht diefer Ernft der Beurteilung denn auch der Liebeserweifung 
feine Schranke. Steht auch das Urteil über den Verräter feit; noch, 
nachdem er es ausgejprochen hat, begegnet Jeſus dem Sohne des Ver- 
derbens mit der Anrede: „Freund“ und mit der ergreifenden Frage: 
„verrätft du den Menfchenfohn mit einem Kuß?“?) Dem umfonft 
gewarnten Berleugner folgt der Blie der Liebe, Hinter dem die ihm 
verheigene Fürbitte fteht.?) Iſt's auch lauter dürres Holz, was ihn 
auf feinem Wege nach Golgatha und nachher am Kreuz umgibt, hat 
er auch längft die Verwerfung jeines Volkes erfannt und angefündigt- 
und um die Abweilung feines unermüdlichen Werbens geflagt,*) doc) 
bittet ev am Kreuze für feine Quäler; und er ftirbt auch für die 
Unglaubensfünde ISraels;?) denn Israels Kinder können wieder einge- 
pfropft werden, wenn fie einft rufen werden: „gelobt fei, der da 
fommt im Namen des Heren“.‘) 

Kann dieſe Liebe bis in die äußerften Spigen des Gegenjahes 
ihre Spannkraft bewähren, fo ift fie zugleich unerjchöpflich gegenüber 
der umendlichen Fülle von Anfprüchen. Begnügen wir uns nicht 
damit, die dienftwillige Unermüdlichfeit gegenüber den Bedürftigen 
anzuſtaunen; viel erftaunlicher noch ift die unerfchöpfliche Fähigkeit 
auf jeden und alle in ihrer bejondern Lage und Beichaffenheit ein- 
zugehen. Vieles ift uns gejchildert; weitaus die meisten Kleinodien 
jeiner Sprüche bfieben ung bewahrt, weil ſie in den Ring einer einzelnen 
jolchen Begegnung gefaßt find. Und diefe Vorgänge find nur dadurch 
typisch geworden und ung nur in diefer Verallgemeinerung des Wertes 
gegenwärtig geblieben, weil eben Jeſus die Gelegenheit behandelt hat, 
weil jein Bild daraus entgegentritt, fein Sinn und Herz ſich darin 
abzeichnet. Hören wir dann die zufammenfafjenden Berichte von feiner 
helfenden Tätigkeit und von den Berhandlungen, die ſich an jeine 
Lehrarbeit anjchloffen, jo füllt fich für unſre Phantafie der Hinter- 
grund mit entjprechenden Vorgängen, die wir nicht beichrieben finden, 
aber doch ahnen fünnen, wie auf alten Heiligenbildern die Wolfen des 
Hintergrundes fich für genaueres Zuſehen in Engelföpfe auflöfen. 
Wir erkennen ein unerjchöpfliches Vermögen liebevollen Eingehens ; 


N Mtth. 23, 13. 15. 16. 24. >) Mtth. 26, 50 (genau: Genoſſe) Xf. 22, 48. 
°) Xf. 22, 31. 32.34. 61. +) Mitth. 8, 12; 23, 37, 2) Soh.216,.9. 
°) Röm. 11, 23. 25—32; Mtth. 23, 39. 
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die Eigenart eines endlichen Menfchen ſetzt ihm feine Grenzen; Die 
nierenprüfende Herzenskunde leitet ein nicht fehlgehendes Zufaſſen; 
dem werbenden Sinn iſt keiner zu klein oder auch zu groß, keiner zu 
fern und zu fremd. Dieſe unerſchöpfliche Kraft bleibt ihrer Aufgabe 
gewachſen, und zwar ohne jede Nachhilfe einer anſtaltlichen Ordnung, 
welche die einſeitige oder ermattende Kraft ergänzen und erſetzen 
müßte, wie ſolcher auch ein A. H. Francke, ein Fliedner, ein Wichern 
nicht entbehren konnten. 


Wem der Blick dafür aufgeht, wer ihn ſich an der Betrachtung 
ſolcher Knechte Jeſu geſchärft hat, in deren Innerem, und dann auch 
in ihrem Tun, unſer Herr Geſtalt gewonnen hat, der ſtellt mit An— 
betung feſt: in dieſem unendlich mannigfaltigen Dienen war er ſelbſt 
ſich nie hemmend im Wege. Ob er müde und verſchmachtet am 
Brunnen ſaß, ob er zufolge der ununterbrochenen Hilfsleiſtung unter 
teilnehmender Herzensbewegung „von Sinnen zu fein“ ſchien; ob ihm 
der Unglaube und die Verfehrtheit feiner Jünger Seufzer der Unge— 
duld auspreßte; ob die Vertrauteften mit ihrer Anteilnahme in der 
jchwerften Stunde jeiner jelbjtlojen Liebesarbeit verjagten; ob er 
vereinfamt bis in die tiefite Seele hinein den Kelch leeren mußte, ') 
den ihm unſre Geſamtſünde in ihren verjchtedensten Gejtalten träger, 
feiger, leichtfertiger und Mühe jcheuender, roher und jcharf zugeſpitzter 
Lieblojigfeit reichte — mit allem, was er vermochte und was er war, 
ift er bis zum lebten Atemzuge fähig geblieben zu dienen und nur 
zu dienen, als einer, der im Grunde doch feines Menſchen und feines 
Dienftes von ihnen bedurfte. 

„Allenthalben verjucht, gleich wie wir, nur ohne Sünde“, das 
heißt: „jo daß Sünde gar nicht in den Gefichtsfreis, gar nicht in 
Trage kam“.“ Warum haben das jeine erften Gläubigen jo zuver— 
fichtlich befannt? und warum wird es den Menjchen, auch den in der 
Schrift forfchenden, jo jchwer, das zuzugeftehen oder zu glauben ? 
Weil uns diefe Selbftgenugjamfeit gegenüber der Welt in jolcher 
Selbftlofigfeit de3 Dienens völlig außer unfrer Erfahrung fteht. Weil 
fie in ihrer Unerhörtheit erfannt und anerkannt werden muß, wenn 


1) %oh. 4, 6f.; ME. 3, 21; 9, 19; Mtth. 17, 20; 26, 40f.; 27, 46. 
2) Ebr. 4, 15. 
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fie uns in voller Wirffichfeit entgegentritt; nicht in den armen Zügen 
und Umriffen einer folhen zufammenfafjenden Bejchreibung oder auch) 
in den ung erhaltenen Bruchftücden der Erinnerung Mitlebender, Die 
ja immer noch dürftig genug bleiben; nein, in der Unerjchöpflichkeit 
febendiger Wirklichkeit alles Seins und Handelns. So trat fie denen 
entgegen, die mit ihm ein- und ausgegangen find von der Zaufe 
Sohannis bis zu feiner Himmelfahrt‘) So glaubt man fie ihrem 
Zeugnis und dem umerfindbaren Bilde jeiner. legten Tage, mit dem 
fie die Welt erobert haben.) Denn man jpürt es diefem abjchließenden 
Handeln ab, wie fi) in diefem Verzicht auf ein Wirken nach außen 
die freie dienende Liebe in ihrer vollen Kraft und Tiefe zuſammen— 
faßt. Man ermißt es unter dem unabweislichen Bergleiche mit dem 
eignen Sinn oder Vermögen. Unjre Schwächen und Begierden koſten 
ung Kraft und Zeit, auch wenn wir ihrer Herr bleiben; und meinen 
wir diefer Koften entraten zu fünnen, fahren wir ohne jorgliche 
Selbjtbehandlung in das Tun hinein wie Simon Petrus, dann 
geraten wir wie er in Fallitride prahlender Hoffart, unbedachter 
Eigenmwilligfeit und Eigenwirfjfamfeit oder jelbftiih machender Er— 
mattung, endlich aber in die Verleugnung der ihrer Kraftleiftung fo 
ficheren Liebe.) Ganz und bloß im Dienjte Ieben, das kann nur 
der Freie. Das ift die herrliche Freiheit des Gottesjohnes.*) 

Diefe unantaftbare Freiheit von und in fich ſelbſt macht ihn 
zum Herrn. Ihr gegenüber gibt e8 nur demütige Anerkennung, Glaube 
an ihre Echtheit oder verlogenen Zweifel und knirſchenden Haß. Diefe 
freie, volle, ernfte Liebe wird zum Gericht, indem fie jolche Scheidung 
hervorruft.) Doc in diefer Scheidung vollzieht ſich zugleich ihr 
innerer Sieg, die Errettung aus Finfternis, Haß und Tod. — Man 
fieße ſich diefe Liebe allenfalls gefallen, wenn fie in ftummen Taten 
mit den Übeln ränge, wenn man fich ihrer in aller Verlegenheit, die 
man fich bereitet oder in die man gerät, getröften könnte, ohne daß 
fie weitere Anſprüche erhöbe. Indes diefe: Liebe Hat nicht nur be- 
lebende Wärme, fie ift auch Elares Licht und dieſes Licht hat die Art 
und Geftalt des Wortes. Sie redet, und ihre Rede, ihr Zeugnis für 


) Apg. 1, 21; 10, 40. 41. 

) Ang. 2, 23f.; 3, 13f.; 5, 29f.; 10, 89f.; 13, 29f.; 1 Petri 1, 10-12, 
18—25; 1 Kor. 16, 1-5; 1, 172, 5; Nöm. 1, 2 4: Gal. 3, 1. 

>) Mid. 26, 35; Job. 18, 10; 13, 6f.; Mi. 14, 37. 40, 66f. 

9 Joh. 8, 34-36. >) Sof, 3, 16f.: 9, 39. 
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die Wahrheit ift nur die andre Seite ihrer Erweifung. Jeſus hat 
. nie gejagt: „ich bin die Liebe". Was an einem ſolchen Wort richtig 
wäre, das brauchte er nicht zu erklären und zu betenern. Wer es 
nicht an ihm jpürte und ſpürt, dem hülfe auch feine Berficherung. 
Aber er hat gejagt: „ich bin die Wahrheit“, denn dad müſſen wir 
ihm glauben und dann unter gläubigem Umgange mit ihm, mit feinem 
Wort und mit feinem Bild erkennen. Und diejes Erfennen hat er 
nur von folchen erwartet, die „aus der Wahrheit find“, die ein offenes 
Ohr für fein Wort haben oder gewinnen. So redete er vorerft zu 
Juden; er weift fie an den Willen des Vaters im Himmel, ihn, den 
unvergänglichen, zu tun im einer Gerechtigfeit, beſſer als Die der 
Phariſäer; er wirft ihnen vor, daß fie das Zeugnis des Moſe und 
der Schrift für ihn nicht erfafjen.!) Das Wort Gottes an Israel 
ſich gelten laſſen, das heißt aus der Wahrheit fein. Er hat aber 
auch zu Pilatus davon geredet.) Diejer Heide hat den Allerweltz- _ 
begriff von Wahrheit; und wo der herrſcht, hebt immer wieber ber 
Zweifel an einer Wahrheit an, die man bezeugen muß und darf und 
für die es fich lohnt, etwas daranzufegen. Aber Jeſus wuhte, aud) 
unter den Heiden werde es offene Ohren für die von ihm bezeugte 
Wahrheit geben,?) und wer zu ihm komme, jolle inne werden, Jeſus 
habe nicht nur folche Wahrheit, ſondern er jei fie. 

Was ift das für eine Wahrheit? Keinenfall® die, in betreff 
deren Leifing das Forjchen nach ihr ihrem Beſitze vorzog, d. h. bie 
Erfenntnis unſrer finnfich vermittelten irdiſchen Wirklichkeit. Freilich 
hat Jeſus mit hellem Blick in die Natur und in das Menfchenleben 
um ihn her gejchaut, auch die Blätter Durchforicht, welche ihm die 
Geſchichte feines Volkes erzählten. Allein in jeinen Reden wird ihm 
daS alles, was er an jenen Orten fand, nur zum Mittel, um die 
Spuren de3 verborgenen göttlichen Waltens und die Geheimnifje des 
Himmelreiches anſchaulich zu machen. Weil eben für ihm diefe Ge- 
heimniffe allein die ihm und uns wichtige Wahrheit ausmachen, de3- 
Halb ftellt er unaufgörlich und unerbittlich Geſetz und Propheten ohne 
Abſtrich von Jota und Häfchen in ihrer das tieffte Innere treffenden 
haarfeinen Schärfe Heraus. Weil er die Wahrheit ift, fann er nicht 
anders, ob er wohl nicht gefommen ift zu richten und ob er wohl 
weiß, daß fie alle arg find und fich ſelbſt überlaffen nicht erſchwingen 
Joh 7, 16f.; Mith. 5, 17—20; Joh. 5, 3747. J0oh. 18, 377. 

%) Joh. 10, 16. 27f; 12, 20-82; 17, 2. 20; Mith. 8, 10-12. 
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fünnen, was er ihnen vorhält, weder in der innerjten Zuſammen— 
faflung der Glaubenshandlung noch in der breiten Bewährung einer 
Gerechtigkeit, die beſſer ift al3 die der Bharifäer.t) 

So ftellt er denn das Höchjte und Bartefte göttlicher Forderung 
heraus. Es wird ihm nicht ſchwer, denn es beſchämt ihn nicht, wie 
e8 uns alle beſchämt. Man hat es ihm immer abgeipürt; jo Klar 
und unabwendlich kann nur derjenige die fordernde Wahrheit aus— 
jprechen, dem fie jelbjtverftändlich und auch nicht von weiten befremd- 
lich oder drüdend ift. Und diefes Wort der Wahrheit fommt aus 
feinem Herzen und in feinem Munde nicht in Widerftreit mit der 
Gnade, die in ihm geworden tft. Die richtende Wahrheit in feinem 
Mund ift nicht Gejeß, weil e3 ja durch ihn vollends Kar wird, fie 
jet nicht das Ganze und nicht die Hauptjache der Wahrheit, weil dieſe 
fordernde Wahrheit für fich allein weder Weg ift noch Leben, fondern 
Gericht; weder Weg zu Gott noch Leben aus Gott, fondern Scheidung 
von ihm. Weg aber und Leben ift Jeſus jelbft, wenn er die Wahr- 
heit ift. Er ift es, wenn er den Namen des Vaters den Seinen 
offenbart und damit feine Kenntnis des Vaters offenbart, wen er 
will;?) er ift e$, wenn er nach dem Gebote des Vaters in feinem 
Dienftberufe fein Leben für jeine Schafe und Freunde Yäßt- und wieder 
nimmt;?) er ift es, wenn er durch feine unerbittlich Klare und wahr- 
hafte Liebe und durch feine Bereitwilligfeit, jeden vom Vater ihm 
Hugeführten nicht Hinauszuftoßen, den Vater verklärt oder verherr- 
ficht;t) wenn er ihnen dergeftalt feine Herrlichkeit gibt, damit fie in 
ihm die Einheit mit dem Vater und darin das Leben und die volle 
Genüge haben.) Die Wahrheit ift er, denn in ihm, in dem fleifch- 
gewordenen Worte, dem vom Himmel gekommenen Brote, dem vom 
Vater Gefommenen und zum Vater Gehenden, der im Begriff ſteht 
ſein Werk zu vollenden, in dem der Vater ſeinen Namen verherrlicht 
hat und weiter verherrlicht — in ihm hat man den Vater gejchaut.®) — 
Die Wahrheit ift ex, wie er das Himmelveich ift; in ihm verwirklicht 
fich der Wille Gottes auf Erden. Was er auch) in feinen Gleichniſſen 
von dieſem Reiche ſagt, wie es beſtimmt ſei einen jeden zu ergreifen 


') Mtth. 7, 11; Joh. 8, 23f. 34f.; 15, 5 vgl. 6, 44f.; 10, 26f.; 17, 6—19. 

) Soh. 17, 6; Mtth. 11, 27. 2). 30H.10, 17 

*) Soh. 13, 34; 6, 37. 38. 44f.; 17, 4; 13, 31. DD 22 10F 0. 

°) Joh. 6,.32—41; 16, 28; 17, 4; 12, 28—14, 9. (Seius ſpricht diejen 
Vorgang als einen vollendeten aus.) 
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und ihm jein höchftes Gut zu werden, aber auch die Menfchheit zu 
durchdringen, zu umfpannen, zu bewegen und ihrer Entwicklung ein 
Ziel zu bringen — das alles knüpft ev ja durchaus jelbftverftändfich 
an jeine eigne Perfon. Mit ihm ift es da; an feinem Tun erkennt 
man die Art und ermißt man die Macht dieſes Reiches, und defien 
Wege bringt er ſelbſt zum Abſchluß.) 

Ehen darum liegt der Beweis dafür, daß in ihm die Wahrheit 
geworden ift, im nicht® anderm als in jeiner Gnadenfülle, aus der 
alle Gnade um Gnade genommen haben und namentlich auch die 
Vollmacht, im Glauben an ihn Gottes Kinder zu werden. Denn diefe 
Wahrheit it ein Licht; die Finfternis und ihre Liebhaber können es 
nicht vertragen; aber denen, die zu ihm kommen und ihm folgen, wird 
es zum Lichte des Lebens.“) CS zeigt uns, was wir find, aber auch 
was wir werden fünnen und follen, indem es ung zeigt, wer und 
was Gott für uns ift. 


Nun Hat man aljo aus der Fülle zu nehmen vermocht. Auch 
war jeine Herrlichkeit al3 des Eingeborenen vom Bater in der Tat 
zu Schauen. Wirklich geſchaut Haben jeine Nächiten in feinen Fleiſches— 
tagen fie doch nicht. Jeſus hat ſelbſt darüber geklagt.) Sie blieb 
ihren Blicken verhüllt, bis er ihnen jelbjt im Grabe verloren” war; 
dann aber haben fie am Auferſtandenen das ihnen erichienene Leben 
mit ihren Augen gejehen, gejchaut und mit Händen getaftet.) Danach 
haben jte die Zeichen» und Tatjprache des Kreuzes verftanden. Und 
fortan verweilte ihr Sinnen und ihr Zeugnis am liebſten und längften 
dabei, daß er gelitten und geftorben, um ung zu Gott zu führen.?) 
Bon den Lippen des Auferftandenen haben jte es nach ihrem ein— 
helligen Zeugnifje vernommen, jeines Namens Inhalt jei Vergebung 
der Sünden und deshalb das Angebot jolcher errettenden Vergebung; 
diefe Verkündigung aber fei fein Auftrag an fie und jeine Bollmacht 
für fie.) Daraus dürfen wir jchließen, daß fie an dem Auferftandenen 
feine andre Herrlichkeit ſchauten, als die des Eingeborenen voller Gnade 


2) erh. 11, 11F.; 12, 28; Lk. 17, 21; — Mtth. 13, 30 (41); 16, 27. 28; 
7, 21f.; 19, 28-20, 16; 25, 31f. 
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5) 1 Petri 3, 18; Eph. 2, 16—18. 
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und Wahrheit, aus deren Fülle fie ſchon bisher gejchöpft Hatten. 
Und eben das muß wohl aud)-die Herrlichkeit fein, welche Paulus 
auf dem Wege gen Damaskus, und feither geſchaut hat. Iſt in jeinem 
Herzen- das Licht aufgeleuchtet, welches dereinft Jeſaja im Geficht über 
dem im Finftern figenden Volk aufglänzen ſah,) und trägt er es in 
feiner Verkündigung der Wahrheit durch die Heidenwelt hin, jo be— 
ftellt er ja im feiner Predigt die Botſchaft: „Gott war in Chrifto 
und verfühnete die Welt mit ihm felber; Tafjet euch verſöhnen!“ Im 
dem Bilde des auferftandenen Gefreuzigten leuchtet die KHerrlichkeit 
des Vaters, die ihn auferwect Hat, und im fein Bild werden ver- 
wandelt, die fid) verfühnen lafjen.”) Das ift diejelbe ernjterhabene. 
und freundlich-Iadende Herrlichkeit, wie die feiner Erdentage; denn in 
diefem Tode preifet Gott feine Liebe an, aber niemand mag ihrer 
froh werden und durd) fie dem Gericht entnommen fein, der fich nicht 
felber richtet. Wer aber das tut, der darf und joll getroft diejen 
Tod im Herrmahl verfündigen und hat den Zugang zudem Gnaden- 
ftuhl, wo der große Hohepriefter ihn vertritt.?) Es ift die Herrlich— 
feit de8 zum Netter gewordenen Richters. Und auch die Herrlichkeit des 
wiederfommenden Nichters wird feine andre fein als die des Netters.*) 

Sit das jeine Herrlichkeit, jo tft eben das die Erjcheinung jeiner 
Gottheit und die Erjcheinung der Gottheit überhaupt. Thomas bricht 
vor dem Auferftandenen in die Kniee, mit der Anbetung: mein Herr 
und mein Gott. Ihn hat der Erweis der Lebendigfeit Jeſu, Der 
Einerleiheit jeines Leibes überwunden. Aber überhören wir nicht über 
der Handlung des nachgehenden. Hirten den tadelnden Ton der Anrede 
und überjehen nicht die von Thomas tief empfundene Beichämung. 
Die Schwachheit der Jünger bedurfte diefer Überführung und herab- 
lafjende Erbarmung fommt ihnen entgegen. Indes, weder in der 
Möglichkeit noch in der Tatjächlichkeit diefer Erweiſung befteht feine 
Herrlichkeit; ſonſt hätte fie der Herr nicht über ihren Unglauben ge= 
tadelt.?) In der herabfteigenden Gnade, Die auch in diefem Auge 
waltet, fommt die Wahrheit zum vollen Ausdrud. So ift Gott. Der 
Spuren ſeines Waltens inne werden, feine ewige Kraft und Göttlich- 


), 2: Kor. 4, 1-6; Sei. 9, 1. 

?) 2 for. 4, 4; ol. 1, 15; Röm. 6, 4; 2 Kor. 3, 18. 
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feit ahnen und damit erfafjen, was fich von ihm erkennen läßt, das 
war und ift allen Menjchen gegeben und möglich.) Aber Gott jelbft 
Ihaut niemand und ihn erkennt niemand außer in Chrifte. In ihm 
tut er fein Herz auf, nicht in Schilderung und DVerficherung, jondern 
in einem zujammenhängenden Handeln, in dem die Perſon gejpürt 
wird und in dem jedes gejprochene Wort zum Handeln und Wirken 
wird. Deshalb ift fortan fein Name: der Gott und Vater unſers 
Herrn Jeſu Ehrifti. 


Indes kann dies das legte Wort über Jeſu Herrlichkeit jein ? 
Wir hörten doch zuerit feine Verheißung, in der Herrlichkeit feines 
Baters wiederzufommen, und fennen alle feinen Anſpruch darauf, in 
der noch ausftehenden Herrlichkeit wieder zu erlangen, was er beim 
Bater hatte, ehe der Welt Grund gelegt war. Wenn dann- feine 
Jünger nad) einem Leben der Bewahrung im Namen de3 Vaters jeine 
Herrlichkeit hauen jollen, jo wird fie im Weſen feine andre fein, .als 
die ihnen bereit3 mitgeteilte Herrlichkeit.) Was dem Chriftenwandel 
feine Art leiht, ift Glaube, nicht Umgang mit der Erjcheinung Des 
Wefens.?) Damit wir feines Herzens Sinn erfennen und feithalten 
mögen, faßt Gott ihn in die Buchftaben feines Namens, den wir 
nennen fünnen; buchftabieren wir die Schrift, in welcher ev dieſen 
Namen in die Gejchichte der Menjchheit eingejchrieben hat, jo mögen 
wir im Glauben ergreifen, was eben diefer Name für uns bejagt. 
Diefen Namen hat Iejus geoffenbart; darum fol diefes Namens 
Heiligung der Seinen erftes Anliegen ſein.) Jeſu Leben ift dev In— 
halt diejes Namens.?) Im Umgange mit diefem Leben lernen wir 
den Namen Gottes buchftabieren und fprechen, ihn. ins Herz jchliepen 
und ihn im Namen unfers Heilandes anrufen.*) So hat Jeſus den 
Vater dargeftellt und ihm in jeiner Herrlichkeit gezeigt.‘) Daß dem 
fo fei — wie wenigen ift das aufgegangen! Wie wenige haben ge= 
[ernt, diefen Namen zu buchftabieren! Daß in dem Leben Jeſu ſich 
nicht nur eine höchſte Gottesahnung, nicht nur das Beſte und Meiſte 
von der allen zugänglichen Gotteskunde darbiete; daß in dieſem Leben 
und ſeinem eigenſten und unvergleichlichen Gehalt, in ſeiner Gnade 


1) Röm. 1, 19f. 2) Joh. 17, 12f. 24. 22. 9 2Kor. 5, 7; Gal. 2, 20. 
Joh. 17, 4-8; Lt. 11,9. 9 Joh. 8, 2528. 54. 55; vgl. 17, 6. 3. 
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und Wahrheit, in der Herrlichkeit als des Eingeborenen ſich Teibhaftig 
die Herrlichkeit Gottes darftellt, vor deren Erjcheinung im Dunfel des 
Tempels der Prophet erbebte, das wiljen nur die, welche im Glauben 
an jein Zeugnis verfiegeln, daß Gott wahr ift.”) In die üiberwäl- 
tigende Erjcheinung treten muß und wird es dann, wann wir ihn 
ſchauen wie er ift, um ihm gleich zu fein,?) und wann Gott unfern 
ichwanfenden, vingenden, gehorfamen Glauben, durch den er uns vor 
ihm jelbft gerechtfertigt hat, dann vor uns jelbft und vor aller Welt 
rechtfertigen wird. ?) Dann wird aus dem Buchftabieren, Schauen 
und Hören, dann aus dem Stückwerk ein Erfennen gleich dem wechſel— 
jeitigen de3 Vater und des Sohnes.‘) | 

In der Verklärung des Sohnes vollzieht fih dann im Vollmaf 
die Verklärung des Vaters.) Dann liegt es unmidersprechlich auch 
vor Menjchenverftand, daß die Selbftoffenbarung Gottes in -Chrifto, 
dag Fleisch gewordene Wort, Gottes letztes und ganzes Wort, Seine 
unüberbietbare und unerfchöpfliche Offenbarung war und bleibt. Wenn 
das offenbar wird, dann werden auch die, deren Leben mit Chriftus 
in Gott verborgen war, offenbar werden in der Erfcheinung der Frei- 
heit der Kinder Gottes. Die Erſcheinung der Gottheit Chriſti ift der 
Abſchluß der Wege Gottes, weil die Überführung von ihr die Voll- 
offenbarung Gottes jelbft ift. Im zwei anfchauliche und doch unaus- 
denfbare verheißende Worte Hat Jeſus felbft zuerft die Entichränfung 
und dann die Bollericheinung feiner Gottheit gefaßt, in die Worte 
vom Sitzen zur Rechten Gottes und von feiner Wiederkunft in der 
Herrlichkeit des Vaters zum Gericht. 

Ein tieffinniger Maler‘) hat diejes Gericht jo dargeftellt, daß 
der Herr die Menſchen jcheidet mit dem einfachen Wort: „ich bin es“. 
In dieſem: „ich bin es“ fpricht fich die Herrlichkeit Jeſu ganz aus. 
Die königliche Zufage: mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden?) hat ihre Größe nicht daran, daß nun einer da ift, mit 
dieſer Macht bekleidet; — der ift immer da, denn, das zu fein und 
zu haben und zu fünnen, das ift einfach der Inhalt des Gottjeing, 
der Gottheit. Die Größe jenes Ausspruches für die Apoftel und uns 
alle Tiegt in dem „mir“. Mir, demjelben, mit dem ihr gewandelt 
ſeid, den ihr kennt, den ihr Lieb hattet, den ihr verleugnet habt, mir 


)305.3,33. ®)1305.3,2 vgl. Mol.2,9. 3) Kol. 3,34 vgl. 2, 6. 127. 
*)1 Kor. 13, 12; Mith. 11, 2%. >) Joh. 17, 1 vgl. 16, 14f. 
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ist alle Gewalt gegeben, Gewalt über alles Fleisch, allem ihm von 
Gott Gegebenen das Leben zu geben.!) So gewiß er derfelbe iſt und 
bleibt, jo gewiß bringt die ihm werliehene Herrlichkeit eben ihn voll 
zur Erjcheinung und Anerkennung, und hat alſo feinen andern Inhalt 
als ihn jelbit. Wie das gefchlachtete Lamm an dem Leibe feiner 
Herrlichkeit feine Wunden zeigt, ?) jo geht der vorlängft zur Berflärung 
veife Gottesfohn ?) durch feine Auferſtehung mit dem Ertrage feiner 
Arbeit und feiner Leiden und mit dem Inhalte des Lebens aus Gott 
in feine jenfeitige Herrlichfeit hinüber. - 

Mithin bleibt das der Inhalt und Kern feiner Herrlichkeit, was 
jeines Lebens Grundzug war: das aufrichtige und aufrichtende Er- 
barmen; die wahrhaftige, richtende und doch dienende und leben— 
Ipendende Liebe; die fich darbietende, fuchende, werbende, annehmende, 
zuwartende Liebe; *) die Liebe, die auf alle vergewaltigende Macht 
verzichtet und von Perſon zu Perſon mit den fcheinbar ohmmächtigen 
Mitteln des Wortes und der hilfsbereiten aufopfernden Tat wirft. 
Mit dem Elaren Entſchluſſe zu ihr, der feiner Ausführung gewiß war, 
hatte Jeſus den Umfang feiner Aufgabe ausgemefjen.?) Deshalb war 
er jeinerjeitS zur Verherrlichung oder Verklärung reif; und das ftellt 
der Vorgang auf dem Berge eine Woche nach feiner erften Leidens— 
anfündigung dar; er it eine darftellende Vorausnahme, ein Siegel 
auf den Offenbarungswert jeines zum Ziele drängenden Lebenswerfeg. 
Wenn eben das in und mit ihm ſelbſt den Inhalt feiner Herrlichkeit 
ausmacht, dann kann der jüngfte Tag nicht mehr leiften, als fchon 
der andre Vertreter, der Geift der Wahrheit leiftet; wann kann auch) 
Jeſu Dffenbarwerden denen nichts eigentlich Neues bringen, die von 
ihm Gnade um Gnade genommen haben. Seine Herrlichkeit fteht 
dann in alle Ewigfeit darin, daß er uns des Allmächtigen Herz zeigt. 

Im Zeigen alfo befteht fie, im Erweiſen und Ericheinen, ſofern 
fie eben Herrlichkeit heißt; ihr Kern aber ift und bleibt Jeſu „Fülle“, 
die Fülle der Gottheit, der Inhalt des Gottesnameng, des Namens 
defjen, der da reich ift an Erbarmen um jeiner vielen Liebe willen. 6) 


) Soh. 17, 2. 2) Offenb. 5, 6 val. Soh. 20, 27; 19, 33—37. 
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Hat Gott feinem Meſſias die Leiden beftimmt und die Herrlichkeit 
danach, und hat er an Jeſu das Zeugnis jeiner Propheten zur Tat— 
ſache gemacht, fo hat er eben für ung fein Siegel darauf gedrüdt, daß 
diefer auferftandene Gefreuzigte der Abglanz jeiner Herrlichkeit, weil 
das Geprägbild feines Wejens it. ') 

Bedürfen wir einer jolchen Verfiegelung und Erweifung? Sollte 
nicht der Schwergehalt diejes Innenleben in fi die überführende 
Macht befiten, uns feiner Gottheit und ihrer Bolloffenbarung in ihm 
gewiß zu machen? — Halten wir uns vorerjt an ihn jelbft, um die 
Antwort zu vernehmen. Freilich) klagt er felbft über die Unfähigkeit 
feiner Apoftel, wenn fie den Bater nicht in ihm zu ſchauen vermögen, 
ob fie doch wohl dazu bereitet fein müßten. Hatten fie doch von 
Kindeshbeinen an den Unfichtbaren glauben gelernt, an dem jich haltend 
man erftarfen kann, al3 jähe man ihn.) War ihnen doch fein Wille 
fund in dem Geſetze, deſſen Häfchen und Buchftäblein die Welt über- 
dauern werden.?) Tatſächlich vermochten fie es troßdem nicht; er er= 
fennt e3 auch wohl, daß es mit ihnen erjt durch Verzagen und Trauer 
um feinen Verluft hindurch gehen muß, bis ſie feit inne werden, daß 
der Bater in ihm fei.*) Sa, er jelbit, jo gewiß er jeiner Gemeinjchaft 
mit dem Bater ift, jo gewiß, daß er den Seinen den Namen des 
Vaters und die ihm gegebene Herrlichkeit übermittelt hat, er jelbit 
verlangt nach der Herrlichkeit bei Gott. Und für feine Jünger achtet 
er es befjer, daß er in die Lage komme, ihnen den andern Beiftand 
vom Bater zu jenden, welcher ihn bei und in ihnen verflären und 
ihren Glauben zum zeugnisfräftigen und zum Lebensborn in ihnen 
machen wird.?) Es liegt aljo über dem Lichte des Lebens, wie es in 
der Finsternis jcheint, noch eine Dämpfende, die Linien des Bildes un— 
deutlich machende Wolfe. Es ift der Weg, aber noch nicht das Ziel 
in überwältigender Klarheit. Das wird erreicht jein zunächft, wenn 
der Geift die Augen öffnet und von dem Siege des Auferftandenen 
überführt; und danach), wenn die Seinen, jeine Herrlichkeit ſchauen, 
das ift: ihn, wie er iſt.) Darauf ift fein betender Sinn gerichtet. 
Es kann nicht anders jein, denn er weiß, daß er das Licht der Welt 
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ift, und in der Stunde der tiefften Betrübnis fteht es ihm doc) feſt: 
„wenn ich erhöhet bin, jo will ich fie alle zu mir ziehen“.) Zwar 
muß er e erfahren, daß die Seinen ihm nicht aufnehmen; zwar wird 
er nur die in der Welt zerſtreuten Kinder Gottes zufammenbringen ; ?) 
aber er bleibt doc das Licht der Welt; die Erfcheinung der Liebe, 
mit der Gott die Welt geliebet hat; der Heiland der Welt; die Sühne 
nicht nur fir unſre Sünden, fondern für die der ganzen Welt. ?) 
Zwar bittet ev nicht für die Welt, aber Macht hat er doch über alles 
Fleifch empfangen und auf Überführung der Welt vom Nechte des 
Glaubens an ihn bleibt es doch abgejehen.*) Es ift alfo nicht genug 
an einem Häuflein jolcher, die mit ihrem Glauben verfiegeln, daß Gott 
wahr ift, und welche an ihrer Gemeinfchaft mit dem Sohne und dem 
Bater und an dem wechjeljeitigen Bezeugen und Genießen folcher Ge— 
meinjchaft genug haben.?) Es ift nicht genug daran, daß einzelne 
aus ihrer fittlichen Not herausgeriffen werden zu einer Gewißheit 
eines überzeitlichen Lebens. — Wider jede Art folcher jeparatiftischen 
Selbitgenugjamfeit legt das hohepriefterliche Gebet Berwahrung ein, 
und wider fie zeugt die bibliſche Verheißung und die mit dem recht- 
fertigenden Glauben gejchenfte Hoffnung der Herrlichkeit mit ihrer 
Bedeutung für die gefamte Schöpfung. ®) 

Wie vertragen ſich dieſe weltumfpannenden Abfichten und Aus- 
blide mit dem geringen Erfolge einer Eleinen Herde, einer von der 
Welt gehaßten und ausgeftoßenen Schar und mit dem entjprechenden 
Berzicht auf eine umfafjende Bereitjchaft der Menfchen zum Glauben ? °) 
Kann die bisher erworbene Erfenntnis der Herrlichkeit Jeſu Licht auf 
diefen tiefen Schatten werfen? Das Bedürfnis danach ift vorhanden. 
Das allumfaffende Recht und der allumfafjende Auftrag und damit 
der Gehalt unjrer Hoffnung auf der einen Seite, auf ber andern aber 
die nüchterne Einficht in die gejchichtliche Wirklichkeit und Möglichkeit 
flaffen auseinander. Und diejer fachliche Widerfpruch iſt für die einen 
eine Glaubensanfechtung, für die andern ein Ärgernis, ein Anlaß zur 
Verfälſchung des Evangelium. Wie tief der Eindrud dieſes Lebens 
jelbftlofer Liebe und des fchließlichen Lebensopfers fei; wie ſtark man 
das Vorbildfiche darin empfinde; ein Sieg des Guten in der Welt 
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wäre diefer Untergang doch nur für eine peſſimiſtiſch-idealiſtiſche Be— 
trachtung, welche die Flucht aus dieſer Welt als den eigentlichen Sieg 
des Guten anſieht. Einen Beweis für die Weltherrſchaft des die Welt 
liebenden Gottes kann Jeſu Tod nicht bilden. Wir täuſchen uns 
darüber, weil für uns hinter dieſem Untergange des predigenden Jeſus 
der Sieg des gepredigten Chriſtus liegt. Der Gepredigte iſt aber der, 
von dem die apoſtoliſche Chriſtenheit ſang: „geoffenbaret im Fleiſch, 
gerechtfertigt im Geiſt, Engeln erſchienen, unter Heiden gepredigt, ge— 
glaubt in der Welt, erhoben in Herrlichkeit“.) Darum dürfen wir 
nicht meinen, den erften Jüngern an Glaubensfraft überlegen zu fein. 
Mag es zur Zeit manchen Mühe machen, an die Auferftehung zu 
glauben; ohne die Tatjache, daß der zur Herrlichkeit Auferwedte ge- 
predigt worden ift, hat feiner von und Glauben gefaßt. Und was 
aus jener Predigt erwachfen ift, wirkt in all unjrer Glaubensentwid- 
fung mit. Ohne diefen Hintergrund würde auch die Entftellung des 
Evangelium in einen verzichtenden Spiritualismus kaum eine Wirkung 
üben. Was wir bedürfen, das ift nicht eine Anjpannung unfrer Selbit- 
ſchätzung auf Gefahr eines inneren Zujammenbruches, vielmehr — 
wie Jeſus es anerfannt hat — Gott zu fchauen, des Schöpfers und 
feines Willens gewiß zu werden. 


Ehen deshalb ift e8 dem Apoftel ein Großes, daß unjer Glaube 
an Gott zufolge der Auferweckung und Erhöhung Jeſu auch Hoffnung 
auf Gott jein kann.“) ben deshalb fordert Jeſus im Gebete das 
Dffenbarwerden feiner Herrlichkeit und hat mit der eriten Anfindigung 
feiner Paſſion und gegenüber dem ÜÄrgerniffe des Petrus daran nicht 
nur jeine Auferweckung angekündigt, jondern auch feine Wiederkunft 
in der Herrlichkeit jeines Vaters verjprochen.?) Ohne den Ruhmes— 
grund der Hoffnung feine Gewißheit des Heiles und fein Mut zur 
Reinigung und zur Arbeit.) Auch Jejus ſelbſt hat nicht genug an 
der verborgenen Herrlichkeit, die dem Glauben aufgeht, denn es handelt 
fih) ihm um die Erfenntnis des allein wahren Gottes in dem Sohne; 
denn es muß dazu die Herrlichkeit de3 Sohnes als des Eingeborenen 
vom Bater zweifellog zur Anerkennung fommen, die Erjcheinung der 
Gottheit. 

Hier ift nicht die Rede von einem Ringen des Guten und Sdealen, 
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welches die edfen Elemente aus dem Siunenleben herauslöſen und um 
den Träger des Gottesreich® jammeln fol. Das Evangelium ift fein 
verzichtender dualiftiicher Idealismus; es ift die Botichaft des Herrn 
Himmels und der Erde, ihres Schöpfers.!) Seine freundliche Bot— 
ſchaft bricht jeiner Gottheit nichts ab und läßt über fie nicht im 
Dunkeln, um uns Menjchen zutraulicher zu machen und uns in den 
engen Kreiſen unſers allzu individuell-perfünlichen Dafeins nicht zu 
ftören. Der Gott, der Gott für uns fein will, ift und bleibt Gott 
an und für fi. Und eben weil er das ift und bleibt, darım ift fein 
Fürunsſein in feiner Gnade das unbegreiflich und unerſchwinglich 
Große. Als der Bote des Weltherrn ift der Sohn in die Welt ge- 
fommen?) und hat e3 glaubhaft gemacht, daß eben diefer Verborgene 
und Unfaßbare unſer Vater fein will. Was wir glauben, das muß 
- und wird aber auch in die Erjcheinung treten; es kommt die Stunde, 
daß niemand fich dem verjchliegen fan. Und darum wäre die Gnade 
Jeſu Chriſti nicht Gottes Gnade, wenn die Herrlichkeit als des Ein- 
geborenen, nachdem die Gottesfinder durch den Parakleten lernten, fie 
zu jchauen, nicht auch als die weltrichtende Herrlichkeit des Welt- 
jchöpfers zur Erjcheinung käme, weil fie ja die vorweltliche und darum 
die überweltliche Herrlichkeit ift. Die Gewißheit des hohepriefterlichen 
Gebetes um diefe Berherrlihung iſt eben nur der letzte vernehmliche 
Ton der Gewißheit über die Erreichung feines Hieles, welche durch 
alles Tun und Reden Jeſu Hin zum Ausdrude fommt. Diefe zweifel- 
- Ioje Gewißheit des Siege namentlich in den Gleichniffen, in den 
Weisjagungen und in den furzen Selbftausjagen der Paſſionszeit ift 
ein leuchtender Strahl feiner Herrlichkeit, wie fie durch die Hülle des 
Fleiſches jchaubar hindurch brach. Nachdem Gott feinen Knecht in 
der Auferwedung verherrlicht hat,?) ift der Ausdrud, den Jeſus dieſer 
jeiner.Gewißheit gegeben hat, zur Grundlage für den hoffenden Glauben 
der Seinen geworden, und fir geöffnete Augen ftrahlt durch fie die 
ewige Herrlichkeit hindurch. 

Allein diejes jtrahlende Prägbild, welches die demütigende Hoheit 
des Gottesweiens zeigt, hat auch eine Kehrjeite und fie trägt die In— 
chrift, von der unsre Betrachtung ausging: eine Herrlichkeit als des 
Eingeborenen, voller Gnade und Wahrheit. Die fünftige Herrlichkeit 

») Mith. 11,-25; Apg. 4, 24; 17, 24f. 30. >) Joh. 8,42; 17,2; 16, 277. 

3) Apg. 3, 13. 
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wird in der Erſcheinung der Gottheit auch noch ein andres erweiſen. 
Sie wird erweiſen, daß keine Machterſcheinung die Herrlichkeit des 
Fleiſch gewordenen Wortes überbieten kann. Was man in Chriſto 
ſchauen konnte zu jeder Stunde und wofür die Augen ſich öffneten, 
da es entfaltet in ſeinem Lebensgange bis zum Oſtererlebniſſe vorlag 
und als ſein Paraklet es deutete, das eben iſt der unfaßbare Welten— 
ſchöpfer, das iſt Gott „von innen“, wie Dr. Luther ſagte. Und was 
er uns in Chriſto aufgedeckt hat, ſein Herz und ſein ganzer Rat,) 
ſein Werben um der Sünder Glauben, das iſt ihm genug, um ſeine 
Welt zu ſeinem ihr geſteckten Ziele zu führen. Es iſt genug an jeiner 
Gnade, und alle Vollendungsherrlichkeit wird nichts andres zeigen als 
die Herrlichkeit feiner Gnade.?) 

Mag die Menschheit an des Jahrhundert? Grenze jtolz aufrechnen, 
wieviel ihr ſchon geraten von dem Auftrage: „machet euch die Welt 
untertan“; mag fie ſtolz, aber blutüberftrömt, elendsbleich und zitternd 
vor Furcht der Dinge, die kommen follen, die Ketten des Mammons 
tragen; — das Haben ift doch nicht des Lebens Sinn und Biel für 
die, welche zu Gotteskindern geichaffen find. Das Haben nicht, jondern 
das Werden und Gein; nicht das Können und Leijten der Kräfte, 
fondern die Geifter bindende Gewalt des Sinnes im tiefften Wollen. 
Denn nicht im Ermwerbe der Welt und ihrer Herrlichkeit und in dem 
Bezeigen einer Wundermacht über Die Drdnung der Sinnenwelt, 
fondern im Werben dienender, ſelbſtlos dienender Liebe hat der Welt- 
herr feine Herrlichkeit zu jchauen gegeben. Man kann ſchon jetzt deſſen 
gewiß werden, daß Gott Liebe ift und daß jeine Liebe Gnade ift; daß 
ſolche Gnade es ausrichtet und ausrichten muß, weil fie nicht von 
dannen und aus Menichenherzen, fondern Gottes ift. Wenn aber jein 
Sohn kommen wird in der Herrlichkeit feines Vaters, wird jein Ge— 
richt darin beftehen, daß Gottes Wille gefchehen wird auf Erden wie 
im Himmel; daß es männiglich ar und daß es tatſächlich wird: die 
fünderfuchende, um den in der Liebe wirkſamen Glauben werbende 
Gnade Gottes iſt feine Weisheit und fein Weltregiment, ift fein Mittel 
und fein Zwed.?) Die fieghafte Durchführung diefer Gnade aber in 

1) 1 Kor. 2, 9-12; Eph. 1, 9. 10 vgl. 17F. 

2) Eph. 1, 6. 12, 14. Vol. Offb. 22, 1—5 vgl. 5, 6f.; 22, 14 (zu leſen: die 
ihre Kleider gewaschen haben vgl. 7, 14). 

®) Röm. 11, 30-836. 
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der Herrlichkeit Chriſti ift feine Herrlichkeit, nämlich die Bolloffen- 
barung feiner Gottheit an folche, die, in feinem Bilde geichaffen und 
num nach jeinem Bilde ernenert,!) vermögen mit aufgedecftem Ange- 
ficht ihn in feinem Sohne zu fchauen, wie er ift, und ihn zu er- 
fennen, wie ihn jein Sohn erkennt und wie fein Sohn uud fie ſelbſt 
erfannt find.?) 


1) Kol. 3,10. 2) 1 Joh. 3, 2; Mith. 11, 27: 1 Kor. 18, 12, 
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Das ——— zur Gottheit Chriſti. 


Eines der älteften Zeugniſſe für das Dafein von Chriſten lautet 
in einem Bericht an den römijchen Kaifer: täglich wird bei ihnen 
das Lied an Jeſum als ihren Gott laut. Das ift der Widerhall 
davon in der Heidenwelt, wenn Paulus jeine geiftlichen. Kinder ſolche 
nennt, die Jeſum Chriſtum anrufen.) Seit die Korinther und Koloſſer 
ſeine Briefe empfingen, ſeit man Matthäi am letzten las und im Tauf⸗ 
bekenntniſſe wiederholte, ſeit der Schluß des Johannesevangelium auf 
Grund ſeines Einganges der Chriſtenheit ihr Loſungswort, ihr Symbol, 
gegeben hatte, war man in dieſer Ausſage einig. Wie das zu ver— 
ſtehen ſei, darüber iſt viel geſtritten worden; doch eben dieſer Streit 
beweiſt, daß man über das Daß einig war. Selbſt die kritiſchen 
Geiſter der Reformationszeit, die ſozziniſchen Unitarier, gelangten nicht 
zu eingreifender Wirkung, ohne den geſchaffenen Jeſus in der Auf— 
erſtehung zu einem himmliſchen Welt-Papſttume zu erheben. 

Etwa anderthalb Jahrhunderte danach wird die in der Wiſſen— 
ſchaft überlieferte Gottesanſchauung der heidniſchen Philoſophen der 
bibliſchen Anſchauung von dem lebendigen Gotte dort Herr, wo man 
unter den Proteſtanten alles Anſehen einer geſchichtlichen Offenbarung 
verwirft und den Schlüſſel Petri ſolange umſchleift,) bis er un— 
brauchbar wird; bis man nur noch vermag, die Himmelstür für Gott 
und Menſchen zu ſchließen. Der nicht vom Himmel gekommene und 
nicht von ihm her wirkende Jeſus, in die Schranken irdiſch-geſchicht— 
Yihen Daſeins und Wirfens bejchlofjen, ‚bleibt indefjen auch weiterhin 
noch der Stein des Anſtoßens und Fallens. Wie man aber immer 
mit ihm und mit dem Irrtume der Jahrhunderte fertig werde, jeine 





Dalenord, 2. 2) Vgl. Wandsbeck. Bote, 6 ©. 196. 
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Gottheit ift für die Theologie nicht mehr in Frage, wenn fie Paulus 
für den erften und wirkſamſten falfchen Zeugen über Jeſus ) anſieht, 
und laut dem Zeugnis Adolf Harnacks den Irrtum der Neformatoren 
abſchwört und ins päpftliche Lager übergeht, wenn fie nämlich der 
Bibel feinen Unterfchied mehr von der Überlieferung überhaupt zu- 
gefteht. | 

Sp bewußt und ernjt fi nun auch die proteftantifchen „Bibel— 
verehrer” gegenüber diefem angeblichen „Chriftentume Jeſu“, dem er 
fein Chriftus und fein Gegenftand des Glaubens mehr ift, zufammen- 
jchließen, fie müſſen es doch bemerken, wie weithin jene Leugnung 
Anklang findet, ja wie fie in die kirchlichen Kreife eingedrungen it 
und auf den heimischen Kanzeln wie in der Heidenmiſſion ihren be= 
rechtigten Platz fordert. Da gilt eg denn gerade für alle, denen Sejus 
der Chrift noch als die Hoffnung der Herrlichkeit gilt,“ ſich zu ſchicken, 
damit fie von dem Grunde ihrer Hoffnung Nechenjchaft geben Fünnen.?) 
Da3 find wir den andern und find es uns ſelbſt im Blick auf die 
gegenwärtige Lage jchuldig. Beide umfaſſende Bewegungen, die ur- 
hriftliche und gemeinfirchliche wie die moderne, jüngſt fi) vom Ur— 
chriftentume losſagende und ein modernes, jelbftändiges Chriftentum 
fordernde, beide legen ung die PVflicht auf, ung über unſer Necht auf 
das Bekenntnis zur Gottheit Chrifti immer von neuem klar zu werden. 


Man geht wohl nicht fehl mit der Behauptung, hier werde Die 
wichtigfte Frage der Dogmatik. und zugleich der Punkt verhandelt, an 
deſſen Auffaffung die verjchiedenen Chriftentümer ſich am jchärfiten 
unterscheiden — jelbftverftändfich nur dann, wenn die Ausjage der 
Gottheit Chriſti nicht als einzelne Lehre neben andern gejchäßt wird, 
fondern als fürzefte Zufammenfafjung der Offenbarung Gottes unſers 
Heilandes, wie fie ja auch im Neuen Teftamente ericheint. Dann 
kann dieſe Frage gewiß auch nur in einer Gefamtdarftellung des 
Chriftentumes irgendwie zum Austrage gebracht werden. Wenn fie 
hier für die Umſchau und Überficht folcher, die nicht im engeren Sinne 
theologiſch arbeiten, abgetrennt befprochen wird, jo muß es genügen, 
daß man die Erörterungen bis auf grumdfägliche Gegenſätze zurüd- 
führt. Der Lefer ift dann in den Stand gejeßt, Die Tragweite zu 
ermefien, welche feinem Ja oder Nein in der verhandelten Frage für 
fein geſamtes Denken über dag Chriftentum innewohnt und mag dar⸗ 


V 1 Kor. 168, 18. ) Kol. 1, 22. 91 Petri 3, 15. 


134 Das Bekenntnis zur Gottheit Chrifti. 


nach feine Enticheidung treffen oder fie in eingehenderen Behandlungen 
juchen, wenn er defjen bedarf.) 

Wir fragen zuerft: warum follen wir denn auf diejes Befenntnis 
verzichten? um ung dabei gewiß zur werden, daß wir nicht- darauf zur 
verzichten brauchen; und fodann: warum wollen wir nicht darauf ver- 
zichten? um dabei einzufehen, daß wir das gar nicht Dürfen. 


Wir reden von dem Befenntniffe zur Gottheit Chrifti. Das Be- 
fenntnis ift nach der Schrift der Urlaut des Glaubens’) „Der— 
Glaube jedoch, fo jagt man, hat mit einer Lehre nichts zu tun. Ihr 
verwechjelt ja dabei Religion und Theologie. So gewiß nun Theo- 
(ogie nur von Religion lebt, ebenjo gewiß hat Die lebendige Religion 
an ſich nichts mit Theologie zu tun; fie wird zumeift nur durch fie 
beeinträchtigt. Diefe Lehre ift das ältefte Dogma und Dogma ift 
Legierung des Chriftentumes mit dem nach Weisheit Fragenden Zuge 
des griechiſchen Sinnes.“) Mit einer jolchen Beurteilung des kirch⸗ 
lichen Dogma kann man eine gute Strecke gemeinſam gehen. Der 
ſcharf ausgeprägte Ausdruck keiner Zeit wird für die ſpätere —— 
des Wechſels in Denkweiſe und und Sprachgebrauch ſchwer- und mi 
verftändlich. Die durch die Eirchliche Feſtſetzung ausgejchlofienen Gegen 
fase ——— _ja ver⸗ 
wirrend Auch die Handhabung der entſprechenden Formeln en entjprad) 
bloß einem Zertbebirfniffe, wenn 3. B. die reformatorischen Kirchen 
ſich erſt Für ihren Hortbeftand in einer charaftervollen Zufammen- 
fafjung zu fejtigen Hatten; im Berfolge kann die gejchichtliche Ge— 
ftaltung des Gemeinſchaftslebens den Erſatz dafür bieten, und hat das 
vielfach getan. Vollends die Behauptung, daß an der Billigung ſolcher 


Formeln Die Geſundheit und und Heilsbedeutung ng des Glaubens hänge, 
muß anf Grund der. Glaubenspredigt eines Paulus und eines Luther 


für einen Irrtum erkannt werden. Wenn man die Unterwerfung des 
Denkens unter eine lirch ter_eine_Eirchliche Lehrnorichtift, noch ganz abgejehen von 


) Meancher Beitrag im Dienfte jolhen Bedürfnifjes findet fich in den andern 
bier gejammelten Abhandlungen; ſchulmäßig ift die Darlegung vom Bf. unter- 
nommen: „Wiſſenſch.“ 3. A. $ 361-440; daſelbſt auch ein biblifcher Beleg. Aus— 
führliche Beiträge für die biblifche Unterfuhung in den biblifchen Abfchnitten, in: 


-„gur Lehre v. d. Verſöhnung“. 


?) Vgl. unten: D. hr: Bek. z Geift Chr. 3) 1 Kor. 1, 2. 
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ihrem Inhalte, für eine Bedingung des Heilsempfanges erklärt, dann 
macht man aus dem dafin in Anſpruch genommenen Glauben” ein 
Wert blinden Gehörfams, eine verbienftliche Leiftung;umd eine jolde 
tritt gewiß der freien Gnade zu nahe. So darf man denn jeder 
Beugung untereinen Zwang zur Bılligung von Dogmen den ehr” 
wit Glaube rweigern und jeden jolden verjuchten 
Zirang verwerten. Wie von felbft drängt fich in diefem Zuſammen— 
Hamge die stage nach der Lehrfreiheit für den Lehritand in jeinen 
verschiedenen Verzweigungen auf. Doc von der rechten Ausrichtung 
des Dienstes am Worte wird hier nicht gehandelt, fondern von dem 
Berhältnifje zwiſchen Glaube und Dogma. Und auch hier befteht die - 
Forderung, das Kind nicht mit dem Bad auszujfchütten, nicht den 
Gebrauch mit dem Mifbrauche, auch nicht den Inhalt mit ſeinem 
EIN Da en Ang ren IREma, wenn FAtT 
Freilich ftößt man hier auf eine Kluft in der Betrachtungsweile, 
die fich jchwerlich überbrüden läßt. Es genügt für dieſe Erörterung, 
die gegenfäglichen Meinungen zu bezeichnen. Wen Religion Lediglich) 
— — eine äſthetiſche Weltſchätzung zum Erſatze 
einer Metaphyfit und zur Stärkung des Pflichtbewußtſeins, alſo eine 
piychofogifch beftimmte Form perfünlichen Lebens, dem wird, abgejehen 
von feiner Idioſynkraſie, jeder Inhalt für fie recht fein; und das ift 
ſo viel, als daß er jeden Inhalt ablehnt. Indes mit diefem gegen 
den Inhalt gleichgültigen Gefühl — oder wie man e3 ſonſt nenne — 
hat das nichts zu tun, was zuerft die Bibel Glaube genannt hat. 
Jene Frömmigkeit hat ihr Leben in ihrer Erregtheit; mit ihrem 
Auf umd Ab ſchwankt und fucht fie nach einer heruhigenden Gleich- 
mäßigfeit; dabei aber nimmt fie ihren Wert aus ihrer Selbſtſchätzung; 
darum pflegt fie auch mit der Anpreimung ihres Wertes an ſich ind 
ihrer vorliegenden Wirklichkeit nicht ſparſam zu fein. Statt deſſen 
haftet der _bibliiche Glaube durchaus an feinem Gegenftand und Diejer 
Gegenftand ift ihm Gott, nicht in jener Unzuganglichfeit und Un- 
ausiprechlichfeit, jondern in feiner Selbftbefundung oder in jeinen 
Namen.!) Darum verbreitet fich diejer Glaube nicht dur) pſycho⸗ 
logiſche Übertragung oder Anſteckung, ſondern allzeit durch das Wort, 
und zwar nicht durch deſſen menſchliche Überführungsmittel, ſondern 
durch feinen Inhalt.) Damit iſt denn gegeben, daß dieſer Glaube 











) Bgl. oben ©. 1f. )1 Kor. 2; Röm. 10, 8-15. 
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einen in menſchlicher Rede mitteilbaren Inhalt hat; das aber iſt 
irgendwie die Selbſtoffenbarung Gottes und ohne ihre Kenntnis gibt 
es feinen Glauben, wie auch fie, was fie ift, nämlich Überführung 
von dem Gott für mich, eben nur für den Glauben ift und das zur 
jein aufhört, wo fie ohne Glauben auf- und angefaßt und denfend 
verarbeitet wird. Laut dem erften und größeften Gebote, das Jeſus 
ausdrücklich in feinem von Israel allzeit anerfannten Werte auch an- 
erfannt hat, fordert Gott den ganzen Menſchen für ſich; deshalb ift 
er auch nicht bloß für eine Seite des Menjchen mit Ausſchluß jeines 
Beritandes vorhanden. Laut desjelben Gebotes gilt jenes Wort, das 
Luther in deſſen Erklärung gejchrieben Hat: „die zwei gehören zu 
Haufe, Glaube und Gott." Demzufolge hat aller Chrijtenglaube aller- 
dings einen denfbaren Inhalt, nämlich den im Worte fich offenbarenden 
Goͤtt für uns, Immanuel; aber auch feinen andern; Gott in feinem 
Berhältnis und Verhalten zu ung. So ſchildern ja alle Ausjagen 
des jogenannten apoftolifchen Taufbefenntnifjes nur den Gott, an den 
wir glauben, durch fein Tun an und für uns. Und da gehört denn 
allerdings Jeſus, der eingeborene Sohn, und der heilige Geift mit 
hinein. Und es erhellt fogleich, daß Jeſus hier nur hineingehören 
fann, wenn wir das Necht haben, ihn mit Gott, dem Vater, zulammen- 
zufaffen, diefen Vater in ihm zu haben und alſo uns zu feiner Gott- 
heit zu befennen. Wer nun auf Grund feines Chriftenfebens dem 
zuftimmt, daß niemand den Vater fennte, wenn der Sohn ihn ihm 
nicht hätte offenbaren wollen,!) dem wird das Bekenntnis des Thomas 
der Urlaut feines Glaubens ſein. Und wer wird einer Schar folcher 
verwehren mögen und fünnen, gemeinfam ihn anzurufen und fich zu 
jeiner Gottheit zu befennen ?! 

Der Olaube, deſſen Empfinden nicht minder als fein Erfennen 
und jein Wollen ihm aus dem Worte ſtammt, weil diejes Wort ihm 
und auch wahrhaftig Gottes Wort ift,?) diefer Glaube, wenn er Ge- 
meinjchaft jucht, wie er muß, umd findet, wie er kann,“) begründet in 
jeinem von Gott gegebenen Ausdrud®) ein Dogma. Und es bietet 
feinen Grund dafür, an ihm irre zu werden, wenn es feine Geſchichte 
unter Streit und Irrſal hat. Freilich Zwang und Stra nachhilfe iſt 
Chriſti Boten nicht befohlen, vielmehr 


bie Einladung des Vaters zum Ausdrucke bringt’) 


')Mith.11,27. 1 THef.2,13. YRöm.1,11. 12; €ph. 4,5; 109.1, 3. 
DElENor2, 13: >) 2Kor 5,2056, 1 
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Wen an dem übecfiöferten Dogma die jcharfe Ablehnung andrer 


Lehrfa Mn ID ET DE Sä orm das Weſentlichſte ift,, ben, 


trifft der Tadel ie „und. Glauben. zu verwechſeln. Wen es 
att deſſen die — Form bleibt, ohne welche das Zeugnis 


vom lebendigen Gott neben der Überlieferung menſchlicher (metaphyſi— 
ſcher) Schulfagungen nicht für Zeitgenofjen und Nachkommen zu be- 
wahren war, der kann einem Arbeitsgenofjen bereitwillig die Hand 
reichen, wenn diejer meint, wir brauchen ein andres, ein neue Dogma. 
Gegen ein undogmatijches. Chriftentum wird er jedoch jeine gegründeten 
Bedenken haben, indes feine ernften Sorgen deshalb. Denn das aus 
dem Leben immer neu hervorbrechende Bekenntnis an Chriftum: „mein 
Herr und mein Gott“ fchließt für den denfenden Menſchen die Gott- 
heit Ehrifti ein. Und das jo gefaßte Urteil ift am fich ſelbſt ein 
Dogma, an dem Kirche und Theologie nicht fchweigend und müßig 
vorbei fommt. 





Sp beredtigt die Unterjcheidung zwilchen Dogma und Glaube 
jei, die Entgegenjegung fann nur in beitimmten gefchichtlichen Lagen 
berechtigt jein. Wird fie indes allgemeingiltig behauptet, dann fteht 
für klar Sehende ein umfafjenderer Widerjpruch dahinter; und ein 
folcher erjcheint dann in einem andern Einfpruche wider die Gottheit 
Chriſti. Er wird in Vertretung der modernen Weltanſchauung er- 
hoben. Durchfichtiger in feinen Gründen läßt er fich auch einfacher 
auf jeinen religiöjen Wert und auf jeine Stellung zum Chriftentum 
hin abjchägen. 

Die Br Weltanjhauung hat fi) an der Mathematif und 
an 5 gebifvet.— Ihre "reichen Ergebniſſe bieten der 

Traiten Eng bon der Einheit unſrer Sinnenwelt reiche Veran— 
ſchaulichung und haben neuerdings den Gedanken der unzerreißbaren 
Entwickelung empfohlen; mit ihm eröffnet ſich die Ausſicht auf eine 
unfehlbare allumfafjende Erfenntnis. Der wifjenjchaftliche Mythus 
von der Natur bringt das zum Ausdrude. Seine Verehrung aber zieht 

die leidenſchaftliche Ablehnung eines Übernatürlichen nad) fid. Da 
Jeſus unleugbar, wenn er gejchichtlich nachweisbar ift, nur ein Glied 
in der lebendigen Kette gefchichtlichen Gefchehens fein fann, jo fteht er 
ionder Zweifel unter dem „ehernen“ Geſetze der gejchichtlichen Ana- 
fogie. Das heißt aber: er kann nicht einzigartig gewejen jein, nicht 
qualitativ von Menſchen unterjchieden, höchſtens unbejtimmbar quan- 
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titativ. Ehen jenes aber behauptet ja das Bekenntnis zu feiner 
ra 

Es bedarf faum einer Erinnerung, was eine Zuftimmung zu 
diefem Urteile für das chriftliche Nachdenken in ſich ſchließt. Man ift 
durchaus nicht bedenklich, das nachdrüdlichft zu betonen. Die ganze 
Weltanfchauung der Bibel und der bisherigen Chriftenheit muß fallen, 
denn fie ift die des Altertumes mit feinem mangelnden Sinne für Die 
Wirklichkeit und mit feinem einfeitigen Intellectualismus. Wollte man 
darüber ftußen, jo begegnet eine Erinnerung, die ihres Cindrudes 
nicht leicht verfehlt. Ihr Lebt in der modernen Cultur. Ihr laßt 
euch ihre Vorteile gern gefallen. Ihr ftaunt die Wunderwerfe ber 
Technik an; fie find aus jener Naturerfenntnis hervorgewachſen. Gilt 
denn das heilige Geſetz der Einheitlichfeit in Natur und in Technik, 
muß es nicht allherrichend fein? Muß es nicht auch dem perjünlichen 
Leben gelten? Kann es eine doppelte Wahrheit geben? 

Ernftlich wird dieſe vorſchnell verallgemeinernde Weltanjchauung 
von Sachkennern angefochten, ohne dem Sinne für die Wirklichkeit 
abzufagen; das ift befannt. Der Streit kann nur von Sachkennern 
ausgefochten werden und dafür fünnen doch nicht viele von uns gelten. 
Gibt es feinen Standpunkt, von dem aus auch ein nicht Eingeweihter 
zu einem getroften Urteile gelangen kann? 

Wie fteht es Denn bei euch um den lebendigen Gott? 

Die Antwort fautet auch bei den Modernen immer wieder auf 
Atheismus und Pantheismus. An die Stelle unſers Gottes tritt 
ihnen das erfte unbewegte Berwegende, die Idee oder das Unbewußte. 

Gewiß, wenn es feinen Gott über der Natur gibt, dann fommt 
allem Natürlichen Gottheit zu, nur in verjchiedenem Grade, oder, 
anders angejehen, nichts ift gottheitlih. Dann ift Gottheit Chrifti 
nur eine Steigerung heidnifcher Apotheſe,) nur ein Ausdrud für 
den Gedanken der Menfchenwürde, dem jede Zeitanichauung ver= 
ichiedenen Inhalt leihen mag. Sit alles Wirkliche Offenbarung der 
Gottheit, wer fragt dann noch nach ihrer Gelbjtbefundung in einer 
abgejchlofjenen Gejchichtee Man Hat es mit der Gegenwart und mit 
dem Gott in der eignen Bruft zu tun. 

In dieſem Zwiegeſpräche fteht nicht die Gottheit Chriſti in Unter- 
ſuchung, fondern die Gottheit Gottes. Damit ift e8 an einen Punkt 


Wir erinnern ung des „göttlichen“ Meered und des „göttlichen“ Sauhirten. 
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geführt, wo auch der Nichttheologe feine Enticheidung treffen Kann. 
Bei der Frage nach dem Yebendigen perjünlichen Gott werden dem 
Glauben an die Gottheit Chrifti die Wurzeln abgegraben oder er- 
halten. Immer wieder muß e3 betont werden: neben dem ſpröden 
verneinenden Begriffe des Abjoluten aus der Metaphyfif ift es der 
Glaube an den dreifaltigen Gott gewejen, in dem die Erfenntnis des 
lebendigen Gottes unter den Chriften wirkſam blieb. 


Aus den Wolfenhöhen der Weltanfchauungen fteigt die Verhand- 

(ung indes hinab in das handgreifliche Gebiet der Wirklichkeit. An 
die Seite der Naturkunde ift die Gejchichtsforjchung getreten. Uner= . 
meßliche Schäge der Überlieferung find vorlängft und jüngft erſchloſſen 
Die Kunft der Duellenfichtung ift aus den Kinderjchuhen getreten und 
wetteifert an Sicherheit mit dem naturfundlichen Berjuche. Auf Die 
Bibel angewendet ergibt dieje geförderte ©ejchiclichfeit in weiten 
Maße die Unglaubwürdigfeit ihrer Berichte Das gilt auch und 
namentlich von den Berichten über Jejus von Nazareth. Die Kenntnis 
der Beitgejchichte und die Anwendung des Maßftabes der Analogie 
mit der Religionsgeſchichte erweift die Ungejchichtlichkeit des biblischen 
Bildes, wie e3 denn auch in fich voll von Widerjprüchen erjcheint. 
Jedoch unfre wiſſenſchaftlichen Telejfope löſen diejen Sternennebel 
auf. Wir jehen Hinter den Schleier der verhimmelnden Sage und 
zeichnen das verläßliche Bild eines Menſchen; dem lag nichts ferner 
ala der Anspruch auf Gottheit. Es ift faum das großartigfte, indes 
doch wohl das durch Lauterfeit fefjelndfte Beifpiel für die Tragif, wie 
fie den Idealiſten befchieden ift. — Die Geſchichte ſpricht ihr Berdict 
über das Bekenntnis zu feiner Gottheit. Dieſes jelbft ijt Das 
Ichlagendfte Beifpiel für die verwirrende Macht der Religion; fie ver- 
dirbt den reinften Impuls in Mythus und Abgötterei, wo die Wifjen- 
ſchaft ihr nicht die Wege zeigt. 

Die Geſchichte?? — Sehr ernfte Forjcher verwehren es dem Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, ſich mit den Anfängen zu befaſſen. Sie ziehen es vor, 
mit Polyb von der Gegenwart aus einen beſcheidenen Ausſchnitt der 
Vergangenheit zu umſpannen, weil Rückſchlüſſe und geiſtvolle Ver— 
mutungen nie vermögen, glaubwürdige Kunde von dem vergangenen 
Wirklichen zu erſetzen. Gelten unſre Evangelien für Mythen, dann 
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gehört Jeſu Wirklichkeit zu folchen in Dunkel verfunfenen Anfängen. 
Was diefe Forſcher ung bieten, das ift im beiten alle eine mög— 
liche Geſchichte; jelbft nur in dem Maße nicht jo widerjpruchvoll 
wie die unfrer Evangelien, al3 fie fi) in unbeftimmten Umrifjen hält, . 
in novelliftifchen Verſuchen zur Perjonification religiöſer Erlebniſſe, 
wie jeder Verfaſſer ſie zeitgeſchichtlich möglich achtet oder ſie als reli— 
giöſer Mann billigt. Verfallen dergeſtalt die evangeliſchen Berichte 
der Anzweiflung, dann iſt der erſte unanfechtbare geſchichtliche Punkt 
die Predigt der Apoſtel Jeſu von ihm, dem Gekreuzigten und Auf— 
erſtandenen. Saul von Tarſus iſt ein bis anderthalb Jahrzehnte nach 
der Kreuzigung bekehrt. Dieſer Vorgang ſetzt voraus, wie das in - 
jeinen Erinnerungen vorliegt, daß dieſe Predigt im Schwange ging. 
Niemand kann mit Grund beftreiten, daß diefe Tatjache der Anfang 
der Menjchheit-Kirche ſei. Ebenjo hat noch niemand unternommen, 
nachzuweifen, was eine jener neuerdings entworfenen Gejchichten Jeſu 
in den Jahrhunderten bis heute gewirkt habe; find doch irgend auch 
nur Spuren der Art entdedt. Ein urkundlich begründeter Bericht 
kann nur bei der apoftolischen Predigt als zureichenden Grund für 
das gejchichtliche Chriftentum feiten Fuß fallen. Die taftende und 
nur in Berneinungen einige, Kritif hat feine Möglichkeit, von der 
Wirklichkeit ihrer wechjelnden Entwürfe zu überführen. Deshalb muß 
fie es jedem überlaffen über diefe und über dasjenige Bild Jeſu fein 
Urteil zu fällen, welches die urchriftliche Predigt entwirft. . Ohne das 
oben bejprochene Berdiet der traditionellen Wiſſenſchaft wider das 
Außerordentliche, Einzige innerhalb gejchichtlichen Verlaufes hat fie 
fein Mittel, die Ablehnung des biblifchen Bildes zu erzwingen. 

Statt der öden Analogie, welche nur Mafunterjchiede im Auf 
und Ab eines gleichartigen Werdens zuläßt, bietet die heilige Schrift 
für die Gefchichte die Anfchauung eines ihrem Ziele zuftrebenden Auf- 
ftieges. In feinen Fortgang eingefügt bieten die zu Gottes Rüftzengen 
beftimmten „bevorzugten Individuen“ die Analogie für die Geftalt, 
in der das höchſt gefteigerte Individuelle allumfafiend und allbe- 
jtimmend wird. Den Eindrudf davon hat jene Predigt in das Be: 
fenntni3 zur Gottheit. Chrifti gefaßt und dieſes Bekenntnis zu einer 
weithin beftimmenden gefchichtlichen Tatjache gemacht. 

Es jcheint nicht, daß die Hiftorifche Kritit uns zwingen könne, 
dieje Tatjache mit Renan für den größeften Humbug der Weltgeichichte 
zu erklären. 
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Zuletzt kommt eine Einrede, die greift tiefer in unſer Herz als 
die bisherigen. Sie taſtet nicht die Überzeugung an. Sie geht nur 
auf ihre Außerung. „Ich möchte wohl gern glauben wie du — fo 
vernehmen wir — ich habe einen tiefen Eindruck von dev Herrlichkeit 
Jeſu, auch von feinem Kreuzesleiden. Selbſt um Oſtern möchte ich 
gern die Palmen mitfingen. Aber — die Gottheit CHrifti! Die kann 
ich nicht faffen. Muß ich erft an fie glauben, um dann Chriftum zu 
erfaffen ?“ Soll man dem Fragenden diejes Bekenntnis erlaſſen? Das 
wäre ja wohl eine Verleugnung vor den Menjchen. Anderjeits hieße 
das Gegenteil doch, ihm ein Opfer des Verſtandes auflegen, ihn zur 
Unwahrhaftigfeit verführen in feinem Verkehre mit dem Allwifjenden. 
Die Schwierigkeit empfinden wir wohl. Und zwar wohl um jo mehr, 
je weniger man jelbft von jolchen Bedenken unangefochten geblieben 
ift. Einem gejchulten Theologen trägt die Befhäftigung mit der kirch— 
fichen Lehrüberlieferung veichlich jolche Bedenken entgegen. Aus ihr 
lernt man, welche Schwierigkeiten für ihr Denken den Anhängern 
diefes Bekenntniſſes in der genaueren Ausführung ihrer Anſchauungen 
erwachjen find. Sie werden ſich ſtets neu erheben, wenn jemandem 
die Behauptung „wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch“, jo zu 
jagen, als Nechenerempel entgegen gehalten wird. Und jo muß es 
immer fich geftalten, wenn dieje Behauptung al3 entjprechender Aug- 
druck fr die Heilsbedeutung vorgehalten wird, ohne daß man fie als 
zureichende Erklärung für feine erlöjende Leiftung aus feiner perjün- 
lichen Erſcheinung und aus feinem Handeln und Erleben ableitet. 
Dem rücjchauenden Glauben mag der Inhalt der Chriſtnacht fich 


dahin zufammenfafjen, daß er „die flare Gottheit dran gibt“. Die 


Erlebenden haben nur ein hilflofes Menjchenkind gejehen und die jpäteren 
Singer tin den Menſchenſohn kennen gelernt. Einhelliger Glaube 
ind Exkenntnis des Sohnes Gottes ift das Ziel und nicht die Pforte 
zu dem Umgange der Gemeinde Jeſu mit ihrem Herrn. SH mancher 
jored ich anbetend zu dem dreifaltigen Gott befennen, bei dem es lange 
gewährt hat, bis er von bejcheidener Zurückhaltung gegenüber einem 
Myſterium zu einem Verftändnifje gelangte, welches ihm mehr für fein 
Leben war, als die Löfung eines Gedankenrätjels. 

Übrigens wmerkt.man auch bei, etlichen Befinnen, daß. es bier nicht 
um eine Negel für alle, fonbern um jeelforgeriiche Beratung geht, 


jelbft wenn es ganzen Gruppen im der gegenwärtigen Zeitlage gölte. 


Den beſten Rat für ſolche Verlegenheit findet man immer in der Bibel. 


142 2 Das Bekenntnis zur Gottheit Chrifti. 


Wann ift denn ihr zufolge das erſte Bekenntnis zur Gottheit Chrifti 
laut geworden? Am erften Sonntage Quafimodogeniti. Des Tages 
denkt wohl Petrus wenn er rühmt: wiedergeboren durch die Aufer- 
ftehung Jeſu; ) da hat er es erlebt, wie der Zweifler, in Herablafjung 
überwunden, anbetend nieder fiel. Es war ein weiter Weg vom Jordan 
und vom See Genezareth bis in da3 Zimmer am erften Dftertage. Auf 
diefem Wege hat der Meifter die erzogen, die ihm der Vater gegeben 
hatte. Auch das Bekenntnis zu feiner Mefftanität hat Jeſus als ge= 
reifte Frucht an dem gepflegten Weinftode gejucht. Die Hingabe an 
ihn mag durch das Bekenntnis eines andern veranlaßt jein, obwohl 
das nicht erforderlich iſt; Feinenfalls ift das Einftimmen in dieſes Be⸗ 
kenntnis der erſte Schritt in feiner Nachfolge, nicht der Keim jondern 
die reife Frucht t des wachſ Senden Glaubens. Man darf den redlichen 
Sucher wohl von der Beugung unter "das Befenntnig entbinden; ja 
man muß es ihm einfchärfen, daß das Bekenntnis nur — ————— 
des Glaubens ſei. 

Allerdings, nur die getroſten Bekenner ſeines Namens, der über 
alle Namen und in dem die Errettung für einen jeden ift, 2) Hat er 
mit dem Zeugnis an alle Wett betraut und ihnen befohlen, zu taufen 
auf den Namen de Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes. 
Trogdem haben fe ihren Zeugendienft nicht mit jenem Bekenntnis 
angehoben, wo fie fein Verſtändnis dafür erwarteten. Paulus führt 
jeine Zuhörer zu Athen von dem Schöpfer zum Weltrichter. Daß 
dieſes Gericht der Götkheit zuftehe, das meinten die Heiden ebenfo, 
wie Paulus e3 als jelbitverftändfich anfieht.?) Diefer Weltrichter ift 
der Heiland. So führt er fie zu dem Inhalte des Bekenntniſſes, tniſſes, ohne 


die e Formel. 


Zurückhalten heißt nicht verzichten, wenn e3 ſich um Seelforge 
handelt. Jedoch einer leugnenden Richtung gegenüber verzichten, das 
hieße nicht nur, ſondern das wäre Verfeuguung. So ergeht ftch eine 
neue Frage um die etwaige Pflicht zum Bekenuen. Fällt der Zwang, 
auf das Bekenntnis zu verzichten, jo entfteht nicht ſchon ohne weiteres 
ein Zwang, es zu leiften. Eben die legte Betrachtung mahnt an die 
Freiheit, mit der man fich in diefer Sache bewegen darf und unter 
Umftänden verpflichtet fein kann, fich diefer Freiheit gerade im Ver- 

) 1 Petri 1,3. 9 Ph. 2, 9; Apg. 4, 12, 

’) Röm. 3, 6 vgl. 2, 6f. Meine Schr. „Das Gewiſſen“ 1878 ©. 141f. 
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zichte zu bedienen. Unter Umftänden — damit ift angedeutet, daß 
doch im allgemeinen e eine andre Weilung für das Verhalten anzuer-_ 


— — om 


kennen fer, und das a8 Belennen demgemäß n nicht zur zur Ausnahme w werden dürfe. 


Deshalb fragen wir weiter: warum wollen wir nicht auf dieſes 
Bekenntnis verzichten? und antworten: weil wir einſehen, daß wir 
das nicht dürfen. Stützt ſich doch ein vernünftiges, ein berechtigtes 
Wollen immer auf ein Müſſen oder auf ein Sollen. 


Und dazu bewegt uns zuvörderſt das Anſehen der heiligen Schrift. 
Sie iſt uns die Urkunde der kirchengründenden Predigt und dieſe iſt 
nachweislich die Glauben — und tragende Verkündigung. Dieſer 
unwandelbare geſchichtlich echten, weltüberwindenden 
Glaubens iſt in ſeinen Bi A er Stimmen einig in der — 
legung und in der Forderung dieſes Bekenntniſſes. Te re 


In dem Nachwetje für dieſe Behauptung fommt e3 gar nicht Hautpt= 
jächlich auf die wenigen Stellen an, wo der Herr unbejtreitbar oder 
bejtrittenermaßen ausdrücklich Gott genannt wird.) ntjcheidender 
find die inhaltlichen Ausſagen; fie legen ihm in feiner Erhöhung über- 
weltliche Gemeinschaft mit jeinem Bater, den Bollzug des Weltgerichtes 
und rückwärts die Beteiligung an der Schöpfung bei. Da der Gott 


— 


der Bibel für ſeine Wirkung auf die Welt ſchlechterdings keines Mittel⸗ 
weſens bedarf, vielmehr unaufhörlich auf alle Dinge wirft, jo gibt es 
innerhalb dieſes Anichauungsfreifes für den Schöpfungsmittler, wie 


für den Geift in und aus Gott, fein andre Daſein als das gott- 
heitliche. Sole Ausfagen begegnen nun nicht in lehrhaften Aus— 
(affungen über Gott und Welt, jondern allzeit da, wo die Heilsver- 
mittlung Chrifti oder feine Vorbilolichkeit für unfer Handeln in Er— 
innerung fommt, um durch feine Erfenntnis auf daS Leben ber 
Chriften zu wirken. Zur Rechten Gottes wird der Erhöhte ange- 
ſchaut, um die Zuverficht des Gebetes zu ftärfen. Seine richterliche 
Stellung foll die Sinnesändrung zum Glauben anregen oder das Be— 
wußtjein der Verantwortlichkeit, aber auch die Chriftenfreigeit in den 
Slaubenden ftärfen und zugleich den Zug zum Richten dämpfen. Die 
Vorbildlichkeit feines inneren Handelns wird bis in die Tiefen feiner 
Gottheit verfolgt. Und durch die meiften Erwähnungen zieht fich Die 
Belebung der Hoffnung, die mit der Heilsgewißheit der älteften Chriften 


1) oh. 20, 28; 1,1; Hbr. 1,8; zweifelhafte Beziehung Nom. 9, 5; 1%0h 5, 20; 
Tit. 2, 13. Falſche Lesart 1 Tim. 3, 16. 
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tragend verwachjen ift.') Dabei befteht dann freilich eine einzigartige 
Vorausſetzung; jo ernftlich die Abficht ſich fund gibt, Bemwußtjein und 
Entſchluß durch ſolche Vorhaltungen zu beftimmen, jo gejchieht das 
doch nur unter der Gewißheit, daß die Chriften unter wirfjamer 
innerer Vergegenwärtigung Chrifti felbft ftehen, und dieſe fich nicht 
anders durch das Innewalten des heiligen Geiftes vermitteln, als die 
innere Gegenwart Gottes des Vaters.) Im diejer bibliſchen Myſtik 
wurzelt das Gebetsleben der Chriften ſamt feiner Fennzeichnenden 
Hußerung in der Anrufung Chrifti. 

Alle diefe Betrachtungen und Ausſagen beziehen fi) auf den 
. Auferftandenen und Erhöhten. Darauf ftügt fi eine Erörterung, 
die zu dem abgenugteften Hausrate der Fritifchen Behandlung zählt. 
Man ftellt ihnen die Selbftausfagen Jeſu gegenüber und erweiſt auf 
diefem Wege, daß jolche Ausfagen eben der mythiichen Dogmatik der 
älteften Zeugen entftammen. Iſt man nicht durch jenen kritiſchen und 
apologetiichen Betrieb unbefangener Betrachtung entwöhnt, jo mag 
man fich jagen, daß jchon die in der Verfuchungsgeichichte ſich aus— 
prägende Stellung Sefu ein Verhalten wie das eines auf Erden ſich 
ipreizenden Gottes im Worte wie „an Gebärden” ausſchließt.“) Troß-. 
dem enthält die Überlieferung der drei erften Evangelien Ausiprüche 
Jeſu, welche faft alle oben erwähnten Züge der Gottheit in Anfpruch 
nehmen, freilich nicht ohne weiteres für den Augenblid. Namentlich 
geht feine Forderung eines unbedingten, alle jonjtigen Bindungen auf- 
hebenden Anschluffes an ihn weit hinaus über die Hingabe an jeine 
Denkweiſe und feine Lebensvorjchriften oder Lebensführung. Hier läßt 
fi) das „um meinetwillen“ nicht vertaufchen mit dem „um meiner 
Sache willen“. Nur daß das in der lebendigen Bewegung des Ver— 
fehres mit den Seinen nicht Schon ſcharf auseinandertritt. Indes, 
wenn Jeſus auch nach dem vierten Evangelium das Gebet in feinem 
Namen erjt für die Zeit nach feiner Erhöhung anempfiehlt, fo ift 
doch die Stellung feiner, Jünger zu ihrem Verſorger, Berater, 
Propheten, Erzieher und Herrn auch nach den erſten Evangelien der 
Art, daß der Übergang zum Gebetsverfehre mit ihm ſich wie von 
jelbjt macht. Hing nicht mit diefer völligen Abhängigkeit von ihm 
zum Teil ihre Unfähigkeit zufammen fein Sterben ernftlich in das 





') 8. B. Hbr. 4, 14f. — Apg. 17, 31. — 2 Kor. 5, 10. 11; Röm. 14, 4f.; 
1 Kor. 4, 3f.; Phil. 2, 5fs — Röm. 8, 17—39; Eph. 1, 15f. 
- >) Val. 3. B. Aöm, 8, 9. 10 mit 1: Kor. 3, 16. 3 BHtl. 2, 7. 
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Auge zu faſſen? Wenn man einen weiten Abftand zwilchen dem 
Bilde Jeſu und dem Chriftus urchriftlichen Glaubens zu entdecken 
meint, jo klafft ein folcher tatfächlich durchaus nicht zwiſchen dem 
epiftoliichen Befenntnifje und unſern auch „ein Heiligenbild auf Gold- 
grund“ malenden Evangelien; wohl aber zwifchen jenem Bekenntnis 
und dem oben befprochenen. „möglichen“ Jeſus, den die Kritik hinter. 
diejen Schilderungen hervorfuchen will. Das bibliſche Bild Jeſu zeigt 
eine jolche Einzigartigkeit feiner menſchlichen Erſcheinung fowohl in 
feinem Walten und in feinem Gefchide wie auch in dem, was fi) 
bon jeinem innern Leben entdedt, daß es jene Schäßung feiner Boten 
fordert, die ihren Ausdruck in dem befondern Sinne fand, mit dem 
fie ihn den Herrn nannten und Gott dem Vater an die Seite ftellten. 
Sie waren fich bewußt, damit von dem ftrengen Monotheismus des 
alten Bundes nicht abzufallen.!) 

Wer nun weiß, was die Kirche der Bibel verdankt, wen jelbft 
fie etwas geworden ift, der wird nicht leichten Herzens fie unter die 
bedenflichen Überlieferungen der Kirche werfen und nicht leichten 
Herzens der Loſung folgen: „los vom Urchriftentum“. 


Doc ich vernehme den Einwand: das ift nur eine feinere Art 
von Dpfer des BVerftandes, nur eine neue Auflage des Glaubens auf 
Anjehen Hin, ftatt auf Grund von Erfahrung. Darüber läßt fich 
ftreiten. Jedoch geftehe ich bereitwillig zu, ein rein verftandesmäßiger 
Anſchluß an dag Zeugnis der heiligen Schrift reiche nicht aus, um 
ein entjchlofjenes Bekenntnis genügend zu begründen. Sch muß einem 
jeden darüber Rede ftehen fünnen, was der Inhalt dieſes Befennt- 
niſſes mir für mein Chriftenleben austrägt, oder wie fich mir das 
bibliiche Zeugnis in ein für mich entjcheidendes Erlebnis umgejet hat. 

Sollte das nun erichöpfenderweife vollzogen werden, dann wäre 
die ganze Dogmatif hier zu entwiceln, fofern fie der Forderung 
Schleiermachers an eine folche genügen fol. Wie das Bekenntnis des 
Thomas die Glaubensgejchichte der Zwölfe abjchließt, jo wird die Er- 
fenntniS des Gefreuzigten und Auferftandenen, wenn fie ihn als 
meinen und als Weltheiland erfaßt, jchlieglih auf die Forderung 
jeiner Gottheit zugleich mit einem Berftändnife diefer Ausſage Hinaus- 

al isyer ehe) 

Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. IT. 2. Aufl. 10 
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faufen. Um nun folche Chriften, die des gefreuzigten Erlöſers nicht 
entbehren wollen und können, fi) aber an dem beiprochenen Befennt- 
niffe ftoßen, von jeinem tiefften Zuſammenhange mit. der Zuverficht 
zu der Verſöhnung in Chrifto zu überführen, dazu ift eine ein— 
dringende Verftändigung über Diejes geoffenbarte Geheimnis erforder- 
lich und fie ift eine Aufgabe für fich. Wenn auch gewiß auf diejem 
Felde die legte entjcheidende Schlacht zu Schlagen ift,!) jo wird e& hier 
genügen, die legte Wurzel und Die zunächſt verfpürten Früchte des 
Berföhnungsglaubens ind Auge zu. fafjen, um eindrücklich zu machen, 
wie es ſich hier nicht um Speculationen über Dinge außerhalb unſers 
Geſichtskreiſes oder um eine mehr oder weniger willkürliche Welt— 
anſchauung handle, vielmehr um die nächſte Notdurft unſeres inner— 
lichen Chriſtenlebens. Das aber faſſe ich ſo zuſammen: ohne jenes 
Bekenntnis keine Gewißheit, Gott zu kennen, kein Freimut des Gebetes, 
keine Zuverſicht auf den Sieg des Glaubens. 


Oft genug ſchicken ſich die Leute an, die Religionen nach ihrer 
Gottesanſchauung zu meſſen. Es mag ja ſein Recht haben, bei der 
Religionsvergleichung zu Rückerts Ergebnis zu fommen: „als mie 
Menſch, jo iſt fein Gott, jein Glaube”. Das heißt eben nur: bie 
Menſchen erſinnen fich ihre Götter nad) ihrem eignen Bilde, wenn fie_ 
das Bild dann auch, wie Feuerbach lehrte, nach ihrem Begehren mit 
dem Storhichnabel, zum Teil 538 inß Ungemeileng. bergehäeen. Indes 
dieſe Götter, aus der Menſchen Frömmigkeit erzeugt, haben keine 
dauernde Kraft. Sie ziehen ihr Leben aus der gemütlich angeregten 
Fantaſie, aus der Andacht. Sie verbleichen vor der Selbſtbeſinnung 
folgender Geſchlechter, und dann bleibt für die Vorſtellung nur der 
Gegenſatz zur Endlichkeit der Menjchen. Kann man den Unendlichen 
vorstellen und anjchauen? Man jagt ihn aus in lauter Berneinungen, 
und diefe aus der heidnifchen Philofophie an die Theologen vererbte 
perneinende Gottesfehre hat viel Kopfzerbrechen erzeugt. Es ift ein 
Widerjpruc in fich, die unnahbare, unfaßbare, unwandelbare Gott- 

eit befchreiben zu wollen. Sa, weshalb denn eigentlich nennt man 
dieſes überweſenhafte oder wejenlofe Weſen Gott? 

Fragte nicht etwas in der Tiefe der Seelen danach, hallte dort 
nicht etwas wieder, wenn von Gottheit geredet wird, verlangte es nicht 


1) Vgl. darüber H. Cremer, D. Bedeutung d. Art. v. d. Gottheit Chrifti f. d. 
Kirche. Kirchl. Monatsſchr. 4. Ihg. ©. 545F. 
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da drinnen hinaus über die Symbole und Mythen, nie hätte man 
jenem geheimnisvollen Nätjel des überfeienden Weſens den Namen 
Gott gegeben. Der Name ftammt ander woher als der erfonnene Begriff. 

„Was ihr verehret, ohne es zu fennen, das verkündige ich euch“ 
ſpricht Baulus zu den Athenern; und dann redet er von dem Schöpfer; 
von dem, der fich in der Gefchichte fuchen läßt, weil er fich in des 
Menſchen Iunerem finden laſſen will; von dem Weltrichter. Das ift 
die überweltliche Perjon, unmahbar, wenn fie fich nicht erſchließt, 
unfaßbar, wenn fie jich nicht offenbart, unfagbar, wenn fie fich nicht 
jelbft einen Namen gibt. 

Bon Natur find wir alle Heiden, will jagen: von Gott [o8.') 


Uns ift die Gottheit nur der Lückenbüßer für die mangelhafte Welt, 
eren Gang ins nicht gefällt und in der Tat oft peinlich genug wird. 


Dann nimmt man feine Zflucht zu den Göttern, deren Erſcheinung 
in den Dramen, um den Knoten zu (öfen, Doch ſchon Griechen und 


Romer verfpotteten. Man macht's aber im religiöfen Hausgebrauche 
vielfach nicht beſſer; — auch nicht mit dem Vorfehungsglauben des 
optimiftiichen Sdealismus. Diejen heidniſchen Zug nennt die Bibel: 
Gott verjuchen. An diejem Irrtume hat Israel fich feine Verſtockung 
und DVerwerfung geholt. Er ift die Wurzel für das Ärgernis am 
Kreuze. Man verlangt die Gabe, ftatt den Geber zu juchen; das 
führt zur Qerehrung des Geſchaffenen unter Beileitelaffen des Schöpfers.?) 
Wo man inne wird, daß man die Gabe nicht erzwingen oder 
erbetteln fann; wo man erfährt, daß man den Unfaßbaren nicht 
ihauen kann; wo feine Forderung in dag Gewifjen greift, da kommt 
es zu dem Durjte nach dem lebendigen Gott, neben dem alle Gaben 
gleichgültig werden.) Dazu ift man gekommen, wo Gott ſelbſt fich 
einen Namen gibt, bei dem man ihn rufen und jo mit ihm in Ver— 
fehr treten mag. Don ihm zeugen die Propheten und die Beter des 
alten Bundes. Kennen fie den unbefannten wirflih? in großer 
Beuge ift für fie eingetreten: Jeſus von Nazareth.) Er nennt ihren 
Gott unfern Vater; er beftätigt, daß Gott reich ift an Gnade und 
Treue; feine Jünger ſetzen das um in das Wort: Gott ift Liebe. 
Gewiß eine anmutende Beichreibung. Das Herz antwortet bereit- 
willig mit feinem Widerhall. — Allein fennft du ihn nun? weißt du 


1) Röm. 4,5;1,19f.; Eph. 2,12. Nom. 1,25. 989.7, 255.5 42,2.3. 
9) Joh. 4, 22. 23. Selbſtverſtändlich tft dieſes Wort nur die Zuſammen— 
faffung feiner durchgehenden Stellung in allen Evangelien. 
10* 
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denn, was Liebe ift? Bedeutet das urteilslofe Förderung nad) eignem 
Gefallen? Dann würde Gott etwa nur ein feiner gejtalteter Lücken⸗ 
büßer für die Geſtaltung unſers Geſchickes. Verſchwindet davor der 
unheimliche Unwandelbare? Es fragt ſich dann doch, worauf ſich 
dieſe Gewißheit ſtützt. Iſt ſolches doch ſonſt in keines Menſchen Herz 
gekommen. Unter den Heiden hat man von dieſem Vater nicht ver— 
nommen. Spricht in unſerm Herzen feine andre Stimme als jener 
Widerhall? Aus Sinnen und Erfahrung erheben fich ernfte Wider⸗ 
ſprüche. Hält dem gegenüber das Anſehen des großen Propheten von 
Nazareth Stich? Kann er doch ebenſo einſeitig ſeinen frommen Sinn 
in Gedanken und Worte gefaßt haben wie ein Zerduſcht, Buddha, 
Muhammed. War Jeſus nur, was nach ſeinem Zeugniſſe Johannes 
geweſen iſt, dann iſt jeder nach Jeſu eignem Wort im Himmelreiche 
größer denn er; dann kann jeder chriſtliche Menſch Jeſu Gedanken 
beurteilen und richten;) dann ſtehen wir auch ihm gegenüber auf 
unfern eignen Füßen, um Gott zu fuchen, ftatt ihn zur haben. In 
diefer Lage befinden fich Unzählige unter unſern Beitgenofien. 

Pilatus fteht vor den tobenden Haufen, zeigt ihnen den gefefjelten 
Mann mit der Dornenfrone und fpricht: jehet den Menjchen! Der- 
jelbe Mann hat zu feinen Jüngern gejprochen: wer mich gejehen hat, 
hat den Vater gejehen, und vor dem hohen Nate: von nun an werdet 
ihr jehen des Menjchen Sohn figend zur Nechten der Macht. Das 
lautet doch wie: jehet da, euer Gott! ?) 


Das ift Hoffart und Selbjtüberfteigerung, wenn er nichts hatte, 
als ein Gefühl und eine Meinung von Gott. Der Evangelift aber 
erklärt: das Wort war Gott, und das Wort ward Fleiſch und wohnete 
unter uns und wir jahen jeine Herrlichkeit aus Gott, wie ein einziger 
Sohn die Herrlichkeit feines Vaters hat. Das heißt: in ihm offen- 
bart fich Gott ſelbſt. Wie man vor Jeſu ftehen konnte, Mann vor 
Mann, jo ftehjt du in ihm vor Gott. So tft Gott; fo ift Gottes 
Liebe. Schau Jeſu Demut an;?) er hält dich nicht bei fich feft, ex 
lenkt deinen Sinn immer auf den Vater und auf feinen Sinn, von 
dem wir immer abfommen, wenn wir Menfchengedanfen folgen.) Er 
Ichiebt fich nirgend als Fremdkörper zwiſchen deine Seele und Gott.?) 





1) Mtth. 11, 11; 1. Kor. 2, 15. 2) Se. A009) 
°) Vgl. U. Schlatter, Jeſu Demut. Beiträge z. Fördr. 04. ©. 79f. 
*) Mtth. 16, 23. 5) Vgl. oben ©. 675. 
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Er wird zur durchſcheinenden Darftellung für den Willen des Vaters. 
Das iſt jein des Todes jpottendes Leben, das er um des Vaters 
willen lebt.) In ihm handelt der unnahbare, unfaßliche, unwandel— 
bare Gott in feiner Gnade und Treue mit un?. 

Das ift Immanuel, Gott für uns, und wem das aufgeht, dem 
widerfährt dag, was dem Thomas widerfuhr. Und fortan kann man 
die erjte Bitte des Unfervater nicht beten, ohne fich zur Gottheit 
Chriſti zu befennen, damit alle Kniee fich beugen in dem Namen 
Chriſti zur Ehre Gottes des Vaters.“) Sic) den lebendigen Gott zu 
erdenfen hat niemand vermocht; dafür legt die Gejchichte der Philoſophie 
Zeugnis ab. Wer ihn kennt, der hat von Chrifto gelernt ihn an 
Chriſto zu jchauen. Chriftum kennt niemand ohne die heilige Schrift; 
unmittelbar oder mittelbar danft er ihr die Kunde; es wäre denn, 
daß er fich mit den frommen Myſtikern einer Chriftusminne ergäbe, 
die fih in Chriſto nur die Entweltlihung und „Entwerdung“ 
perjonifictert, um in und mit ihm im den ie des gottheitlichen 
Nichtsfeins zu verfinken. 

Sp wird das Schriftanjehen erlebt und führt zu unſerm Be— 
fenntnifje. 


Kennen aber lernen wir Öott, um zuihbuzufommey. Das 
wird nicht Schwer, wenn man ihn bei dem findet, der Spricht: wer zu 
mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen, der den Bettlern predigte 
und befahl, die Kindlein auf jeine Arme zu legen. Freilich, was 
frommt das mir, wenn er eine Vergangenheit ift? Iſt diefe Sonne 
der Leutjeligkeit Gottes für einen Tag aufgegangen, um mit dem 
Lebensabende Jeſu in die Nacht dieſer Welt zu verfinfen, „da nichts 
denn Neid und Haffen“, auch in der Chriftenheit, wo finde ich dann 
den Weg zu dem Herzen des Erbarmungreihen? Nur, wenn jene 
Sonne nicht mehr untergeht, wenn die DOfterfonne für die Ewigfeit 
aufgegangen ift. Der Seher jchaut das gejchlachtete Lamm im 
Himmelsthron. Seine Boten verfünden ihn, fitend zur Nechten 
Gottes, „der auferwect ift und tritt für ung ein“.?) Nennt das 
Bilderiprache! Was jpricht fie? Daß die Gnadenherrlichkeit Gottes 
und von dem Antlige des lebendigen Chriftus anftrahlt. Man bat 


1) Joh. 6,57. 2) Bat. oben ©. 5f. 9 Offb. 5, 6; Röm. 8, 34. 
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den Vater in ihm jo gewiß geichaut, daß er in alle Ewigfeit des 
Vaters Bild if.) Suchft du den verborgenen Gott in feinem 
Himmel; du findeft ihn, den offenbaren, in dem Gefreuzigten. Er— 
bebft du vor der Majeftät de3 Unmwandelbaren, fie begegnet dir in 
dem Gerechten, der die Sühne ift fir deine wie der Welt Sünden. 
Immer wieder tritt dein Gewiſſen vor die Pforte des Baradiefes und 
eine nicht zu fchweigende Stimme flüftert dir zur: morgen wirft du 
jelbft div die Tür von neuem fperren. Dann darfſt du dich an den 
wenden, der feine Jünger heißt, jtebenzigmal ſiebenmal zu vergeben. 
In dem Blick auf den PVerleugner laßt fich daran das Erbarmen 
meflen.?) Bei dem großen Hohenpriefter findet man Erbarmen und 
Gnade für rechtzeitige Hilfe.?) 

Stellt man ſich ihn vor, wie er, des Mitleids mit unjern Schwad)- 
heiten fähig, jeden bei dem Water vertritt und ihm in feinen Ver— 
juchungen Hilft, das iſt wohl mehr als die Macht eines Papſtes mit 
feinem unermeßlichen Apparat menschlicher Werkzeuge. Was eben den 
Berleugner überwand und rettete, jene große Vollmacht, einjt an dem 
Gichtbrüchigen erwiefen und nach feiner Auferftehung den Seinen 
überwiejen, eben diefe Macht dient ihm, jeine Schafe in jeiner Hand 
zu halten.) Das verjpricht er jelbft und begründet das mit dem 
Worte: „Der Vater, der fie mir gegeben, ift allen gewachien. Ich 
und der Vater find eins." „Da Huben fie Steine auf, um ihn zu 
jteinigen.“ Nachher haben fie ihn deshalb in die Hände der Heiden 
gegeben und gerufen: freuzige, kreuzige! Es ift nicht anders. Man 
muß das als Blasphemie verwerfen oder man muß es ihm glauben. 
Dann. überläßt man fich feirten Händen. 

Liebe zeuch und in dein Sterben, laß mit dir gefreuzigt fein, 

was dein Reich nicht kann ererben. 

Übe ferner dein Gerichte iiber unjern Adamsfinn, 

bis und dein fo treu Gefichte führet zu dem Vater Hin. 

Iſt's doch deines Vater Wille, daß du endeſt dieſes Werk. 


Drum ſo mußt du uns vollenden, willſt und kannſt ja anders nicht. 
Denn wir find in deinen Händen, dein Herz iſt auf uns gericht! >) 


Ohne das Bekenntnis zur Gottheit Chrifti würde ein folcher Verkehr 


einer ringenden Seele mit dem Iebendigen Chriftus zum Götzendienſt 
und damit zugleich zum Selbftbetruge. Ob es einer troßdem vermag, 





ı) 2 or. 4, 6; 4. Kol. 1, 15. 2) Mtth. 18, 22, 3) Hbr. 4, 14f.; 2,18. 
*) Mtth. 8,6; Joh. 20,23; 10, 28 F. >) Gottfr. Arnold, O Durchbrecher uſw. 
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das Erbetene zuverſichtlich anzunehmen und dabei dem Erhöhten die 
Gottheit abzuſprechen, das wage ich nicht zu entſcheiden. Aber einen 
Weſensunterſchied zwiſchen dieſem Walten und der Umfaſſung des 
Kleinſten zugleich mit dem Großen, wie wir ſie Gotte zutrauen, weiß 
ich nicht zu finden. Und weniger noch zwiſchen dieſer „im Heilig— 
tume bewieſenen Treue“ des erhöhten Herrn und der den Demütigen 
ſich zuwendenden Gnade. 

„Vor Gott geht's göttlich her 

und nicht nach Stand und Würden. 

Herodem läßt er leer 

mit feinem ganzen Heer! 

und Hirten auf dem Felde bei den Hürden 

erwählet er.“) 


Den Freimut im Zutritte zu dem Throne dev Gnade gewinnt man 
aus der Gewißheit, dort auf denfelben Bürgen zu treffen wie am 
Kreuz und im hobepriefterlichen Gebete. Und dieſe Gewißsheit findet 
ihren Ausdruck in dem Bekenntniſſe zur Gottheit Chriſti. 


Wenn die moderne Theologie es überhaupt darauf abiegt, das 
Chriſtentum von ber WNecſſchen Weltanſchauung abzulöſen, jo geſchieht 
das beſonders einleuchtend an dem folgenden Punkte. Die Kraft und 
Fülle der Hoffnung, wie ihre Außerungen das ganze Neue Teſtament 
durchziehen, erſetzt fie durch die Einführung ber Darwinifchen Lehre 
von der Entwidelung. Ihr werden die Angelegenheiten der Menjch- 
heit ütberwiejen und dag Shritentum Lediglich indie nerſte Dezie 
der einzelnen zu Gott verwiejen. Es ift wohl ver tändlich, weshalb 

an dann jucht, ſich der erjten Bitten des Unſervater zu entledigen; 
man kann fie eben nicht mehr ernft nehmen, denn der Weltprozeß er⸗ 
fedigt fie ohnehin und ohne irgendwelche Rückſicht auf das Religiöſe. 
Kommt die Vollendung der Menjchheit unter ber Auswirkung des 
Tpofbft,-danm-mag-man ſich freilich mit dev unfeug- 

baren Bedeutung Des Menjchen Zefus innerhalb der Grenzen des 
geschichtlichen Verlaufes begnügen. Nur wird man es bei diejer rein 
geſchichtlichen Wertung Jefu in den Kauf nehmen müſſen, daß auf 
das Verblaffen feines Bildes im Bewußtſein feiner Kirchen jowie auf 







13 
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) Wandeb. Bote 5, ©. 211. 
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das Nachlaffen jeines Einfluffes Hingewiejen wird. Er hat einen 
wichtigen Einſchlag in die uns. überlieferte Kultur gewoben; dieſer 
Einfchlag hat feinen Dienft getan. Neuen Aufgaben gegenüber werden 
von uns neue Gefichtspunfte für die Entfaltung des Menjchentumes 
erfordert. Jede Menfchenraffe trägt ihr bejondres Gut zum allge= 
meinen Reichtum bei; es wäre ein Frevel, das chriftliche „Sondertum“ 
allen aufdrängen zu wollen. War Jeſus feinem Kreife und jeiner 
Zeit eine Offenbarung; die Offenbarung, die allgemeingültige Selbjt- 
befundung Gottes kann er nicht fein. Wie follte der Gott der Liebe 
jeine Gabe nur für einen jo engen Kreis der Menjchheit darbieten! 
Stehen doch neben dem Evangelium zwei Menfchheitsreligionen, der 
Buddhismus und der Islam. Die von Chrifto beftimmte Periode 
der Geſchichte ift ſpürbar ihrem Ende nahe. 

In folchen Betrachtungen tritt uns vielleicht die ernftefte Schtwierig- 
feit entgegen, mit der die gejchichtliche Offenbarung für das Nach— 
denfen behaftet ift. Sie ftammt aus dem handgreiflichen Widerfpruche 
zwijchen der unvermeidlichen gejchichtlichen Begrenztheit der Aus— 
wirkung des Chriftentumes und feinem Anſpruch auf die ganze 
Menschheit. Was bedeutet eine Allumfafjung, die bloß Ziel ift, für 
die Menjchheit, wenn ihre umermeßliche Überzahl doch diejes Biel 
nicht erreichen fann? Entweder eine Entwertung der einzelnen Men- 
ſchen, — und fie ftünde im ſchärfſten Gegenfage zu der in Chrifto 
erjchienenen Leutfeligfeit! — oder einen phantaftiichen Traum, ein 
täufchendes Trugbild. Wie töricht und grundlos erjcheinen unter 
folder Erwägung die ftegesgewiffen Ausblicke des gewaltigen Heiden- 
miſſionars troß feiner allerdings beträchtlichen Erfolge! 

Bequem und billig ift es, die Selbfttäufchung diefer Männer aus 
ihrem engen geiftigen Horizonte zu erklären und aus ihrer Unter- 
ſchätzung des Weges bis zum allzu nahe vorgeftellten Ziele. Doch 
hat man nicht nötig, ihre Hoffnung durch ſolche Denkfehler und durch 
ihre Unkenntnis zu erklären. Ihre Hoffnung hat ſich zum guten 
Teile vor unſern Augen erfüllt. Und hat ſie freilich noch weiter ge⸗ 
griffen, jo war fie fein erhitzter Wahn, ſondern von einer Tatjache 
getragen, umd dieſe hieß: Jeſus Chriftus, die Hoffnung der Herrlich- 
feit. Ohne fein Eingreifen kommen die Geſchicke der Menschenwelt 
nicht zum Ziel; ohne Begegnung mit ihm findet feine abgejchiedene 
Seele ihres Weges Abſchluß, fo gewiß die Ankündigung des letzten 
Propheten, des Täufers, ſich erfüllt. Das durcheinanderwirrende 
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und augeinanderftrebende Chaos der Menfchenwelt, durch ihm mit 
Gott verjöhnt, faßt fich im ihm, ihrem Frieden, zum Einflag zu- 
jammen. Dazu ift er ihr gegeben, durch den fie ward.) Das find 
nicht die Gedanken feiger, peifimiftiicher Weltflucht, ſondern getrofter 
Erwartung des Sieges. Freilich gibt es einen Sieg über die Welt 
im Unterliegen und Berzichten; den hat der Menfchenjohn gewonnen 
und jchenft ihn dem Glauben an ihn.) Indeſſen das ift nur der 
erjte, befreiende Sieg. Der zweite, vollendende Sieg befteht darin, 
daß aus dem Glauben Schauen wird. Was man aber zu fchauen 
begehrt, das ift im tiefiten Grunde gar nichts Neues oder andres, 
denn „wir werden ihn jehen, wie er ift“.?) „Wiffen wir, auf wen 
wir unſern Glauben geftellt haben“, dann kennen wir auc) den, in dem 
Gott ung den Sieg gegeben hat.*) E3 ift der Chriftenheit und des 
Chriften Aufgabe, die alle Erfenntnis überbietende Liebe Chrifti zu 
erfennen, unter der Erfahrung der Gottesfraft, die alles, was wir 
bitten oder erfinnen, im ihrer Leiftungsfähigfeit überbietet. Fähig 
dazu wird man, wenn Chriftus durch den Glauben im Herzen zu 
wohnen fommt. Was in die Erjcheinung tritt, wenn unfer in Gott 
mit Chrifto verborgenes Leben herrlich mit dem in uns lebenden 
Chriſtus Heraustritt, daS haben wir im Glauben des Sohnes Gottes 
ſchon jeßt, gewiß jedoch nur, wenn wir ihm mit Grund die Wirkſam— 
feit zutrauen, im welcher er vermag, fic) auch das All zu unter- 
werfen.d) Wer aber vermöchte das, ohne fich zur verlaffen auf jeine 
Gottheit? 

Scheinen dir das weitausgejponnene Fantafieen, jenjeit deſſen, 
weſſen es für unfern Erdentag bedarf? Zu unſern Erdentagen ge- 
hört jedem auch einer; tritt der uns ergreifend vor die Seele, dann 
möchten wir in voller Zuverficht beten können: „wenn ich einmal joll 
fcheiden, fo fcheide nicht von mir.“ Soll das auch nur ein frommes 
Symbol fein? oder bedarf e3 dazu eines geöffneten Blickes, wie er 
dem Stephanus zuteil ward? ®) 

Kein Lebensfürft ) für die Menjchheit, fein Lebensſpender für 
einen jeden von ung ohne die Gottheit Chrifti. 


1) Eph. 2, 11f.; 1, 10. 23; 4, 10; Kol. 1, 14—20. 

2) Joh. 16, 33; 1 30h. 5,4.5. 9190. 3,2. 

9 2 Tim.1,12;1Ror.15,57. >) Eph. 3,1620; Kol. 3,4. 3; Phil. 3, 21. 
6) Apg. 7,56. ) Apg. 3, 15; Hbr. 2, 10. 
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Leicht hat man unter folchen Erörterungen den Eindrud, wir 
hätten es nur mit Überlegungen zu tun; ein jeder habe fie auf eigne 
Fauft anzuftellen und Tediglich für ſich zum Austrage zu bringen. 
Gewiß follen fie auch einem jeden dargeboten werden, damit er umter 
allerlei Wind der Lehre fich eine eigne Überzengung erwerbe. Allein 
e3 ift allzeit vom Übel zu vergefien, daß wir feine vereinzelte Atome 
find. Unberechenbar empfangen wir Einwirkungen und ebenjo un- 
berechenbar wirfen wir weiter; das wedt Dankbarkeit und begründet 
Berantwortlichfeit. Jeder glaubt für fi) und doch fann feiner bloß 
fir fich glauben; er glaubt durch andre, und andre glauben durch 
ihn.) Darum ſetzt ſich der echte Glaube in Bekenntnis um und iſt 
Bekenntnis Same des Glaubens. Auch an dem hier verhandelten 
Bekenntniſſe gibt es eine große Gemeinſchaft; man muß nur Augen 
und Herz öffnen. Zum eignen Schaden überfühe man dabei das 
Zeugnis für die Gottheit Chriſti durch alle Zeiten feiner Kirche hin— 
durch. So gilt e& denn nicht nur zuzugreifen, um Zweifelnden zur 
Enticheidung zu helfen, Wankende zu ftüsen; es gilt auch fich jelbft 
des Glaubens zu tröften, den wir untereinander haben und fi in 
feinen Anfechtungen durch ihn tragen zu lafjen. 


Wir jollen auf das Bekenntnis zur Gottheit Chrifti verzichten 
und brauchen und dürfen das doch nicht. Warum nicht? Zuletzt, 
weil wir durch dieſes Bekenntnis gelernt haben, an die Liebe Gottes 
zu glauben. 


Wir hörten es ſchon: gern will man die Segenswirfungen des 
edlen Bropheten aneignen; doch das Widernatürliche der Auferftehung 
und Erhöhung fann man nicht annehmen. Dabei läuft man den 
Wundern des Aberwibes nach, der fich Ichändlicherweile „chriftliche 
Wiſſenſchaft“ nennt und läßt fich mit dem Spufe der Spiritiften ein! 
Wenn mit einer gewiljen Feierlichkeit über die „heiligen“ Naturgeſetze 
geredet wird, weil der chrijtliche Glaube ſich nicht mit ihnen vertrage, 
dann Fällt mir das alte Witzwort ein: 


Verbot an Gott durch Königs Wort 
Wunder zu tun an diefem Ort. ?) 


ı) Soh. 17, 20. i 
2 De par le roi defense à dieu 
de ne pas faire miraeles en ce lieu. Die von Bort Royal. 
Es iſt jehr dankenswert, daß gegenüber der Wunderfchen unſrer Wifjenfchaft daran 
erinnert wird, wie anders der Führer des Protejtantenvereins und Prophet eines 
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- Für das obrigfeitliche Verdiet tritt das in der öffentlichen Meinung 
geheiligte der „Wifjenfchaft“ und der „Bildung“ ein. Es verurteilt 
den Schöpfer zu der Rolle der Efeftrieität; der Techniker kann fie in 
jeinen Dienft zwingen, foweit er die „ehernen“ Geſetze ihrer Wirkung 
fennt. Das ift der überperfönliche, der tote Gott. Weshalb „optiert“ 
man für den toten Gott ftatt des lebendigen, des Vaters Jeſu Chrifti? 
Man preift das Chriftentum als die Neligion der Liebe. Vermag 
man es auch wirklich, an den Gott zu glauben, der Liebe ift? Halten 
wir die Liebe eunftlich für die erfte und letzte Wirklichkeit, für die 
ZTatjache der Tatjahen? So zu urteilen, daran hindert ein tief 
wurzelnder Verdacht unjers Herzens; und der raunt ung zu: aller 
Wille iſt jelbftiih und „alle Macht ift an fich böſe“.) Man muß 
immer auf alles gefaßt jein. Deshalb wird es ung fo fchwer, an die 
juchende, vergebende, rettende Liebe zu glauben. Das böſe Gewifjen 
it unfer Frohnvogt und die Wurzel des Verdachtes und Mißtraueng 
wider Gottes Gefinnung; der von ihm genährte, im unbußfertigen 
Herzen berechtigte Verdacht muß durch alle feine Schliche verfolgt 
und mit feinen Wurzeln ausgelöft fein, um der Gnade zu trauen. 
Das gejchieht nur im Berfehre mit dem lebendigen Chriftus der 
Bibel, mit feinem Bilde, das er jelbft feinen Zeugen unauslöfchlich 
und unverzerrbar eingeprägt hat.) Wer durch ihn von der tödlichen 
Krankheit des Mißtrauens gegen den lebendigen, heiligen Gott der 
Liebe geheilt ift, wer fich wie Baulus unfcheidbar achtet von der Liebe 
Gottes in Chriſto Jeſu,“) der läßt nicht von dem Befenntnifje zur 
Gottheit Chriſti. 
modernen Chriftentums darüber gedacht hat. Vgl. Nich. Rothe über Jeſ. als 
Wundertäter v. L. Witte 07. 


2) Kaf. Burkhardt, Weltgeichtl. Betrachtungen ©. 96. 140. 
2, Hiftor. Yel. 2.4. ©. 877, » Rom 8, 15. 39. 
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in feiner Bedeutung für das eigene Leben und den Gemeindedienit 
der Geiftlichen nach dem Heuen Teftamente. 


„Solches tut zu meinem Gedächtnis!" Das vernimmt die Chriften- 
heit jeit den Zeiten des Paulus, wenn fie ihre Zuverficht zu Der 
Gemeinfchaft mit dem Gefreuzigten dankend und befennend begeht.') 
Klingt das nicht wie der Gruß eines Abfcheidenden? Daß es wirf- 
lich fo gemeint fei, wird freilich unwahrjcheinlich, wenn man fich er— 
innert, wie derjelbe Meifter ſchon Yängft gejprochen Hatte: „mir ift 
alles von meinem Vater übergeben. Niemand fennet den Vater, denn 
der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren.“?) Und: 
„Wo zwei oder drei verfammelt find auf meinen Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.) Denn die Deutung diejes Wortes: „wer mein 
gedenkt, hat meinen Sinn“, wieje eine Behauptung von zweifelhafter 
Geltung auf und diefe wäre gewiß jchlichter auszudrüden gewejen. 
Nun aber nimmt der Aırferitandene beide Andeutungen zur volliten 
Klärung wieder auf, wenn er feinen Miffionsbefehl in die Ver— 
fiherungen einfaßt: „mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden“ und: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“.*) 

Zwiſchen diefen Worten des an das Kreuz gehenden und des aus 
dem Grabe erftandenen Dfterfürften, zwifchen den Einjeßungsworten 
feiner beiden Vermächtniffe an jeine Gemeinde, des Herrmahles und 
der Taufe, bewegt fich, was wir heute zu verhandeln haben. Jeſus 
ſelbſt bezeichnet fi) den Seinen als einen Gegenftand für treue an- 
hängliche Erinnerung, und verfichert fie doch feiner - unmwandelbaren 
Nähe. Wie ift das zu verftehen ? 





)18. 11,24. 28.  YMEH.11,27. )MtH.18,20. +) Mith. 28, 18.20. 
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Es wäre gewiß ein täuſchendes Wort, wenn es nur verſicherte, 
daß er im Tode nicht untergehe, ſondern, etwa wie Lazarus in 
Abrahams Schoß, ſamt dem Schächer in das Paradies eingehe. Er 
it nicht bloß weiter vorhanden. Es will auch mehr ausfagen, ala 
daß er geheimnisvollerweiſe weiter wirfen werde, um die Verheißung 
zu erfüllen: „ich werde meine Gemeinde bauen“.!) Bielmehr: er ver- 
Ipricht, ihnen nahe zu fein, als der, dem alle Dinge zu Mitteln werden 
müfjen; nahe wie der nahe Gott.) Das ift gegenüber jeinen Ver— 
ſprechungen nicht zu viel gejagt; denn nach jeinem Hirtentode für die 
Schafe wird er auch die aus andrer Hürde herbeiführen; alle zu 
fih, dem Erhöhten, ziehen; ſich niemanden aus feiner Hand reißen 
lafjen; den andern Beiltand vom Bater her jenden, und ins Werk 
feßen, worum ihn die Seinen bitten.?) 


Schlieft das nun ein, was wir Verkehr nennen dürfen? Gewiß 
nicht einen Umgang, wie fie ihn bisher mit ihm pflegten. Das hat 
fein „über ein Kleines“ nicht gemeint. Einen jolchen Wahn nimmt 
der Erjcheinende der Magdalena mit dem „rühre mich nicht an!"*) 
Wäre es anders, wozu bedürfte es der Zufage eines „andern (Tröfters, 
vielmehr) Beiftandes“, der alle bisherigen Tätigkeiten Jeſu übt, dag 
Lehren, Führen, Strafen, Berklären ?5) reilich hatten die elf, Die 
Weiber und die mehr al Fünfhundert ihn in jener Weile während 
der vierzig Tage; und doch auch wieder, wie anders! Hat fich Die 
Zuſage erfüllt: „ihr werdet mich jehen“,*) jo haben fie doch nichts 
von ihm erfahren ala Erinnerungen an bereit3 Vernommenes, Be— 
ftätigungen, Rlärungen; als die Anweifung, auf den bereit verheißenen 
Beiftand zu warten, und die unmißverftändliche befehlsweije Ein- 
prägung des die Menfchheit umjpannenden Dienftes.”) Sie haben 
ihn wiedergejehen, um zu erfahren, jo wie vorher gehe es nicht 
weiter; das ift ja der Sinn feiner Himmelfahrt. 

Was in jenen vierzig Tagen den Jüngern widerfuhr, das waren 
Erſcheinungen des erhöhten Chriftus, wie es ehedem Gotteserjcheinungen 
gegeben hat. Das find außerordentliche Mittel der Offenbarung. So 
wenig das Sein Jeſu im Vater) fich durch die Engeldienfte ver- 


1) Mith. 16, 18. 2) Jeſ. 55, 6; Pi. 139; Apg. 17, 27. 28. 

%) Sb. 10, 15. 16; 12, 32; 10, 28; 15, 26; 14, 13.14. 9 Joh. 20, 17. 
5) oh. 14, 16f. 26; 16, 13. 8.14. ©) Joh. 16, 17. 

2) Mtıh. 28, 187; Luk 24, 46f.; Apg. 1,8; Joh. 20, 22f. zul 12, 32; 10, 16. 
Doh. 17, 21. 
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mittelt, deren er gewiß ift,') jo wenig das Sein des Erhöhten in den 
zum Glauben Gefommenen ?) durch feine Erjcheinungen. Es werden 
ja noch diezfeit der Himmelfahrt Erjcheinungen Chriſti verjchiedener 
Art berichtet; das find jedoch allzumal Handlungen — dab wir jo 
jagen — feines Kirchenregimentes, zumal gegenüber dem „augerwählten 
Rüſtzeuge“, nicht aber Gelegenheiten für einen fortgehenden Aus— 
taufch zwifchen dem im Herzen wohnenden Chriftus und der gläubigen 
Seele. Das gilt auch von der großen, dichteriſch ausgeführten Er- 
jcheinung de3 Herrn in dem Buche der Offenbarung 1,95. Die 
Apoftelgefchichte weiß von ſolchen nur an entjcheidenden Knotenpunkten 
der älteften Kirchengefchichte; ste zeichnen ſich als außerordentliche 
Eingriffe ab. Die leugnen wir nicht; aber wir erwarten jie auch 
nicht. Wer fich begnadigt weiß, weil er aus der mit Gott verjühnten 
Welt ftamımt, lernt auf Privilegien und Ertraordinäres für bevor— 
zugte Gottesfinder zu verzichten. Crwählte find wir ja nicht vor 
den andern, jondern für die Kindesannahme bei Gott.?) 


Fragen wir nach unjerm Berfehre mit Chrifto, jo müfjen wir 
alfo anderswo juchen, als bei den Borgängen der. vierzig Tage 
oder bei ihnen ähnlichen jpäteren Tatſachen. Zuvor wird es indes 
am Plage jein, uns noch näher über den gewählten Ausdrud zu 
verjtändigen; denn „Verkehr“ ift ein verhältnismäßig neuer Aus— 
druck für eine Sache, jo alt wie das Chriftentum ſelbſt. Man irrt 
wohl nicht, wenn man annimmt, die Häufigere Verwendung des Aus— 
drucdes ftamme von W. Herrmanns „Verkehr des Chriften mit Gott“. 
Wenn er als Tennzeichnende Ausſage für chriftliche Religioſität, für 
„mein“ Chriftentum in feiner Bejonderheit neben dem Chriftentum 
als gejchichtlicher Tatjache verwendet wird, jo jcheidet er unſre 
Religiofität von anders bejtimmten Exjcheinungen diefer Gattung. 
Verkehr hat man nicht mit einem Gott, der nur als das zufammen- 
haltende Widerlager gilt, welches das AU der einzelnen Dinge in 
feiner Einheit bewahrt; auch nicht mit der legten Urfache, die auf 
uns lediglich durch Mittelurfachen wirkt; auch nicht mit dem denfenden 
Urheber der jelbjtändig fortarbeitenden Weltmafchine. Berfehr Hat 
man mit Gott jo lange nicht, als er ung lediglich Gegenftand unjres 
Dentens bleibt. Verkehr mit Gott gibt es nur, wenn er Perſon für 
Perſonen ift, Perfon fähig und bereit in Wechſelwirkung zu treten; 


)%6.1,5. 91,8. .)C.145, 
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wenn ihm die Menjchen mehr find als jeine Gejchöpfe, wenn fie be— 
ftimmt find, ihm, dem Bater, Kinder zu werden. 

Kun geht aber unjer Thema über den Titel jenes Buches hinaus. 
E3 fragt nach dem Verkehre mit Chriſto. Alſo jedenfalls, nicht 
bloß Verkehr mit Gott durch Chriftum, etwa im jeinem Namen, 
fondern auch Verkehr mit dem lebendigen Chriftus. Wenn ein folcher 
Berkehr ftattfinden foll, der fich eben nicht durch irgendwelche Er- 
icheinungen Chrifti vermittelt, jo ift es ein Verkehr, welcher finnlicher 
Bermittelungen entbehren kann und fol. Und das ift dann jeden- 
falls ein Verkehr wie mit dem umfichtbaren Gott. Wäre es alfo 
etwa nur ein andrer Ausdruck für den Verfehr mit Gott? Hätten 
wir deutlicher und ehrlicher dafür einzufegen: Verfehr mit Gott, dem 
Gott und Vaters unfers Herren Jeſu Chrifti? Das hieße aljo: auf 
Anweifung Chrifti, im Vertrauen auf ihn und geleitet von feiner 
Gefinnung. Auch das wäre jchon nicht mehr ein Verkehr mit Gott, 
wie man ihn pflegen konnte, ehe er feinen eignen Sohn gejendet hat, 
und pflegen mag, wo man von diejfem nicht? weiß oder nichts willen 
will. Allein eg bliebe fchließlih doc ein Tun, wohl nicht bloß zu 
feinem Gedächtniffe, jedod) durchaus nur in dem Gedenken an ihn. 
Und gewiß meint man mehr, wenn man fich nicht begnügt, von einem 
Berfehre mit Gott durch CHriftum zu reden. Wollen wir deshalb 
behaupten, daß e3 einen Verkehr mit CHriftug gibt, wie einen Ver— 
fehr mit Gott, jo gerieten wir freilich in eine üble Verwirrung, wenn 
wir, im Dienft unmißverftändlicher Deutlichfeit, bei den Chriften einen 
Verkehr mit Gott ohne den Verkehr mit Chriftus von einem Verkehre 
mit Chriftus ohme Verkehr mit Gott unterjcheiden wollten. Der- 
gleichen Vorftellungen, welche den Ungeübten fich durch eine derbe 
Anſchaulichkeit als zutreffende Ausjagen von Wirklichkeiten empfehlen, 
find in Wahrheit öde Abftractionen, ohme jeden Zuſammenhang mit 
den Wirklichfeiten der Offenbarung. Weil und foweit man den 
Chriſtus kennt, an den man durch jeine Zeugen glauben gelernt 
hat,!) darum und auch nur darum fennt man auch — tie Luther 
ſagte — Gott „von inwendig“; nur in Chrifto; und deshalb ge— 
ichieht jedes Chriftengebet durch Chriftum oder in jeinem Namen, jo 
als ob ChHriftus vor und hinter ung ftünde. Auch fommt es nicht 
auf wörtliche Erwähnung, felbft nicht auf befondre Erinnerung dabei 


») 1 oh. 17, 20. 
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an; denn alles, was zum Beten gehört: Das Wiſſen um den er- 
hörenden Gott und die Zuverficht zu ihm, den Freimut des Zutrittes 
und den innerften Zug getrofter Hingabe, das und was fonft dazu 
gehört, haben wir Chriften nur, wenn wir Chriftum haben. Und 
wiederum, wer bei Chrifto etwas andres fuchte als den Vater in ihm, 
der kennte eben weder ihn noch feinen Vater!) und würde mit allen 
feinen Anbetungen und Zumutungen gar nicht auf Chriſtum jelbft 
treffen. Mit folchen falfchen, unehrerbietigen Vorjtellungen zieht man 
Chriftum auf eine Linie mit den eingebildeten Nothelfern der Römischen 
herab, an der Spite die Gottesmutter, von denen man ſich ichmeichelt, 
bei ihnen ein unheiliges Herabneigen zu bedenklichen Menjchlichkeiten 
zu erlangen. So wie es den Chriften geſchenkt ift, jo kann man 
freilich mit Gott nur in Chrifto verfehren, kann man aber auch gar 
nicht mit Chrifto verfehren, ohne mit Gott jelbft zu verfehren. Das 
ift das Beten in Chrifti Namen, das mit feiner Erhöhung zum Vater 
beginnen und feine Jünger feiner Vormundſchaft entheben jollte.”) 


Wo finden wir über folchen Berfehr mit ihm und durch ihn 
weitere Kunde? Nicht in den Worten, mit denen er die Seinen 
hienieden unterwies. Wer fi in willfürlicher Beſchränkung — und 
das geichieht aus mancherfei Gründen — ausjchlieglich an fie Halten 
will, muß mit ihnen jelbft in Ywiejpalt geraten und fie meiftern; 
denn in ihmen weift er jelbft über feine irdiſche Stellung und Be- 
deutung für uns hinaus. Der weije Erzieher hat feinen Jüngern 
wohl ferne Ziele gezeigt, aber belehrt hat er fie nur über da Bor- 
handene und ihnen Zugängliche. Ste haben ihm und ung Proben 
genug gegeben, daß ſie für das über fein Kreuz hinaus Liegende nicht 
mehr Berftändnis Hatten als alle Leugner feiner Auferftehung. Was 
davon gilt, gehörte zu dem, was fie damals nicht tragen fonnten und 
dem andern Beiftande vorbehalten blieb; fanden fie fich nicht in das 
Irdiſche, wie follten fie das Himmliſche verftehen ? ?) 

Deshalb find wir für die Antwort auf jene Frage an jeine 
Zeugen im Neuen Teftamente gewiejen. Durchmuftert man nun ihre 
Berichte und Zufchriften unter dieſem Gefichtspunfte, jo wird man 
eine große Sparjamfeit in der Erwähnung, eine gewiſſe Sprödigfeit 


1) 306. 8,19. 2) Joh. 16, 23. >) Job. 16, 12; 3, 12. 
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und Zurückhaltung bemerken. So voll, fo unaufhörlich die Unent- 
behrlichfeit und Wirkfamfeit des Iebendigen Chriſtus für alles Leben 
jeinerv Glaubenden zum Ausdrude kommt, jo fehlt doch durchaus der 
Zug, wie ihn etwa die Wechfelveden zwifchen der Seele und Jeſu in 
den Liedern der Möftifer tragen oder der vertrauliche Umgang mit 
dem umnfichtbaren Heiland, den Zinzendorf von feinen Knabenjahren 
an gepflegt hat. Der Gründe für folchen Unterfchied gibt es manche, 
die zu erwägen find, wenn es fich um die Berechtigung diejer anders- 
artigen Erfcheinungen Handelt. Einftweilen ift nur die Tatjache des 
beftehenden Unterjchiedes Fräftig in Erinnerung zu bringen. Wenn 
ein Paulus, durch das Verfahren feiner Gegner gedrängt, von Vifionen 
redet, jo find doch folche, die nur Unfagbares mitteilen,!) fein Ver— 
fehr. Und was wollen die an den Fingern herzuzählenden Regiments— 
Handlungen durch Gefichte befagen neben dem, was wir dort fonft 
von dem „in Chrifto“ Sein und Leben und Handeln Iefen! Hier be- 
ſchränkt fich unleugbar, was von Verkehr mit Chrifto zu erfennen ift, 
auf Gewinn, Förderung und Beftand des Lebens aus und in der 
Gnade Gottes. 


Was aber aus dieſem Kreiſe göttlichen Wirken und chriftlichen 
Erlebens wird mit Grund unter die Bezeichnung „Verkehr“ befaßt? 
Wir brauchen dieſes Wort abwechjelnd mit dem andern: Umgang; 
vielmals ohne irgend welchen Unterfchied. Indes, genauer zugefehen 
denfen wir bei diejem an eine gewohnheitsmäßige Beichäftigung mit 
etwas; wir gehen auch mit unferm Handwerkszeug um oder mit 
jonftigen Sachen. Mit jolchen verfehren wir aber nicht. Sie find 
wohl Gegenftände für unjer Denken und Tun; zum Verfehre jedoch 
gehört uns Wechjeljeitigfeit, beiderjeitige Handlung. 

So haben wir uns denn über beide Seiten des Verhältniffes aus 
der Schrift zu unterrichten. 

Heben wir mit Chrifto an! Zu Athen Hat Paulus die Heiden 
den Schöpfer fennen gelehrt; doch nicht um fie über die Allwirkfam- 
feit der letzten Urſache zu unterhalten. Vielmehr ift jein Biel, fie 
einer Gegenwart dieſes Gottes zu vergewifjern, die fie aus der Gleich- 
heit mit den andern Gefchöpfen heraushebt. Er ift das Clement 
ihres inneren Lebens.) Gerade fo „find, leben und weben“ die 
Glaubenden in Ehrifto. Sie follen und — wenn es in Ordnung mit 


2.2 or. 12, 1f. 2) Apg. 17, 27. 28. 
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ihnen iſt — wollen alles ſein, haben und tun in ihm. Und das kann 
ſo ſein, weil er ſtetig in ihnen gegenwärtig ſein, in ihnen wohnen 
kann, wie Gottes Geift;') weil von ſeinen Erlebnifjen und ihren Er- 
gebniffen Kräfte ausgehen und auf fie wirken, fo daß fie eine neue 
Art und Beftimmtheit des Lebens, nämlich) bie jeinige, annehmen.”) 
Und das ift nicht allein der Inhalt feines Lebens, der auf fie über- 
geht, wie von einem Meifter auf feine Sünger; vielmehr wird dieſer 
Chriſtus zum Ich in uns; es ift ein Austaufch der Selbitbeftimmung, 
alfo der Perſonen.) Bweifelt Jeſus nicht daran, Daß jedermann jein 
Leben erhalten wolle und wollen dürfe, ja jolle — fragt fi) nur, 
wie mit Erfolg? — fo wird Chriftus dem Apoftel zu ſolchem ge— 
wonnenen Leben.‘) In diefen Befenntniffen, Die dem tiefjten Leben 
der Perſon ihren Ausdruck entnehmen, jchildern die Boten, was ihnen 
Jeſus in dem Gfleichniffe vom Weinftode vorgemalt hat. Das ift 
ein dauerndes Verhältnis; doch nicht ein Naturvorgang jenfeit des 
Bewußtſeins und Handelns. Selbſt in das Gleichnis hinein ragt die 
unzerftörbare Vollmacht des Perſonlebens: „wenn einer nicht in mir 
bleibet ...“.») Aber eben ein dauerndes Verhältnis; es ijt zunächſt 
nicht von einzelnen Handlungen Chriſti auf uns die Rede, vielmehr 
von ſeinem ſtetigen Handeln, in dem er ſein Leben mitteilt. 

Kein Zweifel, dieſe Gegenwart in den Herzen iſt die des Auf - 
erftandenen und Lebendigen. Iſt doc) die Zuverficht diejer Berbunden- 
heit ihnen zugleich gegeben mit der Sehnjucht nach einer über das 
Glauben hinausfiegenden Gemeinschaft.) Gewiß ift da von einem 
Verſchwimmen der Perſon Chrifti nicht die Rede, wo man fi nad 
ihrem Schauen ausftredt; wie denn in diefen Zufammenhängen die 
Rede zumeist ganz felbftverftändfich auf die Auferweckung Chriſti fommt. 

Auch bleibt dieſes Verhältnis nicht in myſticiſtiſchem Dunkel. 
Man hört von feinen Vermittelungen. Zuvörderft von dem Geifte 
Gottes und CHrifti, dem verheißenen andern Beijtande, den der Sohn 
beim Vater erbittet und von ihm her ſendet. Das Sein Chriſti in 
uns und Geifteswirfung, das find Wechjelausjagen. So gewiß nun 
diefer unferm Geifte vergleichbare Gottesgeift es eben mit dieſem 
unferm Geifte innerlich zu tun hat als Träger der Gegenwart Gottes 


1) Eph. 3, 16. 17; Röm. 8, 9. 10. 
2) Phil. 3, 10; Gal. 3, 27. 28; Eph. 2, 15; 2 Kor. 5, 17. 3) Sal. 2, 20. 
9) Mtth. 16, 25f.; Phil. 1, 21. 5) Joh. 15, 6f. 6) 1Petri 1,8; 2Kor. 5, 8. 
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in unſerm  perjönlichen Leben,) ebenſo gewiß ift jein Eintreten und 
Wirken in unjerm inneren Haushalte verfnüpft mit dem Worte Gottes 
und mit feiner Berfiegelung in den Stiftungen Jefu, die wir Sacra- 
mente nennen.?) 

Das führt zu der andern Vermittelung, zu dem Widerjcheine des 
erleuchtenden Geiftes in unfern finftern Herzen?) zu dem Glauben. 
Der Glaube aber fommt aus der Predigt von dem auferjtandenen 
Gefreuzigten.) Auf diefem Wege nimmt eben der Geift in feiner 
Wirkung auf ung alles von dem erjten Beiftande,’) von Jeſus. Wo 
Paulus Chriftum feines Lebens Ich nennt, da fügt er Hinzu: „was 
ich Tebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben, dejjen Gegenftand der 
Sohn Gottes ift, der mich geliebet und fich für mich dahingegeben 
hat.“%) Sp gewiß es der Auferwecte ift, durch den er Apoftel und 
Ehrift in Einem wurde, hier hat er den fterbenden Hoheprieſter vor 
ſich, deſſen irdifches Heilswerf auch auf ihn abgezielt hat. Wie er 
hier nicht jagt: „der mich liebt“, jondern „der mir feine Liebe er- 
wiefen hat in jeiner Hingabe an den Tod“, jo auch jonjt.‘) Und 
wenn er don dem Antlige Chrifti redet, von dem die Herrlichkeit 
Chrifti in dem Herzen feiner Zeugen leuchtet, oder von dem Bilde, 
das wir mit aufgedectem Angeficht fchauen, um nach ihm gewandelt 
zu werden, fo meint er jenes Schauen, von dem Jeſus jelbit jagte: 
„wer mich gejehen hat, hat den Water gejehen“.?) Das Bild Jeſu 
von Nazareth, ung in den Evangelien gezeichnet, wirft den Glauben 
und verleiht ihm feinen Inhalt. 

Durch dieſe Mittel verkehrt Chriftus mit ung; aber es wäre 
immer noch fein Verkehr, wenn lediglich er auf uns wirkte aus jeiner 
Berborgenheit heraus, ung unerreichbar, nur ein Gegenjtand unjrer 
dankbaren Vergegenwärtigung auf Grund der Kunde von ihm. Nun 
ift ja ftumm fein wider die Natur alles Glaubens; muß er vor 
Menfchen befennen, wenn er da ift,?) jo muß er zuvörderſt zu dem 
Träger feines Vertrauens reden, — er muß beten. Erjt mit dem 
Gebete zu Chrifto beginnt der Verfehr mit ihm; jo bricht ein Thomas, 
ein Saul anbetend vor dem Auferftandenen nieder. Das verjteht ic) 


2 Röm. 8, 9-16; Eph. 3, 16. 17; 1 Kor. 3, 16: 2, 4. 10f. 
2) 1 Kor. 6, 11; 12, 12. 13; Apg. 10, 34f.; 2, 38; 19, 5f. 
2 Kor. 4, 326. 9) Nöm.10,17.9. Joh. 16, 14. 6) Gal. 2,20. 
2) Eph. 6, 2. 26. 9 2 Kor. 4, 6; 3, 18; Joh. 14, 9. 
9) Mith. 10, 32; Röm. 10, 10. 
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für die erfte Chriftenheit fo ſehr von ſelbſt, daß Die Slaubenden ge= 
nannt werden: „die da anrufen den Namen des Herrn“; ) — freilich 
nicht, um dag Gebet zum Vater zu erjeken, vielmehr immerdar zur 
Ehre Gottes des Vaters.) Wer fünnte aud) in feinem Namen den 
Vater anflehen, der nicht in der Berufung auf ihn auch ihn jelbit 
herbeiriefe? Haben wir nur in ihm den Zugang zum Bater, fließt 
der Freimut des Gebetes daher, daß die betende Seele ihn zur Rechten 
des Vaters weiß und trifft als Sühne und Vertreter,“) wie. könnte 
ſie — ſozuſagen — ſtumm an ihm vorübergehen? an dem, der unſers 
Lebens Ich iſt? Wer nur durch ihn Gott zum Vater hat, kann nur 
in ihm ſo zu dieſem Vater beten, wie die lieben Kinder den lieben 
Vater bitten. Iſt's ung aber verbürgt, daß niemand uns aus feiner 
Hand reißen kann, weil er und der Vater eins find,‘) wie jollte das 
Gebetsleben des Chriften hier ein ausjchliegendes Entweder — oder 
fennen? Suche ich, aus der Not mit mir jelbft Heraus, auf die ſich 
anpreijende Liebe Gottes hin den Zugang und bedarf ich, gebunden 
bon meinen Schwachheiten, der rechtzeitigen Hilfe, dann wende ich mich 
an den Beiftand, der Mitleid mit ihnen haben fann, und finde in 
ihm Gott, meinen Heiland. Treibt mich die Vollmacht, die er mir 
gibt, in jeinem Namen den Vater anzugehen, jo fommt der Urlaut alles 
Gebetes zu feiner Vollendung im Abbarufen.d) Das find nur zwei 
Seiten oder Stufen ein und desjelben Borgange2. 


Indes das — ausdrücliche — Gebet iſt nur die auffladernde 
Flamme der Andacht; fie hat ihre ftetigeren Geſtalten an der an— 
betenden Betrachtung, dem Lob und Preis, und ihre Wurzel ift Danf- 
barfeit. Unglaube ift ja Undanf und DVerjagung der Anbetung.‘) 
Darum eben muß des Glaubens Ausatmen Anbetung fein; fie hält 
dankbar im Gedächtniffe, was wir dem Geber aller guten Gabe 
ſchulden. So iſt's auch dem gegenüber, den Gott und der fich jelbft 
für uns Dahingegeben hat.“) Berfehr mit Chrifto ift Umgang mit 
dem Bilde Jeſu in unſerm Neuen Tejtament, aber in der gläubigen 
Gewißheit, daß eben diejer Jeſus über jolchem jinnenden Anschauen 
mir gegenwärtig ift. Denn jeine Gefchichte tft. nicht nur Vergangen- 
heit wie die des Moſe. Aber freilich, jeine geglaubte Gegenwart hat 

1 Kor SRH 1 

®) Röm. 5, 1-11; 8, 34; 1 Sob. 1, 9-2, 2; Hbr. 4, 14f.; 7, 2. 

*) Joh. 10, 28—30. 5) &al.4,6. 9 Röm. 1, 21. 

”) Röm. 8, 32 Tit. 2, 13. 14. 
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immer den Erdgeruch dev Vergangenheit, ung zum Segen. Mit diefem 
Erdgeruche wohnt die Fülle der Gottheit in ihm leibhaftig und macht 
ung den Unzugänglichen vertraut") So gibt es feinen Widerſpruch 
zwilchen dem: „zum Gedächtnis“ umd dem: „ich bin bei euch alle 
Tage. 


Wenn denn die Chriftenheit mit dem Exrhöhten redet, fo ift das 
nicht als eine comventionelle Titurgifche Form zu achten; und wo es 
dazu ausartete, wäre nach dem Neuen Teftament eine Neinigung vor- 
zunehmen; und zwar gerade zu dem Ende, um den Verkehr mit dem 
Lebendigen vor dem lähmenden Verdachte der Unwirklichkeit und Un- 
wahrhaftigfeit zu bewahren. Ebenſowenig ſoll hier eine trockene 
Folgerung aus der Lehre von Chrifti Gottheit oder von der göttlichen 
Dreifaltigkeit gezogen fein, um die Dogmatik zu Anfehen zu bringen. 
Lauſchen wir auf die tiefften Töne des geiftlichen Liedes; in ihnen 
wird der Berfehr mit dem lebendigen Gefreuzigten laut. „Sch mag 
dich ja zu allem nehmen“, das läßt fich die Chriftenheit nicht rauben, 
der Luther den Liedermund geöffnet und ihr den bisher begrabenen 
Ehriftus wieder gejchenft hat. Nur daß es nicht zu einer gedanfen- 
{ofen Übung werde, immer und ausschließlich Sefum anzurufen; hat 
man doch über Nachwirkungen Zinzendorfs einst Elagend davor warnen 
müfjen, Gott den Bater von dem Gebetsleben jo gut wie auszu— 
Ichliegen! Da öffnete fich denn wohl gar die Ausficht auf ein voll- 
fommenes Gebet3leben, einen Umgang mit dem „eritgeborenen Bruder“, 
hinter dem das „Unſer Vater“ als niedere Stufe weit zurück läge! 
Was vom Glauben, das gilt auch vom Gebete: „Glaube und Gott, 
die gehören zuhaufe.” ?) Gebetsverfehr mit Chrifto, das ift nicht ein 
andres DVerfehren als dasjenige mit dem Vater. Halten wir uns für 
unfer innerftes Gejpräch des offnen Ohres unfres Heren verjichert, jo 
ſollen wir bedenfen, daß fich das offne Ohr von dem offnen Arge 
nicht trennen läßt. Haft du die Erhörlichfeit deiner Bitten nur um 
den Preis jener inneren Gegenwart des Allichauenden, dev du um— 
fonft zu entfliehen trachteft,?) jo ift auch des erhöhten Meiſters Feuer— 
blick unabwendlich.*) Dieje läuternde Durchſchau allein verbürgt ung 
die unverlierbare Gemeinſchaft. Drohte etwa unfer Vertrauen zu 


1) Sol. 2, 9; 1, 15; 1 Tim. 6, 16. ) Luther, großer Katechismus. 
3) Bf. 139. +) Offenb. 1, 14. 
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feinem Beiftande in Vertraulichkeit auszuarten, jo wird es ung ein- 
drücflich gemacht werden, daß das geichlachtete Lamm inmitten des 
Thrones zwifchen den Cheruben jteht, die dag Heiligtum der Gotte3- 
nähe ſchirmen ) und geträumte Paradieſe verfchließen. Auch mit 
Chriſto läßt fih nur in der Ehrfurdt une Demut vor dem Un- 
wandelbaren verfehren. 

Eine folche Erkenntnis jegt nicht etwa, was wir jo nennen, zu 
einer bloßen bildfichen Wendung herab, mit der man jic) der bibliſchen 
Ausdrucksweiſe anbequemt. Beten heißt eben — mit der kaum genau 
überſetzbaren Wendung Hbr. 11, 27 — rov dögarov os Öe@v mit 
ihm reden, ihn, den Gegenwärtigen, anbeten, ihn befennen, ihn um 
Antwort bittend fragen,?) ihm danken, zu ihm flehen. So wenig e3 
eine bloße Phantafieausmalung, eine Projopopdie ift, wenn wir jo 
mit dem nicht bloß nicht geſchauten, jondern auch unfihtbaren Gotte 
verhandeln, und zwar jo mit Gott verhandeln im Namen Chriſti und 
in Vergegenwärtigung feiner Herrlichfeit auf dem Antlige Chriſti — 
ebenjowenig gilt das, wenn wir una im Innerften jammeln, um der 
Gegenwart des Tebendigen Chriftus inne zu werden. Und das jollen 
nicht nur einzelne Erhebungen oder Vertiefungen eines Chriſtenlebens 
ſein. Verkehren iſt etwas Stetiges, Zuſammenhängendes. Wir dürfen 
im Verkehre mit ihm ſtehen. Dann wird ſich freilich nach unſrer 
irdiſchen Art ein Auf und Ab in dieſem Umgang einſtellen; und daß 
den Schwankungen unſres Verhaltens nicht nur die ſtarre Fläche 
eherner Unwandelbarkeit begegnet, vielmehr ein lebendiges Verhalten, 
dafür iſt es ein malender Ausdruck, wenn der Erhöhte im Geſichte 
verheißt, Einkehr zu halten, wie dereinſt bei den Jüngern zu Emmaus.ꝰ) 
Zu ſolchem ſtändigen Verkehre gehört aber der Gebrauch der geſchicht⸗ 
lich dargebotenen Mittel, des Bildes Jeſu, wie das Wort es trägt 
und ſeine Stiftungen uns in unvergeßliche und unzerſtörbare Be— 
rührung mit ihm bringen. Denn man irrt, wenn man das wahre 
Leben auf eine aller Wirklichkeit unſers Geſichtskreiſes entfremdete 
Innerlichkeit, ſei es haarjcharf abgezogener Begriffe, jet es jchwebender 
Stimmungswerte, einfchränfen will. In Gottes neuer Schöpfung wie 
in jeiner alten fteht Leben nicht in Widerfpruch mit gejchaffenen 
Mitteln, mit Begrenzungen und Bedingungen; vielmehr jteht es in 
ihrem rechten und vollen Gebrauche. 


') Offenb. 5, 6f. ) 1 Petri 3,21. 9) Offenb. 3, 20. 
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Vergeſſe man freilich dabei nicht! ChHriftus Hat fi) die Tür, 
und zwar die einzige rechte Tür genannt; auch den Weg. Das bleibt 
er aber auf die Dauer nur, wenn er dein Sch wird. Er macht nicht 
nur den Verkehr mit dem Water leichter, ficherer, ausfichtsreicher, da— 
mit dann dein ganzer irdiſch-ſelbſtiſcher Sinn ſich behaglich unein- 
geihränft vor dem heiligen Gott entfalten könne, um ihn zu „ver- 
fuchen“, wie Israel tat, mit Zeichenfordern und ſonſtigem Eigennuß.') 
Wer in feinem Namen beten darf, der darf auch nur beten, wie er; 
wie er die Verfuchungen des Fürſten diefer Welt abgemwiejen hat; wie 
er fich jelbft nicht geholfen hat; wie er am Kreuze gebetet Hat; wie 
er — wider des fleischlichen Menjchen Natur — jeine Jünger ges 
heißen hat, ihr Beten nicht mit ihren — auch ihren berechtigten 
— Angelegenheiten, anzuheben, jondern mit dem Wirkſamwerden von 
Gottes Name, Reich und Wille. Wo des Sohnes Geift herrſcht, 
treibt, ruft, jeufzt, da vertritt er Heilige nach Gottes Sinn’) Der 
Berfehr mit Chriftus jammelt unfern Sinn auf die Gefinnung deſſen, 
“der von Kind auf fein mußte in dem, das feines Vaters ift. Er 
bleibt der Helfer; und will uns der Mut entſchwinden, mit allen 
Sünden und Nöten und Kleinlichfeiten vor den Ewigen zu treten, 
dann dürfen und follen wir nach der Hand des Lebendigen greifen, 
der geiprochen Hat: „wer mich geſehen Hat, der Welt Netter, der 
Sünder Genofjen, der hat den Vater gejehen“. 


„Die in Chrifto“, jo heißen dem Paulus jolche, welche ihres 
Chriftentums froh werden dürfen. Nun kann aber ein handelnder 
und redender Mensch nicht in Chrifto fein, ohne mit ihm zu verfehren. 
Denn eine Redensart ift die Bezeichnung nicht, als ob eg eigentlich 
(auten müßte: „die in der von Jeſu geftifteten Kirche". Wer Chriftum 
angezogen hat, weſſen Ich Chriftus geworden ift, der ift mit ihm ein 
Geiſt und fein Leib wird ChHrifti Glied; ?) dev ift auch feines gejchicht- 
fichen Leibes, der Kirche Glied, eben erſt weil er zu Chrifto gehört 
und feine Art hat.) Deshalb gehört es zum „in Chrifto fein“, daß 
man mit dem Lebendigen Verkehr hat. Das ift etwas davon, worin 
man ſelbſt inne wird, daß des CHriften Leben mit Chrifto in Gott 





1) Hbr. 3, 8f.; 1 Kor. 10,9. 2. ®) Röm. 8, 4. 5. 14. 15. 26. 27. 
°) 1 Kor. 6, 17.15. 91 Kor. 12, 12f.; Eph. 4, 15f. 
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verborgen iſt.) Eben darum wird davon in dem Neuen Tejtamente 
nicht jo oft und fo laut geredet; man muß ein leiſes Gehör haben 
und den zarten Fäden nachzugehen wifjen, um dieſes innerjte Ader- 
werf eines fräftigen perjönlichen Chriftentumes deutlich zu erfafjen. 
Es bedarf bejondrer Anläffe, um dag Innerſte in das Geftändnis 
hinauszuloden. Als letztes Wort gegen die auf das offenbarte Geſetz 
pochende Werfgerechtigkeit enthüllt Paulus fein tiefftes Elend; ſonſt 
redet er von feiner Gejehlichkeit jehr anders.) Da er dem Kephas 
feinen jchwerjten Schaden aufdeden muß, da jegt er auch jein Per— 
fönlichjtes dagegen ein.) Solche Befenntniffe find nicht die Fang- 
nege der Fiſcher, jondern die legten Hilfsmittel der brüderlichen 
Auseinanderjegung; nicht die Kleinmünze im werbenden Verkehr, 
jondern die legten Schäße, wo es ſich um Rückhalt für gefundes Leben 
handelt. 

Einer ſolchen Notlage verdanfen wir auch den Bericht des Paulus, 
in dem zutage tritt, was dieſer Verkehr mit CHrifto für Diener am 
Wort und Seelenpfleger zu bedeuten habe. Wir Iefen ihn 2 Kor. 12, 
7—10. Die Korinther hat er durch das Evangelium in Jefu Chrifto 
gezeuget; es liegt ihm an, die Gemeinde Chrifto als feufche Braut zu 
bewahren; nun brechen die Wölfe ein und verwirren die Gemeinde, 
indem fie ihr ihren Bater in Chrifto verdächtig machen.*) Um: ihret- 
willen tut er’s, wenn er fich bemüht, fein Anfehen bei ihnen zu be- 
wahren; jie jollen ihn und feine verleumdete Art und Weiſe verftehen, 
troß jeiner Schwachheit an ihm fefthalten lernen. Da öffnet ex einen 
Blick in fein Gebetsfeben. Verſucht in feinem Glauben und feiner 
Spannkraft, tief niedergedrüct in feiner Arbeitsmacht hat er um Be- 
freiung und Stärfung gefleht. Er möchte weiterhin Antrieb und Er- 
quidung daraus ziehen, daß er mit der Gnade mehr arbeiten kann 
als alle; °) num will ev über der Hemmung oder Gefährdung des Er- 
folge3 verzagen. Da hört er von der Stimme, der er vor Damasfus 
gehorchte:°) „es jei dir genug, daß du meine Gunft haft. Kraft 
fommt zum Ziele ihrer Leiftung im Schwächeftand“. Der Hilfloſe, 
um Erfolg bangende und über Erfolgloſigkeit klagende Beter findet 
in dem verborgenen Verkehre mit Chriſto genug, um aus ſeiner 
Schwäche Kraft zu ſaugen. Hat Jeſus unter Feinden und Anhängern 

1) Kol. 3, 3. ) Röm. 7, vgl. Ph. 3, 4f.; Gal. 1, 13f.; Röm. 10, 2, 3, 


) Gal. 2, 16f. ©) 1Kor. 4, 14f.; 2 Kor. 11, 2f.; Apg. 20, 29. 30. 
5) 1 Kor. 15, 10; Gal. 2,8. ®) Apg. 26, 19. 
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einjam geftanden und doch nicht allein, „denn der Vater ift mit 
mir“,t) jo darf der franfe Miffionar am Grabe feines Weibes mitten 
unter Papua, die ihn nicht verftehen, Kraft faugen aus dem Verkehre 
mit Chrifto; nicht minder der Geistliche im weltfremden Gebirgsdorf 
unter verwahrloften jtumpfen Landesfindern oder in der übervölferten 
Eindde einer Großftadtgemeinde, in der die verlorenen Kinder der 
Bolfsfirche ſich ſammeln. Glaubensfrifche gibt e8 nicht auf die Dauer 
ohne DVerfehr mit dem lebendigen Chrifto; dann aber: „wer an mich 
glaubet, von des Leibe werden Ströme lebendigen Waſſers fliegen“.?) 
Da jpringt der Quell wider Entmutigung in den Nöten des eignen 
Leibes und den Irrgängen der eignen Seele; auch wider die Er— 
Ichlaffung über der Erfolglofigfeit unter Augen. Man vernimmt ja 
von ihm: „der eine jüet und der andre erntet“;?) man fieht ihn vor 
fi am Kreuze, den erfolglofejten Propheten mit dem überwindenden 
Siegesbewußtfein. Da fpringt auch der Quell wider die Ürgerniffe, 
wenn die Secten einbrechen und wenn die Jrrlehrer mit ihren Ein- 
feitigfeiten offnere Ohren finden *) oder wenn die Winde der Lehre 
drohen, das Schifflein vom Anfer der Hoffnung zu reißen, der hinter 
den Borhang reicht.?) 

Auch dem Einfamften und Erfolglofeften fteht der Umgang mit 
der Schrift offen. Allein wie ift er ihm verleidet! Sie muß ihm 
Fundort für den Inhalt und auch für den Ausdruck defjen jein, was 
er zu vertreten übernahm. Sie droht ihm zum Handwerkzeuge zu 
werden; das ift ihm das Wahrzeichen eines mühjelig getragenen 
Knechtsdienftes; es ift jo abgegriffen und jcheint die Schneide zu ver- 
fieren. Iſt's denn überhaupt noch zu brauchen? Soll man fich nicht 
dem Angebote befierer, wirffamer Mittel zuwenden? Wie viel wird 
nicht über feine Verläßlichfeit, feine Gültigfeit, jeine Zeitgemäßheit 
geftritten! Einesteils die Abgegriffenheit einzelner Bruchftüde aus 
dem ganzen Schriftwort vom fteten Gebrauch, andernteils die Fremd— 
heit gegenüber der Maſſe des nicht bequem Verwendbaren, beides führt 
zulegt zu dem Eingeftändnifje: 

Tot und falt fieht das Bud mid) an, 
Da3 mir doc Gewalt hier nur geben fann! 
Sp wird's nicht fein, fobald Hinter dem Umgange mit der Bibel der 
Verkehr mit dem lebendigen Chrifto fteht. Wie du hat er fein Altes 
2) Soh. 8, 16.29. 2) Io. 7,38. 9) Ioh 4, 87. 
#) Sal. 1, 6f.; 2 Kor. 10%. >) Eph. 4, 14; Hbr. 6, 18—20. 
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Teftament gelefen und drin die Spuren feines Vaters gefunden; wie 
du hat er der Propheten Kämpfe und Geſchicke geteilt; wie du hat er 
bis ang Kreuz die Palmen gebetet. Auch div kann Moſe von ihm 
zeugen.!) Was er einer Magdalene, einer Kananderin, einem Zachäus, 
einem Bartimäus, einem Schächer wie einem Simon Petrus gejagt 
und getan, das weckt nicht wehmütige Seufzer nad) dem Einzigen, den 
wir nicht mehr jehen; fo ift er, der ift er; das jagt eben er mir. 
Erheben dann feine Zeugen ihre Stimme, um in feinem Dienfte zu 
bitten und zu veden, was fie nicht lafjen fönnen,?) jo ftehen über 
ihrer Verkündigung in Erweifung des Geiftes und der Kraft jeine 
Worte: „es ift euch gut, daß ich Hingehe; denn ſonſt kommt der andre 
Beiftand nicht, der bei euch bleibet; der weijet euch in der gejamten 
Wahrheit zurecht. Und darum: wer euch Höret, der höret mich.“ ?)- 
Wer über dem Verfehre mit ihm jpürt, daß der Herr zu jeinen Worten 
fteht, der hat genug. Er hat genug an diefem Bibelmort; er bedarf 
feiner herausgefiebten Offenbarung, mit deren Silben und Buchjtaben 
er alle Nätjel der Wißbegier löſen und alle Drafel für die Kreuzwege 
jeines Lebens zujammenfegen kann. Er will ja nur mit dem Herrn 
umgehen, nicht wie er jelbjt ihn fich malen und wünjchen möchte, 
jondern wie er ſich machtvoll in die Gejchichte der Zeitgenoſſen ein- 
gezeichnet hat; mit ihm, wie fie ihn Schauen durften und in ihm aud) 
den Bater hätten jchauen follen. Seine Wirflichfeit, aber eben 
auch jeine Wirklichkeit und fie allein. Darüber wird man forglos 
in betreff von verjchtedenen Anſchauungen über ihn oder über die 
Beitfolge feiner Handlungen und Erlebniſſe oder genaue Überlieferung 
feiner Neden. Man gewinnt Freimut für den Umgang mit der 
Schrift. Sie ift fein Altertum, zu dem fich ſchwer verläßliche Brücken 
ſchlagen lafjen. Aus ihr fpricht die immer vertrauter Elingende, immer 
ficherer wieder erfannte Stimme des Lebendigen. 

Ein jolcher Verkehr mit dem Lebendigen über der Verſenkung in 
die altteftamentliche Schrift, die feine Bibel geweſen ift, von feinen 
Knabenjahren bis zu feinem Ausatmen; ein Sinnen darüber, wie er 
fie wohl gelefen und was er dort und wie er fich in ihr mag ge— 
funden haben; — dann eine Vertiefung in jein Bild und in den 
Umgang feiner Zeugen mit ihm durch das Neue Teftament, — das 
fann viel erjegen, was ein Vereinſamter entbehren muß. Unter 

’) 30h. 5, 46. 47. 2) 2 Kor. 5, 20; Apg. 4, 20. 

3) oh. 16, 7f.; 14, 17; Luk. 10, 16. 
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manchem — gewiß auch unter peinfichem — Entbehren braucht man 
dann nicht zu darben. 


Freilich wird man zweierlei dabei erfahren. Zum eriten, daß 
der alte Menſch zu ſolchem Umgange nicht ohne weiteres gejchict, ja, 
daß er ihm fogar abgeneigt ſei. Je ernftlicher man e3 dann mit Der 
Gegenwart des Lebendigen nimmt, defto bejchämter wird man dadurch 
jein, daß der Eintritt in diefen Verkehr, die Stetigfeit in ihm uns 
Überwindung foftet. Zum andern wird man es erfahren, daß ver 
Herr eiferfüchtig ift,!) Anfprüche macht, auch Ansprüche auf Verzichte. 
Jedenfalls ftellt jeine Nähe ernfte Anforderungen. Und jo ergibt es 
fich, daß in diefem Verfehre wir unter eine Zucht geftellt werden; 
und die haben wir not; eben defjen werden wir darunter inne. Es 
ift ſehr tröſtlich, fich in die Erlebniſſe des Simon Petrus mit jeinen 
Meifter zu vertiefen; allein da wird dann auch miterlebt, wie er zu 
hören befommt: „Hebe dich von mir, Satanas“ und „du wirt mid) 
verleugnen“; da fteht man doch auch unter dem beichämenden Blick; 
unter der Prüfung durch den Auferftandenen; auch unter den er— 
ziehenden und richtenden Worten an Kleophas und an Thomas. 


Wer das lernt, fo immer häufiger, ernftlicher und tiefer mit Dem 
Auferftandenen zu verfehren, der wird eine folgenreiche Verwandlung 
erleben. War er gejonnen, ein gewifjenhafter Amtsträger in ber An⸗ 
ſtalt ſeiner Kirche zu ſein, hat er die chriſtliche und kirchliche Sache 
begeiſtert zu der ſeinen gemacht, ſo wird er immer noch der über— 
legende, planende, ſich entſchließende und ausführende Vertreter ſeiner 
Angelegenheiten ſein. So war es nicht bei Saul von Tarſus, ſeit er 
bekennen konnte: „wer in mir lebt, das bin nicht mehr ich, ſondern 
Chriſtus.“ Keine Rede davon bei diefem klugen, weitjchauenden und 
ebenjo gewiffenhaft wie zart in das Einzelnfte fich vertiefenden Manne, 
daß er wie ein Schwärmer auf ernite Erwägung verzichtet und jeine 
Entſchlußkraft ſtill geftellt hätte, um allemal augenblielichen Ein- 
gebungen zu lauſchen und ihnen Blindlings zu gehorchen. So fieht 
weder das Gebetsgefpräc aus, von dem wir oben ausgingen, noch 
die Verhandlung während des Gelichtes im Tempel zu Serufalem.?) 
Jedoch über ſolchem ernftlichen Austaufche mit feinem Meifter ift er 
eben doch geworden, wozu er berufen war, das augerwählte Rüftzeng. 
Und fo wird man in foldem Verkehre mit dem Herrn fein lebendiges, 





2.1 Kor. 10, 22. 2) Apg. 22, 175. Vgl. auch 2 Kor. 34 181, 23; 2, 11. 
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- finnendes und wollendes Werkzeug. Da ergibt fih dann ein Ge— 
drungenfein von feiner Liebe. Da kann die Rede jein von eiment 
Innewerden der Kraft feiner Auferftehung; und was dann vom Drude 
der eignen Schwachheit am irdenen Gefäße und der Rückwirkungen 
von der ftumpfen oder widerhaarigen Umgebung getragen fein will, 
darin darf man teilgewinnen an der Ertötung Jefu.!) Auch bleibt 
dag nicht ohne Wirkung auf die Art, wie man ihn verfünde. Wir 
wollen nicht achjelzudend den Rücken wenden, wenn über tötenden 
Dogmenzwang geklagt wird. Es gibt eine Weiſe, was man von Jeſu 
Bedeutung für die Sünder jagt, als verdammendes Geſetz auf die 
Seelen zu legen; das ift immer fo, wenn der Prediger ihn nicht 
lebendig ſchauen läßt. Es gibt auch eine Weife, ihn als ein be- 
wundern3wertes, Tiebevoller Erinnerung wertes Weſen der Einbildung3- 
fraft und dem Gedächtniffe zu empfehlen; das führt aber felten über 
eine zeitweilige Beichäftigung hinaus zu bleibender Frucht. Wenn 
man aber jelbjt innerlich vor dem fteht, deſſen durchichauender Blick 
Ehrfurcht weckt; defjen Erbarmen Liebesfraft ausftrahlt; als der Ge- 
nofje, aus deſſen Reichtum man Gnade um Gnade genommen hat, 
dann wird da3 Zeugnis gewiß etwas davon an fich haben, wenn es 
heißt: „der Gott, der verheißen hat: aus der Finfternis heraus wird 
es helle jcheinen,?) der hat einen hellen Schein in unſre Herzen ge- 
geben, daß (durch ung) entftünde die Erleuchtung von der Erkenntnis 
der Klarheit Gottes auf dem Angefichte Jeſu CHrifti”.>) 


Gewiß, ftünde nicht der Verkehr mit dem lebendigen Chriſtus 
dahinter, jo wäre das Bekenntnis des Neuen Teftamentes nicht jo 
von Chriftusinnigfeit durchdrungen. Sie wird aber in dieſem Be- 
fenntnifje nicht laut, um fi) unkeuſch damit vor andern zu zeigen, 
jondern nur um an das Berechtigte, an das, was ein Chrift haben 
fann und joll, zu mahnen; um alles datan zu mejjen; vor allem 
aber, um Herzen für den Jefus-Glauben zu gewinnen. So darf 
denn der Verkehr mit ChHrifto in dem Paſtor und durch ihn der. 
Gemeinde zugute fommen. 

Petrus erinnert: die Chriften Kleinafiens daran, wie fie gefojtet 
haben, daß der Herr freundlich ift, nachdem fie zu ihm, dem lebendigen 


) 2 Kon 4, 7—15; Phil. 3,10. ) Jeſ. 9, 2. 92 Kor 4,6, 
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Steine gekommen jeien, um über ihm als Lebendige Steine zum 
Gotteshaufe erbaut zu werden. Dazu find fie geworden, Chrifti Art 
haben fie angenommen, weil fie durch feine Auferftehung wieder- 
geboren find; nun lieben fie den, den fie nie gejehen haben, und 
glauben an ihn, obwohl fie ihn nicht jehen, in der getroften Hoffnung 
auf das einjtige gewiſſe Schauen.) Hier ift feine Spur von einem 
Berfehr in Gefichten, und doch eine Gemeinschaft mittels des Glaubens, 
die zuperfichtlich vorwärts ſchaut, inzwilchen aber dem Leben feinen 
Zug und feine Bejchaffenheit gibt. Ein in Genuß und Anfchauung 
jchwelgendes Lieben kennen dieſe tatfräftigen Boten Jeſu nicht; fie 
reden von Gemeinjchaft mit Chrifto nur da, wo fie einen Gehorfam 
erfennen, den man der Perſon des Herrn um jeinetwillen leiftet. Und 
der wird nicht einer vergangenen, bloß vorgeftellten Geftalt zuteil. 
Denn jenes Kommen zu ihm war ein Hingewendetwerden zu dem 
Hirten und Aufjeher (Biichof) ihrer Seelen.) Diejer Erzhirte bedarf 
feiner ihn erjegenden Biſchöfe, wie jein angeblicher Stellvertreter auf 
Erden; er begnügt ſich nicht damit, Völfer, Kirchen und ihre Fürften 
zu weiden; fein Auffehen gilt jeder Seele; diejer Hirt fennt das 
Antlit jedes feiner Schafe. Er hat nicht aufgehört, Seeljorge zu 
feinem eigentlichiten Gefchäfte zu machen. Wer ihn jo aus Erfahrung 
fennt, der vermag ihn anzupreifen, jo daß man ihn, ohne ihn zu 
jehen, glaubt und liebt und wirklich zu ihm kommt. Wer ihn jo aus 
Erfahrung fennt, der kann ihm zum durchjcheinenden Werkzeuge feines 
Hirtenrufes, feines Hirtenzuges, feiner Hirtenhut werden. Wo hätte 
wohl ein Paulus den Mut gewonnen, das „mich“ dreiftiglich zu 
dem „der geliebet Hat“ zu fügen, ftünden nicht die Erfahrungen feiner 
Führung und feines Verfehres mit ihm dahinter?! Und wenn jeine 
Boten uns fein Handeln malen, auf daß es uns zum Vorbilde werde, 
wie hätten fie jo zuoerfichtlich den inmerften Zug feiner Gefinnung, 
in der er ins Fleisch hineingefommen ift, bis in die Ewigkeit verfolgt, 
wenn fie es nur vom Hörenfagen wußten, was er getan; wenn fie 
nicht feine felbftlofe Gnade und feinen auf die Verfühnung mit dem 
Bater gerichteten Sinn in ihren eignen Wegen und feiner Hirtentreue 
verjpürt hätten! ?) 

Aus ſolchem verjchieden vermittelten und doc in Zuverficht des 


1) 1 Petri 2, 4f; 1, 3-8. ) 1 Petri 2, 25. 
») 1 Petri 2, 21f3; 3, 18f.; Phil. 2, 5f. 
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Glaubens und in Übung der Andacht unmittelbaren!) Verkehre mit 
ihm, wird man wirklich zu feinem Werkzeuge, das fi) von ihm ge- 
braucht weiß, weil man ein Geift mit ihm geworden ift. So handelt 
Paulus in richterlicher Kirchenleitung, abweiend von Korinth, in 
Angelegenheiten diefer Gemeinde „vor dem Antlige Chrifti" und der— 
geftalt im Geifte mit ihr gemeinjan.?) Aus der lebensvollen Be— 
gegnung heraus wird nicht allein dag muftergüftige Bild Chriſti ent- 
worfen und vorgehalten, e3 prägt fic) auch in der Perjon als nach— 
ahmenswerte Abgeftaltung aus,?) und die Züge, an denen man den 
Sinn ChHrifti fich und andern verftändfich gemacht, treten als Beweg- 
gründe in die Handlungsweife und Ermahnung hinein: „ich ermahne 
euch durch die Sanftmut und Lindigfeit Chriſti“; „nehmet einander 
auf, wie CHriftus euch aufgenommen hat“ uſw.9 Aus diefem Hinter- 
grunde heraus gewinnt dann die Botjchaft, welche man zu beftellen 
hat, ihren befonderen Ton. Sit man mit dem Dienjte der Verſöhnung 
betraut, jo bittet man, daß die Leute ſich die Verſöhnung gefallen 
laſſen; man tut es Chrifto zu Lieb’ und Dienft, und darf dann 
reden, als wenn Gott ſelbſt die Aufforderung an die Vernehmenden 
richtete.d) So wird es denn im entjcheidenden Augenbliden heißen 
dürfen: „ihr jucht ja wohl eine Probe darauf, ob Chriftus in mir 
zu euch redet“ und was er vermag.‘) Getroſt der Prüfung entgegen 
Ichauend, der auch die Korinther fich nicht entziehen können, darauf 
nämlich, ob Chriſtus in ihnen lebt und wirft, zweifelt Paulus nicht, 
es werde ſich erweilen, daß feine Perſon wie Chriſti Wohnftatt, jo 
auch jein Mund geworden jei. Obs ihr nun je und je zur Strafe 
und Sichtung gereiche, oder zur Auferbauung oder zum Wachstum 
in der Erfenntnis, die Gemeinde wird der Stimme ihres Herrn in 
ihrer Mitte nicht entbehren, wenn ihre Lehrer im Verkehre mit ihm ftehen. 


Gilt das von dem ftrafenden, Ienfenden Worte, fo nicht minder 
von dem gepredigten Evangelium und dem im täglichen Verfehre bei 
dem Wachen über die Seelen’) ausgeteilten Gotteswort. Alle jolche 
Verwaltung der Geheimnifje Gottes ®) gewinnt aus jenem Verfehre 
vor allem das Lebensvolle. Wen Jeſus nur eine nebelhafte um— 


) Daß fi „unmittelbar“ und „unvermittelt“ nicht decken müfjen, diefe Er— 
kenntnis danfe ich Nich. Rothe. 

2) 1 Ron b, Sea Ron, 10. AERO, 1: 

*) 2 Ror. 10, 1; Röm. 15, 7; Eph. 4, 32—5, 2. 5, 2 Kor. 5, 20. 
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ftrittene Erinnerung der chriftlichen Altvordern ift, deſſen Glaubens— 
leben erfüllt ſchwerlich Jeſu Vorausfage: „aus feinem Inneren werden 
Ströme lebendigen Waſſers fließen“.)) Wer nur Monologe der 
Sehnſucht an den Verborgenen gerichtet, nie aber eine Antwort 
empfangen hat, in der er den Lehrer Galiläas und Propheten 
Serufalems wieder erfannte, der wird freilich niemandem den Eindruck 
machen, daß er nur der Mund des lebendigen Ehriftus jei. Und 
darum wird jeine Verkündung auch jenes Anſehens ermangelit, das 
mit überführender Leuchtkraft zur Geltung kommt, wo das gejchieht: 
„wer euch hört, der Hört mich“. ?) 

Seltener vielleicht, vielleicht aber auch nur verborgener — be- 
ſchloſſen zwiſchen ſechs Augen, denen des Nedenden, des Hörenden 
und deſſen, der auf feinen Namen hin mitten unter ihnen fein will — 
ift diejenige Frucht aus dem Verfehre des Diener und Boten mit 
Ehrifto, deren Fehlen die Gemeinde, oft genug ohne dag zu erkennen, 
am tiefften vermißt — das ift die Chrifto entftanmende unerjchöpfliche 
Fähigkeit der Sorge für die Seelen im einzelnen.?) Je ernſter Dieje 
Aufgabe ſich auf das Herz legt, je weniger dag eigne Vermögen ſich 
dem fo oder jo gewachjen erweift, um fo offner wird der Blick für 
Sefu Allvermögen in dieſer Richtung laut feinem Bild in den 
Evangelien. Wenn es vom geiftlihen Menjchen heißt: „er richtet 
alles", jo fommt das weder aus einem, von Jeſu jo jcharf gegeißelten, 
Nichtegeift, noch aus einer den Menfchen empor ſchwemmenden Über- 
geiftlichfeit, fondern aus dem Geifte Chrifti.t) Willft du des Geiftes 
Urteil in dir genau verftehen, bilde dein Urteilsvermögen an dem, der 
nicht bedurfte, daß jemand ihm fagte, was in einem Menjchen war; 
an ihm, der die Leute ihmen ſelbſt zeigte, damit fie fich erfenneten; 
an ihm, deffen Urteil ebenfo befcheiden fich auf das ihm Befohlene 
beichränfte, als unentwegt in feiner Lage und vor niemanden ſich 
beugte. In feiner Schule wird man lernen, Zöllner, Huren und 
Sünder zu fammeln, aber auch den Schriftgelehrten den Star zu 
ftechen, die Menfchenfürchtigen langſam heranzuziehen und die Ge— 
rechten zu zerbrechen. Wer felbft weiß, „Die gefamte Langmut Chriſti“ 
auf die Probe geſtellt zu haben,“) und nicht umſonſt, in dem wächſt 
und erſtarkt der Trieb, ſeine Kunſt zu erlernen, wenn er nicht nur 
zuwartet, ſondern im Zuwarten überwindet; dieſe ſtete Bereitſchaft, 
9 905.7,38. ) &.10,16. 9) Hbr.13, 17; 1Theſſ. 2,5—12; Kol. 1, 28. 

#1 Kor. 2, 15. 16. 5) 1 Tim. 1, 16. 
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in jede Lage und Art einzugehen; diefe Fähigfeit, die Stimme auf 
den Nefonanzboden der Herzen zu bemejjen; dieſe getrofte Zuverficht 
auf die Ohren derer, die aus der Wahrheit ſind,) und dieſe Fünig- 
fiche Entjchloffenheit, verſtockte Sinne ihrem Gerichte zu überliefern ;?) 
dieſes zarte Mitfchwingen der Empfindung des Mitleidens mit dem 
Elend in allen Geftalten, und diefe ruhige Klarheit, welche die Ver— 
gebung der Sünden als oberjteg Gut voranftellt,?) und diefe Trage- 
kraft, die unter dem erjchauten und gefühlten taufendfachen Sammer 
nicht zufammenbricht, jondern Blick und Stimme nach oben jendet.*) 

Das alles — und wie unaussprechlich viel mehr! — kann man 
aus jenem Verkehr empfangen und aus ihm heraus weiter geben, um 
die Ordnung aus Erfahrung zu lernen, daß die Gottesfraft im Ge— 
brauche wächſt und, wo Schwäche fich einftellt, zum Ziele ihrer 
Leiſtung gelangt.?) 


Wie begraben war Chrijtug, als Zuther fein Zeugnis von ihm 
anhob. Zum Beweiſe dafür haben fie einen Stellvertreter für ihn, 
und diefer ohnmächtige Mann kann nur wirken duch Taujende von 
Gehilfen mit Leichnamsgehorſam und Millionen von dinglichen Mitteln 
und Mittelchen. 

Wir willen von einem umfichtbaren lebendigen Dfterfürften, der 
göttlich regiert, der größeften Dinge mächtig und dem geringften 
Menfchen in feinem bündelſten Herzen laut feiner Verheißung nahe, 
jo wie er in Galiläa und Ierufalem war, ſprach und tat, „bei ung, 
bei allen und bei jedem, alle Tage bis an der Welt Ende“. 

1) oh. 18, 37. 2) Joh. 12, 375.; Mtth. 18, 11f.; Kp. 38. 


») Mith. 9,2. +) Mit. 8, 17. — Joh. 11, auf. 
5) Ph. 4, 13; 2 Kor. -12, 9. 
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„Und am dritten Tage auferftehen.“ Mit diefen Worten hat 
unjer Herr dreimal die VBorausjage feines Lebensausganges vor den 
Zwölfen bejchlofjen. Dreimal Haben fie das nachdruckvolle Säschen 
überhört. Sie hätten daran das Mittel wider das Ärgernis des Kreuzes 
finden fönnen. Site fonnten fich nicht dreinfinden. Freilich, daß am 
Ende der Tage im vollendeten Gottesreiche der Meifter als Auf- 
erjtandener unter den auferftandenen Gerechten walten werde, war 
ihnen wohl ebenjo gewiß, als den meiften heute, daß dergleichen alles 
Märchen find. Nicht minder, daß er nach feinem Tode fortlebe, wie 
er jelbft verfichert hat: Gott ift nicht ein Gott der Toten, jondern der 
Zebendigen; ihm. leben fie alle.) Daran zweifelten fie wohl alle nicht. 
Aber da waren in der Verheißung die drei Wörtlein „nach drei Tagen“. 
Was jollte dem foeben den Plänen eines Kaiaphas Erlegenen eine 
Wiederkehr gleich der des Lazarus frommen? War diejer doch in 
fteter Lebensgefahr von feiten der Juden.?) So blieb ihnen faßbar 
und deutlich nur das doc) erft Unfaßliche und danach, da es geichah, 
Unverftändliche: fein Unterliegen. Daß er ihnen allein wiedergejchentt 
werden folle, allen andern verborgen; daß er fie nicht Waiſen lafjen 
werde; ) vielmehr in ihrem Leben wirkſam gegenwärtig fein, und fich, 
diefes Leben geftaltend, als Meifter erweijen werde, als der andre 
Adam, der Anfänger eines neuen Lebens inmitten des umgewanbdelten 
alten, in Schöpferfraft auf Grund feines Kreuzes,?) das fonnten fie 
nicht faffen. Sein Wort blind zu glauben, das vermochten fie nicht; 
fo mußte er denn am Dftertage ihren Kleinglauben bejchämen. Ohne 
fi an ihn klammern zu fünnen, wie e3 die Magdalene verjuchte, 


1) Vorher war behandelt: Mit Chr. geftorben fein. ) X. 20, 38. 
s) 305.12, 10f. *) 305.14,18.19, 9) Eph. 2, 14—18. 
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durften fie dann fernerhin lernen, ihn gegenwärtig zu haben und ven 
von ihm gefandten Geift zu bejiben. 

Jenes Säschen, das an ihnen feinen Zweck zunächſt verfehlt Hatte, 
das wurde durch fie das Grundbefenntnig der Chriſtenheit: „Auf- 
erftanden am dritten Tage nach der Schrift." ') Das ift der von den 
Propheten verheißene Sieg über die Feinde des Lebens: Berjucher 
Sünde und Tod. 

Der, deſſen Mund und Feder vornehmlich diejes Bekenntnis in 
alle Welt getragen hat, der hat auch gelehrt, von diefem Belenntnifje 
die fonderfiche Anwendung zu machen, die ung heute bejchäftigen joll, 
auf Grumd namentlich des apoftolifchen Zeugnijjes Eph. 1, 15—2, 10, °) 
dann weiter von Röm. 6, 1-7, 6; Kol. 2,63, 15; Bhil.3, 7—15. 

„Wir find mit Chrifto auferweckt“ — eine vergangene, nach- 
wirkende Tatſache. Nicht der Inhalt der Hoffnung ift damit gemeint, 
wie es heißt: „Alle werden in Chrifto lebendig gemacht werden. Aber 
jeder in feiner Ordnung; als Anbruch CHriftus, dann die Seinen bei 
feiner Wiederkunft." 3) Es geht aljo unjer gegenwärtiges Chrijtenleben 
an. Wer wäre wohl darauf gefommen, diefen Ausdrud darauf an— 
zumenden, wenn wir es nicht von Paulus gelernt hätten? Mache 
man fich das an einer Vergleichung mit ähnlichen Ausjagen klar! Es 
find folche, die von einem neuen Anfange reden, von Wiedergeburt, beſſer 
vielleicht von Anheben wie in einer Geburt oder, wie wir jonft leſen, in 
Neuſchöpfung.“) Das findet man am Plage, wenn man einjehen lernte, 
mit dem von unfern Vorfahren Ererbten lafje fich für das Himmel- 
reich nicht? anfangen. Das jeßt aber ein ganz andres an Stelle des 
Bisherigen, während im Auferweden doch ein Borhandenes bewahrt 
wird. Darum darf man nicht vorjchnell beides zujammenwerfen: neu— 
geboren und auferwecdt, — jo gewiß eine Geburt nicht einen Tod 
vorausjegt wie die Auferwekung. Wer alſo wäre auf die bildliche 
Nede des Paulus geraten? Er müßte denn ohne den Paulus 
gelernt haben zu befennen: „So lebe nun nicht ich, ſondern Chriftus 
lebet in mir.“ | 
| Daran fer erinnert, damit man nicht vorjchnell die Ausfagen mit- 
einander verbinde und Durcheinander ausdente, ehe man genau ihres 


) 1 Kor. 15, 3—4. 

) Es wird dem. Verftändniffe des Folgenden bejonders dienfam fein, wenn 
man diejen Abjchnitt des Ap. betrachtet, che man weiter Tieft. 

P.1..Kor) IE22E “30h, 3,.,8f.; Cal, 6,1552 Kor, 17, 
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bibliichen Sinnes gewiß geworden ift. Dabei wird man dann vor 
allem zweifelhaft, ob der Ausdruck „bildliche Rede“ den Sinn der Schrift 
treffe. So iſt es etwa in der Ermahnung: „Steh auf, der du fchläfft, 
jo wird dich Chriſtus erleuchten.t) Aber von folchem Aufweden zur 
Anſpannung der Tatkraft ift in den Jufammenhängen, denen wir dieſe 
Anschauung verdanken, nicht zuerst die Rede. Vielmehr wird auf ein 
Widerfahrnis Hingemwiejen, und nur weil diejes vorausgeſetzt wird, ergibt 
fich num die Pflicht zu eignem Streben. Das ift nicht bloß ein eindrucks— 
voller Anreiz, das iſt der Hinweis auf eine gejchaffene Sachlage. ?) 

Um ſich in diefe Ausjage zu finden, muß man nun den Finger 
darauf legen, daß Paulus vor dem Auferwectwerden mit Chriftus ein 
Mitgeftorbenjein mit ihm annimmt. 3 ift bet ihm überall das 
Gefreuzigtwerden mit Chrifto vorausgejeßt.?) Nur als ein Anteil an 
den Erlebnifjen Jeſu wird das vorgejtellt. Und dieſe feine entjcheidenden 
Erlebnifje liegen nicht Hinter ihm als bloße Erinnerungen oder Voraus— 
jegungen für das weitere; fie find für ihn bleibende Bejtimmtheiten. 
Wer geboren ift, bleibt ein Geborener, auch wenn ihm das ewige Leben 
zuteil wird. Wie er, der Gefreuzigte, das gejchlachtete Lamm, auch im 
Himmelsthrone bleibt, jo auch der leibhaft Auferjtandene *) und kraft 
deffen mit der irdifchen Menjchheit verwachjene, ihr Haupt. Wie er 
feine Gottgleichheit nicht als Raub an fich gerifen, jondern in Knechts— 
geftalt erworben hat,?) jo hat er diefe Knechtsgejtalt nicht als gleich- 
gültiges Mittel wieder abgeftreift, fondern in fein Leben erhoben 
und verflärt. Er will der unfre bleiben; deshalb hat er den Kelch 
getrunfen. Nun lebt er mit und in feiner Ehriftenheit fort, und was 
fie um jeinetwillen zu leiden hat, das find feine Leiden.) Was ihm 
bis in das Grab hinein fein Fleifchesleib war, das Werkzeug für Die 
Gemeinschaft mit den Adamskindern, das wird ihm jeit jeiner Erhöhung 
fraft feines Geiſtes fein Gemeindeleib. ’) 

Sn jeinem Doppelerlebnis ift er nun dev Typus geworden, 
deifen Stempel ſich in dem Leben der Seinen ausprägen foll. er 
„in Chrifto“ ift, der macht in ihm und mit ihm durch, was Chriftum 
jelbft zu dem Herzog unfres Heiles ®) gemacht hat. 

Worin beftehen die Grundzüge dieſes Stempelbildes ? 


1) Eph. 5,14. 2) Röm. 6, 2f. 11; Eph. 2, 10; Kol. 2, 20; 3, 9-14. 
) ©. &.17. 1 Kor. 2, 2; Offb. 5, 6; Apg. 1,11. 9) Phil. 2, 5f. 
6) Mith. 5, 11; Joh. 18, 18f; Kol. 1,24. ) Ep. 1, 28; 4, 4-16. 
s) Hbr. 2, 10. — 
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Die Auferweckung Chriſti ift nicht dasſelbe mit feiner Erhöhung. 
Freilich find beide nicht voneinander zu trennen und deshalb können 
die Bezeichnungen miteinander wechjeln, wenn das Ganze gemeint ift, 
was feinem Tode gefolgt ift.!) Die Erhöhung indefjen, für ſich 
betrachtet, wie man fie fi) wohl meiftens vorftellt, ſchließt eine 
Trennung von der irdiichen Menfchheit in ich.) Sp aber reden 
feine Apoftel zumeift nicht von dem Erhöhten; fie wiljen von der 
innigften Wechlelbeziehung zwifchen ihm und feinen Gläubigen. Wer 
und was feine Beziehung zum Jenſeits hat, dafür ift Jeſus tot; für 
die Seinen lebt er, ihnen innigft nah. Und das folgt ihnen daraus, 
daß der Gefreuzigte ihnen in feiner Auferwedung wiedergejchenkt ift.?). 
Uns, den Erdenmenfchen in ihrem durch ihn erlangten Doppelmejen, 
gehört der leiblich Auferwedte auch fernerhin zu. Seine Wirkung 
wird nicht nur für Die Zeit erhofft, da wir ihn fehen werden, wie 
er ift; man ſoll und kann ihrer inne werden, jolange man Beiſaß 
und Pilgrim ift. Der Lebendige gehört alfo nicht nur in erinnerndem 
Glauben, nein, in voller Wirklichkeit feiner Gemeinde auf Erden. 

Sein erhöhtes Leben aber ift durchaus das des Erniedrigten. 
Wie gewandelt feine Lage fei, fein Inhalt ift völlig derjelbe; darauf 
ruht unjre Heilsgewißheit, unjer Verlaß auf den Beiftand zur Rechten 
des Baters.t) Allerdings ift die Wandlung der Lage bedingt durch 
den Tod; nur der Geſtorbene war aufzuerweden. Der Tod aber ift 
nicht die Urjache feiner Auferwedung, nur jeine unerläßliche Voraus— 
ſetzung. Der Erhöhte ift nicht der Schmetterling, wenn er daS ver— 
deckende Puppenkleid abgeftreift hat. Eben das dahingegebene Leben 
hat er auf feines Vater Gebot und in feiner Vollmacht und Kraft 
twiedergewonnen. „Chriſtus, wenn er aus Schwäche gefreuzigt ift, 
lebt aus Gottes Kraft.“ >) 

„Aus der Toten Mitte” Hat Gott ihn erwedt; das bezeugen Die 
Boten einmal über das andere. Das eben war's, was die Zwölf 


») Vgl. z. B. wie im 1. Petribr. Leiden und Herrlichkeit nebeneinander ge- 
ftellt werden 1, 11. 19 21; 3, 18-22, während 1, 3f. gerade die Auferftehung 
in dem Vordergrunde ſteht. Im Hbrbr. ift für die Darbringung im Himmel 
vorausgeſetzt, daß er nicht im Tode (2, 9) blieb, aber erwähnt wird die Auferftehung 
erſt nebenher 13, 20. 

?) Apg. 3, 20—21; das fordert ja auch ſonſt die Hier ins Auge gefaßte 
Wiederkunft. 

5) Joh. 14, 185.; 16, 16f.; Mitth. 28, 20; 2 Kor. 13, 3—4. 

*) 1Joh. 2, 2; Röm. 8, 34. 5) oh. 10, 18; 2 Kor. 13, 4; Röm. 1, 4A. 


Der auferwecte Chriſtus. 181 


vorher nicht zu fallen vermochten, und wir dürfen ihnen das 
nicht verdenfen. Bedenken wir es. Nicht wird Jeſus wie die 
Toten und mit den Toten zugleich erwect, das erwartete Martha 
ja für Lazarus, ohne dadurch getröftet zu fein. Nein, er wird 
ohne die Toten auferwedt, er allein. Diefe große Gottestat mußte 
geichehen fein, ehe fie Glauben in Menjchenherzen wirken konnte. 
Dann predigt Paulus: Wir Toten find mit ihm erwedt. Das gilt 
e3 zu verjtehen. 

Sehr geläufig ift es uns, in der Ofterfeier die Kräftigung unſrer 
Hoffnung zu fuchen. Das offene Grab verkündet die Macht des 
Lebens der Seele über den Leibestod. Die Nägelmale und die offene 
Seite verbürgen das Schwerglaubliche, daß das Verwesliche anziehen 
wird die Unverwegfichkeit. Wir täufchen ung. Das größte Wunder 
beweift uns nicht mehr als das Fleinfte Darum, daß die Singer 
fic) überzeugt hielten, den Berftorbenen bei Leibesleben betaftet zu 
haben, darum wird feiner von ung feines ewigen Lebens gewiß. Bor 
dem Gejpenjt erichrafen die Zehn; als fie feinen Gruß vernahmen, 
al3 fie ihn wieder hatten, da wurden fie froh. Das ärgerte hinterher 
die Sanhedriften, daß die Boten an Jeſu die Auferftehung predigten. 
Aber das war ihr Mißverftändnis. Nicht die Löſung einer Streit- 
frage der Secten, nicht diejes Wunder ohnegleichen war der Gegen- 
ftand der Verfündigung, jondern daß eben diejer Eine und Einzige 
auferweckt war, der Herzog des Lebens.) Er war nicht das nach dem 
Erfolg entbehrliche Mittel für eine neue Drdnung der Dinge, jondern 
es Hing alles an feiner Perſon und an ihrer fortgehenden Gemein- 
ichaft mit den Glaubenden. Sieht man das Dfterereignis in dieſem 
Bufammenhange des fieghaften Heilandsfebens an, dann tritt ung — 
nad) der Apoftel Zeugnis — an dem Auferftandenen entgegen, dab 
er der Iebendige ift, in dem das Leben den Tod überwunden hat, 
und daß er deshalb das Leben der Seinen ift; daß dieſer Erjtgeborene 
aus den Toten das Haupt feines Leibes, der Gemeinde auf Erden ift, 
und daß er der Erftling derer, die da jchlafen, ihnen die Bürgerſchaft 
im Himmel gibt, die nur noch der vollen Darftelung Harıt.”) Ging 
Sefus in feiner Auferftehung von der Belebung im Geifte?) fort zur 


2) Apg. 3, 15. 

2) DOffb. 1, 18; Sob. 11, 25; 1 Kor. 15, 25—26, 55-57; Kol. 3, 4; 1, 18; 
1 Kor. 15, 20; Phil. 3, 20. 

3) 1 Petri 3, 18. 
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Auferweckung feines begrabenen Leibes und zur Auffahrt an die 
Rechte des Vaters, fo fieht der Apoftel den Abdrud diefer Vorgänge 
an den Glaubenden, wenn er ihnen verfündigt, fie jeien mit Chrifto 
lebendig gemacht, mit ihm auferwedt und mit ihm verjeßt in den 
Himmel!) 

Sind das nur volltönende Wiederholungen des einen Gedanfens 
von der Wirkung feiner Auferftehung auf uns? Gewiß jagen fie nur 
deren volle Bedeutung aus; aber das gejchieht dadurd, daß die ver- 
ichiedenen Seiten des Vorganges ins Licht geitellt werden. 


Auferweckt werden, dag heißt, daß der Fortbeftehende ein neues 
Leben empfange an Stelle des alten. Es handelt fich nicht bloß darum, 
dem alten Leben ein frisches Reis einzupfropfen, ſondern um eine 
Wandelung des allbeftimmenden Lebenszuges.”) Diejer Wechjel be— 
zieht fich aber zweifellos auf die Gebundenheit an die Sünde Mit 
dem Tode ift jede Teidentliche Beziehung auf die Sünde für Jeſus 
unbedingt abgejchloffen, und das ift ver Grund, weshalb der Tod fort- 
an feinen Anjpruch mehr an ihn hat.) Daraufhin aber erfennt 
Paulus das Verharren bei der Sünde durch das Mitgeftorbenfein mit 
Chrifto in der Taufe ausgejchlofjen. Die Verwachſung mit der Art, 
wie Chriſtus ftarb, zieht die gleiche mit der Auferftefung nach ſich. 
Darauf ruht die Beftimmung, in Neuheit des Lebens zu wandeln. 
Bei flüchtiger Erinnerung an dieſe Stelle liegt die Annahme nahe, der 
Wandel in Chrifti Fußjtapfen mache Das Auferftehungsleben aus. Des 
Apoftels Meinung ift das nicht; er unterjcheidet Leben und Wandel, 
wie Borausfegung und Tatjache, Grund und Folge Iſt unſer Leben 
beftimmt vom Geifte, jo iſt's auch Geift, der unjern Wandel beftimmen 
ſoll.) Für einen Chrifto nachartenden Wandel ift die Neuheit des 
Lebens als Vorausjegung erforderlich; das iſt die Neuheit des Geiftes, 
die des Chriften Dienft von dem veralteten Weſen des Buchitabens 
befreit.) Was tft nun Diefes verdrängende Neue? An Chriſtus ift 
es zu erſchauen. „Was er geftorben, ift er der Sünde geftorben auf 
einmal, was er lebt, lebt er Gotte.“ Jede hemmende Beziehung ift 
für ihn ausgefchloffen; er ift num bei dem Größeren ®) und ein Ber- 


) Eph. 2,56. ) Das liegt in dem Gebrauche von zamös nicht »Eos. 
’) Röm. 6, 10.9. *) Cal. 5,25. >) Röm. 7,6. ©) Joh. 14, 28. 


Der Sünde geftorben, auferweckt für Gott. 183 


laſſenſein von feinem Gotte fortan undenkbar. Für jeden, der fi) 
an ihn hält, ift der Zugang zum Vater für immer erfchlofjen, man 
fteht in der Gnade.) Es ift der Übergang aus der Nacht unter die 
Strahlen der Iebenjpendenden Sonne. Geit dem, was der Schächer 
erlebte, heißt es: „Heut fchließt er wieder auf die Tür zum jchönen 
Paradeis, der Cherub fteht nicht mehr dafür.“ Wer denn getauft ift, 
dem gilt nach Paulus die Aufforderung: „Achtet euch lebend Gotte 
in Chriſto.“ Dieſes Leben ift ihm eine lautere, eine fertige, eine be— 
friedigende Gabe, „Solches Gelichter waret ihr; aber ihr jeid abge— 
wachen, geheiligt, gerechtfertigt in dem Namen des Herrn Jeſu Ehriftt 
und in dem Geift unſres Gottes.“ „Das Reich Gottes iſt Ge— 
rechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geifte.“ ?) Wir wiſſen's ja, 
wie e8 dem Apoftel durchaus eins ift, den Geift Chrifti zu haben, mit 
dem Wohnen Chriftt im Herzen und dem Sein in Chrifto. °) Ein 
andres Leben aus der Auferwedung, eine andre Neuheit des Lebens 
fennt ec nicht. 

Bislang tot in Sünden, gefnechtet von dem Geje in den Öliedern, 
in knechtiſcher Furcht vor dem Geſetze Gottes, Gott fern und innerlic) 
gottlos.*) Fortan ein Kind mit dem Kindesanrechte, mit dem Triebe 
des Geiftes zur Kindesanſprache, teuer erfauft aus der Herrichaft der 
Sünde, da wir gerechtfertigt werden geſchenkweiſe durch jeine Gnade 
mittel® der Erlöfung in Chrifto.?) Das ift ja wohl ein rabdifaler 
Umſchwung. Wann vollzieht fi der? Schon Römer 6 findet fich, 
was dahin gehört, in Zufammenhang gejegt mit ber Erinnerung an 
die Taufe; freilich wird hier die Erwedung nicht ausdrücklich. daran 
gefnüpft. Kol. 2, 12 jchwanfen Die Ausleger, ob der Apoftel die Mit- 
erweckung an die Taufe oder an die Perſon des auferwecten Heilandes 
und die Verbindung mit ihm knüpfe. Die Undeutlichkeit zeigt, daß 
die Entſcheidung nicht wichtig für ihn war. „Wieviele ihr auf Chriftum 
getauft feid, foviele Habt ihr ihn angezogen.“ ) Das alfo ift ihm ber 
Suhalt der Taufe, die er im Sinne hat. Es ift feine rein biblijche 
Unterſuchung mehr, auszumachen, ob unfre Taufe Die von Paulus 
gemeinte fei. Eines aber wird aus feinen Gedankengängen zweifellos: 


2). Röm. 5, 1f.; Eph. 2, 18. 2) 1 Kor. 6, 11; Röm. 14, 17. 

») Röm. 8, 9f.; Eph. 3, 17. 

+) Eph. 2, 1f.; Röm. 7, 23; 8, 15; Eph. 2, 12; Röm. 8, 7. 

>) Nöm. 8, 14-16; Gal. 4, 6; 1 Kor. 6, 20 vgl. 18-19; Röm. 8, 1-2; 
SHE 8) Gal. 3, 27. 
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dag neue Leben entfteht nicht daher, daß ich Chriftum ergreife, ſon— 
dern daher, daß ich von ihm ergriffen bin.) Wir ftehen nicht aus 
eignem Entſchluß auf; ein jolcher Ausdrud begegnet nie; vielmehr: 
wir find aufgeweckt worden. 


Gewiß tft es ein tröftlicher Gedanke: eine folche Ummälzung in 
unjerm Innern, daß fein Reſt der gottlofen Selbftfiicht ſich mehr 
regte; wer hätte nicht in der Stille auf fie gehofft! Hat Paulus 
eine joldhe bezeugt? Einen Tauſch de3 alten mit einem neuen Ich? 
Da, wo er die entjcheidendfte Wandlung befennt, jpricht er freilich 
von einem Wechjel der das Leben beftimmenden Herrichaft; aber die 
neue fommt nicht einem neuen Paulus zu, jondern dem in ihm walten- 
den Chriftus. Sein eignes Ich im Fleifche haftet nur im Glauben 
an dieſem Chriſtus und feiner Gnade.?) Soviel regierender Iebendiger 
Chriſtus in uns, ſoviel neuer Menſch. Unter Beachtung hiervon ge- 
winnt es nun Bedeutung, daß immer von einer Teilnahme, nicht nur 
an dem Leben, nein, an den Erlebniffen CHrifti die Rede ift, und 
zwar bon eimer in der Vergangenheit Hinter ung liegenden. Das 
eben will e3 befagen, wenn e3 nicht genug ift, von einer Lebensmit— 
teilung in Chrifto oder durch ihn zu veden, fondern mit ftarfem Nach⸗ 
drucke von einem Auferwecktſein mit ihm gezeugt wird. 

Lange Zeit hat der evangelifchen Lehre die Auferftehung des 
Herrn faft allein als Siegel auf die Verföhnung am Kreuz und als 
Unterpfand für die Wiederfunft des Heilandes gegolten; man war 
ängftlich, auf die myſtiſche Vereinigung mit Chrifto näher einzugehen, 
während doch Luther jo fröhlich verkündet Hatte, daß wir mit Chriſto 
„ein Kuche“ geworden ſeien. Jedenfalls hat man eiferſüchtig darüber 
gehalten, daß ſich nicht die Kirche zwiſchen Chriſtum und die Chriſten 
einſchiebe. Dabei las man dann leicht darüber hinweg, was wir im 
Epheſerbriefe finden. Preiſt dort der Apoſtel die Wirkſamkeit der 
Macht göttlicher Stärke, wie ſie ſich an Chriſto erwieſen, ſo gipfelt 
die Darſtellung in dem Satz: „Und hat ihn zum Haupt über alles 
der Gemeinde gegeben, welche ſein Leib iſt, das, was ihn ſeine Auf— 
gabe erfüllen läßt, wie er alles zur Erfüllung des Zweckes führt.“ 3) 
Das iſt alfo die Bedeutung der Auferweckung Chriſti für ung. Seit 


V Phil. 3, 12. 2) Gal. 2, 19-20... >) Eph. 1,3. 
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er, der Gefreuzigte, zu ſammelnder Wirkfamfeit !) innerhalb der Menfch- 
heit im Fleiſch und unter der Königsherrichaft des Todes?) von neuem 
ins Leben getreten iſt, jeitdem fein Geist ausgegoſſen ift, ſeitdem „ift 
der Glaube gefommen“,?) in dem ein Paulus lebt und dadurd in 
ihm Chriſtus, ſeitdem gibt es für die Adamskinder im Fleiſche den 
Zugang zum Bater*) und gibt es für fie die Neuheit des Lebens für 
ihr altes Ih. Wie wir Art und Geſchick des Gejchlechtes Adams 
teilen, um dem Tode zu verfallen, jo werden wir im Glauben Teil- 
haber an Art und Gejchid des andern Adam. Dieſes Leben mit 
feinen Grundzügen hat Gott in Ehrifti Auferwedung der Menjchheit 
eingepflanzt, und wir empfangen es als jeine lautere Gabe, wie unfer 
Leibesleben, ohne diefem enthoben zu werden. Nicht eine Allmacht3- 
wirkung jegt an Stelle unſres Ich ein neues Jh. Eine Höhere Macht, 
die Liebe, aus dem reichen Erbarmen des Gottesherzeng hervorbrechend, 
erfüllt das alte Ich mit einem neuen Lebensgehalte, mit Chrifto. Das 
ift unfre Auferwedung, der Anfang eines feimfräftigen, feinem Tode 
mehr pflichtenden Lebens. 

„Das ift dann aber doch nur eine bildfiche Nedewendung. Was 
mir durch ChHrifti Vermittlung zu eigen wird, das heißt dann nur 
ein Miterfeben feines vorlängſt vollendeten Erlebniſſes, weil es in ent» 
ferntent Zufammenhange damit ſteht.“ So wäre e3 freilich zu beur- 
teilen, wenn jene Erlebnifje Chrifti für ihn eine Vergangenheit wären, 
Tatfachen und Leiftungen, von ihm jelbit ablögbar, wie e3 bei uns 
Erdenmenfchen vielmal3 der Fall ift. Das aber ift unjre Kurzfichtig- 
feit, wenn wir, auch in der Firchlichen Lehre, die Heilstatjachen als 
Fortwirfende Dinge von Chrifti Perſon trennen. Sein Tod und feine 
Auferweckung in aller ihrer gefchichtlichen Beſtimmtheit waren ber 
notwendige und vollfommenfte Ausdruc feines Auftrages?) und darum 
feines mit diefem Auftrage voll eins gewordenen Lebens. Und eben 
deshalb bleibt er der Sünde und Welt gefreuzigt und auferweckt, um 
als Marien Sohn und unfer Bruder ®) Gotte zu leben. Anteil an 
feinen Erlebniffen hat jeder, wer Anteil hat an feiner Perſon. Hat 
diefe Perſon in einem von uns die Herrfchaft über das alte Ich, dann 
ift eben diefes Ich hineinverjegt in das am Dftertage ber Menjchheit 
eingepflanzte, fertige neue Leben, 

1) Soh. 12, 32; 10, 16. 2) Röm. 5, 14. 21. 8) Gal. 3, 23. 25. 

4) Röm. 5, 1; Eph. 2,18.  ?) Joh. 10, 18; Mtth. 16, 21 uſw. 

°, Hbr. 2, 11. 
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Wie aber kommen wir zu diefem Anteile? Die Antwort „it in 
unfern Herzen und im unferm Munde": durch den Glauben. ') Dat 
inmitten einer Menfchheit, durch die hin der Aberglaube in immer 
neuen Geftalten unheimlich wittert, wie die Gewalten des Abgrundes 
durch unfern Erdboden; in der immer neue Gewichte auf die Wagjchale 
des Unglaubens geworfen werden; — daß inmitten diejer Menjchheit 
jemand zum Glauben an den Heiland ohne Schauen fommt und in 
ihm erhalten wird,?) dag ift das immer neue Wunder des Djter- 
tages, von ihm nicht zu trennen, wie die Leben gebenden Strahlen von 
der Sonne. Nur wiffen wir wohl: wie jehr man aud) die Unmittel- 
barfeit der Wirfung des Geiftes Chrifti betone, ohne die es nicht zu 
diefem Wunder des Chriftenlebens fommt, — doc) bleibt es Dabei: 
„Der Glaube fommt aus der Predigt, die Bredigt aber durch Gottes 
Wort." 3) Und darum rüftet der Auferftandene feine Gemeinde mit 
den Gaben des Zeugnifjes aus, und darumı ift fie jein Leib, fein Werf- 
zeug, *) und al8 Glieder an diefem Leibe leben wir aus dem Leben, 
das am Dftertage der verlorenen Menjchheit in dem Auferftandenen 
geichenft wurde. 

Stellen wir uns dieſes Leben nur nicht als eine ftoffliche Be— 
wegung, wie Cfeftrizität oder Radium vor, oder wie jene Gnadenfraft, 
welche der firchliche Priefter zu überfomimen und zu übertragen wähnt. 
In Gottes und Chrifti Reich geht es nie und nirgend nad) der Mecha= 
nik der finnlichen Natur her. Das auf Wucherzinjen angelegte Pfund 
it ein Gleichnis und feine Sachbejichreibung; das macht doch wohl 
das Gleichnis vom verlorenen Sohne Klar. Nicht aus Gottes Allmacht, 
jondern aus feiner Liebe ſtammt, was Chriftus uns bringt und tft, 
wie er ſelbſt. Darum bekennen wir ja, daß unjer Herr nicht des Vaters 
vollfommenfteg Geichöpf, fondern fein Wort und Ebenbild in Perſon 
it. Hat es denn. Gott ung bejchieden, daß die Entfaltung des ihn 
abbildenden Lebens fih nur in dem Gemeinſchaftsleben durch Die 
Gejchlechter Hin, nur in einer Menjchheitsgejchichte vollziehen könne, 
jo hat er auch feine errettende Gabe in dieſes gefchichtliche Leben hin— 
eingegeben. Borgefchichtlich ift der Beginn unſres Naturlebens. Ge- 
Ichichtlich ift die Begründung der Menfchheit Gottes in Chrifto. In 
diefer Begründung wurzelt jeder Anfang eines Chriftenfebens. Aber 
hier ift das gejchichtliche Leben zur vollen Höhe der Perſönlichkeit er- 

') Röm. 10, 8. 2) Luthers Erklärung zum 3. Artikel. 3) Nüöm. 10, 17. 

9 Eph. 4, 7—16. 
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Hoben. Denn du haft es nicht mit den ftarren Reliquien Jeſu, nicht 
mit den, wenn auch erſt nach Jahrhunderten, fraftlos verſchwimmenden 
Nachwirkungen feiner Erdentage, nicht mit jachlichen, anftaltlichen oder 
gedanklichen Schöpfungen feines Genius zu tun, jondern innerhalb 
jeines von ihm durchwalteten Leibes mit ihm ſelbſt, dem Auferjtandenen; 
und mit dem lebendigen Gotte durch ihn. 

Diefes Wurzeln im Heilande fegt unfer Ineinanderfein mit Dem 
‚Heilande voraus. Fragen wir ung felbft, jo jtoßen wir wohl auf die 
Vorftellung, als wäre das nur eine uneigentliche Redewendung. Wie 
Gott allgegenwärtig, alſo auch in unjerm Innern gegenwärtig tft, 
ebenso der zur Rechten Gottes erhöhte Chriftus; wir aber werden bes 
inne, indem wir ung feiner erinnern, wie er uns vorgemalt iſt. So 
denkt die Bibel nicht. Sie fchließt nicht von der Unendlichkeit Gottes 
auf feine Gegenwart in ung; die Gewißheit, unter feinem Auge zu ſtehen, 
macht ihr erft die Allwirkfjamfeit Gottes auch zur Allgegenwart. 9 
Und unſer Sinnen über Jeſum deckt ſich ſo wenig mit ſeinem Sein 
in uns, wie es bei den Jüngern war, da ſie nach Emmaus wanderten. 
Wie die Gegenwart Jehovas im Allerheiligſten inmitten ſeines Volkes 
ſehr etwas anderes bedeutet, als ſeine Gegenwart bei Baum und 
Strauch; wie das Zelten (Wohnen) des Wortes unter uns jehr etwas 
anderes war, als fein Walten in der Welt, darin es Licht umd Leben 
der Menſchen wird,?) jo verhält es ſich mit der Gegenwart des Vaters 
und Sohnes, wenn fie fommen, um in den Glaubenden Wohnung zu 
nehmen.?) Das ift nicht die gotthafte Art zu fein, Die ihnen uns 
abwendlich anhaftet, — wie die Pantheiften lehren. Das wäre und iſt 
lediglich das Vermögen für ſolche Gegenwart, die Machtvorausjegung.‘) 
Die gemeinte Wirklichkeit aber ift ein Handeln mit durchaus perjün- 
lichen Bedingungen; und. zu denen gehören auch geichichtlich gegebene 
Bedingungen. Der Schöpfer handelt eben mit feinen Kindern unter 
den Bedingungen, die er für ihr Leben gejebt hat. Hat e3 ein Wohnen 
Gottes inmitten eines Volkes nur im alten Bunde gegeben, jo gibt 
es ein Wohnen des Vaters und Sohnes in den Herzen nur für jolche, 
die unter dem neuen Bunde des Geiftes ſtehen.“) Es ift das im 
Erbarmen wurzelnde Handeln der Liebe, wenn Gott in Chrifto bei 
der Menfchheit und wenn er in glaubenden Herzen einfehrt, *) damit 

) Pf. 139. ) Joh. 1,144 9) Joh. 14, 28. 

9 Kennen wir doch wohl eine Leibesgegenwart ohne Gegenwart des Geijtes. 

5) 2 Kor. 3, 6f. 6) Eph. 3, 17. 
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fie ihm leben und ihr Leben dem des Heilsfürften gleich gejtaltet werde 
in jeinem Sterben und feinem Aiferwectwerden zum andern Adam. 

Weil das nun fo ift, weil die zum Glauben Gefommenen eben 
glauben an Gott, der Chriftum von den Toten erwect hat,!) darıım 
befiehlt Paulus ihnen: „Achtet euch tot der Sünde, lebend aber Gott 
in Chriſto.“ Die Sünde wird nicht ihre Königsherrichaft weiter über 
euch üben, denn ihr ftehet unter feiner Gnade, die euch die aufgedecte 
und verhaßte Sünde vergibt, damit ihr fie ausscheidet.?) Das gilt, 
wenn auf diefem Boden fich. jpisfindige und Teichtfinnige Fragen er— 
heben. ?) Wer etwas weiß von dem Mitgefreuzigtwerden mit Chrifto, 
dem kann's der Apoftel getroft verfichern: Du Haft nur eine Wahl 
vor dir: Knecht der Sünde oder Knecht der Gerechtigkeit und Gottes. *) 
Der Betrug der Sünde ift dann leicht aufzudeden. Es gibt feine 
jklavische Bindung, feine Verhaftung mehr an fie für jeden, wenn Gott 
ihn zu einem neuen Gejchöpfe gemacht hat. Dieje Schöpfung befteht 
in nichts anderm, al3 in dem Anteil an der Verſöhnung der Welt mit 
ihm felber, in dem Zugange zum Vater, in der Vollmacht, fortan Gotte 
zu leben.) Wem fo die obere Welt aufgetan ift, der kann und foll 
auch nach ihr trachten; wen die Welt gefreuzigt ift, der kaun und ſoll 
auch das der Erde frohnende Leben mit feinen Gewöhnungen abtöten.‘) 
Wollte man felbft damit beginnen, fo verfiele man der Traurigkeit, die 
den Tod wirket.”) Aber der von Gott eirgepflanzte neue Keim ftößt 
fortwachjend das alte Wejen ab. Hat man Chriftum angezogen, dann 
bleibt man am fortgehenden Ablegen und Anziehen.*) Ein fich ver 
tiefender Einblick in den Tod der Gottlofigkeit, erft der Fremdheit von 
Gott, folgends der Abneigung gegen Gott, macht den eröffneten Zu— 
gang zum Vater, den in Wirkung tretenden Glauben,*) zum größeften 
Wunderwerk. Sein zu brauchen, das ift die jelbftverftändfiche und 
(ebenerhaltende Außerungen des neuen Gejchöpfes. Man braucht nicht 
nach ſonſtigen Tennzeichnenden Ausdrudsweien zu fuchen. Über "die 
Außerlichkeiten einer ing Auge fallenden Sitte im Gottesdienst oder 
einer die Hoffart nährenden Enthaltfamkeit und Übung, auch iiber die 
Verſtiegenheit eines unmittelbaren Schauens oder Fühlens Gottes find 
die hinaus, die des Glaubens an Jeſum ſind.ic) Ihr Glauben wird 





) Röm. 4,24. >) Röm. 6, 11. 12. 14. 9)E6.8.1.15. +) Ch. 12f. 
>) Eph. 2, 15—18. ©) Gal. 6, 14. 15; Röm. 8, 12; Kol. 2, 9-3, 11 

) 2 Kor. 7,10. %) Kol. 3, 125; Eph. 4, 2. 9) Sal. 5, 6. 

10) Mol. 2, 9—14. 
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im Berfehre mit den Menfchen von jelbft zum Befennen. Holft du 
im Gebete den Ddem für das neue Leben, jo atmeft du es im Be— 
fenntnig aus.) Im übrigen ift längft für die Betätigung geforgt. 
Gott hat die Werke vorbereitet in der erften Schöpfung, in denen feine 
neuen Geſchöpfe ihrer Grundart nach zu wandeln haben. Sie tun es, 
indem fie das fünigliche Doppelgebot und mit ihm die erfte und zweite 
Tafel erfüllen; fie tun es, indem fie Chrifto nach der Haustafel dienen. ?) 
Sp werden fie mitten unter dem ungejchlachten Geſchlechte ſchlicht und 
recht zum Salz und Licht der Welt.?) Dazu find fie gefreuzigt und 
auferwecdt mit Chrifto ; das ift Gottes Abficht mit ihnen; das können 
fie, und deshalb verjteht es fich für fie von ſelbſt. Solange fie dar- 
nach trachten, in Chrifto erfunden zu werden, erweifet fich darin die 
Kraft der Auferstehung Chriftt. %) 

So bedarf e3 denn auch deſſen nicht, daß man fich ein neues 
Leben vortäufche, in dem man über das Beten des Vaterunſer mit 
jeinen legten Bitten hinausfüäme. Da wäre ja freilich von einer Knecht- 
Schaft unter der Pflicht innerhalb der Freiheit von der Sünde nicht 
mehr die Aede.?) Wie leichtfertig aber hätte, wenn dag gölte, der 
Apoftel feinen Chriften auf den Kopf zugefagt: Ihr jeid mit Chrifto 
auferwect, ihr dürft euch der Sünde tot achten! Diejelben Leute, 
für die es feinerlei Art von Verdammnis gibt, hören die befremdliche 
Zuſprache: wir find feine Schuldner der Sünde, fie hat feinen Natur— 
anfpruc an uns; tötet ihr nur die Werfe des Leibes, unter denen ſich 
fo oft der Zunder zur Sünde verbirgt.) Verſichert er die Stolofier, 
daß fie feiner Askeſe bedürfen, jo ruft er ihnen faft in demjelben 
Atem zu: Trachtet nach dem, was droben, nicht nad) dem, was unten 
ift; tötet eure inneren Glieder, die euer Leben an die Erde fetten. °) 
Die Korinther könnten geiftlich fein, fie find aber nichts weiter, als 
ſich felbft vertrauende und überlafjene Menjchen; ) deshalb hören fie 
nicht auf Berufene und Auserwählte zu jein. Der treue Miffionar 
Hätte e8 wohl im feiner Seelforge?) gelernt, wenn er es nicht am der 
nachwirkenden Gegenwart feiner Vergangenheit !®) bei fich jelbft erfahren 
Hätte, daß es bei Gottes Schöpfung eines neuen Menjchen nicht me- 


1) Kom. 10, 9—10; Mith. 10, 32. 

2, Eph. 2, 10 (nicht „zu welchen“, jondern „welche“ — Attraktion); 5, 15; 6,9. 
3) Phil. 2, 15; Mtth. 5, 13. 14. 9) Phil. 3, 8f. 5) Röm. 6, 16f. 

6) Röm. 8,1. 127. N Rol. 2,6553, 1—5. 8, 1 Kor. 3, 1-4 vgl. Kap. 2. 
9) 1 Thefj. 2, 5f. 10) Nom. 7, 14f. 
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hanifch hergeht und der CHrift nicht fertig ift, jondern im Werden 
fteht und das Werden von Perfonen fi) in Kampf vollzieht. So jelbit- 
verftändlich das Können im Kampfe mit der Sünde, jo widerſpruchs— 
voll ein jchlaffes Hangen an ihr für einen mit Chrifto Gefreuzigten — 
daß fie mit dem Trachten nach der alten Königsherrichaft doc) noch 
in ung fei, leugnet er nicht; denn er fordert auf, ſich dieſe Herrichaft nicht 
gefallen zu laſſen.) Der Sieg ift gewiß. Aber nicht, weil Das Über- 
gewicht immer den tatfräftigen Entichluß auf die rechte Seite zwänge, 
fondern „weil ihr unter der Gnade jeid“, weil ihr den Zugang zum 
Vater wie dev Zöllner und Schächer habt, den Kindesitand. 

Die Boten Jeſu haben fein Abjchiedswort an die Seinen in der 
festen Nacht nicht vergeffen; jeine demütigende und entnüchternde Be- 
gründung auch nicht.?) Sie fanden es nach Pfingiten für die be— 
rufenen Heiligen nicht überflüffig; fie werden nicht müde, es weiter 
zu geben: Wachet im Gebete. Der ermunternde Troft liegt nicht im 
dem Blick auf den eigenen Sieg, fondern in der bürgenden Gemeinjchaft 


mit Chrifto, die noch über die Auferweckung hinausgeht. Die befähigt 


dann auch zu Gemeinfchaft mit den Leiden Chrifti in Gleichgeitaltung 
mit feinem Tode?) Wo Paulus das bezeugt, fehrt er nicht die un— 
abänderliche Ordnung von Sterben und Auferwefung um. Cr redet 
hier eben nicht von dem grundlegenden Erlebnifje, jondern von den 
fortgehenden Erfahrungen im Kampfe mit der im argen liegenden Welt, 
auf die der Herr jelbjt jeine Sünger von Anbeginn vorbereitet hat. *) 
Diejer Ausblid erinnert aber daran, wie felbftverftändlich den mit. 
Chrifto Auferwedten das Trachten nad) dem Droben fei. 


Jenes Droben ift ihnen ja nichts Fernes oder Fremdes, jeit 
Shriftus dort ift zur Rechten des Vaters. Die Schrift Tennt den 
nahen Gott, und das neuteftamentliche Bekenntnis von dem nahen 
Auferftandenen tönt in den Liedern unfrer Kirche wieder. Wo 
Chriſtus ftatt des eignen Ich das Leben beftimmt, da ſtammt das 
Leben von ihm und hat ihn zum Inhalt; er ift das Leben, und diejes 
Leben lebt in Gotte Wie der Sohn, jo die Kinder, feine Brüder. 
Sie leben Gotte. Und wie man nicht mehr fein kann, als ein Kind 








) Nom. 6, 12f.—14. 2) Mtth. 26, A. 
°) Kol. 4, 2; 1 Theff. 5, AR; 1 Kor. 16, 18; 1 an 5,8; 12H. 3, 10. 
*) Mtth. 5, IE; Soh, 15, 18: 164.032, 33. 
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Gottes, jo hat man in dieſer Gottesgemeinjchaft in Chrifto die Bürg— 
chaft wider den Tod und das ewige Leben. Wer glaubt, ift Schon 
vom Tode zum Leben Hindurchgedrungen.!) && fehlt nur eines noch), 
daß dieſes Leben fieghaft für feine Befiser und für die andern in die 
Erſcheinung trete. Auf diefe Herrlichkeit der Freiheit der Gottesfinder 
harıt mit ihnen ſelbſt die Schöpfung.) Dieje Verborgenheit teilen 
fie aber mit Chriſto zwischen feinen beiden PBarufien.?) Wie feiner, 
fo dürfen fie ihrer Offenbarung getroft harren, denn fie bedürfen 
feine Veränderungen als den Austausch des Fleijchesleibes mit dem 
geiftlichen und den Übergang vom Wandel dur) Glauben zu dem 
Leben im Schauen und im Schaubaren.?) 

Das ift es doch, was Paulus meint, wenn er auch dag Nieder- 
fien im Himmel von Chrifto auf die Seinen überträgt. Die Auf— 
erweckten find hier unten nicht mehr daheim; fie find in der Jremde vom 
Heren weg, auf Erden Beifaffen und Pilgrimme, Bürger im Himmel. 
Es ift ein entjcheidender Schritt in der Entwicdelung des Lebens in 
Chrifto, zu ihm nad Haufe zu fommen, bei ihm zu jein alle Zeit, 
zu erfennen, wie man erkannt ift, und mit Chrifto offenbar zu werben 
in der vollen Erſcheinung der Gottesfindfchaft.?) Aber e& ift eigent- 
fich nicht? Neues. Das Auferwedtfein mit Chrifto iſt das ewige Leben 
auf Erden, die Vorausnahme des Künftigen. 


Man betont heute gern: „Jeſus errettet mich jest." Der Heiden- 
apoftel hat Lieber. betont: Wir find alle längft in Chrifto errettet.°) 
Men der Glaube an ihn entjtanden ift, der ift in ihm errettet und 
hat an und in ihm allen Segen an geiftlichen, himmliſchen Gaben, 
die Gott über die Glaubenden ausfchütten will.”) Es gilt nur, zu 
nehmen, feftzuhalten, im Wandel zu bewähren. 

Die Gabe ift fo groß, daß unfer Glauben ihr ſchwer gewachjen 
wird. Es gehört zu feiner Schulung,°) wenn ein Schleier über ihr 
fiegt, ein Geheimnis, defjen volle Enthüllung verbürgt ift. Hoffnungs— 
weile find wir errettet.) Es wäre nicht wohlgetan, wollte man dent 
Schleier heben, folange ung noch das neue Leben inmitten des alten 


2) Joh. 11, 5.26. ®) Röm. 8,19. ®) Sol. 3, 3. 4. 

*) 1 or. 15, 4f.; Phil. 3, 20; 2 Kor. 5, 4-7. 

») 2 Kor. 5, 8; Phil. 1, 23; 1 Theſſ. 4, 17; 1 Kor. 13, 12; Kol. 3, 4. 

0) 6p6.2,5.8. )Eph. 1,36 1 Petri 1,6.7. 9 NRöm. 8, 24. 
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beſchieden ift, nicht nur durch unfre Umgebung, jondern durch das, 
was wir noch hinterftelliger Zeit im Fleifche zu leben haben.) Es 
muß eben aus Glauben in Glauben gehen. 

Aber auch der Sorge bedarf es nicht, der ftete Bli auf den, 
mit dem unfer Leben in Gott verborgen ift, möchte uns taub gegen 
die Mahnung machen: Scaffet eure Geligfeit mit Furcht und 
Bittern. Wer auferwecdt ift, muß eben geftorben fein. Die enge 
Pforte bleibt, um auf den jchmalen Pfad zu führen. Vergeſſen zum 
Glauben Gefommene das, fo Sagt ihnen Paulus auf den Kopf zu: 
Ihr feid geftorben.?) Das ift eine ſehr ernjte Erinnerung, wenn man 
fie nicht als theologische Redewendung nimmt. Sie enthält den Troft: 
ihr braucht nicht im Alten fteden zu bleiben, denn das Alte ift ver— 
gangen und es ist Neues geworden; ?) fie jchließt aber auch die Forde— 
zung ein: tötet in diejer Kraft, was fic) vom Alten noch regt, ohne 
Berzweifeln an der Kraft und ohne Ermüden.*) Denn es geht hier 
nicht in Natur-Mechanik, jondern in perjünlicher Lebendigfeit her. 
Es werden nur Berhältniffe zwijchen den Berjonen, zwischen Gott, 
Chrifto und den Glaubenden, ausgejagt; und die Form der Ausjagen 
it nicht nur phantaftiiche Einfleidung von Abftractionen. Sie ver- 
fnüpfen das Endliche mit dem Ewigen durch die Lebensform per— 
jünlichen Gemeinjchaftslebens, durch die Gejchichte. Unfer verborgenes 
Leben in Gottes Senfeitigkeit wurzelt in den Heilserlebniſſen Sefu. 
So gewiß die Auferwedung des Gefreuzigten die Verſöhnung der 
Welt mit Gott ift und bleibt, und alfo in die Ewigkeit hinein wirkt, 
jo gewiß ift der verborgene Vorgang in meinem Perſonleben, der 
zum Ölauben fommen heißt, zum Glauben an Gott in Chrifto, wejen- 
haft und von ewiger Tragweite, eben deshalb auch von ausreichender 
Kraft, die Tat und die Taten eines Erdenlebens in Chrifto zu 
tragen. 

Diejes hohe Lied von der ausreichenden Kraft der ſünden— 
vergebenden Gnade in Chrifto hat Paulus feinen apoftolifchen Ge- 
meinden gejungen Eph. 1, 18—2, 10. Er hat ihnen nur Augen des 
Verſtändniſſes erfleht, um das recht zu erfafien; denn es ift in Chrifto 
alles vorhanden, weſſen dazu not ift. 


) 1 Retri 4, 2; Cal. 2, 20. 2) Röm. 6, 1. 290 2:00 5 Slide 
*) Nö? 8, 12f.; 6, 1214, 


Das ſchriftmäüßige Bekenntnis zum Geiſte Chriſti, 


ein Maßftab für die theologischen und Firchlichen Bewegungen 
der Gegenwart. 


„Herzensglauben führt zur Gerechtigfeit, Mundbekenntnis aber 
zur Errettung“;') aljo wird denn im Bekenntniſſe der Glaube laut. 
Wohl kommt der Glaube auch im Kämmerlein zu Wort; allein Die 
Nede gehört doch zumeift dem Verkehr an, und eben darum gehört 
das Bekenntnis in die Gemeinschaft hinein. Das Bekenntnis ift der 
Tebendige Same de3 Glaubens, in welchem er wirkſam wird und aus 
dem er hervorfprießt; es ift die viva vox evangelii.?) Und weil 
dem Samenforne beftimmt ift, nicht allein zu bleiben, eben deshalb 
wird auch dem Mumdbelenntniffe die hohe Würde beigelegt, wird ihm 
als Folge die Errettung zugeiprochen fein. 

Das Thema nennt nicht die Lehre von dem heiligen Geifte. Es 
erinnert an den Unterjchied von Lehre und Bekenntnis. Lehre ift 
. ja leider oftmals nur mehr dag caput mortnum des Glaubens; Be— 
kenntnis follte immer feine viva vox fein. Lehre unterjcheidet, und 
darum fcheidet fie, bald zu Necht, bald auch zu Unrecht. Bekenntnis 
Dagegen ift das aufgeworfene Panier, welches Die Einftimmenden zu— 
ſammenruft; indem e3 den Glaubenden zum gegenfeitigen Berftändnis 
und Eingeftändnis hilft, einigt das Befenntnis. Demgemäß handelt es 
ſich heute hier um ein Sinnen und Reden, das darauf abzielt die ge— 
meinfame Erfahrung zum Ausdrude, die Einheit dev Köpfe und Herzen 
in Fluß, die Gemeinchaft in Wirkung zu bringen. Die Verhandlung 


ı) Röm. 10,10. 
2) 1 Petri. 1, 23f.; Röm. 10, 14—17 vgl. Mtth. 10, 32. 33; Sal. 3, 2. 
Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 16’ 
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verspricht feine dogmatifche Darlegung des locus de spiritu sancto. 
Iſt nun Bekenntnis fozufagen der Leib, in welchem der Glaube für die 
Gemeinjchaft wirkſam wird, fo hat es auch nach allen Seiten des 
Glaubens Art an fih. Der Chriftenglaube aber hat feine Grundlage 
an dem erften Gebote: „du jollit feine andern Götter haben“. Das 
heit im grumde nichts andres als: der Glaube, das Bertrauen, Die 
fiducia bleibt für Gott vorbehalten; glauben fann der Chrift nur an 
Gott und deshalb fich befennen auch nur zu Gott. Wo es anders 
klingt und jcheint, da Handelt e3 fich Doch immer um unjern lebendigen 
Gott, wie er fich erweift; da find es jeine Handlungen, aus denen wir 
ihn erfennen, in denen wir ihn haben. Die Tatjfache des Weltan- 
fanges wäre uns ein leeres Ding, wenn wir nicht eben befennten: „ich 
glaube an Gott, den Schöpfer, allmächtigen Herrn“. Deshalb ift die 
Trage um die Gottheit Ehrifti nur die Frage um den Glauben an 
Sefum, ohne welchen Gott niemanden rechtfertigt;') und deshalb ift 
Bekenntnis zum Geift ein Bekenntnis zur Gottheit des Geiſtes oder 
zu Gott, wie er fich ung als Geift erweift. | 


Indem das Bekenntnis in die Gemeinjchaft Hineinweift, weiſt es 
uns an die Kirche; denn die Kirche iſt nicht bloß Gemeinjchaft der 
Heiligen, aber fie ift und bleibt in ihrem innerjten Wejen die Gemein- 
ichaft der wahrhaft Gläubigen, und es ift nur eine bejondre Art von 
Klein oder Mißglauben, wenn man lebendiges Glauben und lauteres 
Befennen vornehmlich, ja vielleicht allein, außerhalb der Kirche ſucht; 
nämlich außerhalb der Kirche, wie fie die verfaßt heraustretende, unter 
Umftänden ſelbſt eine verjtaatlichte if. Das Firchlich gewonnene und 
wirfjam gewordene Bekenntnis zur Gottheit Chrifti ift nun das Be— 
kenntnis zur heiligen Dreifaltigkeit, und eines jeiner Stüde bildet das 
Bekenntnis zum Geiste Chrifti. Sprechen wir weiter von deffen 
Schriftmäßigfeit, jo führt das nicht von diefer näheren Be— 
ftimmung ab. Iſt doch die Schrift felbft auch Bekenntnis; denn durch 
jeine Zeugen, durch jeine Glaubenszeugen ‚redet der Herr zu ung,2) 
und zwar jo gut durch ihr Ringen um den Glauben wie duch ihr 
Streiten für den Glauben und wider. den Unglauben. Eben darum 
wählt aus der Schrift fort und fort Bekenntnis Heraus und das 
Tirchliche Bekenntnis ift auch Geift von ihrem Geiſte. Wie aber das 





) Röm. 3, 26; Gal. 2, 16. 
®) Apg. 1, 8; Joh. 15, 27 vgl. 6,69; 17, 8.18. ol. „Wiffenfhaft“ $ 29, b. 
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Bekenntnis ſtets neu aus dem Lebendigen Quell des Glaubens empor- 
fteigen muß und bei jedem einzelnen Chriften als eignes aus der 
Tiefe des Herzens über die Lippen quellen foll, jo muß das Bekenntnis 
der Gemeinde immer wieder zu feinem jchöpferifchen Urquell zurück— 
fehren, zu dem Urbekenntniſſe, durch welches ChHriftus feine Kirche in 
die Welt hineingeſetzt und in der Welt erhalten hat. Denn in jolcher 
Rückkehr Liegt Auslegung, Sichtung und Entwidelung des Firchlichen 
Befenntnifjes. Das ausgewanderte Kind verlernt ja leicht die Mutter- 
ſprache, und ein fortlebendes und fortarbeitendes Volk büßt viel von 
der Bollfraft und dem Tieffinn feiner ererbten Sprache ein. Deshalb 
muß e8 uns gut tum, wenn unjer Volk immer wieder an den friich- 
ſprudelnden Quell feiner LZutherbibel geführt wird, im der fich nad) 
fieben Jahrhunderten der Arbeit die innigfte Vermählung der Volks— 
jeele und Bolfszunge mit dem Bibelgeiite vollzogen hat; und eben des— 
halb gereicht e8 dem Denfen und Zeugen der Kirche zum Segen, immer 
wieder zu den Urlauten des Gotteswortes zurücdzufehren, in Denen 
Leben aus Gott, ja Gottes Geift jelbjt einen menjchlichen Sprachleib 
gewonnen hat.!) Dort tönt die Urfprache des Glaubens und Bekennens; 
und wir Evangelifche blicken auf die Bibel nicht, um einen — gar 
leicht gezwungenen — Schriftbeweis für eine vorgefaßte Meinung zu 
fuchen; vielmehr foll aus der Wechjehvirfung mit dem urjprünglichen 
Beugniffe das immer neu anhebende Zeugnis fich ergeben, an ihm fich 
erfrifchen, reinigen und läutern. 

Slaubenzzeugnig, und zwar nicht Einzelbefennen, jondern Firchliches 
Glaubenszeugnis von der dritten Perſon der göttlichen Dreifaltigfeit, 
nach Kräften ehrlich unter den erhellenden und erwärmenden Strahl 
des gefchriebenen Gotteswortes geftellt, das ift e3, deſſen Darbietung 
heute verjucht werden foll. 

Denn allerdings handeln wir von eben dem Geijte Gottes, 
von dem das erfte Blatt der Bibel berichtet „er jchwebte auf dem 
Waffer“,2) und welchen ihr letztes Blatt mit der Braut rufen läßt 


“ „Amen, ja fomm Herr Jeſu.“?) Wenn derjelbe aber Geift Chriſti 


genannt ift, fo foll er eben in einer ganz beftimmten Beziehung ins 
Auge gefaßt werden, die auch der Behandlung gewifje Grenzen abjtedt. 
Sch fee daher das bibliſche Zeugnis vom Geifte Gottes im großen als 


») Bol. H. Cremer, bibl. th. Wörterb. Vorrede und: Beiträge 3. Fordr. rl. 
Theol. 1904 „Wie H. Cremer wurde?“ ©. 10f., 207. 
2) 1 Mofe 1, 2. 3) Offenb. 22, 17. 
13* 
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befannt voraus!) Wir erinnern ung der Verheißung des Vaters,?) 
jenes Geiftes, der nach dem Wunfche des Moſe?) und nach dem Ber- 
iprechen des Zoelt) auch das geringfte Glied des Gottesvolfes zum 
Propheten machen fol; wer zu Jeſu kommt, der gilt ihm als von 
Gott gelehrt,?) und niemand kann Jejum einen Herrn heißen ohne 
durch den Heiligen Geift.‘) Das ift der Geift, der ſchon die Propheten 
trieb und in ihnen zeugte, und defjen Wirkungen der Fromme in feinen 
Kämpfen erfehnte.”) Das ift der Geift, der dem reinigenden und be— 
fruchtenden Strome gleichend über das Volk hinfluten und jeine Herzen 
wandeln joll, wenn der Tag für den neuen Bund gekommen ijt,‘) 
und der nach dem letzten Propheten bereit ift, feine reinigende Feuers 
taufe zu vollziehen.) Nun ift er ausgegofjen über alles Fleiich,'?) 
der eine Geift des einen Leibes, der Kirche, diefen Organismus mit 
dem Neichtume feiner Gaben ausrüftend;'*) zumal aber jalbt er Auge 
und Mund für alle mannigfaltige Gottesgabe, damit man fte erfenne 
und fähig werde, fie fernen zu Iehren.!?) Er iſt die Taufgnade,'?) 
dem Menſchenkinde das Wort ins Herz pflanzend tt) und ihm jo das 
Schwert !?) darbietend, defjen Führung der unverjöhnliche Kampf 
zwiſchen Geift und Fleisch erfordert,1%) jener Kampf, erträglich, weil 
das Zeugnis der Kindichaft vernommen wird und das Unterpfand der 
Erlöjung des Leibes in ung ift;?) — jener Kampf, durchführbar, 
weil der Slindestrieb den inwendigen Menfchen aus der Ohnmacht hebt 
und weil der Kindesgeift das erhörliche Gebet anregend und vertretend 
betreibt; 1°) — jener Kampf, entjchieden, weil unter der zu Trümmern 
gehenden Gejtalt des äußeren Menjchen die Herrlichkeit Gottes durch— 
zuglängen beginnt.t?) 

Einer Definition dieſes Geiftes wird derjenige entraten können, 
der in der Lage ift, feine Befanntjchaft zu machen, wie das mit den 

1) Vgl. Cremer, a. a. D. 3. v. nwedua. Ferner Gloöl, der H. Geift in d. 
Heildverfimdigung d. Paulus 1888. 

®) Apg. 1,452,3. 94 Moje 11,29. *) 3, 1f.; Apg. 2, 17F. 

5) oh 6,43f. 1 Kor. 12, 8. 

”) 2 Petri 1, 21f.; 1 Petri 1, 11. 12, — Pf. 51, 12f.; 148, 10. 


®) Jeſ. 32, 15—17; 44, 3f.; Ezech. 11, 19; 39, 25f.; 36, 26; Sad). 12, 10f. 
vgl. Serem. 31, 31f. 

9) Mtth. 3, 11. 10) Apg. 2. 11) Eph. 4, 4 vgl. 1 Kor. 12. 

”) 1 Kor. 2, 9f.; Eph. 1, 17f.; 4, 7—13; 1 Joh. 2, 20f. 27. 

12) Apg. 2,38; 1 Kor. 12,13; Tit. 3, 5. 2 Satalr7238 15) Eph. 6, 17. 

12) Sal. 5,.175. — 1 Röm. 8, 16. 23, 11. 

) Röm. 8, 14. 2; Gal. 4, 6; Röm. 8, 15. 26. 19) 2 Kor. 4, 16; 3, 18. 
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Chriſten der apoſtoliſchen Zeit nach ihrer einfältigen Ausſage ohne 
Zweifel der Fall geweſen iſt. Ja, man hat allen Grund, rückſichtlich 
einer ſolchen Definition recht vorſichtig zu ſein; ) ehe man erklärend 
und zuſammenfaſſend mit einer ſolchen an die Fülle der bezeugten 
und erfahrenen Tatſachen heranträte, müßte man doch ganz gewiß 
ſein, daß die Induction in der Tat alle jene Wirkungen umſpanne, 
aus denen man ihn kennen lernen mag; ſonſt möchte die Definition 
dem Verſtändnis eher Schranken ſetzen als es fördern. Iſt die Kirche 
gerade an dieſem Punkte vielen zu zaghaft geweſen, ſo iſt es vielleicht 
beſſer, von ihrem Anſichhalten ſich bedeuten zu laſſen. Demgemäß 
beginnen wir mit einer Induction unter dem bezeichneten beſchränkenden 
Geſichtspunkte.?) 


Durchdrungen von der Richtigkeit des verwerfenden Urteiles über 
den hergebrachten Schriftbeweis, bei dem man überallher bibliſche 
Ausſagen über den beſprochenen Gegenſtand häuft und notdürftig ordnet, 
kann man gerade in dem vorliegenden Fall über das Verfahren in 
Verlegenheit kommen. Eine Durchmuſterung der neuteſtamentlichen 
Verkündigung nach der geſchichtlichen Stellung ihrer Träger ergäbe ein 
faſt völliges Zurücktreten bei dem Jeſus der ſynoptiſchen Überlieferung, 
eine vereinzelte ſtarke Betonung in einem Abſchnitte des vierten Evan— 
gelium, dann durchgehenden Gebrauch bei den Schriftſtellern, den 


) Gloel a. a. ©. ©. 369f. 

2) Dieje Beichränfung überhebt mic) der Auseinanderjegung mit der von 
Gunkel (d. Wirkungen d. 9. ©. Göttg. 1888) vertretenen Anficht, daß, außer bei 
Paulus, Geift nur Ausdrud für die übernatürliche, wunderhafte Anſchauung vom 
Neligiöfen jei. Denn foweit der Zujammenhang der Geifteswirfung mit Chriſto 
jachlich gefaßt wird, iſt damit auch eine inhaltliche Beſtimmtheit erfaht, welche 
über jene bloße formale Beſtimmung hinaus liegt. So iſt es 3. B. zweifellos bein 
Barafleten, jofern er die Wahrheit ift und aljo das Licht im Sinne von 1 Joh. 1 
vertritt. — übrigens aber ſchließt meines Erachtens der Spruch von der Läſterung 
des Geiſtes Mith. 12, 32; Mi. 3, 29; Lk. 12, 10 jene rein formelle Faſſung 
unbedingt fir den ſynoptiſchen Jejus aus. Und vollends wird mir jene Faſſung 
dadurch ausgefchloffen, daß fie nicht einmal für das Alte Tejtament fejtgehalten 
werden kann, da in feinen Verheißungen nicht nur die prophetijche Wundergabe 
Soel 3 von dem h. Geiſte erhofft wird, jondern auch die Reinigung des Volkes, 
vgl. S. 196 N. 8 und die neuen Herzen. Überdem hängt Ser. 31, 31f. die Er— 
fenntni® Gottes, welche jeden Mittler d. h. Propheten überflüffig macht, aufs engite 
mit Sindenvergebung und wirffamer Normierung de3 Sinnes zujammen. So 
erweiſt ſich auch hier der Maßſtab für das Kanoniſche als richtig, den A. Ritſchl 
an der Zuſammenſtimmung des neuen Teſtaments mit dem alten erkannt hat. 
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Sohannesbrief und die Synoptifer eingejchloffen, zumal auch dag dritte 
Evangelium und die Apoftelgefchichte. Jener Unterfchied zwijchen Jeſu 
Predigt und dem Lehren ſeiner Boten erklärt ſich freilich leicht und 
alsbald unter dem hier aufgeſtellten Geſichtspunkt; eben weil der Geiſt 
Gottes der Geiſt Chriſti iſt, darum hat dieſer Chriſtus ſelbſt in der 
Gegenwart wenig Anlaß von dem zu reden, den er ſeinen Jüngern erſt 
als ſeinen Erſatz anzukündigen hat. Des weiteren aber bleibt die 
Schwierigkeit, wie man ſich der Fülle einzelner Erwähnungen in frucht— 
barer Weiſe für die Einſicht in die Bedeutung dieſes andern Parakleten 
bemächtigen könne. Es iſt immer mißlich mit einem anderswoher hin— 
zugebrachten Teilungsgrund an die Ordnung des Stoffes zu gehen, 
wenn man ihn erft eigentlich fennen lernen will. Diejen Vorwurf . 
fann man der von Hofmann ftark betonten und verwendeten Teilung 
faum machen, daß man die charismatijchen und die wiedergebärenden 
Wirkungen de3 Geiftes zu untericheiden habe; denn das find Geficht3- 
punkte aus der Bibel jelbft. Trotzdem kann eine einjeitige Verfolgung 
diefer Beobachtung dazu führen, zu trennen, was doch getrennt werden 
weder fann noch darf. Oder ift 1 Kor. 12 nicht von dem Geifte der 
Charismen die Nede? aber das dem Geifte entjtammende einfache Be- 
fenntni3 V. 3, wie ſoll man e3 unterjcheiden von dem Abba des Kind» 
ichaftsgeiftes und der Geifteswirfung, durch welche aus dem Worte der 
Glaube fommt?!) Wird die Unterjcheidung zu einer im Schriftworte 
nicht begründeten Scheidung, dann kann man verleitet werden, überall 
dort eine andre Auffafiung vom Geift oder auch eine andre Stellung 
zu ihm zu finden, wo die eine der Seiten jeiner Wirkſamkeit nicht aus— 
drüclich erwähnt wird.) Hat doch auch bei Hofmann jene ftarfe Be— 
tonung ihren Anlaß wenigstens mit daran, daß fie jeinen theojophiichen 
Gedanken über das natürliche Verhältnis der Gejchöpfe zum Schöpfer 
bequem Tiegt.?) Sp war von da der Weg zu der Annahme eines im 
Übernatürlichen jchwelgenden phantaſtiſchen Enthufiasmus des Ur- 
riftentumes gebahnt, bei dem e3 um das veöua Arroxahdıpewg 
und die oopia row zovevuarırav ſchlimm fteht und die Frucht des 
Geiſtes gewiß zu kurz fommt, welche eine Frucht des richtenden 
Lichtes ijt.*) 

Mißtrauiſch darum gegen jeden eigenwilligen Griff und jede nicht 


!) Gal. 4, 6; 1 Kor. 2, 4; Sal. 3, 2f. 2) f. Note 2) vorige ©. 
>). Schrifibew. 2. A. 1 ©. 292. 
“)i Kor. 2, 6-16; Eph. 1, 17; Gal. 5, 22; Eph. 5, 8f.; 1. So6. 1, 6f. 
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aus dem Leben dieſer Schriften ſelbſt heraus fich ergebende Beobachtung, 
wie bringt man da Drdnung in die Fülle? Es lafjen ſich ganze Ab- 
ſchnitte Herausheben, welche ſich vorwiegend mit dem Geiste beichäftigen. 
Fragt man zunächit bei der Überlieferung von Jeſu ſelbſt an, fo 
zeichnen fich feine Abjchiedsreden bei Johannes aus, denen die übliche 
Bezeihnung Paraklet (Luther und Kirchenlied: Tröſter) entjtammt.') 
Diejer verheigene Beiltand it bejtimmt, die offenbarte Wahrheit zu 
entfalten; ohne die bejondre Bezeichnung begegnen diejelben Gedanken 
im 1. Briefe Joh. Ganz entiprechend jchildert Paulus die Weisheit, 
welche er der in Korinth beliebten Wortweisheit entgegenftellt, als Er- 
zeugnis des empfangenen offenbarenden Geiftes.?) Defien Beſitz aber 
iſt das Kennzeichen des neuen Bundes und des Dienjtes, der ihm ent- 
ſpricht; er ift die Ausrüftung für die Ausrichtung diejes Dienftes.?) 
Entfaltet ſich diefer in verjchiedenen Arten, die offenbarte Wahrheit zu 
vertreten, jo geſchieht deſſen Erwähnung, wo die Geiſtesgaben nad) 
ihrer dienstlichen Einordnung in das Gemeindeleben gejchildert werden, 
nicht um ihre Wunderbarfeit in das Licht zu ftellen, vielmehr um ihre 
Zwecdienlichfeit zu vergegenwärtigen, und um zu fordern, daß man fie 
demgemäß auch nad) ihr fchäge und in den Dienft ſtelle.) Wie in 
diefen umfafjenderen Ausführungen, jo tritt auch jonft hervor, daß der 
Geift, wenn er der Spender von Charismen ift, vor allem die dem 
Worte dienenden Charismen jpendet und aljo eben die Mitteilung jener 
Wahrheit weiter vermittelt, welche jeiner offenbaren Wirkung urjprünglich 
verdankt wird.?) 

In einen völlig andern Gefichtsfreis meint man fich verjeßt zu 
finden, wenn man die Ausführungen Römer 7 und 8 jowie Galater 
4,5 und 6 lieft. Im ihnen begegnet der Geift al3 die Urjache neuen 
Lebens im Gegenſatze zu Sünde und Tod und eines neuen Zuftandes 
anftelle deffen, den Paulus mit dem Worte „Fleiſch“ bezeichnet. 
Dieſer Geift wird in der Adoption vonfeiten Gottes gegeben und 
trägt den Kindesftand, in feiner Wirkung durchaus genugjam, und 
führt ihn in alle feine Folgen dur. Iſt das in der Tat eine ganz 
neue Wendung der Anſchauung? hängt fie dem Paulus mit der andern 
nicht zufammen und hat allein er fie gewonnen? Man braucht die 
BZufammenhänge bei Paulus nicht mühfam zu juchen; in feinem 


» Joh. 1416. 9 1Kor. 2. 9 2Kor. 3,418. 4) 1 Kor. 12-1. 
5) Ep. 4, 7f.; Ang. 
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Beugniffe von dem Dienfte des Geiftes Tiegen fie klar zu Tage.') 
Und Hat er die Galater daran erinnert, daß die Mitteilung des 
charismatiſchen Geiftes ihnen das Siegel auf die Ausrichtung des 
Geiftesdienftes in der Glaubenspredigt geweſen ift, jo ift derjelbe Geiſt 
der Tatbeweis für ihre Abrahamsſohnſchaft und Gotteskindſchaft und 
der genügende Grund für ein Leben in der Freiheit, welches des 
Geſetzes wohl entraten kann.“) Der Erſtling feiner Frucht, das wert- 
vollſte Charisma, nämlich die echte Liebe, die von ihm gewirkte Antwort 
auf die durch ihn erfahrene Gottesliebe, iſt auch die rechte Art, in 
welcher die charismatiſche Organiſation der Gemeinde von geiſtlichen 
Menſchen in Wirkung tritt.) Wenn in den Johanneiſchen Schriften 
an dem Geifte nur die Beziehung zur Wahrheit bejtimmt heraus— 
gehoben wird, jo ift hier die dem DVerfafjer eigentümlich nahe Be— 
ziehung zwiſchen Erfennen und Leben im Auge zu behalten, um zır 
verftehen, daß Diejem Geifte doch eben Lebenzzeugung beigemefjer 
wird.*) Bei den fonftigen zerjtreuten Erwähnungen im neuen 
Teftamente fehlt e8 an den Spuren ebenfolcher Zufammenfafjung der 
verjchiedenen Wirkungen in dem Geift als ihrem Grunde nicht.?) 


Nun läßt fich nicht leugnen, daß das neue Tejtament den Ausdruck 
Geiſt auch als Gattungs- oder Formbegriff braucht und darum den 
beiprochenen Geift auch andern Geiftern gegenüberftellt.) Wie ift es 
zuläffig, daß es doch wieder furzweg von „dem Geiſte“ ſpricht, ohne 
Mißverſtändniſſe zu beforgen? Yweifellos deshalb, weil es in den oben 
befprochenen Anwendungen nicht nur die Überfinnlichkeit oder Wunder- 
haftigfeit der fraglichen Erjcheinungen mit einem Gattungs- und 
Sammelnamen bezeichnet, jondern ganz unbefangen immer den einheit- 
fichen Träger und Urheber der Erjcheinungen vor dem Bewußtfein 
hat. Hier ift nicht nur Hypoftafiert, wie bei der altteftamentlichen 
Weisheit oder bei dem Philoniſchen Logos; hier ift mindeſtens die nach 
Art und Ziel einheitliche Macht empfunden und angejchaut. Se tiefer 
fie hier in das Leben der Gemeinde und des Herzens hineingreift, 
um jo ſchwieriger erjcheint an fich diefe zuverfichtliche Ausfonderung. 


Naaor.sa, rl. 18} 2) 3, 2—6. 8. 14. 29; 4, 6. 7; 5, 5. 13f. 

9) Gal. 5, 22; 1 Kor. 12, 31; 13, 1f.; 14, 1; Röm. 15, 30; 1 Kor. 8, 2.3; 
Röm. 5,5; — 1 Kor. 14, 37.38 (12, 1°); Gal. 6,1 vgl. 5, 13f.; 1 Kor. 2, 15-3, 2, 
*) Yoh. 6, 63; 3, 6f.; 1 Joh. 3, 24; 4, 13 vgl. Koh. 7, 38, 39; A, 14. 
°) 1 Betrt 1, 2; 4, 14; Zaf. 4, 5; Zub. 20; Ebr. 10, 29. 

6) Vgl. Cremer a. a. O. 
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Gibt es nicht bloß geiſtbegabte Gotteszeugen an das Volk, ſondern hat 
jedes Gemeindeglied feine geiftliche Ausrüftung;?) trägt dieſer Geiſt 
ſtetig ſowohl Kindesbewußtſein als Kindesgebet als den ganzen Kindes— 
wandel,?) woran unterſcheidet man „den Geiſt ſelbſt“ von „unſrem 
Geiſte“? In dem neuen Bunde des Geiftes muß dag mit Zuverficht 
möglich fein. Und das wird eben feinen Grund in dem Verhältniſſe 
haben, in dem der Bund zu feinem Begründer fteht. Treten wir 
diefem näher, fo wird fich ergeben, daß die Beſchränkung, welche oben 
eingeführt wurde, im grunde nicht eine Beſchränkung ift, vielmehr der 
einzige Weg zum vollen Verftändnifie des neuteftamentlichen Zeugniſſes 
vom göttlichen Geiſte. 


Wir handeln vom Geiſte Chriſtiz; iſt das ſchriftmäßig? es iſt 
das ſowohl dem Geiſt, als dem Buchſtaben nach. Wir knüpfen an 
den Buchſtaben an. 

Wenn jemand Chriſti Geiſt nicht Hat, der iſt nicht ſein“, bezeugt 
Paulus den Römern in jenem Abjchnitte, welcher den Geiftesftand nach 
allen Seiten als Widerfpiel des Fleiſchesſtandes ſchildert.“) Er be 
ginnt damit, den Chriften an die Befreiung von dem Geſetze der 
Sünde und des Todes zu mahnen; fie ift vorhanden, denn Gott hat 
feinen eignen Sohn gejandt in Geftalt von Sündenfleiſch und als 
Sündopfer und ſo der Sünde im Fleiſche das Verdammungsurteil 
widerfahren laſſen.“) Nun geht ſieghafter Geiſt von ihm aus, einen 
neuen Sinn und Freiheit gegenüber der Fleiſchesknechtung wirkend. 
Indem ſein Zeugnis der Gottesgemeinſchaft vergewiſſert, iſt dieſer 
Geiſt das beſeligende Gut gegenüber allem Übel; ?) kraft feines Zu— 
ſammenhanges mit dem Auferweckten iſt er gegenüber Vergänglichkeit 
und Tod das Unterpfand für das volle Leben.“) Das aber iſt der 
Lebensinhalt CHrifti, zu ftetiger und alljeitiger Entfaltung in den 
hineinverjegt, der „in Chrifto iſt“; und deshalb ift e3 dem Apoſtel 
gleichwiegend, ob er jagt „Gottes Geift wohnt in euch“, oder „Chriftus 
ift in euch“ oder „wer Chrifti Geift hat“ — gleichwiegend, aber nicht 
gleichgiltig, denn eben das will er herausheben, daß alle dieſe Geiſtes⸗ 
wirkung an Chriſto Quell und Urbild hat. Wo er dann mehr von 

1) 1 Kor. 12, 7 vgl 12f. dgl. 14, 24f. 26; Röm. 12, 5f.; Eph.4 6. 7. 

2) Röm.8,14f. >) Röm. 8.  *) Öloel a. a.D. S. 107. 5), 8. 15-27. 

9, 8. 10. 11. 
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der befreienden und Frieden bringenden Wirkung diefes Geiftes ſpricht, 
da handelt er von feiner Bedeutung für den Sohnesſtand.) Und 
da3 erinnert an die andre Stelle, in welcher der Apoftel die wenig 
abweichende Bezeichnung wählt: der Geift jeines Sohnes.?) Weil Gott 
feinen Sohn herausgefandt hat, geworden aus einem Weibe, hinein- 
gewachjen in den Stand unter Gejeb um der göttlichen Erlöjungs- 
zwecke willen, kann man den Sohnezftand haben; und daß die Chriften 
ihn haben, das bezeugt ihnen der Geift feines Sohnes, herausgejandt 
in ihre Herzen, indem er ruft, wie der Sohn jelbft gebetet und beten 
gelehrt hat: Abba Bater.?) Sohnesftand iſt Erbenftand; das Zeugnis 
an unfren Geift, daß wir Gottes Kinder find, fchließt mit der Ge— 
betSzuverficht die Hoffnung zufammen. Und wo diefe Heilsgewißheit 
in der Gegenwart und für die Zufunft mit Anfechtungen zu ringen 
hat,“ da treibt innerhalb des Gebetsverfehres mit Gott, aus dem das 
Leben des Glaubenden ſich nährt, der Geift das Werk des Sohnes; 
wie diefer tritt er für uns ein.’) Gilt dem Apoftel das Evangelium 
von Ehrifto feinem Inhalte nach weſentlich als Zeugnis von Gottes 
Sohne,°) jo fordert er das Bekenntnis zu Chrifto als zu dem Herrn.”) 
Wie nım dieſe drei fennzeichnenden Namen Jeſu fich zufammenordnen, 
jo fehlt neben den bisher erörterten Bezeichnungen „Geift Chrifti, 
Geift des Sohnes“ endlich bei ihm auch die dritte nicht „der Herrn- 
geift“.*) Er wendet fie in der Vergleichung zwiichen dem altteftament- 
lichen tötenden Dienfte des Buchitabens und dem neuteftamentlichen 
lebenbringenden Dienjte des Geiftes an;?) allein, wenn er dann der 
Freiheit von allen Banden und Hüllen erwähnt, welche der Dienft 
der Gerechtigkeit eintrage, da fieht er nicht mehr allein auf die 
Prediger, jondern allen Chriften gilt das Wort: „wo der Herrngeift, 
da ift Freiheit“. Und alsbald tritt die Befreiung in ihrer tiefften 
und zugleich umfafjendften Beziehung vor feinen Blid. Wie dereinft 
die Fürften dieſer Weltentwidelung den Herrn der Herrlichkeit Freuzigten, 
weil fie ihn nicht erfannten,!%) jo werden die Sinne der Ungläubigen 
noch heute gegen die Herrlichkeit deſſen verschlofien, der Gottes Bild 
it; wie AR der Apojtel die Herrlichkeit Gottes auf dem Antlitze 


N Röm. 8, 14. 2) dal. 4, 4—7. 

) Mith. 11, 25f.; ME. 14, 36; CE. 28, 34. 46; 11, 2. *) Nom. 8, 31f. 
>) Nom. 8, 26 dal. B. 34. °) Röm — 

R Röm. 10, 9; 1 Kor. 12, 3; Phil. 2, 10. 11 Bolscir org se 

Sao. 3, 17.18 FED: 10) 1 Kor. 2,8. 11, 2 Kor. 4,4. 
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des verherrlichten Herrn geichaut hat,!) der ganz zu lebendig machen- 
dem Geiste geworden ift,?) jo beitrahlt das Bild eben diejes Herrn 
das unverhüllte Geficht jeiner Gläubigen und geftaltet fie, während 
ihr äußerer Menjch langſam aufgerieben wird, von innen heraus 
ſtufenweis in feine Herrlichkeit um. — Alſo, EChrifto gehört nur der- 
jenige an, der unter der ftetigen, im Innerſten fich vollziehenden Ein- 
wirfung des Geiftes fteht und dem eben diefer Geift die Art deſſen 
mitteilt, der als Chriſtus (Meffias) des Geſetzes Ende und des Fleiſches 
Gericht,3) der der Sohn der Liebe *) und der zum Leben in der Gottes- 
Herrlichkeit erhöhte Herr ift. 

Dieſe pauliniichen Ausführungen beſprechen insgeſamt zunächit 
Das neue Leben der einzelnen Chriften; allerdings geht die an die 
Korinther gerichtete von der Schilderung des neuteftamentlichen Dienftes 
aus. Ganz ausdrüclich in diefe Richtung weist die Stelle des Petrus, 
die wir den Ausfagen des Heidenapoftels an die Seite zu ftellen 
haben.) Wo er den Wert des Gutes preift, welches der Chriſten⸗ 
hoffnung ſo ſicher geſtellt iſt, da blickt der Apoſtel auf das Sinnen 
und Forſchen der Propheten zurück und leitet ihren Gegenſtand, 
nämlich die ihnen gewordene Offenbarung, von dem in ihnen wirken⸗ 
den Chriftusgeift ab. Die gelehrte Auslegung erörtert an dieſer Stelle, 
ob der Verfaſſer Hier die Präeriftenz Chrifti vorauzjege oder ob er 
annehme, daß der Geift der Weisjagung den übermenjchlichen Be— 
ftandteil in dem Wejen des Meſſias ausgemacht habe. Wir dürfen 
von der Enticheidung diefer Fragen füglich abjehen, denn die Wahl 
des Ausdrudes „Geist des Meſſias“ ift kenntlich nur von der Abficht 
eingegeben, die Übereinftimmung zwischen der wejentlichiten Beftimmung 
dieſes Geiftes und dem Gegenſtande jeines vorwärts weijenden Zeug— 
niſſes eindrücklich zu machen. Er hat auf die über den Meſſias 
kommenden Leiden und die ihnen folgenden Herrlichkeiten hingewieſen; 
und wie konnte er anders, da er der Meſſiasgeiſt war. Und wußten 
die Seher durch Offenbarung, daß jener Inhalt und ſeine Bekundung 
ihre Perſon und Zeit unmittelbar nicht angehe, ſo ſind dagegen nun 
die Evangeliſten durch den vom Himmel geſandten Geiſt befähigt, dieſen 
Inhalt als wirklich gewordenen anzukündigen. Das iſt augenſcheinlich 
derſelbe Chriſtusgeiſt, dem der Same des neuen Lebens, das ewige 


> ebb 4 6. . 1Kor. 18, Bf. ) Röm. 10,4; 88. 9) Rol.1, 18. 
5) 1 Betri 1, 10-12. | 
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Gotteswort der Berheißung und des Evangelium entftammt.)) In 
jenen Worten jpürt man das Nachklingen der Pfingfttatfache, wie fie 
von dem Apostel ausgelegt worden ift,2) dem ja der Herr als dem 
erſten Befenner feiner Meffianität eine entjcheidende Stellung bei der 
Begründung feiner Kirche verheißen Hatte?) So ift denn auch jene 
Auslegung in der Pfingftrede fein Fund des Simon gemwejen. Hat 
ihn doch Jeſus in jener entjcheidenden Stunde jelbft gelehrt, fein Be— 
kenntnis der Offenbarung des Baters zu danfen;*) und fpäter er= 
innerte ihn der Pfingftgeift felbft an das Wort des Meifters: „wenn 
ich hingehe, will ich euch den Geift vom Bater her fenden, den Geift 
der Wahrheit, der vom Vater ausgehet.”?) Neben diefer Zuſage treten 
dem Bibelleſer jogleich die weiteren des fcheidenden Meifters an feine 
Jünger vor die Seele, in denen er ihren den andern Beiftand (Tröfter, 
Parakleten) als jeinen Erſatz verſpricht. Nennt er ihn dort auch 
nirgend wörtlich „feinen“ Geift, jo fest er doch den aus dem Alten 
Teſtamente befannten heiligen Geift,) was feine Sendung und feine 
Aufgaben und Leiftungen betrifft, fo völlig in abhängige Beziehung zu 
feiner Perjon, daß jene Formel nichts Beftimmteres bejagen Fünnte. 
Das Geichäft des Geiftes ift dann zumal in Rückſicht auf die Wahr- 
heit, auf die Offenbarung Gottes und feiner Gnade behandelt. Wie 
num der Sohn fich ſelbſt die Wahrheit nennt,) jo fagt der Apoftel 
dasjelbe von dem Geift aus;*) und das verfteht fich wohl. Der 
Sohn ift die Wahrheit, weil er im Blick auf feine meifianifche Selbit- 
bezeugung umd Gelbftdarftellung jagen darf, „wer mich fiehet, der 
fiehet den Vater“ ;?) und nun hat der Geift Iediglich den Sohn als 
die Darftellung des Vaters zur Erkenntnis und zur Anerkennung zu 
bringen.!%) So ift der Vertreter des Sohnes denn der Dffenbarungs- 
mittler, welcher wie im alten, fo im neuen Bunde feinen Gegenſtand 
und Inhalt feines Zeugnifjes hat als den Meſſias. Mas Geiſt aus 
Gott fei, daS mag eben deshalb an dem Bekenntniſſe zur Meffianität, 
zur Gottesſohnſchaft Jeſu bemefjen werden.t!) 

Dürfen die Jünger von diefem Geift Ausrüftung zu dem Zeugen- 
dienft und Beiftand in feiner Ausrichtung erwarten, jo handelt es fich 

') ebd. V. 23—25 vgl. 8. 12.2, 1f. >) Apg. 2,33. ®) Mtth. 16, 18. 

*) Mit. 16, 17.) Joh. 16. 7; 15, 26; Ef. 24, 48f.; Apg. 1, Af. 

°) ob. 14, 26. 7) Joh. 14,6. 9)1%05.5,6. 9) Joh 14,9. 

) Joh. 16, 14. Vogl. B. Weiß, Joh. Lehrbegr. S. 281 über die durch— 
geführte Parallele der Tätigkeiten beider. 

) 1 30h. 4, 1f. vgl. 1 Kor. 12, 1f. 
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vornehmlich um das Wort, das weſentlichſte Stück in dem Dienſte 
des neuen Bundes.) Demgemäß iſt es die Zuverſicht auf allſeitige 
Ausrichtung ſeines Dienſtes, die Paulus darauf ſtützt, daß ihm, wie 
die Fürbitte feiner Gemeinden, fo die Handreichung des Geiftes Jeſu 
Chriſti nicht entftehen werde; ?) jo fann er getroften Mutes den ver- 
fchlungenen Wegen zufchauen, auf denen das Evangelium voran 
fommt.?) Da ift denn Beruf und eigneg Leben jo innig verbunden, 
daß auch des Geiftes Wirken ungefchieden fich vollziehen mag. Von 
einem einzelnen Beiſpiele ſolcher Hilfleiftung im Dienfte hat num ein 
Geführte des Apoſtels zu berichten, wo er jchreibt: „gehindert von dem 
heiligen Geifte das Wort in Afien zu verfünden, verfuchten fie, als fie 
die Richtung gegen Myſien erreicht Hatten, nach Bithynien zu reijen, 
und nicht ließ fie der Geift Jeſu.““) Die im gangbaren Tegte ver— 
miedene Fügung „Geist Jeſu“, wird durch ihre, gewiß anftößig be⸗ 
fundene, Einzigkeit in ihrer Echtheit verbürgt. Ihre Wahl erinnert 
doch wohl deutlich an das entſcheidende Wort: „ich bin Jeſus der 
Nazarener, welchen du verfolgſt“.“) Der, welcher nad) jener einzig— 
artigen, nur den Vorgängen zwifchen Oſtern und Pfingften vergleich- 
baren Erfcheinung ®) mit feinem auserwählten Rüftzeug in Bifionen 
verfehrt,”) derſelbe lenkt es auch bei feiner Arbeit durch feinen Geift. 
Wie Zefus feldft, vom Geifte getrieben, zur beftimmten Zeit die ihm 
beichiedenen Aufgaben angriff,‘) jo miderfährt es jeinen Knechten. 
Denn nicht ein Orakel in einer Privatangelegenheit hatte Paulus da⸗ 
mals empfangen; an jener Richtung ſeiner Wandrung hing ja die 
folgenreiche Miſſionierung des europäiſchen Griechenlands. In jedem 
Falle darf man nicht überſehen, wie nachdrücklich ſich hier die Einheit 
des Nazareners und deſſen darſtellt, der als der Erhöhte durch ſeinen 
Geiſt wirkt; daß der Geiſt eben des Jeſus, der ſich beſchieden hatte, 
ſeinen Prophetendienſt an den verlorenen Schafen vom Hauſe Israel 
auszuiüben,?) den Heidenboten antreibt, ſeine umfaſſenden Kreiſe zu 
ziehen. Alſo die entſcheidenden Wendungen in dem Fortgange des 
Evangelii, die entſcheidenden Entſchlüſſe der Gemeindelenker !°) ſtehen 


)Y 2 Kor. 2, 142-6, 10. 2) Phil. 1, 197. 3) Phil. 1, 12f. 
9 Apg. 16, 6. 7. 5) ebd. 9, 5 vgl. Röm. 3, 26; 2. Kor. 4, 7f. 
6) val. ebd. 22, 6f.; 1 Kor. 15, 4-10. 

?) Apg. 22, 17f.; 18, 9; 23, 11; 2 Kor. 12. 

8) Mk. 1, 12; Mtth. 4, 1; 12, 28 vgl. Ang. 10, 38. 

9) Mtth. 15, 24; 10, 5. 6. 10) Apg. 13, 2f.; 15, 28. 
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unter der Einwirfung des Geiftes Chrifti, der eben der Geift Jeſu 
des Meſſias ift. 

Wenn endlich nicht nur dem Seher die Kirche, die Braut un— 
zertrennlich mit dem Geifte verbunden erjcheint,t) jondern auch nad) 
Paulus die zweckdienliche Geftaltung des Einzellebens im Dienfte 
diefer Gemeinschaft von dieſem Geiſte ausgeht,?) und darum die furze 
Loſung „ein Leib und auch ein Geift“ jene Zuſammenordnung für 
das Taufbefenntnis begründet hat,?) jo iſt eben dieſe ineinander- 
greifende Gemeinjchaft Chrifti Leib.) Sie iſt das, weil die dieſem 
Herrn gejchuldeten und ausgerichteten Dienste fich durch die Wirkung 
des Geiſtes vollziehen.) Gerade in diefem Zufammenhange tritt 
wiederholt die Zufammengehörigfeit des Geistes, des Herrn und Gott- 
Vaters im Walten über die Glaubenden hervor.) In einem Geift 
insgejamt in einen Leib hineingetauft und mit einem Geifte getränft, 
das iſt die Gemeinjchaftshildung, wo der Chriſtus feinen Leib bildet, 
heiligt und erhält.”) Fehlt in diefen Ausfagen die ausdrückliche For- 
mulierung „Geift Chrifti“, jo iſt fie reichlich durch die wiederkehrende 
Erinnerung an die zufammenwirfende Dreifaltigkeit erjebt. 


Überbliden wir die Gedanfengänge noch einmal, in welche uns 
die Schriftausfagen über den Geiſt CHrifti hineinweiſen, fo ließe fich 
ihr Inhalt wohl in die drei Namen Lebensgeift,?) Wahrheitsgeift ?) 
und Gemeindegeift '%) zufammenfafen. Da erhellt e& denn, daß hier 
alle jene Wirkungen in den Gefichtsfreis treten, welche dem Geifte 
Gottes überhaupt al3 die ihm wejentlichen zugeschrieben werden, wie- 
fern er Gottes Werkzeug innerhalb der Offenbarungs- oder Bundes- 
Dfonomie ift.!) Wenn diefer Geift num durch feine Bezeichnung in 
engfte Beziehung zu Chrifto gefegt wird, jo kann dabei nur die Ab- 
ficht walten, daran zu erinnern, daß diefe enge Beziehung auch. tat- 


2), Offb. 22, 17. 71 Kor..12, 45; Cob. 2, 21. 22 >) Eph. 4, Af. 

*) 1 Kor. 12, 27; Eph. 4, 16; Kol. 2, 19. 5) 1 Kor. 12, 4. 5 vgl. Eph.4,4.5. 

6) 1 Kor. 12, 4-6; Eph. 4, 4-6; Mtth. 28,19; — 1 Kor. 12, 28; Eph. 
4, 11 vgl. 8; Apg. 20, 28. ’ 

%) 1 Kor. 12, 13; Eph. 4, 7. 11. 16; 5, 25. 26. 30. *) Rom. 8, 2. 

2,905 do, 26. 

‚0, Eph. 4, 4 vgl. Apg. 18, 1f.; 15, 28; Offb. 2, 7 ujm.; 22, 17. 

11) ſ. oben Geite 196. 
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jächlich für fein Wirken in Geltung fteht. Chrifti ftetige Fortwirkung, 
wie auf die "einzelnen Menjchen, ebenjo auf die Gejamtheit feiner 
Gläubigen, auf die Gejchichte feiner Kirche vollzieht ſich durch jeinen 
Geiſt. Dabei aber lautet die biblische Nede feineswegs jo, ala ob 
Chriſtus und Geist nur Redewendungen wären, unter denen eigentlich 
bloß die gefchichtlich fich vermittelnde Nachwirkung Jeſu, etwa die 
chriſtliche Gefinnung feiner Bekenner gemeint wäre, oder als ob man 
in dem Geifte den metaftafierten Chriftus jelbft zu verftehen hätte. 
Dieſe Anficht beruft fich gern auf ein Wort des Johannes, welches 
allerdings ſehr entjchieden in die Frage nach dem Geifte Chrifti ein- 
greift, ohne dieſe Formel zu brauchen; auf den Sag: „Geiſt war 
nicht, weil Jeſus noch nicht verflärt war“.) Derjelbe Apoftel hat 
und die Verheigungen des andern Beiftandes aufbehalten; er felbft 
war aber nicht der Meinung, daß mit deſſen Sendung die Anwalt- 
ſchaft des erften Beiftandes ihre Endjchaft erreicht habe;?) er unter- 
icheidet deutlich zwifchen dem erhöhten Chriftus und zwiſchen dem 
Geifte, der ihn in der irdifchen Wirkung vertritt. Und diejer Geift 
ift auch ihm der aus dem Alten Teftamente den Zwölfen wohl be 
fannte heilige Geist; berichtet er doch aus dem Munde des Täufers, 
daß diejer den Geift bei der Taufe auf den Meſſias herabfahren jah.?) 

In feinem Sinne kann jenes Wort alſo nicht befagen wollen, ber 
Geiſt Gottes ſei nach der Erhöhung Chrifti erft geworden, ſondern 
er kann nur die befondre Art feines Wirfens auf die Gläubigen 
meinen, die ftetige Innewirfung in ihnen. Wie das Wort ewig war 
und doc Fleiſch geworden ift;*) wie Gnade und Wahrheit im alten 
Bunde nicht gefehlt hat und doch in Chrifto geworden ift,?) jo gilt 
das auch von dem Geift in jeinem heilsöfonomijchen Dienfte In 
den Zufammenhang der oben erörterten Ausjagen geftellt, wird dann 
das Wort wohl verftändfich. Hat der göttliche Geift innerhalb der 
erften Offenbarungsöfonomie im grunde immer nur ben fommenden 
Meſſias vorzubereiten gehabt, jo findet er an dem erichienenen Meſſias 
die rechte Stätte feines Waltens; nicht in irgendiie bejchränfendent 
Mae, jondern voll und ftetig vergegenwärtigt er fich in ihm.) Wie 
der Täufer felbft von ihm erft die Taufe mit Geift erwartet, fo 
wifjen fich feine Schüler, die von Chrifti Bollendung nicht3 vernommen 
haben, noch vor der Zeit, in welcher er da iſt.) Und das läßt ſich 
97,39. 1306.21. 9)%0h.1,33.340gl.3,34. *)ebd.1,1.14. 
5) ebd. 1, 17 vgl. 2 Mofe 34,6. °) 305.3, 34: 1,38. ) Apg. 19, 27. 
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aus der Sachlage wohl verftehen. Des Sohnes Lebensinhalt ift nad) 
feiner eignen Ausſage die wechjelfeitige Verherrlichung des Sohnes 
und des Vaters;) diefer Vorgang ſchließt fi) in dem Hingange des 
Sohnes zum Vater ab; mit der Erhöhung an das Kreuz und in die 
urſprüngliche Herrlichkeit beim Vater hat der Sohn den Vater voll⸗ 
kommen zur Anſchauung gebracht;?) das Wort hat fih vollitändig 
ausgeſprochen, und fo ift es nun nicht bloß in fich, jondern auch für 
ung die Wahrheit, die Volloffenbarung des lebendigen Gottes. Hat 
der Geift ſchon bisher in feiner offenbarenden Wirkung nur auf dieſe 
Bolloffenbarung voraus deuten können, fo bleibt ihm fortan nichts 
übrig, als das Wort zu explicieren und zu applicieren.?) Die Appli- 
cation der Gnade ift ja auch nur die Explicierung des andern Adam, 
der den Geift ohne Maß empfangen hatte, der Gottesmenſch war, den 
Bater kannte und in feiner Perſon das Gottesreich auf die Erde 
brachte.*) Darum liegt aber auch in der Sendung diejes zweiten 
Parakleten ein Fortjchritt über die Gegenwart des erjten Hinaus.?) 
Sp wenig nun Johannes den Geift mit dem erhöhten Chrijtus eins 
gejegt hat, jo wenig wird Petrus Chriftum als eine Incarnation des 
prophetifchen Geiftes gedacht haben; vielmehr hebt ev wohl eben Die 
gleiche innigfte Verknüpfung der wejenhaften Dffenbarungen Gottes 
für die erfte Ofonomie heraus, wie das Johannes in betreff der 
zweiten zu tun hatte. Und wenn man die Äußerungen des Paulus 
genau wägt, wird man den entjprechenden Eindrud empfangen; wie 
innig immer er die Beziehung zwiſchen dem Iebengebenden Geifte der 
Kindichaft und dem erhöhten Chriftus denfe, der vor Damaskus ge— 
ſchaute Chriftus bleibt ihm doc) ein fo jehr in fich gejchlofjenes Wejen 
mit dauerndem Selbftbeftande,‘) daß für ihn allerdings Einwohnung 
des Geistes und Sein Chrifti im Glaubenden mit einander gegeben 
find, aber doc) umnterjchiedene Seiten eines Verhältnifjes bezeichnen, 
deren jede ihre bejondre Bedeutung hat.”) Deshalb kann er bald das 
eine, bald das andre hervorheben, je nachdem es ihm darauf ankommt, 
entweder den Inhalt zu betonen, welchen das Glaubensleben dadurch 
gewinnt,®) oder die Gottinnigfeit und Gottbeitimmtheit dieſes Lebens; ?) 
und jo entjpricht es feiner Anjchauung durchaus, wenn er in Aus— 





I oa, 2),Soh: 3, 14:12, 32:177 5: 

3) Joh. 16, 715. *), Mtth. 12, 28; LE. 17, 20f. 5) Soh. 16, 7F. 
6) vgl. 3. B. Röm. 8, 34. ) Röm. 8, 10 u. 11. 8) Sal. 2, 20f. 

) 3. B. 1 Kor 8, 16150619: Rn. Bee 
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führung der Stelle, von der wir oben ausgingen, einmal betet, daß 
„der Bater euch Kraft gebe nach dem Neichtume feiner Herrlichkeit, 
jtarf zu werden durch den Geift an dem inwendigen Menfchen und 
ChHriftum zu wohnen durch den Glauben in euren Herzen“.') 

Die Frage, mit welchem Recht und in welchem Sinne das Be- 
fenntnis zum Geiste Chrifti_ein fchriftmäßiges fei, Hat ihre Antwort 
erhalten. Weil alle Wirfjamfeit des Geiftes Gottes, die auf die Er- 
rettung der Welt abzielt, an Jeſum Chriftum, den lebendigen Erretter, 
gefnüpft bleibt, darum heißt er Chriſti Geift; er treibt Chrifti Werk. 


Die nächften Folgerungen aus diejer Einficht lafjen ſich an zwei 
Apoſtelworte fnüpfen. „Seglicher Geift, der da befennet Jeſum Chriftum 
im Fleiſche gekommen, der tft von Gott“;?) aljo ift der gefhicht- 
Tide Ehriftus der Maßſtab für alles, was den Anſpruch 
erhebt, Wirfung göttliden Geiſtes zu ſein. „Niemand fann 
Sefum einen Herrn heißen ohne durch den Heiligen Geift“ ;?) alſo be- 
darf es auch zu der einfachften Äußerung chriftlichen Lebens der Be- 
fühigung, welche der heilige Geift verleiht, und ift dieſer Der 
perfönlihe Träger aller fortgehenden Wirfung des 
geſchichtlichen Chriſtus. 

Oft genug in dem chriſtlichen Zeitalter hat man von einer para— 
kletiſchen Überbietung Chriſti geträumt. Innerhalb der Kirche hat das 
der Montanismus chriſtusgläubig und, ſoweit er nicht ausartete, im 
ernſten Heiligungsſinne getan; neben ihr der Islam, heidniſch und 
irdiſch gerichtet. Beide großen Bewegungen ſind Vorbilder, und an 
ihnen ließen ſich die Kennzeichen herausheben, welche ganze Gattungen 
immer wiederkehrender Erſcheinungen zuſammenfaſſen. Solchen Träumen 
iſt die bibliſche Lehre vom Parakleten entgegenzuſtellen. Dieſe ſpricht, 
wie Bernh. Weiß *) treffend bemerkt Hat, fo beſtimmt wie möglich die 
Smperfectibilität de3 an die Perſon Jeſu gebundenen, Chriftentumes 
aus. Chriftenheit und Chriften find fort und fort perfectibel und der 
Perfectionierung bedürftig; dagegen was das Chriftentum ausmacht, 
aus dem die Kirche lebt und von dem bie Chriften leben, das iſt ein 
für allemal in dem gefchichtlichen Chriſtus gegeben. Denn ihn joll der 
Geift verherrlichen, ihm in feinem Weſen und in feiner Bedeutung zur 
Erfenntnis und Anerfennung bringen. Was folglich irgend den An- 





) Eph. 3, 16. 17. 2) 1 oh. 4, 2. 3) 1 Kor. 12,3. 9Ya. a. O. ©. 2927. 
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ipruch erhebt, feinen Urfprung aus dem Geifte Gottes zu gewinnen, 
das wird feinen Rechtstitel auf die Herkunft aus dem Geiſte Chriſti 
an dem geſchichtlichen Chriſtus ausweiſen müſſen. Jedem Gläubigen 
iſt der Maßſtab an die Hand gegeben, die Geiſter zu prüfen, ob ſie 
von Gott ſind; was dem Chriſtus der Bibel entſtammt, was ſeine Art 
an ſich trägt, das alles, aber auch nur das beſteht die Probe. 


Um ſo entſcheidender erſcheint hier die Frage: was iſt denn ge— 
ſchichtlicher Chriſtus, Chriſtus der Bibel? Hält man ſich an das 
neuteſtamentliche Zeugnis, ſo iſt die Antwort, und zwar in der be— 
ſtimmten Beziehung auf die beſprochenen Zuſammenhänge, ſchon oben 
gewonnen. Der geſchichtliche Chriſtus iſt der im alten Bunde kommende 
Meſſias, den die Propheten verkünden und die heilige Schrift bezeugt; 
erſchienen in Jeſu als das fleiſchgewordene Wort, voller Gnade und 
Wahrheit, zeugend als einer der Macht hat und ausgewieſen durch 
Wunder und Zeichen; gekreuzigt, auferweckt und zur Rechten Gottes 
erhöht, um wiederzukommen; der uns beim Vater vertritt, ſeinen Geiſt 
ſendet, ſeine Gemeinde durchwaltet — Jeſus der Meſſias, der Menſch— 
heit dargeboten in dem Zeugniſſe ſeiner Boten. Mithin nicht der 
Rabbi Jeſchuah, welcher die rabbiniſche Theologie geſichtet und ver— 
beſſert an die Nachwelt brachte, ſondern der erſehnte Meſſias, der dem 
Geſetze wie der Verheißung die Erfüllung bringt. Nicht Jeſus von 
Nazara, die hervorragende Hauptgeſtalt der neuteſtamentlichen Zeit— 
geſchichte, ſondern Jeſus, der Chriſtus, der tragende Mittelpunkt der 
Heilsgeſchichte, und darum eben auch, wie unſre Zeitrechnung beredt 
genug beſtätigt, der tragende Mittelpunkt der Weltgeſchichte. Nicht der 
Jeſus der kritiſch geſichteten Überlieferung in den ſogenannten ſynop— 
tiſchen Evangelien, in ſeiner Erſcheinung eingeſchloſſen zwiſchen die 
Grenzpunkte der Jordantaufe und des 14. oder 15. Niſan; vielmehr 
der Sohn Gottes, deſſen berufener und wirkſamſter Zeuge und Augen— 
zeuge Saul von Tarſus, die Fehlgeburt neben den Apoſteln vor ihm, 
geweſen iſt, und den jener Chor von Zeugen predigt, die zum guten 
Teile den eignen Namen hinter die Sache zurückſtellen; der Sohn 
Gottes, deſſen Fleiſchestage erſt ihren Sinn enthüllen, wenn wir ſie 
betrachten mit ihren Prologen der Ewigkeit und des alten Bundes und 
mit dem Epiloge, nicht auf dem Throne der Weltgeſchichte, ſondern zur 
Rechten Gottes und beim Weltgerichte. 


) VBgl. Hiezu meine Schr. „Der fogenannte hiftor. Jeſus“. 2. A. 1896. 
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Allein, jo gewiß alle Geifteswirkung fich an dem gefchichtlichen 
Chriſtus ausweiſen muß, ebenjogewiß darf und joll man mit Luther 
befennmen: „ich glaube, daß ich nicht aus eigner Vernunft noch Kraft 
an Jeſum Chriftum meinen Herrn gläuben oder zu ihm fommen kann, 
jondern der heilige Geift hat mich durch das Evangelium berufen, mit 
jeinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben geheiliget und erhalten." 
Das heit zunächft, daß die Zueignung des Heiles die Wirkung Gottes 
des heiligen Geiſtes jei, und folglich auch alle fortgehende Wechjel- 
wirkung mit dem lebendigen Chriftus fich durch ihn vollziehe Da 
mag man zunächit fragen, ob das jchriftmäßig und alfo richtig chrift- 
lich geredet fei? Allerdings wird man faum daran Anstoß nehmen, 
wenn die Erleuchtung vom Heiligen Geifte hergeleitet wird; ') auch 
die Heiligung wird man ihm zugejtehen ?) und kraft feiner Bezeichnung 
al3 Siegel und Angeld der Erlöfung wird man ihm auch die Er- 
haltung im Glauben zugeftehen. Dagegen mag e3 einem aufmerf- 
ſamen und genauen Bibellejer auffallen, daß ihm die Berufung nirgend 
beigelegt wird. Wie fommt Luther zu diefer nicht genau bibliſchen 
Ausfage? Sonder Zweifel, weil er das Wort des Evangelium und 
die Wirkung des heiligen Geiftes für untrennbar achtete. Was durch 
da3 Evangelium gewirkt wird, das ift Geifteswirfung.?) Sit das num 
etwa fachlich nicht ſchriftmäßig? Jene unabreigbare Kette von Hand- 
fungen, auf denen die Hriftliche Heilsgewißheit gründet, werden bon 
Paulus als Handlungen Gottes ausgejagt; denn eben daraus fließt 
ihre vergewifjernde, den Glauben tragende Kraft.*) Nichtsdeſtoweniger 
fann auch ihre Vermittelung durch CHrifti Namen und durch den 
Geift Gottes von ihm - betont werden.) Ebenſo wächt ihm der 
Glaube aus der Gottesfraft zur Errettung, aus dem Evangelium, ihm 
eignet diefe Kraft in der Verkündigung aber durch den offenbarenden 
Geift.) Die Anſchauung des Paulus ift kurz zufammengefaßt: „Der 
Glaube vom Geifte gewirkt, der Geift im Glauben empfangen“ unter 
der Verfündigung des Evangelium.”) Dieſe wechjelnden Mendungen 
fordern die von Luther unbefangen vollzugene Bufammenfaflung. 
Beides wird verftändfich, wenn man im Auge behält, daß die betonte 





») Eph. 1, 17; 1 Kor. 2; 2 Kor. 3, 6; 4, 1-6. 

.9)4 or. 1, 2; 6, 11; Röm. 15, 16; 1 Petri 1, 2; Hbr. 10, 29. 
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Bermittelung durch den Namen defjen, in dem die Gottheit Yeibhaft 
wohnt, und durch Gott den Geift eben nicht ein andres an Gottes 
Stelle fehiebt, fondern nur das Wie der Wirfung des lebendigen 
Gottes ausſagt. Denn dem Paulus nicht minder als dem Johannes 
iſt dieſer Geiſt, der „andre Beiſtand“, eben nichts als der wirkſame 
Gott ſelbſt. 

Die Bedeutung und Tragweite dieſes Bekenntniſſes läßt ſich freilich 
nicht völlig entwickeln, ohne in das Gebiet überzugreifen, welches neuer— 
dings in Verruf getan wird, weil es der Metaphyſik zugehöre. Der 
trinitariſche Dogmenkreis greift in die Betrachtung ein. Wie es nun 
auch mit dem Verhältniffe der betreffenden Ausjagen zu der jpecufativen. 
Erkenntnis oder zur Metaphyfit jonft ftehen möge, innerhalb ber 
Theologie find ſie zuerſt Glaubensfäge und injofern von der theoreti= 
ſchen Erfenntnis des Transcendenten unabhängig. Die Theologie ver— 
führt in diefem Gebiete zuvörderſt deſcriptiv; fie jagt eine Wirkung 
aus, deren Inhalt und Urfache den Glaubenden fraft der entiprechen- 
den Erfahrung für wirffam und mithin wirklich gilt, ohne daß fie für 
unfer Erkennen durcchfichtig fein oder werden müßten. Stamm und 
Krone ſolches Wuchjes erhebt fich in unfren Auffafjungsfreis hinein; 
feine Wurzeln fünnen ung verdedt bleiben. Unter diefe Bemerfungen 
fallen die dDogmatifchen Ausjagen von der Perſönlichkeit Gottes 
und von der Berfönlichfeit der drei Hypoftajen. Sie find 
ein Berfuch, dasjenige deutlicher zu beftimmen, was ung dag Wejentliche 
an der Selbftbefundung Gottes uns gegenüber iſt; und dabei darf nie 
vergefjen werden, daß man die Bezeichnung Perſon erjt jeit kurzer Zeit 
ausdrücklich auf Gott anwendet, und daß jchon die protejtantijche 
Drthodorie unter Hypoſtaſen oder Berjonen der Trinität jchwerlich 
mehr genau dasjelbe verjtand, was die Kirchenväter Damit meinten, 
als fie ihre Terminologie ausbildeten. Die wechjelnde Faſſung des 
Begriffes „Verjönlichkeit” in den verjchiedenen Zeiten lehrt, hier mehr 
auf den gemeinten Inhalt als auf den verwendeten Ausdruck zu achten. 
Die fragliche Beichreibung überträgt num zunächit zweifellos einen Zug 
auf Gott, den der Menjch an fich jelbit fennen lernt. Wenn der Menich 
fih al Perſon bezeichnet, jo meint er jene innere Zufammenfafjung 
ſeines Lebens, vermöge deren er einerfeitS den reichen, mannigfaltigen 
Inhalt, der ihm allerwärts her (auch aus feiner ihm angeborenen 
leiblichen und geiftigen Natur) zukommt, umſpannt und in ein irgend- 
wie einheitliches Leben verarbeitet; vermöge deren er eben deshalb 
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anderſeits auch mit andern gleichartigen Weſen in wirkſamen Austauſch 
zu treten vermag; er meint die Vorausſetzung für unſer „ich“ und 
„du“. Übertragen wir dies vergleichend auf den einzigen, ſelbſtändigen 
Gott, jo wollen wir doch nicht ausfagen, daß ex einen ihm von außen 
zufommenden Inhalt habe. Er ift fich jelbft fein Inhalt; und jo bedarf 
er feiner ihn bergenden Form. Er hat nicht nur Perjönlichkeit, er 
muß fo völlig Perſon jein, daß auch, was wir an ihm unterjcheiden, 
ſelbſt Perſon ift, und nicht bloß den Urſprung aus der Perſon verrät, 
wie dag, was wir denfen, wollen oder tun. Unſer Anliegen, ihn 
perfönfich zu faſſen, ftammt alfo nicht aus dem Bedirfnifie, fein ver— 
borgenes Wefen zu beftimmen. Was wir als Vorauzjegung jeiner 
Dffenbarung fordern müſſen, das läßt uns vielmehr jein Weſen als 
durchaus unterjchieden von der Art erjcheinen, wie und Perſönlichkeit 
eignet. Unſer Anliegen ſtammt auch nicht aus dem Bedürfnis, eine 
Weltregierung anzunehmen, denn die haben ſcharfſinnige Denker oft- 
mals einer unbeſtimmten idealen Macht anheimgeſtellt. Vielmehr liegt 
uns an der Gewißheit der Perſönlichkeit Gottes, weil wir glauben 
mit ihm in Wechſelwirkung zu ſtehen. Es iſt Gottes Fähigkeit und 
Wille, mit einem jeden in Wechſelwirkung zu treten, die wir dann aus— 
ſagen; es iſt die Gewißheit, daß er auf die einzelnen und das einzelne 
eingeht; daß das für ihn da und bedeutſam iſt, ja, daß er ſich von 
einzelnem beſtimmen läßt, ohne darüber ſeine Selbſtändigkeit daran 
zu geben. Unſer tauſendfach bedingtes Leben iſt nicht bloß bedeutſam 
in unſrem frommen Denken an den unwandelbaren jenſeitigen Gott, 
ſondern es iſt für ihn ſelbſt wirkſame Wirklichkeit — das iſt der In— 
halt unſres Glaubensbekenntniſſes zu der Perſönlichkeit Gottes, zu 
dem lebendigen Gotte, deſſen Ich uns ſo oft gewaltig und nachdrück— 
lich aus dem Prophetenwort entgegentönt. Und das Recht zu dieſem 
dogmatiſchen Anthropomorphismus entnehmen wir der gewaltigen 
Überführung von dem Anthropopathismus göttlicher Liebe, welche in 
der. Menschwerdung, in der Fleifchwerdung des Wortes liegt.) Das 
Bekenntnis zur Gottheit Chrifti Hat für und eben die Bedeutung, daß 
wir gewiß davon überzeugt fein dürfen, alles was Chriſtus jagt und 
{ebt, ift nicht bloß in der Menfchen Geſchick und Köpfen vorhanden 
und wirkſam, jondern für Gott ſelbſt. Und in derjelben Linie wird 
auch das Bekenntnis zu der Perſönlichkeit des göttlichen Geiftes liegen. 


OH) gl. meine Schr. „Der lebendige Gott“ 2. U. 1897. Abſchn. 4. Auch- 
„Wie ftudiert man Theologie?” 3. A. 1903. 7. Brief bei. ©. 64f. Oben ©. 397. 
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Handelt der perfönliche Gott in Chrifto mit ung, daS heißt: mit der 
Menſchheit, gefchichtlich, fo Handelt er in dem Geifte Chrifti mit ung, 
nämlich mit einem jeden, in unmittelbarjter Wechjelwirfung. So kann 
e3 denn dem Chriften gar nicht darauf ankommen, zu betonen und 
zu begreifen, daß und wie etwa der Geift Gottes Gotte ſelbſt gegenüber 
eine Perſon fei; etwa irgendwie in der Art, wie wir es Gotte gegenüber 
find. Jede jolhe Faſſung iſt nit nur im Widerfpruche mit der 
altfirchlichen Lehre von Gott dem dreifaltigen, fie würde auch etwas 
ausdrüden, was ohne Bedeutung für unjren Gottesglauben wäre. 
Dagegen, daß in dem Geifte Gottes uns nicht nur eine göttliche 
Wirkung, eine von Gott ausgehende und uns zu eigen gegebene Kraft 
eben irgendwie ein güttliches Ding zufomme; daß in jeinem Geift ung 
Gott perjönlich, mit feinem jelbftändigen Wollen und mit feiner 
erbarmenden Liebe begegne, das ift für ung und unfer Glaubensleben 
von entjcheidender Bedeutung — daß Gottes Geiſt ung gegenüber 
Perſon ift, und dergeftalt uns in ihm Gott ſelbſt in Perſon begegnet. 
Eben damit ift dann auc angedeutet, worin der Unterfchied zwischen 
dem perjönlichen Handeln Gottes in Chrifto und demjenigen in dem 
Geifte für ung belegen und bedeutſam ift. Bin ich auf den dereinft 
feibhaft auf Erden wandelnden und Iehrenden, gefreuzigten und auf- 
eritandenen, jeßt zur Nechten Gottes lebenden Chriftus gewiejen, um 
zu Schauen und zu glauben, wie Gott zu allen Menfchen, zur Menfch- 
heit und auch zu mir fich ftellt, jo muß der Geift mich überführen, 
dab er das noch fort und fort tut, wie einft; daß er das in einer 
Wirkung tut, welche die Menjchheit umjpannt, und namentlich, daß 
er es auch mir ſelbſt gegenüber tut. Das ift ein Unterjchied wie 
zwiſchen zeigen (auch erzeigen) und geben, dartun und mitteilen, pflanzen 
und wachjen machen. Iſt Chriftus der perjönfiche Gott, wie er ſich 
geſchichtlich offenbarte, ſo iſt der Geiſt eben ſein Geiſt, das iſt: der 
offenbare perſönliche Gott in allgegenwärtiger Wirkung behufs perſön⸗ 
licher Wechſelwirkung der Menſchen mit ihm; und zwar ſowohl behufs 
innigſter Gemeinſchaft der einzelnen mit ihm, als behufs Herſtellung 
einer Perſonengeſamtheit zur Stätte ſeiner Gegenwart und zum Werk— 
zeuge ſeiner geſchichtlichen Wirkung. 

Dergeſtalt wird es verſtändlich, weshalb der Apoſtel meinen 
mochte, den neuen Bund von dem alten am ſchärfſten als den Geiſtes⸗ 
bund zu unterſcheiden. Wohl war es Israels dankbarer Stolz geweſen, 
daß Gott ſich nahe zu dieſem Volke herzugetan; aber wie fern fühlten 
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ſich doch immer wieder die einzelnen Israeliten von ihm; wie fern 
hielt die Gottesdienſtordnung ſie von dem ſymboliſchen Gottesthrone; 
wie fern ſchien Jehova in mancher ſchweren Stunde ſeinem erwählten 
Volke. Und nun hatte das Wort, das Gott war, inmitten Israels 
ſich in ſeinem Leibeszelte zur Zuſammenkunft dargeboten; nun haben 
ſie ſchauend, hörend, taſtend mit dem verkehrt, vor dem ſie endlich be— 
kennend anbeteten „mein Herr und mein Gott" ') — hat das num 
aufgehört? ift das Perſönliche aus dem Mittel getan? Haben fie 
nichts, als eine treue Erinnerung, um fie andern zu überliefern ? 
nichts als Taufe und Herrnmahl, um darftellend jein Gedächtnis zu 
bewahren? Nur die von ihm angeregte Gefinnung, die fich nicht ver⸗ 
erben läßt, und wenn ſie ſich vererbte, erblaſſen und entarten müßte? 
Nein, ſie haben den Meiſter, Lehrer, Mahner, Fürbitter und Vorbeter 
nicht verloren — perſönlich kommt der andre Lehrer, Mahner, Lenker, 
Fürbitter und Vorbeter zu ihnen, in ihre Mitte und zu einem jeden. 
Nun iſt der lebendige Gott voll und ganz der nahe Gott?) in dem 
perjönlichen Leben der Menjchen, nicht bloß in gefchichtlicher Tatſäch— 
Lichfeit, ſondern auch in allzeit unmittelbar wirkſamer Gegenwart. 
Alſo find jene Firchlichen Lehrjäge nicht felbfttäufchende Ausge- 
burten einer verwerffichen Neugier; fie faſſen in ihre Form einen In— 
halt von gewichtigfter und unmittelbarfter Bedeutung für das Glaubens- 
leben jedes Chriften. Seldftverftändfich liegt dieſen andeutenden Aus—⸗ 
führungen der Anſpruch darauf fern, den Inhalt jener Bekenntnisſätze 
allſeitig genügend entwickelt und begründet zu haben. Es galt hier 
nur, auf die Beziehungen hinzuweiſen, in welchen das lebendige 
Chriſtentum zu ihnen ſteht. Für dieſes iſt das fortgehende perſönliche 
Wirken des göttlichen Geiſtes nicht minder wichtig als die grund— 
legende Offenbarung Gottes in dem geſchichtlichen Chriſtus; ja dieſe 
wäre — der kecke Ausdruck ſei verziehen — ein Schlag ins Waſſer 
geweſen, wenn ſich ihr nicht das ſtetige Wirken des Geiſtes Chriſti an⸗ 
ſchlöſſe. Beide Wirkungen Gottes zielen auf Entſtehung, Beſtand und 
Entwickelung wahrer lebendiger Religion in der Menſchheit und in 
dem Menſchen ab; und auf ihrem unlöslichen Zuſammenhange beruht 
die Einzigkeit des Chriſtentumes, wiefern es als geſchichtliche (poſitive) 
Religion mit andern Religionen in Vergleichung geſtellt werden mag; 
aus dieſem Zuſammenhange ſtammt dem Chriſtentume jene Lebenskraft, 


1) oh. 1,14; 1 Yoh. 1, 1.5 300. 20,28. 9) Wi. 145, 18; Bi. 139. 
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derzufolge innerhalb jeines SKreifes pofitive Neligion und lebendige 
Religiofität nicht auseinander klaffen müfjen und nie völlig, nie auf 
die Dauer in Widerftreit getreten find. 


Freilich wäre eine folche andentende Beiprehung jener Dogmen 
unberechtigt, wenn ſie um ihrer jelbft willen gegeben wäre. Allein 
unfer Thema fagt ja aus, daß Diejes Bekenntnis zum Geiste Chriitt 
von maßgebender Bedeutung für das chriftliche Leben jei. Es jollte 
nur bejtimmt gefaßt werden, damit wir es als Maßſtab handhaben 
fünnen. Die Sachlage leidet indes auch eine andre Betrachtung. Will 
man nämlich jene beiden Sätze,) in welche fich das jchriftmäßige Be— 
fenntnig zum Geiſte Chriſti Dogmatisch zerlegt, folgernd auf Kirche 
und Theologie anwenden, jo wird das nur in einer Auseinanderlegung 
der joeben anfgeftellten Behauptungen in betreff der Einzigfeit des 
Chriftentumes gejchehen können. Seine Bollfommenheit wird an— 
erfannt werden müfjen, fobald einleuchtet, neben der Ausrüftung mit 
Evangelium und Geift Chrifti bedürfe feine Kirche?) in ihren Nöten, 
auch in den gegenwärtigen, feiner außerordentlichen weiteren Hilfs- 
mittel. Man wird der beftimmten Art, wie diefe Bollfommenheit in 
jenen Sätzen ausgedrücdt wird, die Beiftimmung nicht verfagen, falls 
dieſe in mancherlei Wirren Klaren Pfad und in ernjten Anfechtungen 
Schärfung des Urteiles und der Einficht zu Schaffen vermögen. 
Das Licht, welches Die beirvende und verwirrende Dämmerung in der 
Tat vertreibt, wird wohl Licht fein. Läßt fich der Inhalt jener 
Sätze erfolgreich als Maßſtab für Erfcheinungen verwenden, mit denen 
man font in feinem Urteile nicht leicht fertig wird, fo wird dag 
wiederum die Zuverficht zu ihrer Giltigfeit ftärfen, und zwar viel- 
leicht Fräftiger, als die fcharffinnigften und allfeitigften lehrhaften 
Ausführungen.?) 





2) oben ©. 209. 2) „Wiſſenſchaft“ 8 230. 446f. 474—478, 

°) Nebenbei, aber ausdrücklich, jet betont, daß die Berechtigung noch andrer 
Maßſtäbe neben diefem durchaus nicht geleugnet werden und die Nebeneinanderz 
ſtellung von Theologie und Kirche nicht eine ſolche Scheidung bedeuten joll, der— 
zufolge nicht überall beide irgendwie zugleich in, Betracht fümen. Eine bedingte 
Unterfcheidung beider ift indes unerläßlich. Und die Hervorhebung eines neben 
andern oft unterſchätzten Maßſtabes wird vielleicht frommen. Soll er ausgenugt 
werden, um die Gegenwart richtig zu beurteilen, jo richtet ſich das Abſehen durch— 
aus auf die Sache und nicht auf Perſonen; das Ziel liegt in einer klaren Be— 
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Zuvörderſt jteht das Bekenntnis zu dem Geifte ChHrifti der Ver— 
flüchtigung des Chriftentumes in allgemeine Religiofität entgegen. Eine 
jolche kehrt ſich jelbftverftändlich gegen die gejchichtlichen Grundlagen 
des Heilgglaubens und damit überhaupt gegen die Gejchichtlichfeit der 
Offenbarung. Dieje hat ihre Vorausſetzung an derjenigen Beſtimmt— 
beit des göttlichen Wejens, welche man neuerdings feine Perſönlichkeit 
zu nennen pflegt, und fie findet ihre beftimmtejte Ausprägung in der 
Perſon Sefu, wiefern fie als Selbftdaritellung Gottes gilt. Erklärlicher— 
weile verdunfelt der Jdealismus vornehmlich dieje beiden Punkte oder 
leugnet fie geradezu. 

Ein zufammenhängendes Nachdenken über unjre Welt wird durch 
jeine eignen Forderungen immer wieder auf ein Lebtes und Höchites 
hingewieſen, und dann vollzieht fich deſſen Einsſetzung mit demjenigen 
Wefen, welches im der Sprache der Religion Gott heißt; das ift feit 
Alters To geweſen und wird wohl auch jo bfeiben. Jenes „höchſte 
Weſen“ ſchwebt dann den Denfern entweder in unbeftimmbarer. ALl- 
gemeinheit iiber allem eigentümlich beftimmten Einzeldafein, oder feine 
Beichreibung erhält eine Färbung durch die Annäherung an diejenige 
Seite der Erjcheinungswelt, auf welche der betreffende Denker das 
Hauptgericht legt. Wir Haben nun im den legten Jahrhunderten 
die Speculation in diefer Beziehung einen großen Gang vollziehen 
fehn, der mit den Abjoluten begann und jüngft mit dem Unbewußten, 
wie man meinen möchte, zu einem Abjchluffe gekommen ift. Ehedem 
hat mar wohl gegen die Annahme Verwahrung eingelegt, daß Gotte 
Perſönlichkeit eigne, indem man darin eine Erniedrigung der Gottheit 
zu ſehen meinte; man hat ihn als überperjönlich bezeichnet, - ohne ihn 
dadurch von den in dem Bewußtjein belegenen Bolllommenheiten aus— 
ichliegen zu wollen. Jene neuefte Faſſung dagegen hält die Schüöpfer- 


urteilung, die eine fichere Stellung für die Löſung der einem jeden entgegen= 
tretenden Aufgaben erleichtert, nicht aber in einer Verurteilung, die der Recht— 
haberei genug tut. Deshalb werden feine Namen genannt; hoffentlich gelingt es 
auch ohne dieſe Anzeige die behandelten Richtungen beftimmt zu fennzeichnen; dabei 
ergibt fich der Gewinn, daß die nad) dem Leben gezeichneten Erfeheinungen doch 
zugleich allgemeingiltige Umrifje ergeben, in denen man ebenjowohl verwandte Er— 
icheinungen der Vergangenheit und fpäter wohl auch ſolche der Zufunft erkennen 
mag. Es bedarf faum der Erinnerung, daß die Ausführung im voraus auf Voll 
ftändigfeit verzichten muß; fie wird die brauchbariten Beispiele auswählen und an 
ihnen die fennzeichnenden Züge jtarf herausheben, un die Verwendbarkeit des Maß— 
ſtabes aufzuzeigen. 
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macht unverkennbar in dem Gebiete des Unterperjönlichen zurück; Dieje 
unheimliche Größe wirft dann ihren Schatten in dem uneingejchränkten 
Peſſimismus; oder ift fie vielmehr dejjen Niücdjpiegelung auf den 
Nebelmaffen des Chaos? Wie nun immer die Philofophie ſich mit 
dieſen weder zufällig auftauchenden noch willfürlich erfundenen Ge- 
Danfengebilden augeinanderjegen mag, die fich in der gejamten Er— 
faſſung und Behandlung des Lebens von einer verhängnisvollen Trag- 
weite erweifen; der Chrift ift in der Lage, mit voller Yuverficht fie 
vor der Schwelle abzumeifen, und er allein. Denn alle Forderungen, 
welche ein klares Nachdenken über die Welt ergibt, müſſen fich mit 
jenen Meinungen auf gleichem Boden augeinanderjegen; man hat den— 
jelben Stoff und man bearbeitet ihn mit denjelben Mitteln; da bietet 
ſich geringe Ausficht auf eine endgiltige Enticheidung. Der Chrift 
jedoch hat feinen Standpunkt nicht in der Beobachtung der Naturwelt 
um fich her, jondern in feinem Herzen, in welchem der Geift des 
Sohnes ruft: Abba Vater. Wenn er betet, wenn er auf das Geheiß 
Chriſti Hin der Erhörung gewiß bittet, dann ift er fich der anthro= 
pomorphen Berjönlichkeit defjen völlig gewiß, den der Sohn nicht das 
Sein, nicht die Macht, nicht die Liebe, vielmehr den Vater nennt; und 
zwar Gott jo nennt mit dem vollen Bewußtjein zu lügen, wenn er es 
im Zweifel ließe, ob er ihn kenne.) Mit dem bloßen Worte Chrifti 
wäre hier allerdings nicht genug getan. Jeſus von Nazara fann ja 
recht wohl wie jede Einzelperjünlichfeit als eine Einzelericheinung der 
ſich realifierenden Idee, als vorübergehende gejchichtliche Wirkung des 
Unbewußten gedacht werden; ja es fann in ihm ein entjcheidender 
Knotenpunkt der Entwidelung Liegen, ohne daß man darum jein Be— 
wußtjein als unbedingt und für alle Folge maßgebend anzujehen 
brauchte. Auch feine Gottesanjchauung darf dann als unentwicelt, 
jeine Anweilung zum Beten lediglich in der Forın des Bittens als ein 
Mißgriff, beides als ein überwundener Standpunkt gelten. Anders 
liegt es, wenn an die Stelle einer Überlieferung, die ſtets dem fichten- 
den Zweifel unterjtellt werden muß, das Zeugnis des jelbjtändigen 
Geiftes Chrifti tritt. Wie mannigfaltig auch die Wirkungen diejes 
Geiftes ſeien, jeine erfte und feine legte Wirkung richtet fich darauf, 
daß der Chrift in ein durchaus perfünliches Verhältnis zu dem Vater 
im Himmel trete. Wie verfchiedene Geftalt auch je nach Zeit umd 
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nah Eigenart der einzelnen Menjchen annehme, was dieſem Geiſt 
entitanmt, der eine Zug geht durch alle jene Wirkungen hindurch, 
daß fie darauf abzielen, den gefchichtlichen Chriftug zum Inhalte des 
Menfchenlebens zu machen. Diefe Macht, jo fühig fich anzubequemen - 
und zu formieren, und doch jo ftetig und ficher in ihrem Hauptzuge, 
fie muß wohl ihrer gewiß und mächtig fein; fie trägt die Art der 
zielbewußten handelnden Perſon an ſich. Während der Verſtand mit 
ſeiner Überlegung und die Erinnerung mit ihren bitteren Erfahrungen 
das Bittgebet verbieten, verbieten im Namen der Erhabenheit und 
Weisheit Gottes, verbieten im Namen der heiligen Unwandelbarkeit 
der Weltgeſetze, verbieten mit höhnendem Fingerzeige auf die erklär— 
baren Selbſttäuſchungen, denen die Bezeugung erfahrener Erhörungen 
entſtamme; während auch fromme Denker zumeiſt das Bittgebet nicht 
meinen rechtfertigen zu können, geht der Trieb des Geiſtes, unwandelbar 
wie die Magnetnadel, unter allen Schwankungen der Seele auf die 
kindliche Anrede. Mahnend und ſtärkend ſchafft er dem Unſer Vater 
und der Gebetsſchule des Meiſters) Widerhall in dem Herzen und 
hat die Urkunde des ringenden und fiegenden Gebetslebens der Kinder 
Gottes von der Welt her, den Pſalter, zum unveräußerlichjten Eigen- 
tume der Gemeinde des neuen Bundes gemacht. Der Geift des beten- 
den Sohnes Iehrt in feinem Namen beten, „wie die lieben Kinder den 
lieben Vater bitten“ ;?) und in ihm begegnet ung die väterliche Perſon, 
das beftimmbare Herz, das aufmerfjame Ohr des Tebendigen Gottes 
und verleiht dem vielftimmigen Zeugniſſe feiner Kinder den Hinterhalt 
überwältigender Wirklichkeit. Und dergeftalt ihließt dag Be— 
fenntnis zum Geifte Chrifti den fejten und flaren 
Glauben an den perfönlichen Gott ein. 

Eben um diefer Zufammenhänge willen ift für den Chriften die 
veiftifche Faſſung der göttlichen Perſon auch um fein Haar befriedi- 
gender als ihre ideal gerichtete pantheiftiiche Leugnung. Wer die 
Perſon Gottes im grunde bloß als den Träger einer zweckent— 
Äprechenden Weltentwicdelung zu fordern weiß, fünnte fich recht wohl 
mit der ftoischen Vorſehung begnügen, die dem Fatum befanntlich in 
bedenklichiter Weife ähnelt, wenn man das letzte nur nicht brutal faßt. 
Der Chriſt fordert nicht Lediglich ein Wejen feiner Art, wie er jelbit 
vom Naturmechanismus unterjchieden, aber mit ausreichender Macht 


ySL1,1f 3) pſ. 73, 15; Joh. 16, 26f. vol. 7f. 
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ausgerüftet, auf den Weltenthron geſetzt zu jehn; e8 genügt ihm nicht, 
daß ein verftändiger Zweck ftatt der Quantität der Materie die Dinge 
beftimmt. Er weiß fich auf den Vater gewiejen, der fi) um den 
einzelnen im einzelnen fümmert!) und mit einem jeden, der das mag, 
eine Gefchichte in Wechjelwirfung leben will. Der Sohnesgeift ift es, 
der ihn dazu treibt, und das Unfer Vater ift es, an dem diejer Geift 
fich in diefem feinem Trieb als den Geift Chriſti ausweiſt. 


Diejelbe Richtung, welche gern erinnert, die Ausſage der Per— 
jönlichfeit Gottes wirdige den Unnennbaren herab und rüde ihn dem 
Menſchlichen zu nahe, pflegt auch an die Stelle des „dogmatiſchen“ 
den idealen Chriftus zu ſchieben. Während man in jenem dogmatijchen 
Chriſtus Gejchichte und Selbſtoffenbarung Gottes Tebendig zuſammen— 
faßt, bleibt diefe Denfweife bei der unaufgebbaren Scheidung zwijchen 
Geſchichte und Idee ftehen und weiß die Einwirkung der lebten’ auf die 
erite Schließlich nur durch die Veranſchaulichung der Idee in dem Ideale 
zu vermitteln; Diejes trägt ja in jeiner, freilich immer jchwebenden, 
Anjchaulichkeit etwas von Erd- und Zeitgeſchmack an fich, gewinnt 
dadurch aber einen äfthetifch fich vermittelnden Anspruch an das Gemüt. 
Der Jeſus der Geſchichte ein Kind feiner Zeit, wenn auch das größefte; 
in der Einfeitigfeit eines Berufes befangen, wenn auch des humanſten; 
in die Confficte feiner Vorzeit verwicelt, wenn auch als deren Ent- 
wirrer — er vermag nur durch den mittelbar ſich auswirkenden An— 
trieb die Nachwelt zu beherrjchen, nicht in feiner Erjcheinung an ſich. 
Jener Antrieb Liegt in der ethiichen dee, welche er der Menfchheit 
in da3 Herz geredet und gelebt; dieſe Idee arbeitet fich in den ver- 
ſchiedenen Wandlungen oder Stufen der Menſchheitsentwickelung immer 
neu, immer klarer heraus; aber in dankbarer Erinnerung trägt die 
Chriſtenheit ihre Faſſung der Idee in das Bild ihres Stifters ein 
und ſchaut den eignen Geiſt, deſſen Triebkraft ſie ihm verdankt, in 
dem verklärten Bilde, welches ſie ſich von ihm immer wieder entwirft. 
Es liegt auf der Hand, daß dieſe Anknüpfung ein pietätvolles oder 
auch — den unmündigen Chriſten gegenüber — klug pädagogiſches 
Verfahren iſt, dem jedoch feine fachliche Notwendigkeit beiwvohnt. Jene 
Chriftusideale können ſehr wohl durch fittliche Ideale oder Lebens— 


i) Mtth. 10, 297.5 6, 26f. vgl. 11. 
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anſchauungen exjeßt werden, wenn man auf diefe gnoftiich-dofetifche 
Anknüpfung an den Jeſus der Gejchichte verzichtet. Faßt man fie 
dann uneingefleidet bejtimmter ins Auge, jo zeigen fie demjenigen, 
der fich mit dem Ringen ver heidnifchen Geifter um Die legten Ziele 
des fittlichen Lebens bejchäftigt hat, meiftens wohlbefannte Züge. Es 
find die immer wiederfehrenden einfeitigen Auffafjungen des perjün- 
Yichen Lebens, mit den Iebensvollen Farben einer bejondern Volks— 
oder Zeitrichtung gemalt; es find vereinzelnde Entlehnungen aus dem 
Chriftentume, deffen fittliche Erfenntniffe man zu Handhaben verfucht, 
indem man das Menjchenleben im Widerſpiele zu dem biblifchen 
„Dualismus“ unter die Siolierglode der bloßen Diezfeitigfeit ſtellt 
und von Gott und Himmel [osreißt.") 


Diefer Erzeugung von Menſchheitsidealen, heiße man 
fie einen idealen Chriftus oder nicht, widerſpricht daß 
Bekenntnis zum Geifte Chrifti geradezu; denn e& bezeugt 
die Selbftändigfeit dieſes Geiftes gegenüber dem wechſelnden Stande 
der Gemeinde zugleich mit der Gebundenheit feiner Wirkung an ben 
unüberfchreitbaren, weil unerſchöpflichen Inhalt des gejchichtlichen 
ChHriftus. Man hat ja wohl jchon den Chrijtus, welhen Paulus 
predigt, einen dogmatijchen genannt, um ihn dem angeblichen „geichicht- 
lichen Jeſus der älteften chriftlichen Gemeindeüberlieferung“ gegenüber- 
zuftelfen. Allein, jo wenig der idealifierte moderne Menſch oder der 
ideale CHriftus des neunzehnten Jahrhundert mit dem Chriſtus der 
Apoftel gemein hat, jo wenig ijt ber Chriſtus der Apoftel ein von 
ihnen idealifierter Jeſus von Nazareth. Ihr Zeugnis von Chrifto ift 
die Auseinanderlegung des ganzen geihichtlichen Ehriftug,?) die Dar- 
bietung der geoffenbarten Wahrheit, über die hinaus e3 feines Yort- 
ſchrittes, der gegenüber es nur der fteten fortichreitenden Annäherung 
bedarf. Es bietet die Erplication des Inhaltes Chriſti, wie ſolche ſich 
unter der von ihm verheißenen Wirkung des Geiſtes vollzogen hat. 
Und dieſen Wert des Chriſtusbildes hat die Kirche vor allem ſicher 
ſtellen müſſen in ihrem „dogmatiſchen“ Chriſtus; fie Hat ihre Glieder . 
dagegen verwahren müſſen, daß fie fich nicht eine Gefchichte des Pro- 
pheten Jeſus fir das Bild defjen unterschieden Tießen, der fortan als 

1) Ein neues Beijpiel auf diejes Necept ift Houfton Chamberlains ariſcher 
Chriſtus als Vertreter der Raſſe gegenüber dem Völkerchaos. 

2) vgl. oben ©. 211f. 
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Gottesfohn „zur Nechten der Kraft” gejchaut fein wollte.!) Freilich 
fehlt es wohl daran, daß nun aud) die Unerjchöpflichkeit dieſes Chriſtus 
genügend und überführend weiter dargetan wäre. Und wenn Die 
Theologie grade in der neueren Zeit Hand daran gelegt hat, jo iſt fie 
dabei nicht jelten um die Bibel herum oder bei ihr vorbei gegangen, 
und hat fo den Schein erweckt, als ſei ihre Exrplication eben auch nichts 
andres als jene Production von Ehriftusidealen. Goethe warf einst 
Lavatern vor, er rupfe allen Vögeln ihre jchönften Federn aus, um 
mit ihnen jeinen einzigen Paradiesvogel auszupugen. In Diejer 

AÄußerung kommt unverkennbar die Abneigung dagegen zu Wort, ein 
Individuum anzuerkennen, in welches die Idee ihre Fülle ergojjen 
hätte?) — ſelbſt über einen Goethe hinaus; aber es jpricht ſich in 
jener Wibrede auch ein gejundes Urteil iiber die Unnatur des Ver— 
fahren? aus. Man jucht die Farben von überall aus dem bunten 
Menschenleben zufammen, um ein Gedicht von dem Schönften unter 
den Menjchenfindern, ein Gedanfenbild des Centralmenjchen in chillern- 
dem Glanze zu entwerfen. Das braucht man nicht und ſoll man nicht. 
Er Hat fich jelbft in eine Geſchichte Hineingeftellt, deren Verlauf bis zu 
ihm Hin und von ihm ab ihn in jeiner Bedeutung entfaltet; er hat 
fi) dieſer Geichichte in markigen Zügen eingeprägt, die fich wohl zeit 
weis ülbertünchen, aber nicht verwijchen lafjen und immer wieder deutlich 
hervortreten. Sein Geift hat das fchlichte Bild des zeugenden, lehren— 
den, in Wundermacht Helfenden und ftandhaft leidenden Gottesfnechtes 
und jeiner freundlichen Erhabenheit in den lebendigen Rahmen der 
großen meſſianiſchen Gefchichte von Abraham bis Saul von Tarjug, 
vom Protevangelium bis zum Herrntage eingefaßt. Es bedarf in der 
Tat nur der Verſenkung in dieſe Zeichnung, um ihres unausſpürbaren 
Reichtumes inne zu werden und fi vor allen Einfeitigfeiten bewahrt 
zu ſehn, feien es archaiftiiche oder neologische, ascetifche oder „welt- 
offene", philiftrös-epifureifche oder moros-ſtoiſche. Ja, diefer Chriſtus, 
deſſen Erjcheinung in der Geſchichte die. Bibel bejchreibt und deffen 
Inhalt und Bedeutung für die Gejchichte fie entfaltet; diefer Chriſtus, 
weder dogmatiſch noch Fritifch zurecht gerückt umd gejchnitten, der 
Chriſtus in dem urjprünglichen Belenntniffe erfaßt, für und an dag 
Glauben weiterbezeugt und den Glauben weiter zeugend, er muß wohl 


9 Verſ S. 94f. Gegenüber den Biographien des Marienſohnes iſt noch 
immer Hamann mit ſeinem Golgatha und Scheblimini im Gedächtniſſe zu halten. 
°) wie ſich ſpäter D. Strauß im älteren Leben Jeſu ausgedrückt Hat. 
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der lebendige ſein und durch ſeinen Geiſt wirken; wäre ſonſt nicht 
längſt das Programm ſeiner Gegner ſiegreich durchgeführt, welches 
ſchon der zweite Pſalm formuliert, um ihm das göttliche gegenüber 
zu ſtellen? 


Wir haben uns mit kennzeichnenden Äußerungen des pantheiſti— 
ſierenden Idealismus auseinandergeſetzt. Was ihn trotzdem anziehend 
erſcheinen läßt, das iſt die Innigkeit religiöſer Empfindung. Wenn 
in ſeinem Namen daran erinnert wird, Klarheit der Einſicht ſtehe zu— 
meiſt in umgekehrtem Verhältniſſe zur Wärme der Gemütshingabe, 
ſo mutet das eine pietiſtiſche Richtung wohl an; denn ſchon der Aus— 
druck Orthodoxie, Dogma erweckt ihr Unbehagen und Verdacht. Allein 
es bedarf keines bekenntnisſcheuen Enthuſiasmus, um den berechtigten 
Regungen dieſer Art gerecht zu werden. Das Bekenntnis zum 
Geiſte Chriſti hält den Schild über geſunde Myſtik und 
lebensvolle Gedankenaneignung gegen alle Arten von 
Hiſtoricismus und Bibliolatrie. 

Schon vorlängſt hatte eine gewiſſe Theologie für die Offenbarung 
nur da eine Stelle, wo es ſich um die Mitteilung von Erkenntniſſen 
handelt, die dem Menſchen auch ſchon an und für ſich einleuchten; 
man nannte ſie Supranaturalismus, auch wohl rationalen Supra— 
naturalismus. Heutzutage hat man ſich angeſchickt, Offenbarung eins 
zu ſetzen mit einer geſchichtlichen Tatſächlichkeit, die den unvorbereiteten 
Eintritt einer Einſicht und ihrer Wirkſamkeit bezeichnet. Jeſus Chriſtus 
iſt dieſe geſchichtliche Tatſache; aus der Vergangenheit nicht genügend 
abzuleiten, bezeichnet ſie den wirkſamen Eintritt eines religiös verbürgten 
ſittlichen Ideales. Das Gewiſſen begründet dem Chriſten die ſittliche 
Forderung und ein wiſſenſchaftlicher Beweis macht ihm gewiß, daß ein 
Gott ihm für die Möglichkeit einſtehe, dieſe Forderung im Widerſtreite 
mit dem Naturmechanismus zu verwirklichen. Die Kunde davon aber 
trägt ihm zunächſt die Kirche entgegen, die ihren Urſprung auf Jeſum 
Chriſtum zurückführt. Der Chriſt hat da nichts mit dem lebendigen 
Chriſtus zu tun, ja er braucht nicht einmal um ihn und um ſeine 
eigne Abhängigkeit von ihm zu wiſſen. Im grunde verkehrt er eben— 
ſowenig unmittelbar mit dem lebendigen Gotte. Er betet ihn an, ohne 
ihn anzurufen, ohne zu ihm zu beten. Er macht die Zwecke Gottes zu den 
feinen, und das nennt er jeine Liebesgemeinjchaft mit dem Vater. gu 


224 x Das Bekenntnis zum Geifte. 


feinen Gedanken von Chrifto und Gott, zu feinen Entſchlüſſen und 
Handlungen in feinem Berufsleben mag ſich die Fromme Empfindung 
gefellen. Immer fteht er in ſich abgejchloffen da; nur denfend und 
empfindend bezieht er fi) auf Gott und Chriftum. Hinter ihm Chriftus 
in der Vergangenheit; droben der fein Neich verbürgende Gott, mit 
dem er in der Verwirklichung des Zweckes am Ziele zujammentreffen 
mag; drunten der refigniert mit der Naturwelt ringende, ftrebende Menſch. 
Wo ift nun der faßbare Zujammenhang mit dem Dereinft. der Ver— 
gangenheit und dem Dereinft der Zukunft? was fnüpft den Glaubenden 
an die Gefchichte Chrifti und an das Kommen des Reiches Gottes? 
Nach der erneuerten Lehre vom unbewußten Chriftentume nichts, als 
der gejchichtliche Zufammenhang, der uns nicht minder mit Sofrates 
oder Cäſar verbindet. a 


Das fchriftmäßige Bekenntnis hat dagegen die Antwort: uns ver- 
bindet mit ihm die lebendig gegenwärtige Perſon Gottes in feinem 
Geiſte. Gott ift eben mehr al3 die Hilfglinie zur Construction einer 
Welt der Zwede, und Chriſtus ift mehr als eine große begründende 
Vergangenheit; Gottesgemeinjchaft ift mehr als tatfräftige fittfiche Ge- 
finnung, und Chriftt Leben im Glaubenden iſt mehr al3 feine pietätvolle 
Erinnerung an den größeften Propheten. Einer Vernichtigung des be- 
ſchränkten Ich, einer Stilleftelung des denfenden Bewußtſeins, um in 
Entrüdung aus dem Selbjt eine vermeintliche Berührung mit. dem 
Unfaßbaren zu erlangen, bedarf der Chriſt nicht.) Gott der Geift tritt 
wirfend in fein Inneres hinein, umd wendet fich mit feinem Zeugnis 
und jeinem Antrieb an fein Bewußtjein und feine Selbftbeitimmung. 
Wohl mag der erfte Blick in das aufgejchlagene Auge des alljehenden, 
nahen Gottes in die Flucht treiben;?) bleibt diefe Flucht auch im 
grunde eine vergebliche, es ift ung doch eine Macht des Offnens und 
Schließens gegeben, und in feinem Geifte will Gott nur da innewirken, 
wo man im Glauben ihn einlädt. Da gibt e3 denn einen Verkehr, jo 
innig, fo offen, jo wirkfan, wie wenn man mit fich ſelbſt verkehrt. Sit 
er ung im Geifte jeines Sohnes gegenwärtig, der das Abba ehrt, wie _ 
fünnte feine Nähe noch in die Flucht treiben. Will ein Zweifel darüber 
fich regen, ob e3 in der Tat feine Wirkung fei, die man fpürt; es 
ift ja Chrifti Geift, mit dem wir vertraut werden, während er uns den 
biblischen Chriftus erklärt, verflärt und aneignet. Das it dann eine 


2) Bgl. bei. ©. 149f. 106f. 177f, Pf. 189, TE. 


Verkehr mit Gott. 225 


Gemeinschaft, um deren Klarheit, Rückhaltloſigkeit, Ungehemmtheit auch 
die edeljte und alljeitigfte Freundſchaft umſonſt ringe. Das ift ein 
Berfehr, dejien Gehalt und Kraft über die Formen unſres ſprachlich 
denkenden Bewußtjeins hHinausgreift. Das ift die Wechjelwirfung, deren 
Unabhängigkeit von Gelegenheit, Zeit und Stunde die. Bürgichaft ein- 
trägt, daß auch dann der öden Einjamfeit wird gewehrt fein, wenn 
unjer Mund nicht mehr jprechen wird, unjre Augen nicht mehr ſehen, 
unſre Ohren nicht mehr hören werden. 1) 

Soll nun jener Jeſus der Gejchichte, den man die Offenbarung 
heißt, nicht ein nebelhafter Unbekannter, ein bequemer Anfnüpfungspunft 
für eine beliebige Lehrmeinung oder Lebensanjchauung jein, dann fennt 
man ihn nur aus der Schrift. Deshalb erjcheint der Hiſtoricismus 
auch im Gewande eines bibliichen Poſitivismus oder des Biblicismus. 
Den Schlüffel zu der Truhe der Schrift fieht man in der hiſtoriſch— 
fritiichen Auslegung. Ihre Unentbehrlichkeit joll nicht angefochten 
werden; defto entjchiedener jedoch, daß fie um den gejchicht- 
lichen Chriſtus aufzufafjen; denn diejes Zutrauen zieht die Gefahr nach 
fih, daß man ſich die Türe zu dem eigentlichen Verſtändniſſe ver- 
ſchließe. Gewiß fann man nie flug genug werden; aber damit iſt man 
noch nicht weije geworden. Gewiß kann der Ausleger unfrer Religiong- 
urfunden nicht fenntnisreich genug werden; aber der Schulfacd jegt ſich 
nie ohne weiteres in Geift um. Gewiß fanıı der biblische Forſcher nie 
genug von den Zeitumftänden feiner Verfaſſer und ihrer Gegenftände 
in Erfahrung bringen; allein je mehr jemand ſich in Die Lage eines 
Kajaphas und Hannas, der Mitbürger von Nazareth und der Gäfte 
des bethanischen Haufes verjegt und fich dabei Der Vorurteile des 
Simon Petrus und der Schweitern des Lazarus entichlägt, deſto mehr 
jet er ſelbſt fich der Verfuchung aus, der die meiften Heitgenofjen 
Jeſu erlegen find. ?) Auch der wifjenschaftlichen Schriftbehandlung droht 
jener Byzantinismus, der das conventionell ftylifierte, genau be— 
ſchreibende Moſaik an die Stelle der das Leben darftellenden Plaftif 
gejest hat. Der „Theologie rufen alle Apoftel, die Pfingften erlebt 
haben, durch de3 Paulus Mund zu: wenn wir auch Chriftum nad) 
dem Fleiſche gekannt Haben, jo kennen wir ihn num nicht mehr ſo.) Es 
iſt das Bekenntnis zu dem Geiſte Chriſti, welches davor bewahrt, ſeine 


28. 16, 11; 73, 25. 26; Mtıh. 22, 29—32; Röm. 8, 38. 39; Gal. 2, 20. 
Bol. „Der Ieb: Gott“. 3} Abichn. 
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Apoftel hoffärtig zu fchulmeiftern und davor warnt, eine angeblich 
vorausſetzungsloſe geichichtliche Auffafjung von dem Glaubengbefenntnifje 
zu emancipieren. Denn jenem Geifte verdanfen wir die ganze Schrift, 
die fich nicht beliebig zerreigen und in ihrem Werte für unfre Glaubens— 
einficht claffificieren läßt; und dem lebendigen Befenntniffe, welches er 
trägt, verdanken wir das Verſtändnis der Schrift, deſſen Schwierigfeit 
nicht bloß römiſche Bevormundungsſucht behauptet, jondern prote— 
ftantifche Berfplitterung gewiß genugjam bekundet. ') 

Das wendet den Blick auf die mehr oder minder bedenflichen 
Verkehrtheiten des proteftantiihen Biblieismus, um derentwillen Die 
‚Gegner der Buchftäbelei allzeit gern von Bibliolatrie geredet haben, 
und gewiß felten ganz ohne Grund. Die Verfehrtheiten jtammen viel- 
fach daher, daß es den Proteftanten nicht leicht werden fonnte, das 
Ansehen der Schrift als der Erfenntnisquelle und ihren Wert als den 
der Trägerin des wichtigiten Gnadenmittel®, des Wortes, zu unter- 
jcheiden; denn jenes Anjehen ruht auf diefem Wert, und dag Gnaden— 
mittel wird nicht wirffam, ohne feine Bedeutung für die Erkenntnis 
geltend zu machen. So fallen denn Theologie und Erbauung nicht 
jelten jenen Irrungen gleihmäßig und im Wechjehwirfung anheim. Ein 
evangeliicher Chrift wird an die Bibel. mit Verehrung herangeführt; 
die proteftantifche Überlieferung impft ihm, fozufagen, zugleich mit 
den chriftlichen Grundgedanfen die Anficht ein, die alleinige Schäßung 
der Bibel fei die Urfache aller Vorzüge feiner Kirche vor der römischen, 
fleißiger Umgang mit der Schrift fat die einzige fichere Vermittelung 
der geiftlichen Lebenskräfte. Gefellt fich zu diefen überfommenen Mei— 
nungen dann noch ein Verwachjen mit dem Buche der Bücher in täg- 
fichem ernftem Umgange, dann wird der Chrift leicht — wie Menten 
zu ſagen pflegte — zum Bibelverehrer; der einzelne fieht fich allein an 
dieſes Buch gewiejen und darauf in feinem Chriftentume begründet; 
die Schätzung der Bibel, entiprechend dem Herfommen der proteftantifchen 
Lehre (dem jogenannten formalen Principe) wird zum Schibboleth 
wahren Chriftentumes. Wie fich eine jolche Anſchauung bilden konnte, 
läßt fi) aus der Gefchichte jehr wohl verftehen; und ebenſowohl darf 
und joll man fie im firchlichen Leben tragen und nur mit jchonender 
Hand angreifen, weil fie eine irrig begründete und nur verdunkelte 
Wahrheit enthält. Dagegen in der Theologie ift eine jolche petitio 


') Vgl. „D. hiſtor. Jeſ.“ ©. 47—72. 128—136. Bd. 1 diefes Buches ©. 388. 
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principii nicht ſtatthaft. Wie bedeutſam immer die Schrift unmittel— 
bar und mittelbar für die Bildung der chriſtlichen Überzeugung jedes 
Chriſten geweſen ſei; im tiefſten Grunde glaubt niemand an Gott, 
Chriſtum und ſeinen Geiſt, weil von ihnen in der Bibel zu leſen ſteht; 
vielmehr faſſen wir Vertrauen zur Bibel, weil der Geiſt Chriſti uns 
den Inhalt der Bibel in ſeiner Wahrheit und Wichtigkeit bezeugt, den 
Chriſtus der Bibel in uns verklärt und wirkſam macht. Der Theologe 
wird ſich dann auch darüber Rechenſchaft geben, wie dieſe eigne Er— 
fahrung ſich ihm vermittele und beſtätige durch die entſprechende Er— 
fahrung ſeiner Glaubensgenoſſen und durch die Bedeutung, welche die 
heilige Schrift nachweislich für Beſtand und Entwickelung der Kirche 
hat. Da treten dann das eigne Glaubensleben, das man als Gottes— 
gabe empfangen zu haben weiß und bekennt, und das geſchriebene 
Gotteswort in dasſelbe Verhältnis, in welchem wir zuvor den Geiſt 
Chriſti und den geſchichtlichen Chriſtus erkannten. Und daraus ergibt 
ſich dann eine Gründung der Überzeugung auf die Schrift, die deshalb 
ſo feſt iſt, weil ſie je mehr und mehr eine freie bewußte Bindung 
wird. ) So ſtand Luther zur Schrift, dem wir Proteſtanten unſer 
Bibelchriſtentum verdanken. Er hat über dem geſchriebenen Worte nie 
die lebendige Stimme des Evangelium hintangeſtellt und ſich doch vor 
allem Enthuſiasmus durch die Beugung unter das „dürre“ Wort ver— 
wahrt. Er hat unbefangen Wort Gottes und Schrift als dasjelbe be— 
trachtet und ohne Einſchränkung geſchrieben, „daß die Schrift nicht 
kann gebrochen werden und ihre Gewalt, Macht und Anſehen muß 
unverrückt ſein, da man nicht darf widerſprechen,“ und doch ſeinen 
Prüfſtein gehabt, „alle Bücher der Bibel zu tadeln“, nämlich auf die 
Unterſuchung, „ob fie Chriſtum treiben oder nicht". So it ihm „das 
Buch, von Gott dem heiligen Geiſt der Kirche gegeben“ eben Das 
Zeugnis von Chrifto umd diefer „der Punkt im Birfel, da der ganze 
Zirfel ausgezogen ift und auf ihn fiehet“.?) Und deshalb muß Der 
Geift Gottes, welcher Chrifti Geift ift, das Berftändnis der Bibel er- 
ſchließen, den Inhalt der Schrift in feinem Bufammenhang und in feiner 
Gliederung beleuchten und verdeutlichen, wo fie fruchtbringend zur 
Quelle der Erkenntnis und wo fie zum Gnadenmittel für den einzelnen 
Shriften werden fol. Der Verfafjer der ausführlichen Auslegungen 


1) Die Ausführungen diefer Skizze durch den ganzen erften Band „Zur Bibelfrage.” 
2) J. Köftlin, Luthers Theol. 2. A. 2. ©. 220f.; Rudelbach, Ztiſchr. f. luth. 
Th. u. K. 1840f. II. 
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biblifcher Bücher, der Kirchen und Hauspoftille, des großen und 
kleinen Katechismus war wohl fern von einem Fanatismus für jenes 
formale Brincip, welcher den einzelnen Chrijten einfam vor das Bibel- 
buch ftellt, damit er fich daraus jein Chriftentum zurechtmache. Wenn 
ein ſolcher Verſuch nicht übel abläuft, jo gejchieht es eben, meil er ein 
vergeblicher ift; niemand kommt ja ohne chriftliche Vorausſetzung an 
diejes Buch heran; und wie wenig er mitbrächte, in dem Buche jelbit 
hat er es, auch in der Bibel felbit, mit der zeugenden Gemeinde 
Chriſti zu tun,!) nicht bloß mit einer Urkunde göttlicher Offenbarung. 
Der Geift Chrifti lebt und webt in feiner Gemeinde, in der gegen- 
wärtigen wie in der apoftolifchen. Man darf daher die laut ge= 
wordene Mahnung nicht furzweg ablehnen, die eigne Stellung zur 
Bibel und den gewohnten Umgang mit ihr zu prüfen und zu be 
richtigen. Überfommenes Bibeloorurteil, recht ſchroff und hoffärtig 
Andersdenkenden vor den Kopf gejchleudert, ift noch nicht Glaube an 
Gottes Wort. Eifriges Bibellefen ift noch nicht Geiftesleben. Be— 
fanntichaft mit abgelegenen Einzelnheiten des bibliichen Stoffes und 
emfige Erwägung abjonderlicher, durch ihre Vereinzelung auffallender, 
aber auch weniger ducchfichtiger Punkte in Gefchichte und Lehre der 
Bibel begründen durchaus nicht ein geiftliches Verftändnis des einen 
einfältigen Evangelium. Überhaupt jchließt umfaffende und genaue 
Bibelfenntnis nicht von jelbft die Erkenntnis des lebendigen Chriftus 
ein, der in jeinem Geifte die Kirche durchwaltet. Da gibt e8 einen 
biblifchen Lehreifer und eine Eigen- und Streitfucht der Bibelchriften, 
die um fein Haar weniger bedenklich ift, als die jo oft gefchoftenen 
Untugenden des dogmatifchen Orthodorismus. hnliches gilt indes 
auch von der theologijchen Behandlung der Schrift, von dem Biblicis- 
mus in der Theologie, ob ev num danach trachte, dem Firchlichen Lehr- 
ganzen ein biblifches gegenüberzuftellen oder die Wege der biblifch- 
theologischen Mikrologie einſchlägt. Wir willen, wie man eine ver- 
einzelte, in die Form der Anipielung gefleidete Außerung eines 
Apoftels?) benugt hat, um Jeſu Sündlofigkeit in Frage zu ftellen. 
Wenn die Ausdrücke der firchlichen Trinitätslehre über den Buch⸗ 
ſtaben der bibliſchen Ausſagen hinausgehen, ſo heißt man das ganze 
Dogma unbibliſch, und vergißt, daß eben jener Buchſtabe mißbraucht 
worden iſt, um den biblischen Gehalt zu beſeitigen. Streitfragen über 





) Bf. Röm. 8,3. 
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das altteftamentliche Ritual (Sühne) müſſen die neuteftamentliche Aus- 
ſage von der Bedeutung des Todes Chrifti ungewiß machen. In 
einfeitiger Bevorzugung, jei es der judenchriftlichen Überlieferung von 
Jeſu, jei es der prophetiichen Eschatologie, rückt man die vieldeutbare 
Anſchauung vom Gottesreiche jo in den Vordergrund, daß die Berjon 
Ehriftt dahinter zu verfchwinden droht. Und jo zeigt es fich immer 
von neuem, daß der Inhalt der Bibel jedem in übelſtimmende Bruch- 
ftüde auseinanderfällt, der fich nicht von dem Geifte Chriſti lehren 
läßt, Schrift mit Schrift auszulegen und namentlich Luthers Kanon 
anzuwenden; Chriftus, der ganze gejchichtliche Chriſtus will als ihr 
eigentlicher Inhalt erfannt und alles einzelne in Beziehung zu ihm 
und von jeinem Verſtändniſſe und jeiner vollen Schäbung aus ver- 
ftanden jein. Wie Jeſus von Nazareth eine Geftalt der Vergangenheit 
in undeutlichen Umriſſen und mit jchwer wägbaren Nachwirkungen, 
jo bleibt die Urkunde der religiöfen Vorgänge in Israel und in den 
erften chriftlichen Gemeinden für den bloßen Hiftorifer eine Sammlung 
miß- und jchwer-deutbarer Schriftdenfmäler; aber der Geift Chrifti, 
wie er den gegenwärtigen Verkehr mit dem Iebendigen Chriftus er- 
ichließt, hebt die Hüllen und entdeckt die durchgehende tiefe Zuſammen— 
ftimmung in jener Sammlung fchriftlicher Reliquien ohnegleichen.') 
Er macht die Bibeliprache zum nie veraltenden Verftändigungsmittel 
aller Zünger und ihre Auslegung zur rückwärts gewandten Prophetie.”) 
Und damit verleidet er e8 dem einzelnen, fi) zum maßgebenden Lehrer 
aufzuwerfen; er ftellt den Chriften mitten hinein in die lebendige 
Strömung der fortichreitenden Erfaffung des Sohnes Gottes, welche 
der Einheit des Glaubens und Erfennens entgegenwächlt.?) Froh der 
felbft gewonnenen Verfiegelung der evangelischen Wahrheit durch das 
Unterpfand des Geiftes fteht er auch der Schrift gegenüber als Glied 
an dem reich entiwicelten Leibe, den das eine Haupt und ber eine 
Geift lenkt und bejeelt.*) 


Und das führt endlich die Betrachtung noch ſonderlich hinein in 
jenes Gebiet, welches in vorzüglichem Sinne ficchliches Leben heißt. 
Auch für diefes hat das ſchriftmäßige Bekenntnis zum 


») Vgl. unten die Andeutungen über die Bedeutung der Miffion fiir die Aus— 
legung in: „D. richt. Beurt.“ und „Miſſ. u. Theol.“ 
2) B. 1 ©. 2595. 388f. 3) Eph. 4, 13. *) Val. 8.1 ©. 85. 2197. 
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Geiſte Chrifti- feine zurechtweiſende Bedeutung, denn es ſchließt 
alle Geiſtesprivilegien aus und verhindert alle Geiſt— 
treiberet. 

Gerade gegenüber dem Anjehen der Schrift ftellen fich die An— 
ſprüche auf das Geiftesprivilegium kräftig und nadt heraus. Sie 
werden einerjeit3 von Rom aus laut, anderjeit3 bei den Gecten. 
Freilih mag man einwenden: was find denn Secten? Etwa alle 
kleineren chriftlichen Genofjenfchaften? Die Anzahl kann doch wohl 
feinen Unterjcheidungsgrund abgeben. Freilich; allein, weshalb haben 
denn die Kreife der Ermwedten und Auserwählten fogleich ein Miß— 
trauen, wo fie auf größere Zahlen ftoßen? Es ift doch nicht allein der 
Wunſch nach innigem Zuſammenſchluſſe wirkſam; die Geifteschriften 
jollen Tenntlich Hervortreten und ihrer wird es nie viele geben — das 
ift Die eigentliche Vorausfegung. Und deshalb müſſen dieſe fich 
Scheidenden es fich gefallen laſſen, „Abgeſchiedene“ zu heißen und auch 
al3 Gegenftük für Nom zu gelten. Iſt der Gemeindegeift zugleich 
Wahrheit- und Lebenzgeift, jo maßt Nom ſich das Privileg der 
geiftlichen Unfehlbarfeit, die Secten maßen ſich das Privileg der geift- 
lichen Lebendigfeit an. Dort wird die Anftalt zum Träger des Geiftes 
gemacht, Sacramente und Stand — das Ende ift die unbedingte 
Prärogative eines einzelnen jündigen Menschen in feiner amtlichen 
Äußerung. Hier follen die einzelnen lebendigen Chriften den Geift 
zur Erjcheinung bringen — und e8 braucht der Methoden und Gewalt- 
mittel oft recht äußerlicher Art, um Geifteswallungen hervorzubringen, 
und der Gemeindeordnungen und befondrer Bänke, um dem Geiftes- 
ftand. zur Darftellung zu bringen. Und gewöhnlich machen wenige 
Sahrzehnte ein inniges, eifriges, lebendiges Häuflein zu einem Kirchen- 
babel, nur in kleinlichſtem Maßftabe. Neben manchen viel jchlimmeren 
Beweggründen macht fich auf beiden Seiten der Wunjch geltend, Geiſtes— 
wirkung in faßbarer Weije verbürgt zu fehen; im tiefften Grunde wird 
man auf Mangel an Glauben ftoßen, auf Zweifel an dem perjönlich gegen= 
twärtigen Geifte Chrifti. Nach der Schrift trägt nicht Kirche oder Ge- 
meinde den Geift, fondern der Geift trägt die Gemeinde; und noch in 
dem fchlichteften Herzenzbefenntniffe darf und joll man Die Wirkung des 
Geiſtes erfennen. Zu Korinth war gewiß feine Beugung vor einem 
unfehlbaren Lehramt und noch) weniger kann man die dortigen Chriften 
als ein friedliches Häuflein ſolcher anjehen, die tren „in der Heiligung 
ſtehen“. Fleiſchliche, fich ſelbſt überlaſſene Menſchen muß der Apoſtel 
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fie ſchelten.y) Und doch heißen fie ihm alle Geheiligte; und doch rühmt 
er den geiftlichen Reichtum der Gemeinde; und doch hält er fie an, ſich 
an ihr jelbft den Geiftesreichtum des gegliederten Leibes zu veranjchaus 
lichen.) Gottes Geift bleibt eben Chriſti Geift und wird nie der Geift 
einer Chriftenheit, ſei fie groß oder flein, ſei fie ein wohlgeordneter 
Staat oder ein unverfaßter Brüderhaufe. Unendlich und für unjern 
Blick unmeßbar ftuft er feine Wirkungen ab; ſouverän als Gott waltet 
er bei feiner Austeilung, ein perjönlicher Lenker.“) Er beugt fich feinen 
menschlichen Methoden und bindet fic an feine menfchliche Einrichtungen. 
Er bedarf feiner Gottesdienftordnung und aud) feiner Berfafjung; aber 
- er bedarf auch deſſen nicht, daß man fie verachte, vernachläffige oder 
bejeitige.*) Weſſen er aber bedarf, das ift laut der Schrift daS prophe- 
tifche und apoftolifche Zeugnis von dem geichichtlichen Ehriftug in dem 
„Buche, von Gott dem heiligen Geifte jeiner Kirche gegeben“. Und 
darum hat auch fein Privileg ſonderlich ausgerüfteter einzelner Geiſtes⸗ 
männer ftatt. Niemand hat mehr den Anlaß zu ſolcher Selbftüber- 
ihäßung gehabt als Paulus; und doch, wie ficher er auch jeiner 
apoſtoliſchen Vollmacht jei, wie beicheiden redet er ‚doch wieder von 
feinem Geiftesbefige, °) wie ftellt er fich in eine Reihe mit feinen Dienft- 
genofjen, 6) wie beugt er ſich unter das Evangelium?) und entichlägt 
fich des Schriftausweies für jeine Berfündigung nirgend. 

Mithin gilt es zu glauben, daß „der heilige Geift die ganze 
Chriftenheit auf Erden berufet, ſammlet, erleuchtet und bei Jeſu Chrifto 
erhält im rechten einigen Slauben“. Und eben deshalb ift Geift- 
treiberei nicht nur überflüflig, jondern bie gefährliche Frucht eines 
fchriftwidrigen Kleinglaubens. Unter Geifttreiberei verftehen wir alles 
Verlangen und Verſprechen auffälliger Mitteilungen heiligen Geiftes, 
die eine Wiederholung des Pfingftereignifies darstellen; alles Wünſchen 
und Voripiegeln befondrer „apoſtoliſcher“ Sharismen oder Geiftesgaben; 
alle Anpreifung unfehlbarer Berfahrungsweiien, um eine plögliche 
Wiedergeburt oder eine jpürbare Vollendung hienieden zu erlangen; 
alle jene findlichen und doch unehrerbietigen Meinungen und Ber- 
fahrungsweifen, als ob man Gott dem Herrn nachhelfen müſſe, damit 
fein Reich komme, ftatt ihm darum zu bitten, daß er es fommen lafje. °) 

') 


3 
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I Kor. 3-34. 2) ebd. 1, 2; 6, 11; 1, 4f. 12, bei. 27f. 

1 Kor. 12, 11 vgl. V. 28; Eph. 4, 11f. 9 1 Kor. 14, 32. 33. 40. 

1 Kor. 7,40. 91 Kor. 2, 10f.; 2 Kor. 3, 4. ?) Sal. 1, 8. 

Auch alle Miffionsmethoden, welche nicht die Art geduldiger Säemanns— 
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Nicht als ob es für die Klage um die Verderbnis in der Chriftenheit 
am Wiederhall in unfren Herzen fehlte — nur tönt die gleiche ſchon 
aus den neuteftamentlichen Briefen in unfer Ohr.) Nicht als ob wir 
es verjhmähten, zur eignen Glaubensftärfung nach den Früchten des 
Geiſtes auszufchauen; nur will ihre biblische Schilderung uns da nicht 
zutreffen, wo am lauteften von ihnen gerühmt wird; wir meinen wohl 
die Nachahmung der Erjcheinungsweife zu fchauen, aber wir ſpüren 
dahinter oft jo wenig von dem innerften Zuge.?) Wir Laffen uns die - 
apoftolifche Aufforderung gejagt fein: „den Geift dämpfet nicht, Weis- 
jagung achtet nicht für nichts"; aber wir achten, fie fahre nicht um- 
jonft fort: „alles aber prüfet, dag Löbliche nur haltet feft.“ ) Zum 
Prüfen gehört ein Maßftab; wir haben ihn zur Hand. Zum erften: 
was des Geiftes Chrifti ift, muß ChHrifti Art Haben. Wir fennen fein 
Bild aus den Evangelien; wir find von ihm an feine Apoftel gewiefen, 
aus denen er veden wollte, und die getroft bezeugen fonnten, feine 
Nachfolger zu fein.) Wie oft haben die Jünger um ihren Meifter 
gejtanden, wenn er zu den Maſſen redete, wenn jeder Ort ihm recht 
war, ihnen das Wort zu jagen; und dod) wenn fein Bild in der Er- 
innerung vor fie trat, fo fanden fie die prophetiſche Schilderung treffend: 
„er wird nicht hadern noch jchreien, auch wird man feine Stimme nicht 
hören auf den Gaffen“,?) Lieber zog er doch auch die Maffen ſich nach 
in die Einſamkeit. Wo ſeine Boten zu reden am Orte fanden, berichtet 
die Apoſtelgeſchichte. Und was den Maſſenerfolg vor Augen angeht, 
ſo ſollte man nie der Verſammlung unter dem Kreuze vergeſſen. Wir 
ſetzen hierneben einfach den anſtößigen Namen „Heils-Armee“. Zum 
andern: den Geiſt Chriſti und feine Wirkungen kann man nicht her— 
beizaubern. Es bleibt dabei: er wehet, wo er will. 9) Zur Überraſchung 
des Petrus und ſeiner Genoſſen kommt er unter der Predigt über 
das Haus des Cornelius,“) und auch der äußere Taufact trägt jeinen 
Empfang nicht mit fachlicher Notwendigkeit ein. ) Wann und wo 
e3 ihm gut fcheint, wirft Gott durch den Dienft am Worte Glauben, 
indem er den Geift verleiht.”) Gott der Herr gehorcht Feiner Formel, 
arbeit an fic) tragen, vielmehr ſich vermeſſen, den Abſchluß der Gejchichte herbei— 
zuhaften. 

') Vgl. unten die Abhdl. „Die richtige Beurteilung . . .“ 

°) 1 Kor, 13, 4f.; Cal. 5, 22.23. 3) 1 Toefl. 5, 19-21. 

*) Sf 10, 16; 2 Kor. 13, 3; 1 Kor. 11, 1; Phil. 3, 17 vgl. 2, Bf. 

) Mith. 12, 17f. 9%) Job. 3, 8; 1 Kor. 12, 11. 7) Apg. 10, 444 

°) ebd. 8, 16. ) Conf. Aug. a. 5. 
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feiner Formalität, auch feiner Ungeduld und Eigenwilligfeit; Die 
hoffenden und auf des Meifters Geheiß betenden Jünger mußten Die 
Gabe erharren, bis die Stunde erfüllet war.') Zum dritten: die auf- 
fallenden, abjonderlichen Gnadengaben ſollen nicht als die höchjten gelten 
und zeugen nicht etwa mehr als andre für die gegenwärtige Wirkung 
des Geiſtes. Wie Paulus die Korinther darüber belehrt,”) das ift 
nur eine Predigt über einen Text aus Jeſu Munde. ?) Ein einfältiges 
nachhaltiges Bekenntnis zu Chrifto als dem Iebendigen Herrn in dieſer 
Welt des Unglaubens und eine unfcheinbar fich auswirfende Gefinnung 
aus feiner Nachfolge heraus inmitten der Fleischeswerfe find Wunder 
genug, um jeinen Geift als Erklärung zu fordern und ihn in feiner 
Kraft zu erweilen.‘) Die über das Wehr braufenden Wellen des 
Fluffes beweifen nicht mehr Triebfraft als die ftill vordrängende Flut 
des Mühlgrabens daneben. Und woran des Sohnes Geift zu erfennen 
fein werde, dariiber hat weder er noch feine Boten Zweifel gelafjen. °) 
Zum vierten: den Geift CHrifti braucht niemand vom Himmel herab 
zu rufen oder zu erwarten. Er ift ausgegoffen. Der Dienft des neuen 
Bundes, welcher die Verſöhnung predigt, ift auch der Dienft des lebendig 
machenden Geiftes;*) und deshalb, wo das Wort von Chriſto im 
Schwange geht, da ift und wirft auch fein Geift. Chriftus iſt verklärt, 
und feine Herrlichkeit leuchtet in der Schrift und in der Predigt an 
alle Creatur; deshalb ift der Geift nun da.‘) Die Chriftenheit hat 
die Salbung und weiß alles, °) denn in ihr liegt der unausſpürbare 
Reichtum Chriſti aufgededt da; man hat nur aus ihm zu ichöpfen. 
Und mitten im Kampfe mit firchlihen Mängeln und Schäden darf ein 
Chrift, der Augen Hat zu jeden, mit Luther fingen: „er ift bei ung 
wohl auf dem Plan mit feinem Geift und Gaben“. 

Deshalb faffen wir zum Schluß unfre Betrachtung in das DBe- 
fenntnis zufammen: der Geift Chrifti ift da, man darf getroft an ihn 
glauben, und man kann ihn haben.?) Amen. 





») Apg. 1,4.14;2,1f. 91 Kor. 13. 14. 

s) Mitth. 7,22. 23 vgl. 1 Kor. 13,2.3..  *) 1 Nor. 12,3; Gal. 5, 16-6, 10. 

5) Mith. 5, 44f. 9. 16; Joh. 15, 7—12; 1 Petri 4, 14-16; Gal. 6, 1; 
Eph. 4, 29. 

6) 2 Kor. 5, 18f.; 3, 5f. 9) 30h. 7,39. 9) 10h. 2, 20. 27. 

9) Apg. 19, 2. 5.6; £f. 11, 18. 
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Den Beginn der laufenden Woche bezeichnete die Loſung: „Da du 
anfingit zu beten, ging diefer Befehl aus und ich fomme darum, daß 
ich’S dir anzeige, denn du bijt lieb und wert“, mit dem Lehrterte: 
„Bott iſt Geiſt und, die ihn anbeten, die müfjen ihn im Geift und in 
der Wahrheit anbeten.“ Heute morgen aber laſen wir: „gehe hin mit 
Frieden! der Gott Israels wird dir geben deine Bitte, die du von 
ihm gebeten haft,“ und dazu: „halte was du haft, das niemand deine 
Krone nehme“. ) 

Dieje Worte der heiligen Schrift alten und neuen Bundes ftellen 
uns mitten hinein in das Leben der Alten, die durch den Glauben 
geugnis überfommen Haben;?) es weht uns aus ihnen der Hauch) 
biblijcher Gebetsübung an und verleiht unſrer Verhandlung ihre rechte 
Stimmung. 

„Ein Mann des Gebetes“, das ift für ung Evangelische die 
Schilderung eines Menfchen, in dem der Glaube zur - herrjchenden 
Lebenskraft geworden ift. So rührt denn die Frage nad) dem echten, 
wahren Gebete den Herzpunft des perfünlichen Chriftentumes an. Wie 
verjchieden aber redet man in unſren Tagen vom Gebete! Dort — ich 
darf nur den Namen des jeligen Blumhardt nennen, um den Stand- 
punkt zu bezeichnen — die Verkündigung, es liegt nur an der Glaubens— 
ſchwäche, wenn das Gebet nicht tief umgeftaltend in unfer ganzes Leben 
eingreife; ausführliche Berichte und eifrige Erörterungen über Die 
wiedergefommene Zeit der Gnadengaben, der Gebetswunder, namentlich 
der Gebetsheilungen. Demgegenüber hier in der Theologie, zumal feit 
Schleiermacher, ein weitgehender Zweifel, ob eine eigentliche Erhörung 


') Daniel 9, 23; Joh. 4, 24; 1 Sam. 1,17; Offenb. 3,11. 2) Hebr. 11,2 
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einzelner Bitten denkbar fer, nicht ohne lähmende Wirkung auch im 
Leben. Fa, es wird die Meinung laut, ein an Gott gerichtetes An— 
finnen fei unfromm, und Bitte im ftrengen Sinn für ein gottergebenes 
Her ausgeſchloſſen. Und zwiſchen jolchen gerade entgegengejeßten 
Überzeugungen, welche Mannigfaltigfeit von Auffafjungen! Man kann 
fich weder dem Eindrude jener Tatſachen in der chriftlichen Erfahrung 
ganz entziehen, noch der Hemmung durch die wifjenjchaftlichen Er— 
wägungen; man wird bald mehr nad) dem einen, bald mehr nach dem 
andern Pole gezogen, ohne Sicherheit und Stetigkeit. 

Mitten hinein in diefes Auf und Ab der Meinungen, die immer 
auch Regeln des Verhaltens werden, ftellt ung die Forderung, Die 
Lehre von der Gebetserhörung darzulegen. Ich verftehe fie im Blick 
auf die gegenwärtige Lage dahin, daß es ſich weſentlich um Recht 
und Zuverſicht des Bittgebetes. handle. Und ich gehe an Die 
Erörterung des Gegenftandes, indem ich dieſes eingedenk zu bleiben juche, 
daß mir die Aufforderung dazu mit der ausdrüdlichen Hinweifung auf 
meinen dogmatifchen Lehrberuf zugegangen ift; ich faſſe die Fragen 
der Erkenntnis ins Auge und überlafje die Anwendung. den erfahrenen 
Seeljorgern. 

Freilich, jo wenig fi) Gebet ohne weiteres mit Bitten deckt, jo 
wenig weilt die Erhörung lediglich auf eine vorhergegangene Bitte. 
Auch Lob und Dank, wenn anders fie Gebete find, nehmen das Ohr 
Gottes in Anfpruch. Eine in der Form des Gebetes vorgetragene 
Predigt ift nicht nur Unnatur, jondern — vielleicht unbewußt — Ent- 
weihung des Heiligtumes, nämlich Mißbrauch deſſen, was eben allein 
Gotte gehört, für andre Zwecke und Beziehungen; denn die zuhörenden 
Menſchen follen nicht Gegenftände der Einwirkung, fie jollen ja viel- 
mehr mithandelnde, fie jollen jelbft betende fein. Andacht ift der 
Lebensodein alles Gebetes; Andacht ift aber mehr als Sammlung, mehr 
als Aufmerfjamfeit, mit der man bei einer Vorftellung verweilt; 
Andacht ift Vergegenwärtigung, und in dem porherrichenden Gebrauche 
Vergegenwärtigung Gottes. Um den Gebrauch dieſes Ausdrudes zu 
rechtfertigen, dazu genügt durchaus nicht ichon, wenn man über Gott 
nachdenkt, wie immer mit Ernft und Schen. Man denft an ihn, und 
zwar auch nicht in der Art der Erinnerung an ein Vergangenes und 
Fernes, jondern alles Beten ift weientlich — ob im verborgenften 
Herzen und in der Seelenjprache ber Seufzer — es iſt wejentlich 
Reden zu Gott; Anrede. Man darf wohl das Alte Tejtament eine 
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Urfunde des Gebetslebens nennen; lebendige Wafjer quellen hier, und 
faum etwas findet fich, das an den Formelfram fonftiger cultiſcher 
Litaneien erinnert. Dementiprechend heißt der lebendige Gott be— 
zeichnend auch der nahe Gott,!) und im Zujfammenhange mit dem 
Gebetsleben erhalten wir die kräftigſte Schilderung jeiner Allgegenwart 
und Allwifjenheit, vor deren Herzen und Nieren prüfendem Blide die 
verborgenste üble Negung, aber auch die leiſeſte zu ihm Hinftrebende 
offen daliegt.?) Es gilt vom Beten, wie vom Lieben, daß man nicht 
nur ganz bei der Sache, jondern auch durchaus bei der Perſon fein 
muß, der e3 gilt. Deshalb wird ein Lob Gottes nur dann zum Gebete, 
wenn e3 das Überftrömen des von Liebe und Bewunderung erfüllten 
Herzens ift, wie es fich zunächſt gegen den Liebenswerten ſelbſt ergießt 
und dann auch wohl andre in dieſe Bewegung mit hinein zu ziehen 
trachtet.°) Und in Anjehung. des Danfens weiß man wohl, wie tief 
man ſich in Dankesſchuld gegen jemanden wifjen mag, wie leicht man 
fie gegen einen dritten ausipricht, während dem Wohltäter gegenüber 
aus jehr verjchiedenen Beweggründen das Danfeswort jo ſchwer über 
die Lippen fommt. So ift auch eine danfbare Regung oder Erwägung 
noch nicht eine wirffihe fromme Handlung; erft der ausgedrückte, 
der an Gott jelbft gerichtete Dank ift Gebet. Daß dem fo fei, ver- 
wiſcht fich ung eben deshalb jo leicht, weil wir in dem Bewußtſein 
aufwachjen, welches der Katechismusiprudh Pſ. 139, 1-5 in ung er- 
zeugt; weil wir wiſſen, es bedürfe von Gottes Seite feiner bejondren 
Aufmerkſamkeit und namentlich feiner Mitteilung unferjeits, damit er 
die Regungen unſres Innern vernehme. Und darüber vergefjen wir 
zu leicht, daß wir dagegen recht ſehr der Aufmerkſamkeit der ent- 
ſchloſſenen Selbftbehandlung bedürfen, um mit unſrem Innern wahr 
und voll bei Gott zu fein. Dieſe Schwierigkeit fließt aber nicht aus 
der Neigung zur Berftreutheit im allgemeinen; die wird in der Ieb- 
haften Beteiligung an einer Sache Teicht überwunden; vielmehr ſtammt 
ſie daher, daß Gott nicht nur gedacht und, bedacht, ſondern angeredet 
ſein will, während er uns doch verborgen bleibt. Doch dieſe Schwierig- 
keit unſerſeits ändert die Sachlage nicht; denn das Gebet iſt und bleibt 
die Außerung des Glaubens, der ſich an den Unſichtbaren hält, als 


)Pſ. 34, 19; 145, 18; 5 Moſe 4, 7; Klagel. 3, 57; Jeſ. 55, 6. 

°) pſ. 139 vgl. 56, 9. 10; 91, 15 und Mitth. 18, 10, 

°) Pi. 104. 103. Aus dem Selbjtgefpräche geht das Loblied unmittelbar in 
die Anrede, aber erft am Schluß auch in die Aufforderung über. 
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ſähe er ihn. Iſt dem aber jo, dann rechnen gewiß auch Lob und 
Danf, wenn anders fie Gebet werden, auf göttliches Gehör. 

Sndes, wo das Wort Erhörung laut wird, da denft man doch 
zumeift an die Befriedigung eines an Gott gerichteten Begehrens, 
mithin an vorangegangenes Bittgebet. Und demgemäß tut man den 
eriten Schritt zur Klärung der Frage nach der Erhörung, indem man 
die Berehtigung der Bitte innerhalb des Kriftlichen 
Gebetslebens unterjucht. 


Als evangelifche Chriften werden wir, troß aller geichichtlicher 
Bedenken in betreff der Bibel und troß aller altklugen Abjchägigfeit im 
Urteil über fie, zunächft bei diefem Prüfftein echter CHriftlichkeit nach— 
fragen. Vor unfer inneres Auge treten jene großen Geftalten, die auch 
den Lehrern des neuen Bundes al3 die bleibenden Muſter echter Gottes⸗ 
furcht und wahren Glaubens gelten?) — der in kindlicher Zuverficht 
mit feinem Gotte marftende Abraham; ?) der mit Jehovah ringende 
Israel, der feines Gottes inne wird; *) Moſe mit en ermattenden und 
doch gehoben bleibenden Armen der Fürbitte, die aus der ſelbſtloſen 
Liebe auffteigt;?) die innige Hannah; ®) der auf die Erhörung trotzende 
gewaltige Elia;”) der gedemütigte und begnadigte David;°) der ein- 
fichtige Salomo und der vertrauensitarke, bußfertige Higfia.?) Und 
um jolche einzelne her der vielftimmige Chor. der Pialmiften, die in 
Bitten ihr volles und gedrüctes Herz ergießen und in unvergänglichen 
Ausdrücden ihre Zuverficht befennen, daß es Erhörung bei Gott gibt 
und daß ihr Gebet fie finden werde.’ Daran haben auch Die 


1) Hbr. 11, 27. 

2) Röm. 4, 23f.; Cal. 3, 6f.; Hbr. 11; af. 2, 21f.; 5,10.11; 2 Petri 2, 5. 8. 

3) 1 Mofje 18, 22f. 4) 1 Moje 32, 24f.; Hofea 12, 5. z 

5) 2 Moſe 17, 10f.; 32, 31f.; 33, 127 6) 1 Sam. 1, 9. 

»), 1 Kön. 18, 367. 8) 2 Sam. 12, 167. 

%, 1 Kön. 3, df. Rp. 8; — el. 37, 147.; 38, 1—20. 

10) Yuf die Anrufung gründet man ein Recht auf Gottes Hilfe 31, 18; Die 
Bitte ſetzt ſein Hören ſelbſtverſtändlich voraus oder jucht e8 4, 4; 6, 10; 39, 13; 
54,4; 120,1. 2; die Gewißheit, erhört zu werden, jpricht fih aus 10,17; 13, 4.6; 
57.8182 20.2 67 277.8, 28, 6.7; 88, 16; 55, 17; e& wird Zeugnis 
für die erfahrene Erhöhung abgelegt 21, 3. 5; 31, 234 23. 25534 Br: 20,02% 
65, 2. 3; 66, 20; 69, 33. 34; 116, 1-5; 118, 5; endlich vernehmen wir aud) die 
Anweifung zum Bitten 50, 15; 62, 8.9; 81, 8f.; 91, 14—16 vgl. 94, 9. — Wenn 
die Überlieferung dem David ſchließlich alle unbenannten Palmen zufchrieb, jo 
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Propheten nichts zu befjern gefunden, fo eifrig fie auf Herzensfrömmig- 
feit dringen. Was ift im Zufammenhang altteftamentlichen Denfens 
jenes Angebot der Zeichen an Ahas andres als eine Tatpredigt von 
dem Gotte, der Gebet erhört und zu dem deshalb alles Fleisch fommt 
und fommen fol?!) Die Offenbarungen werden ihnen jelbft oftmals 
als Gebetserhörungen zuteil, und als Verheißung und Drohung fünden 
fie .die Erhörung und ihre Verſagung an, wie das Flehen ala eines der 
Zeichen rechter Befehrung erwähnt wird. ?) 


Und an die Spibe dieſes Zuges bittender Glaubensmenjchen tritt 
der Anfänger und Bollender des Glaubens. An dem Grabe des 
Lazarus ſpricht er es aus, jebt wie immer erbitte und erlange er die 
Erhöhung des Vaters.s) Er Spricht zu Petrus von feinem wirklichen 
und möglichen Bitten.) Unter den Seinen erhebt er jeine Augen und 
ipricht daS große hohepriefterliche Bittgebet. Und in der Not feines 
Leidens dringt wieder und wieder der Bittruf aus feinem Herzen und 
Munde zum Vater hinauf.?) Das wird von ihm berichtet. Zuver— 
läjfiger erjcheint vielleicht diefem oder jenem der Unterricht an feine 
Zuhörer. Im Grunde wird freilich jeder einfache Bibelleſer die Ber- 
handlung über die Zuläffigkeit der Bitte beim Beten durch dag Herrn- 
‚gebet entjchieden achten. Indes es fehlt auch nicht an der deutlichen 
Lehre. Unzweifelhaft Hat er zu bitten befohlen in der Gebetsichule, die 
er den Jüngern auf ihr Verlangen hielt, ja e8 ihnen dringend anbe- 
fohlen, ftatt ein etwaniges Mißverftändnis ihrerfeits zu heben.®) Ja, 
er hat die Wirkungslofigfeit des Gebetes der Jünger auf den Mangel 
an Glauben zurücgeführt und gelehrt, in erfolgreichitem Gebete die Be- 


wirfte der Wunfch mit, zuverläffige Äußerungen der Werfzeuge Gottes und durch 
jie fein Wort in der Bibel zu beſitzen. Gieht man in diejen Liedern den kano— 
nichen Ausdruck echten Gebet3lebens, jo werden wir nicht ärmer, fondern reicher, 
wenn wir ftatt des einen Propheten (Apg. 2, 30) den Chor von zahlreichen namen- 
Iojen Betern vernehmen, die doch auch „im Geijte“ reden. 

) Ief. 7, 10.5 Pf. 65, 3 vgl. 1 Kön. 18, 37 „erhöre mich, Herr, erhöre mich, 
da dies Volk wilje, daß du, Herr, Gott biſt.“ 

°) Del. 38, 1f.5 63; 64; Jerem. 12, 1f.; 14, 7; 15, 15f.; 17, 13$ 5 18, 19; 
32, 165.; 33, 35 42; Ezech. 4, 14f.; 9, Sf; 11, 18F. ujw.; Hab. 1, 2; Dan. 2, 
18. 23; 9, 23; 10,12. — — ef. 19, 20. 22; 49, 8; Serem. 11,A&sngl. 12% 
29, 12; Klagel. 3, 55f.; Ezech. 8, 18; Hof. 2, 28; Son. 2, 3f.; Sacharja 7, 13; 
10, 1f. — Serem. 31, 9 vgl. 18; 36, 7. — Val. den Schluß der Abd. 

?) oh. 11, 41. 42, N Lk. 22, 32; Mith. 26, 53. 

°) Vitth. 26, 395.5; Joh, 12, 27f.; Ef. 28, 34; Mtth. 27, 46. 

Se: 
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währung eines vollen und echten Glaubens zu erfennen.!) Und das gleiche 
enthält das vierte Evangelium, wo e3 jeine Anweiſung zum Gebet in 
feinem Namen bringt; auch hier handelt e8 ſich um das Erbitten. ?) 


Es könnte auffallen, daß die apoftolischen Schriften eigentlich 
lehrhaft nicht eben oft auf das Gebet zu jprechen fommen. Wer im 
Gange der göttlichen Offenbarung zuhaufe tft, den wird dieſe Beobach- 
tung nicht befremden. Das Gebet gehört eben zu den Grundftücen 
aller echten Frömmigfeit, und in der Auffafjung dieſer unterjcheiden ſich 
die beiden Stufen der Bundesreligion nicht. °) Berühren nun die neu— 
teftamentlichen Lehrer Teile jenes grundlegenden Unterrichtes, jo be- 
ftätigen fie nur längſt Rundbares und leiten dazu an, längft in Übung 
Stehendes voller und wirfungsreicher zu betätigen. Und die erfüllende, 
mithin auch irgendwie wandelnde Beitätigung Haben altteftamentliche An— 
ſchauung vom Gebet und altteftamentliche Gebetsiibung ja bereit3 er- 
halten, ehe die Apoftel zu lehren begannen, eben durch den vorberei— 
tenden Unterricht, den Jeſus während der Ausübung jeines Propheten- 
amtes erteilte und der ein Stüc der urchriftlichen Berfündigung aus— 
machte. Auch in der Beiprechung des Gebetes ift er nur der Bollender 
der prophetifchen Predigt, welche das Scheinwejen und den Lippendienit 
ftraft. Bedurfte es denn etwa noch. einer Lehre neben ber Über- 
lieferung des Unfervater unter jeinem Anjehen? Daß dies Herrngebet 
aber überliefert wurde, davon zeugt doch wohl das Abbarufen, die 
Wiederholung feines Einganges, mit welchem. für Paulus das geift- 
gelehrte Kindesgebet zufammenfällt. *) 

Sehen wir darum von der Lehre auf das Leben, jo finden wir 
des Bittens und Fürbitteng genug nicht nur in der Erzählung der 
Apoſtelgeſchichte,“) ſondern auch in den Briefen; *) man muß nur eine 
nicht feltene Unart der Ausleger vermeiden, in dem Eifer, den Lehr- 
ftoff aus dem Neuen Teftamente zu erheben, behandeln fie es vielmals 


1) Mtth. 21, 21. 22; ME. 9, 29 vgl. V. 18. 19. 23, richtige Lesart. 

2) Joh. 16, 23. 24. 

3) Röm. 4; Hbr. 11; 1 Petri 3, 1f. — Hbr. 13, 15 entnimmt den Ausdruck 
und den Gedanken, daß Dank und Lob das vechte Opfer jei, dem Alten Teit. 
Hof. 14, 3; Pi. 50, 14. 23. ; 

9) Sal. 4, 6; Röm. 8, 15. 

5) 1, 24f.; 4, 24f.; 6, 6 (vgl. 1, 24); 7, 59; 8, 22; 9, 11. 40; 10,25. 30f.; 
12, 5; 14, 23; 20, 32; 22, 17f.; 26, 29; 28, 8. 

6) Vgl. namentlich die meijten Briefeingänge und =jehlüffe. Beſonders zu be— 
achten ift 2 Kor. 1, 11; Phil. 1, 19 vgl. Röm. 15, 30f.; Philem 22, 
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als bloße Aedeweife des Kanzelftyles, wenn dieſe Verfafjer vom Bitten 
ſprechen und auf den Blättern jelbit ihre Bitten und Fürbitten ver- 
zeichnen. Um aber der lebensvollen Außerungsweiſe dieſer Brieffteller 
gerecht zu werden, muß man ſich erinnern, daß ihnen die Schriftſtellerei 
keine Kunſtfertigkeit, ſondern lediglich der Erſatz mündlicher Rede war 
und ſie in der Tat ſchrieben, als ſtünden ſie mitten in den angeredeten 
Chriſtenhaufen. Übrigens fehlt es an den Aufforderungen, das Gebet 
in allen ſeinen Geſtalten, auch zumal das Bitten nicht zu verſäumen, 
demgemäß auf dieſen Blättern auch in der Tat durchaus nicht.) 
Dabei ift ihr Sprachgebrauch von Bedeutung. Der allgemeinjte Aus— 
druck bedeutet ursprünglich anflehen; er ift auch für Anbetung und 
Dank in Anwendung; aber e8 verhält ſich damit gerade jo, wie mit 
unfrem „Beten“. Während nämlich zumeiſt feine bejondre Gebetzart 
angezeigt ſcheint, findet man das Wort etwa in dem vierten Teile aller 
Stellen einfach) im Sinne des Bittens; daneben und dafür ftehen nicht 
felten die Synonyma fordern, bitten und erfragen im Sinne von er- 
bitten. Man kann fchwerli das geichichtliche Chriftentum als uns 
überfchreitbar (imperfectibel) und das biblijche Chrijtentum mit feiner 
grundlegenden und vorbildlichen Geſtalt, mit Jeſu jelbit, als maß— 
gebend anerfennen, wenn man an der Berechtigung des —— 
zweifelt. 

Das iſt indes nicht nur eine harte geſchichtliche Tatſache, ſo daß 
man eben mit ihr als ſolcher rechnen müßte. Vielmehr es kann 
gar nicht anders ſein, wenn doch das Chriſtentum die vollkommenſte 
Geſtalt aller Religion iſt; denn das Bittgebet iſt wirklich der unwill— 
kürlichſte Ausdruck lebendigen Glaubens, weil des Glaubens Keim 
Bedürfen, ſein Leben Empfangen und Nehmen iſt. Indem man dies 
hervorhebt, gerät man nicht etwa in die Gefahr, die Offenbarung an 
einer ſogenannten natürlichen Religion zu meſſen und dergeſtalt dieſer 
unterzuordnen, ſondern man folgt jenem oben erwähnten Entwickelungs— 
gange der Bundesreligion rückwärts, bis dahin, wo er jeine Wurzeln 
hat; denn dieſe durch die göttliche Selbitbefundung und Selbit- 
darbietung hHervorgerufene, gefürderte und bejtimmte Entwidelung 
findet den empfänglichen Keim doch im menschlichen Wejen und 
Leben vor; der Zug zu Gott und die Fähigkeit zur Aufnahme jeiner 








1) Jak. 1, 5f.; 5, 18—18; 1 Betri 4, 7; 5, 65 1Joh. 5, 16; 1Theſſ. 5, 3 
vgl. 17; 2 Theff. 3, 1f; Nüm. 15, 301.5 ph. 6, 18f.; Kol. 4, 2f.; Phil. 4, 6 
vgl. Röm. 12, 12; 1 Tim. 2, 1f.; 5, 5; Hbr. 13, 18. 19. 
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Mitteilung *) find es, in denen die Himmelsgabe bei ung Wurzeln 
ſchlägt. 

Das Bittgebet iſt die unwillkürlichſte Außerung des frommen 
Sinnes. Und weshalb ift das jo? Weshalb iſt der Vater der Gläubigen 
auch ein jo dreifter Bettler im Beten gewejen??) Weil die Demut, die 
den Grumdzug frommer Gefinnung ausmacht, nicht das Selbftbewußt- 
jein herabdrüdt und den Willen lähmt, fie vielmehr in ihrem un- 
ausbleiblichen Aingen mit den unbeugjamen Mächten der una um- 
gebenden Welt hebt und trägt. Gibt es auch einen religiöſen Fatalis— 
mus, dejjen Nerv die Gewißheit der unabwendbaren Fügung alles 
einzelnften bildet, jo ift eben nicht der unbedingte Verzicht das Neligiöfe 
an ihm, denn den kennt ja auch der verjtändige Fatalismus, der jeder 
frommen Neigung jpottet, wenn er die uns mit fortreißenden Not- 
wendigfeiten berechnet. Vielmehr liegt der religiöfe Zug jenes Fatalig- 
mus in der Gewißheit, von der unbedingten Notwendigfeit getragen 
und behütet zu jein. Deshalb verwandelt fich diefer fromme Fatalis— 
mus, wenn er zu voller DVerinnerlichung gelangt, in die myſtiſche 
Gewißheit erreichter oder zu erreichender vollbefriedigender Aufnahme 
des eignen Wejens in das göttliche Leben. Ohne Zweifel aber hat ſich 
bisher das biblische Chriftentum allen andern Formen des religiöjen 
Lebens erobernd überlegen eriwiejen; der Bundesgott aber hat ein Herz, 
und dieſes Herzens Erweis befteht nicht in einem unabänderlichen heil- 
famen Weltregimente, jondern in der Liebe, die um Gegenliebe wirbt 
und eben deshalb im Wechielverfehre mit dem menfchlichen Herzen 
handelt, das Liebe geben wie verjagen mag.?) Findet ſich in diejer Er- 
fenntnis das dunkle Ahnen aller juchenden Frommen erfüllt, jo findet 
hier auch ihr taftendes Tun jeine wandelnde Bejtätigung, wenn fie in 
Dpfern den göttlichen Unwillen abzuwenden und geneigten Sinn bei der 
Gottheit zu gewinnen trachteten. Hineingeſtellt in ein Leben, welches 
Aufgaben ftet und dazu drängt, daß man fich ſelbſt Ziele wähle, und 
dabei taufendfach gebunden und in feinem Streben gefreuzt, greift der 
Mensch, auf grund feines Lebenstriebes und jeiner Erfahrungen in den 
unentwirrbaren Widerftreit der Selbftändigfeit und der Abhängigkeit 
verflochten, demütig und doch zugleich zuverfichtlich über fich nach der 
Hilfe, deren er nicht entraten fann. Dieſes Aufwärtslangen unter 


1) Apg. 17, 27. 28; Röm. 1, 197. 2) Nom. 4, 11f.; 1 Mofe 18, 227. 
8) Serem. 3,:15; 6, 8; 15, 1; 31, 20; Hof. 11, 8; ®j. 33, 11; Röm. 5, 5f. 
vgl. 8, 26-28; 1 Joh. 4, 10. 19; Joh. 3, 16; 16, 27. 
Kähler, Dogmatifche Beitfragen. II. 2. Aufl. 16 
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icheidet fich in feinen reinften Formen wohl von dem Berjuch, ob mar 
einen Erfolg gewinnen möge, wo man fich außer Stande fieht, ihn aus 
der befannten Sachlage zu berechnen. Dieſes Aufwärtslangen, welches 
die Obmacht und Ohnmacht zugleich anerkennt, aber aus dem tiefen 
Zuge des Vertrauens erwächt, hat feinen natürlicäften Ausdrud in Der 
Bitte an einen Willen, den man nicht zwingen, aber doc) unter Um⸗ 
ſtänden bewegen kann. Und dieſem Zuge der frommen Regung kommt 
das Chriſtentum beſtätigend entgegen, wenn es nicht nur gebietet, die 
Sorge in der Ergebung zum Schweigen zu bringen, wenn es auch aus— 
drücklich fordert, die Sorge in zuverfichtliche Bitte umzufegen. Das ift 
der Weg, auf welchem die Sorge auf Gott geworfen wird; und im dieſer 
Handlung vollzieht fich die demütige Beugung unter jeine gewaltige 
Hand, während fie durch die Verheißung ihrer Wirkung verfichert tft. ?) 

Gewiß ift es Abhängigkeit, weſſen der Fromme ſich bewußt it, 
aber nicht Abhängigkeit allein, nicht die Abhängigkeit des Dinge von 
dem ehernen Geſetze. Alle Religion ahnt, die wahre kennt neben der⸗ 
jenigen Abhängigkeit, welche fich mit der Lage des endlichen Weſens, 
des Gefchöpfes, deckt, eine andre, die vielmehr auf einer bejondren Be- 
ziehung zur Gottheit ruht und jo den Menjchen über feine Umgebung 
emporhebt. Mit diefem ahmenden Bewußtjein iſt aber auch immer 
irgendwie die andre Gewißheit verbunden, daß alle Dinge um uns zu 
unfrem Dienfte beftimmt find und ung zu Nu und Trommen gelenkt 
werden mögen.?) Auch in den ärgften Verzerrungen des Fetiſchismus 
und der Zauberei laffen ſich noch die Spuren des Adels erkennen, den 
das Gottesfind in feiner Beſtimmung an fich trägt. 

Und ohne dieſe Gewißheit, daß ein Wille lebt, der nicht allein 
fein Geſetz in fich trägt, fondern auch fähig ift, feine Durchführung 
auf verjchiedene Weife zu finden und unjrem Begehren willfahrend 
entgegenzufommen — wäre ohne dieſe Gewißheit wohl der Dank 
natürlich? Freilich, man dankt nicht nur für das durch eignes Geſuch 
Erlangte. Aber wird man danken für das Selbftverftändfiche, für das 
nach Erfahrung und Berechnung Unausbleibliche? Nicht jede Freude 
jeßt fi) ohne weiteres in Dank um. Man weiß ja, wie wenig Dank 
jede Anftalt, wie wenig Danf der Staat erntet, während doch zum 
Danke gegen große fefjelnde Perſonen die Menge oft: allzubereit ift. 

1) Mtth. 6, 32—34 vgl. 8. 11; 7, 11; Phil. 4, 6; 1 Petri 5, 6. 7. 

?) Mtth. 6, 32. 33; Nöm. 8, 28. Bol. die Wundertätigfeit Jeſu. 
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Warum ift das jo? Unzweifelhaft weil man nur dem Handelnden 
Dank wiſſen kann, der ja aus vollem Herzen heraus gehandelt Hat und 
auch anders handeln konnte; weil Dank eigentlich nur zwischen Perſonen 
ftatthat. Und jo geht das Danfgebet auf dasselbe Verhältnis zuriick, 
aus welchen das Bittgebet erwächſt; das ift dag perfünliche Verhältnis 
des Menjchen zu dent lebendigen Gotte, welches im grunde, wenn auch 
oft undentlich, alle Religion trägt. Ja, wenn der eigentlichite Zug des 
Danfgebetes die demütige Hingabe an den Geber aller guten Gabe ift, 
jo kann er ſich unter Umftänden treffender in die Bitte hineinlegen 
als in den Dank; wir halten allen denen, welche dem Chriften um der 
ihm ziemenden ehrerbietigen Ergebung willen lediglich den Dank ftatt 
der Bitte auf die Lippen legen wollen, das Urteil des Herzensfündigers 
entgegen: der Phariſäer dankt, der Zöllner bittet. ?) 


Das führt aber noch einen Schritt tiefer hinein im die zweifelnde 
Erwägung. Der obige Nachweis, wie die Bitte mit der wahren 
Keligiofität zufammenhänge, geht von dem Bedürfen des Menſchen aus, 


2) Man hat an diefer Verweifung Anjtoß genommen, und hätte ein Necht 
dazu, wenn oben ftünde: „Danfen ift pharifätfch, bitten bußfertig“. Es iſt viel— 
mehr eine Verweiſung auf die allgemein befannte Darftellung des Herrn und ver- 
gegenwärtigt mit der kurzen Erwähnung alles, was ev in jeine Schilderung gelegt 
hat; und wenn man das erwägt, wird man aud) die Berechtigung diejer Erinnerung 
zugeftehen. — Gewiß iſt der Dank des Phariſäers fein wahrhafter Dank; denn als— 
bald fommt er auf jein eigne® Tun zu fprechen, um fich vor Gott und nicht fich 
Gottes zu rühmen. Damit ift ja dann die obige Behauptung gerade beftätigt, 
daß ein. echter Dank eben nur da auffommt, wo man angenommen hat, was man 
ſich jelbft nicht verichaffen fann; ohne Demut, die auch bitten kann und ohne Bitten 
in ihrer Bettelarmut Mtth. 5, 3f. nicht ausfommt, fein echter Dank. Und wieder 
in dem zuperfichtlichen Bußgebete des Zöllner liegt jhon etwas vom Danfe; denn 
in feiner Bitte betätigt er Pi. 65, 3 „Du erhörejt Gebet und darum fommt alles 
Sleifch zu dir“. Und damit betätigt ev die danfbare Stellung Israels zu feinem 
Gotte. — Allein es gibt auch noch eine andre berechtigte Betrachtung des ges 
ichilderten Vorganges. Kein Zug erinnert hier beim Pharifäer; am die ſonſt 
Mith. 6,5; 23, 5f. getadelte Schauftellung der Frömmigkeit der Gegenſatz iſt lediglich 
Selbftgerechtigfeit und zerichlagener Geift. Der Dank des Phariſäers ift alfo nicht 
notwendig bloße Nedensart; er dankt für feine ihm ſelbſt gefällige Tugend der 
Kirchlichfeit, zu der ihm doc) eben nur der Umftand verholfen hat, daß er ein Jude 
und kein Heide iſt; er dankt, wie man wohl für die Gaben dankt, welche die Erz 
flärung zum 1. Artikel aufzählt; aber es fehlt in feinem Sinne: „aus lauter väter— 
licher görtlicher Güte und Barmherzigkeit ohne all mein Berdienit und Würdigkeit“; 
es fehlt das Bewußtſein aus innerſter Erfahrung heraus, daß man fich der Zus 

16* 
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von dem Verlangen, welches feine Lage in ihm erweckt, wenn er ſich 
durch das Ringen mit ſchwer oder gar nicht lenkbaren Mächten hin— 
durchzuarbeiten hat. Daß dem Gemüte ſolcher Ausdruck unentbehrlich 
ſei, wird denn auch nicht geleugnet; man erkennt das Recht an, welches 
die bibliſche Ubung dem Chriſten verleiht, ſich dieſer Form zu bedienen. 
Aber man leugnet, daß ſolcher Bitte ein Erfolg außerhalb des eignen 
Innern entſpreche; man beſtreitet, daß zwiſchen dem Wort und Sinn 
des Beters auf der einen Seite, zwiſchen einem entſprechenden Ereignis 
auf der andern ein irgendwelcher urſächlicher Zuſammenhang beſtehe 
und beſtehen könne. Man dürfe bitten, doch ohne die Zuverſicht, das 
Geſuch werde Erfolg finden, ja eigentlich nur mit der Gewißheit des 
Gegenteiles. Es handelt ſich dann eben näher um die Erhörung 
der Bitten von Gottes Seite und um unſre Zuverſicht in betreff 
ihrer Erhörlichkeit. 

+ Die Gründe für eine ſolche Anweiſung an den Beter laſſen fich 
nicht Teichter Hand abweifen. Sobald man einmal über den nächſten 
Kreis des eignen Lebens und der engen Anliegen des Tagesbedarfes 
hinausblickt, erwachen wohl einem jeden die Bedenken, ob denn ſelbſt 
dem Allmächtigen und Allweifen die Erhörung unfrer Bitten möglich 
jei? Würde die Weltlenkung unter diefer Borausjegung nicht zum Chaos - 
führen? Müſſen nicht die oft geradezu einander widerftreitenden Gebete 
dem erhörenden Gotte die Hand binden? Man denke nur an zwei um 
Sieg und Herrihaft fümpfende Heere und Völker. Kann aljo Gott 
Bitten erhören, kann er e3 in dem Sinne, daß man bei fräftiger Zuver- 
ficht auf fein Vermögen und Wollen des Erfolges gewiß jein darf? 


Die Fürzefte und entſcheidendſte Antwort wäre wohl der Hinweis 
auf die Wirklichkeit; darauf, daß die Erhörung tatjächlich einge— 
treten ift. Und doch werden wir gut tun, in einer grundlegenden 
Unterfuchung auf diefen Beweis durch Tatjachen zu verzichten. Die 
reichite Aufzählung von wohl beglaubigten Tatjachen diejer Art, was 
fönnte fie belegen als ein öfteres Zufammentreffen von Bitten und 
nachfolgenden Ereigniffen! So überrajchend die Zujammenftimmung 


traulichfeit ded Gotteskindes erft freuen und getrojt bedienen darf, wenn das indi- 
viduelle Schuldverhältnis des Sklaven zum Herrn bereinigt ift und fo alles Kindes— 
gebet jeine Wurzel an dem Danfe für die Erhöhung des bitterjten Notrufe der 
Seele gewonnen hat Röm. 7, 24. 25. Auch für den begnadigten Sünder bleibt 
die Wurzel des GebetSfebens diejenige Stellung zu Gott, deren religiös-natürlichſtes 
erſtes Lautwerden die Bitte ift. 
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jein mag, jo geneigt wir dadurch werden, das Ereignis als Erfolg der 
Bitte zu betrachten — wir fünnen doch nie den Bufammenhang zwingend 
aufweifen, jondern wir ergänzen ihn aus unſrem Gottesglauben. Es 
bleibt der Einwand, daß neben unzähligen Exrhörungen, die einem 
AU. H. Francke widerfahren find, gewiß nicht wenig unerfüllte Bitten 
aus feinem Herzen aufgeftiegen fein mögen — oder Sollten wir an- 
nehmen, daß ein Spener nicht um feinen verlorenen Sohn gebetet und 
gebeten hat?! Was der Grund des Unterjchiedes zwifchen erhörten und 
zu Boden gefallenen Bitten fei, wer will das zweifelfrei aufzeigen, 
nämlich aufzeigen aus dem für jedermann aufweisbaren rein Tat- 
fächlichen! Der Überlegung tritt dann die eigne Erfahrung nachdruck— 
gebend zur Seite; gewiß, fie drängt ung die Zuverficht zu einer aus— 
nahmsloſen Erhörung nicht auf. Und doch fünnte num eine folche ein 
Geſetz der Tatjächlichfeit begründen. Man jollte darım. vorfichtig 
fein, wenn man durch den Bericht jolher Erlebniffe den Glauben zur 
begründen unternimmt; es fehlt nicht allein in derartigen Schriften oft 
an der Sichtung, welche durch die Ehrerbietung vor Gott und den 
Ernſt feiner ReichSangelegenheiten erfordert wird; fie irren überdem auch 
in dem Ziele, das fie fich ſtecken und das doch auf ihrem Wege nicht 
erreichbar ift. Mit den Gebetserhörungen wird es fich nämlich ver- 
halten, wie mit den Wundern. Man glaubt weder an Gott, noch an 
Chriſtum um der Wunder willen; jelbjt die, welche jte ſchauten, ver- 
fielen zumeift nur in das Gottverfuchen durch zweifelmütiges Zeichen- 
fordern. Wer dagegen an Gott und Chriftum glaubt, den jtößt fein 
Wunder, dem ftärft es jeine Glaubenszuverficht. Deshalb werden die 
Berichte von Gebetserhörungen wie die biblischen Wundererzählungen 
als Weckmittel für den betenden Glauben gelten dürfen, wenn fie jorg- 
fam gefichtet und feufch behandelt werden; als zwingende Beweistiimer 
für die Erhörlichkeit der Bitten werden fie weder den Ungläubigen noch 
den Zweifelnden gelten; und mit Necht. ') 

So bleibt denn die Aufgabe beftehen, daß man die Einwendungen 
gegen die Erhörung der Gebete auf ihren Inhalt und auf deſſen Be— 
weizfraft Hin unterfitche, ftatt fie mit Tatfachen niederzujchlagen. 
Unter diefen Einwendungen liegt heutzutage wohl diejenige am nächjten, 
welche von der Gejegmäßigfeit des Gejchehens herfommt. Sieht man 


1) Man vergleiche die vorfichtige Befprechung, welche das Werk des engliſchen 
Francke, Georg Müllers in Briſtol, im 6. Jahrg. der Kirchlichen Monatsſchrift 
hg. v. G. Pfeiffer, S. 38f., gefunden hat. 
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in der Erhörung oder Erfüllung einer einzelnen Bitte eine Abweichung 
von dem ohne diefen Zwischenfall zu erwartenden Verlaufe der Dinge, 
dann darf man fie wohl mit ben Wundern in eine Linie ftellen, 
und dann trifft ihre Annahme aud) derjelbe Widerjpruch, der wider 
den Wunderglauben erhoben wird. Die unverbrüchliche Kette des geſetz⸗ 
mäßigen Geſchehens duldet feine Ausnahme, feine Unterbrechung. Mehr 
oder weniger folgerichtig bannt man die einzelnen Vorgänge in einen 
ungerreißbaren Zufammenhang von Urjachen und Wirkungen, innerhalb 
deffen weder für menjchliches noch für göttliches Tun ein Spielraum 
zu abweichender Geftaltung bleibt. Freilich im tätigen Leben find der 
folgerechten Fataliften gewiß nicht viele; die Zuverficht zu feinem Stern 
hat den erften Napoleon nicht an feinen Gewalttaten und an dem ihm 
felbſt verderblichen Eigenfinne gehindert, den dritten nicht an der 
Emfigfeit in erfolgreichen Entwürfen und Einfädelungen. Und wie im 
großen, jo im fleinen; feinem von ung fällt e8 ein, auf vorausſchauende 
Pläne und vorbauende Sorgfalt zu verzichten; wir greifen die Dinge 
an, als müßten fie ung eben doch gehorchen. Nur, wo das Nach— 
denken ins Umfafjende Hinausjchweift und auf die legten Gründe 
zurückgreift, da wird Die Selbftzuverficht jchwanfend und man neigt 
dazu, das eigene Leben und Tun als vernotwendigtes Glied in den 
Fortſchritt der unaufhörlichen Gejamtbewegung eingefügt zu betrachten. 

Fiir den Gottesgläubigen, für den Chriften fügt fich dieſe Trage 
in die Erkenntnis des Verhältniſſes Gottes und feines Wirkens zu 
unfrer Welt. Und zwar unterjucht man dieſes Verhältnis weſentlich 
inſofern, als ſein allgegenwärtiges Wirken ihm eine Weltlenkung mit 
beſondrer abſichtvoller Beziehung auf die Menſchheit und auf die 
einzelnen Menſchen möglich macht; wir Theologen reden dann eben 
wie die Philoſophen von der göttlichen Vorſehung, die ins einzelnſte 
hinein wie im großen über die Menſchenwelt ſchaltet. Nun wird 
man kaum einen Lehrſatz nennen können, der in der Bibel und zumal 
auch von Sefu ſelbſt Iehrhafter vertreten , und ernftlicher eingeprägt 
worden wäre, als die Gewißheit, daß Gotte jeder Menſch eine ins 
einzefnfte gehende Sorgfalt wert jei.!) Trotzdem wird man ſchwerlich 
ebendort eine Ausführung darüber aufweiſen können, welcher Mittel 
ſich Gott in der Durchführung dieſer Fürſorge bediene,“ in welcher 

) Mtth. 6, 25f.; 10, 29-31; Ef. 15, 3—10. 

2) Man wird die Einfügung der Engel nicht in dem hier erörterten Sinne 
als eine foldde Verdeutlichung geltend machen wollen. 
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Art und wie weit er zu dieſem Behufe die gewöhnlichen Hergänge 
umbiege oder die jogenannten Naturgejege gelegentlich) oder zeitenweis 
außer Wirkung ſetze. Die Vorjehung Gottes ift Gegenstand des 
Glaubens; ihr „Daß“ ift ung gewiß, von dem „Wie“ erfahren wir 
nicht? Näheres. Es fteht damit nicht anders, als mit der ohne Ende 
erörterten Frage, wie menschliche Freiheit und göttliche Allwifjenheit 
und Lenkung imeinandergreifen, ohne fich wechjelfeitig zu hindern oder 
aufzuheben; ja bis zu einem gewifjen Punkte find diefe beiden Fragen 
mit einander verfchlungen. So viel Syfteme nun Philofophen und 
philofophierende Theologen gebaut haben, fast eben jo viel verjchiedene 
Löfungen dieſer Denfaufgaben gibt e8 auch; und wenn fie faum mehr 
find, denn leiſe Abwandlungen der wenigen einfeitigen Grund— 
anſchauungen, jo dürfte dem ruhigen Betrachter doch ſchon ihre Fülle 
und das unaufhörliche ſich Ablöjen der Gegenſätze die Vermutung 
nahe legen, daß es auf diefen Gebieten ſchwerlich zu einer einfachen 
klaren Einficht kommen dürfte. Keinenfalls fann eine der Meinungen 
auf durchichlagendes Anjehen Anfpruch erheben, während fie immer 
wieder einander widerlegen; feinenfall3 darf die religiöje Überzeugung 
ſich einer folchen unterwerfen, ohne vor allem das ins Auge zu fallen 
und ficher zur ftellen, was ihr eigentümlich und wefentlich ift. Dahin 
gehört aber das BVerftändnis des „Wie“ in allewege erſt mach der 
Gewißheit in betreff des „Daß“. So wenig mein Glaube an Gott 
zu Zehn geht bei einem Nachdenken über die Beichaffenheit des Vaters, 
der im unzugänglichen Lichte wohnt und den niemand fennt außer 
der Sohn und welchem er und wie weit ev es will offenbaren,*) jo 
wenig hängt der Glaube an die VBorjehung von Der Einficht dahinein 
ab, in welcher Weife die erfte Urfache, die Schöpferkraft und wirkung, 
und die zweiten vermittelnden Urfachen in dem Weltgejchehen zuſammen— 
wirken. Und wenn die Schöpferhandlung fich ihr Verfahren mit dem 
Abjehen gewählt hat, daß Glaube zur Überzeugung von ihrem Bollzuge 
gehöre,2) jo wird das Gleiche von der Erhaltung der Welt und ihrem 
beftimmenden Mittelſtücke, von der über den Menjchen waltenden 
Vorſehung gelten. Es fteht bei allen wejentlichen Stücken ber religiöjen 
Wahrheit jo, daß der Gelehrte und der jcharffinnige Denker nichts vor 
dem einfältigen Frommen voraus hat, und drum der Grad de3 Glaubens 
nichts mit dem Mafe des Verftändniffes zu tun Hat’) Wenn es 

») 1 Tim. 6, 16; Mith. 11,27. ?) Hbr. 11, 3. 

3) Und zwar auch nicht in dem Sinne, daß der Ungelehrte fich auf fein Mehr 
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denn num Gott nicht gefallen Hat, den Schleier zu lüften, dev über 
feinem Wirken in der Welt um-uns und auf fie liegt, was gäbe dem 
Chriſten das Necht, um der Vermutungen willen, die man über dag 
Berborgene aufftellt, ohne daß man es doch aufgellt, oder um Des 
Dunkels willen, das darüber bleibt, das Offenbare unficher werden 
zu laſſen oder daran zu geben: ben febendigen Schöpfer, aus dem, 
durch den und zu dem alles ift, den fürforgenden Bater, deſſen Hand 
nicht verkürzt ift und der Ohren hat zu hören.!) 


Bekennen wir ung an diefer Stelle, daß unferm Sinnen mehr 
Schwierigkeit al die Hand gerade dag Ohr bereitet, und hinter dem 
Ohre das Herz. Eben deshalb hat Gott den Himmel zerrifjen und in 
Jeſu Advent gehalten; hatte das Dunfel in unfern Herzen die Über⸗ 
hand gewonnen, ſo mußte es die Offenbarung mit ihrem Lichte durch— 
brechen. Denkt man dem nach, ſo wird es uns nicht allzuſchwer eine 
alles vernotwendigende Allmacht zu denken, denn unter Übermacht 
fühlen wir uns oft genug und die Grenzen des eignen Vermögens 
werden wir niemals los. Daran knüpft ein unbeſtimmter oder eben 
nur ausgerechneter und nicht zu veranſchaulichender Gedanke von „ewiger 
Kraft und Gottheit“ leicht an. Es wird uns bei ſolcher Überlegung 





an „blindem” Glauben etwas zu gut zu tun hätte. E& gehört mehr „blinder“ 
Glaube dazu, zu glauben, wo man das Dunfel als jolches fieht, al$ wenn man 
gar feinen Blic dafür hat. 

Se. 59, 1f.; 50, 2; 4 Moje 11, 23; Pi. 94, 9. Man beachte, daß die ein⸗ 
zelnen, befonders fich einprägenden Ausſprüche nicht etwa in lehrhaften Ausführungen 
über Gott und jeine Weltlenfung ftehen, jondern fih in der lebhafteften Ausein— 
anderfegung mit Unglauben oder Zweifel finden, jür welche der Weltlauf eben 
Anlaß genug bietet. Das liegt ja in der jogenannten Theodiceebewegung bei den 
Sraeliten ausgeprägt vor. Mit dem Zweifel aber an dem Bermögen Gottes, das 
Kleine wie das Größeſte eben im Dienfte feiner Beziehung zu den Ermwählten zu 
lenfen, fühlt fich der Lebensnerv des altteftamentlichen Glaubens gejchädiat. Daher 
3. B. im zweiten Teile des Jeſaja die herrlichen Ausführungen über die Schöpfer: 
herrlichfeit des Herrn. — Hier iſt übrigens eine allgemeinere Betrachtung am Plate. 
Wenn wir folche Punkte, wie die etwanigen Eingriffe Gottes in den geſetzmäßigen 
VWeltlauf im Zufammenhange mit unfrer chriftlihen Anſchauung erwägen und ung 
die volle Durchſchau nicht gelingen will, dann macht die bleibende Dunkelheit uns 
bedenklich. Dabei vergefjen wir aber ganz, daß wir unaufhörfich denken, forichen 
und handeln, ohne uns durch vielfältige bleibende Unklarheit beivren zu laſſen. 
Das Bewußtfein darum, wie eng doch eigentlich der Umfang unfrer jicheren Einficht 
jet, hat etwas Peinliches; deshalb jchieben wir es unmwillfürlich zurüd; die Folge 
aber iſt dann, daß die Unklarheiten, indem ſie einzeln vor das Auge treten, dunkler 
erjcheinen und im Augenblicde peinlicher werden, als es billig iſt. 


* 
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zumute, wie wenn wir im Eiſenbahnwagen ſitzen und uns unſrer Hilf⸗ 
loſigkeit einmal recht bewußt werden. Solche Stimmung ſieht man 
gemeinhin als die Wurzel aller Religion an. Hegel hat das die Religion 
der Hunde genannt. Ja, gerade hier ſetzen nach dem Apoſtel die Ver— 
derbniſſe an, wenn dieſe Machteindrücke dazu gereichen, an dem Per⸗ 
ſönlichen Gottes irre zu werden. Aus eigner Erfahrung kennen wir 
nur ein entweder-oder des Wirkens auf Maſſen oder auf einen einzelnen. 
Jenes wird ung notwendig zu einer fachlichen Behandlung und für 
fie wird uns auch der einzelne zum Mittel. Sind wir beim einzelnen, 
dann erweiſen ſich uns alle umfafjenden Ordnungen binderlich und wir 
wünjchen fie taujendmal zu durchbrechen, und Hundertmal tun wir es. 
Und beide entgegengejegte Handlungen haben die edelften Beweggründe. 
Auch meldet ich ihr tieferer Zufammenhang. Wenn der alte Srib 
nur dem Staate dient und die Nafje verachtet, fo jagt ev doch den 
danfbaren Bauern: „Dafür, euch zu helfen, bin ich da“. Das öffent- 
liche Wohl wird ſchließlich doch wieder einzelperfönlich. Indes an 
jenem inneren Widerftreite des Allgemeinen und Einzelnften, wie es 
ſich in das Unermeßliche jpannt, jobald wir den Gedanken der Menſch— 
heit in das Auge fafjen, zerreiben fich unjre um Einficht werbenden 
Gedanken — und nicht bloß, wenn fie in der Trübjalshige eines Hiob 
aufjteigen. Seine Metaphyfif kann uns das Ohr des lebendigen All— 
gegenwärtigen für unjre fleinften und größeften Anliegen und das 
Herz begreiflich machen, das zwei verfeindete Menſchen und zwei 
ringende Bölfer „mit gleicher Liebe Tiebt“, ohne doch im grunde nur 
gleichgiltig gegen ihre Leiden und Freuden zu fein, weil fie ihm Mittel 
find, wie ung die Tiere und die Pflanzen. Keine Metaphyſik kann 
dag. Jeſus mutet uns das zu, weil er es ung vorlebt. Die Wirk— 
Yichfeit feiner Liebestat und Liebestaten in dem Lichte jeines Wahrheit3- 
wortes, das Dhr, welches den Hilferuf des Bar Jeſus hört und das 
Herz, das bereit, an das Kreuz zu gehen, alle zu fich ziehen will 
und des gejchlagenen wie des jchlagenden Knechtes, des Verräterd und 
des Berleugners, des Schächers und der Mutter denkt, — jein ganzer 
Wandel machen uns das Vaterohr und Vaterherz glaubhaft. Seitdem 
ift feinen Brüdern die Erhörlichkeit ihres Verkehrs mit dem Vater im 
Himmel nicht nur verbürgt, jondern auch verftändlich, in den Maße 
als in und das Verſtändnis erfahrungsmäßig wächlt. 

So muß der überlegende Theologe urteilen, wenn er bedenkt, aus 
welchen Quellen die ihm eigentümlichen Einfichten fließen. Das Gebiet 
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feines Forſchens ift das Geiftezleben, unfer eignes Innere, jein Inhalt 
und diejenigen feiner Beziehungen, welche in der Sichtbarkeit ihre Er- 
Elärung nicht finden. Die Selbftändigfeit dieſes inneren Lebens, jein 
unbedingter Wert und fein Recht, den Maßſtab für alle unjre Be- 
ziehungen zur Außenwelt zu bilden, das ift der deutlichjte und eigenfte 
Ertrag des Glaubens. Deshab Iehnen wir es ab, Gott und jein 
Walten nach den Annahmen einer Wiſſenſchaft zu beurteilen, die ihn 
wicht findet, während ſie ſelbſt Diejes innere Zeben nur mit den Mitteln 
ihrer Erkenntnis des finnlichen äußeren Lebens zu unterfuchen vermag. 
Und wie der Theologe urteilt, jo handelt der einfache Chrift; denn 
nichts Liegt ihm näher als die Vorausſetzung, daß der Lebendige 
Gott allzeit in feine Verhältniffe eingreifen kann und eingreift, eben 
da, wo alle menjchliche Einficht und Vorausſicht ſich erſchöpft. ) Des⸗ 
halb iſt der Einwand gegen die Gebetserhörung, welcher den Denkern 
der ernſteſte zu ſein ſcheint, der von dem erkennbaren oder denkbaren 
Verhältniſſe Gottes zur Welt hergenommene, für den Chriſten in der 
Tat vom geringſten Gewichte. 


Anders ſteht es mit dem Bedenken, welche aus dem eigenſten Ge— 
biete der Religion, eben aus dem inneren Leben erwachſen. Schließt 
nicht das rechte Verhältnis des Menſchen zu Gott eigentlich das Bitt⸗ 
gebet aus? erſcheint es nicht unfromm? Gerade dem Chriſten liegt 
dieſe Beſorgnis nahe. Iſt uns doch als unſer Grundſchade das ſelbſtiſche 
Weſen klar geworden; und mag nun im ſtürmenden Bittgebet ein 
überaus ſtarkes Vertrauen zu dem Können Gottes ſich ausdrücken, mag 
in dieſem Sinne der Allmacht Gottes die Ehre gegeben ſein, wie ſteht 
es dabei mit der Ehrerbietung vor ſeiner heiligen Erhabenheit? Viel— 
leicht war es der Eigenſinn des irdiſchen Begehrens, der die Allmacht 
in ſeinen Dienſt ziehen möchte; die Zuverſicht ſtammte wohl mehr aus 
der Leidenſchaftlichkeit des Wunſches als aus der Hingabe an den Vater 
unſres Herrn Jeſu Chriſti, und die Vorſtellung von der Erhörung 
liegt nicht fern ab von dem heidniſchen Zauberwahne. Die eigne In— 
brunſt, in die Bittformel hineingelegt, erſcheint als das Machtmittel, 
dem der Vater im Himmel ſo wenig widerſtehen kann, wie dem 


1) Mith. 19, 3-26. Vgl. 10, 28f.; 2 Kor. 1, 8-11; 1 Petri 4, 17—19; 
Phil. 2, 27. 
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Murmeln des beſprechenden Schäfers, dem Roſenkranze des wallfahren— 
den Kranken oder dem Spruche des Meſſe leſenden römiſchen Prieſters. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß jeder Chriſt alle Urſach hat, gegen ſich 
ſelbſt in dieſem Punkte mißtrauiſch zu ſein, und die betrübende Er— 
fahrung wird mit grund zu einem Bedenken über die Sache über— 
haupt. Neben den Fehler des Eigenſinnes tritt aber noch ein Mangel, 
nämlich unſre Kurzſichtigkeit, und, ohne uns zum Vorwurfe zu gereichen, 
macht ſie gegen das unbedingte Bittrecht mißtrauiſch. Wiſſen wir denn 
was uns fromme? Es könnte doch ein Stein ſein, was uns Brot 
dünkt, ein Skorpion, was ein Ei. Ja, iſt es nicht oft mit unſren leb— 
hafteften Anliegen in der Tat jo gewejen? Sp gewiß ferner die Selbſt— 
jucht dem ChHriftentume völlig wideripricht, ebenjo gewiß fügt die Hrift- 
liche Liebe dem Bittgebete die Fürbitte ein; ) wenn man aber zu recht 
ruhiger Überlegung kommt, wer möchte es wohl wagen, in den Lebens— 
gang eines andern mit einer beftimmten Bitte entjcheidend einzugreifen! 
Trauen wir doc) Gott in feiner barmherzigen Liebe gewiß zu, er liebe 
unfern Bruder inniger und gewiß einfichtiger al3 wir, man handelt 
alfo gewiß mit der meiften Liebe gegen ihn, wenn man ihn und jein 
Los in ernfter Selbftbeicheidung eben der Vorſehung des himmlischen 
Baters befiehlt. Und diefe Erwägung greift weiter. Was von dem 
Nächften, gilt doch auch von uns ſelbſt. Macht die Güte defjen, der 
feine Sonne jcheinen läßt über Gute und Böfe, zufamt jeiner viel- 
mannigfaltigen unausipürbaren Weisheit nicht jede Bitte überflüffig, 
ja jedes Beftehen auf die eignen Wünſche und Abfichten gerade um 
des eignen Wohles willen im tiefften Sinne bedenklich ? 

So redet der fromme, hriftliche Fatalismus, und feine Beweis⸗ 
tümer find ficherlich aus einem echt chriftlichen Denken entlehnt. Wenn 
nun aber doch die Bitte in der Schrift geübt und empfohlen erjcheint ? 
Nun, fo ift die Bitte nicht um Gottes und feines hervorzulockenden 
Tuns willen geboten, ſondern lediglich um unfer felbjt willen. Das 
irdische Begehren, die Unruhe, die Sorge, fie follen heraus, fie müfjen 
zum Ausdrude fommen, um dann fid) innerlich umzugeftalten in Die 
Ergebung an den guten und gnädigen Willen des Allherrichers. Das 
Streben nad) Erhörung der in Bitten gefaßten einzelnen Anliegen joll 


2) Sie liegt in dem Wir des Unſervater. Abgefehen von dem Vorbilde Jeſu 
ſelbſt Lk. 23, 34; Joh. 17 vgl. die Ausjagen der meiften Briefeingänge und Die 
ausdrücklichen Aufforderungen am Schlufje der Briefe und außerdem bejonders 
1 Tim. 2, 1f.; Saf. 5, 16; 1 Joh. 5, 16. ’ 
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untergehen in den Verzicht; freilich nicht in den verbitternden, grollen- 
den Verzicht des mit der Welt und Gott zerfallenen Selbſtſüchtigen, 
vielmehr in den getroſten Verzicht des Gotteskindes, auf grund der Zu- 
verficht, ihn müfjen alle Dinge zum Beſten bienen. ’) Darin liegt an 
diefem Punkte — fo fagt man wohl — der Fortſchritt von dem noch 
vielfach im Irdiſchen befangenen alten Bunde, unter dem man lange 
um die Rechtfertigung Gottes wegen der Übel und feiner Lenkung 
menſchlicher Geſchicke ringt, zu dem neuen Bunde des Geiſtes, der keine 
unbedingten irdiſchen Werte gelten läßt; der Fortſchritt von den ſtürmiſch 
bittenden und für die Erhörung dankenden und jubelnden Pſalmiſten 
zu dem ſich in völlige Ergebung umſetzenden heißen Flehen im Garten 
Gethſemane. 

Dieſe Berufung auf das Urbild aller wahren Gottinnigkeit wird 
des Eindruckes auf einen ernsten Chriften in feinem Betrachte verfehlen; 
gewiß können die wiederholten Bittgebete hier nur als Mittel ericheinen, 
um zur unbedingten Ergebung zu gelangen; ?) freilich- zu einer Er- 
gebung, welche bejtimmend für ein überaus tatfräftiges Verhalten, 
nicht nur für ein gefaßtes Stillehalten wurde. Und doc ſtutzt man, 
wenn man bei weiterem Erwägen auf das Ergebnis ftößt, daß dann 
der reiffte Beter im Aufblide zu dem Allwifjenden und Wahrhaftigen 
fich in einer gewiſſen Selbfttäufchung bewegt hätte. Und doch Ipricht 
ein biblifches Wort gerade im Blick auf das Ringen am Dlberge aus- 
drüdlich von Erhörung.?) Und nun erinnern wir uns des Berichtes 
über das Gebetsleben Jeſu; wir leſen, wie ihm nad anhaltenden: 
Beten da3 Zeichen bei der Taufe und jpäter die Verklärung zuteil *) 
und die Wahl der Apojtel möglich) wurde, die er doch als ihm vom 
Bater gegebene bezeichnet; °) ftellen fich diefe Tatjachen dann nicht als 

n Nö. 8, 277. 2) Bejonders deutlich ME. 14, 36. 

) A. a. DO. beruft ſich der betende Jeſus auf die Allmacht, die „Weg’ aller 
Wege“ Hat umd ihm noch einen andern zeigen fünnte. Das geht ſchwerlich nach 
allen gefliffentlichen Borherverfündigungen auf das Sterben überhaupt. Keinenfalls 
iſt dieſes Gebet der Ausdruck defjen, der fich nur in Unabwendbares finden zu 
jollen bewußt ijt umd zu finden beabfichtigt. Und das gilt von allen überlieferten 
Formen dieſes Gebets. — — Hbr. 5, 7. Eine der wenigen neuteftamentlichen 
Stellen, in denen der Ausdrud „Erhören“ begegnet; -vgl. noch Lk. 1, 13; Apg. 10, 31; 
%oh. 11, 41. 42; 9, 31; Mith. 6, 7. 

*) Lk. 8, 215 9, 28f. 

>) Lk. 6, 12f.; Joh. 17, 6 vgl. 15, 16. Wenn diefe Andeutungen fi nur 
bei Lukas finden, jo kann man wohl vergleichen, wie die alleinjtehende Ausſage 
Joh. 11, 41. in betveff der Wunder ihre mittelbare Beftätigung in Andeutungen 
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Gebetzerhörungen dar? Ja, faſſen wir nod) einmal die Belehrungen 
ind Auge, die wir von ihm über das Gebet befigen: immer wieder 
betont der Herr die Zuverficht der Erhörung; ) wo dieſe Zuverficht 
fih bei jemandem findet, da verfichert er fie des Erfolges, und die 
Ausprüde, deren er fich bedient, find völlig unbedingt, durchaus ohne 
Einjchränfung rücfichtlic) der Gegenftände; die einzige Begrenzung, 
nämlich der Ausjchluß jchädlicher Gabe, wird nicht unmittelbar an dieſe 
Berficherungen angejchlofjen.*) Die Abficht dieſer uneingefchränften 
Ausjagen geht feinenfall® auf eine Warnung vor dem Zuviel und 
deutet gewiß nicht auf die Unerläßlichfeit der inneren Selbftaufhebung 
des Begehrens und Verlangen? Wie ſehr auch nach jonjtigen Bei: 
fpielen die Unbedingtheit des Lehripruches der Ergänzung durch andre 
unterliegen möge, den Springenden Punkt kann eine folche doch nicht 
aufgeben. In denjelben Ausführungen ermuntert Jeſus bejonders zur 
Unermübdlichfeit, zur Steigerung im Andringen der Bitte, zum An— 
halten, und er verjichert, daß der endliche Erfolg nicht ausbleiben 
könne. Unmöglich kann er es mit diefen Ausführungen darauf abge- 
jehen haben, jeine Jünger auf die Ergebung und den Berzicht im 
obigen Sinne hinzuweifen. Jenes einzelne Beispiel aus jeinem Leben 
im bejondern Falle kann mithin feinenfalls den berechtigten Maßſtab 
für die Auslegung, vielmehr eigentlich für die Bejeitigung feines wohl- 
erwogenen Unterrichtes hergeben, den er in unvergeßliche, lebensvolle, 
ja gewiß mit Abficht in auffallende Bilder ?) gekleidet hat. 

Übrigens liegen die oben vorgeführten Einwendungen gegen das 
Bittgebet ihrem Inhalte nach feineswegs außerhalb des Geſichtskreiſes, 
in dem ſich Jeſus bewegt, und zwar hier durchaus im Einflange mit 
dem alten Teftamente. Gott bedarf nicht, daß man ihn mit unſern 
Bedürfniffen befannt mache, er weiß ja alles; und doc) bleibt Die 
Grundform des Gebetes im Unfervater die Bitte. *) Gott erhört, ehe 
man ruft, und gibt allen ohne Unterſchied alles Nötige und Frommende; 
und doch ſoll man nicht nur bitten, jondern auch juchen und anklopfen 


findet, wie ME, 7, 34; 9, 23.29; Mtth. 14,19. Und wenn der Herr hier (ſ. N. 3) 
ausdrücklich erfahrene Erhörung bezeugt, jo jegen die neutejtamentlichen Schriften 
ſolche auch fonft voraus, j. ©. 239 N. 5; Offb. 6, IT. 

Dan. 7, 75 EL, -5f.; 18,78. 

2) Mtth. 18, 19; 21, 22. — Mith. 7, 11 vgl. Jak. 1, 13—17. 

3) Vgl. bejonderd das „unverjchämte Geilen“ Lk. 11, 8 und die Auslegung 
durch 18, 5. 

4) Mtth. 6, 8. 97. 


X 
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und doch enthält das Muftergebet auch das Geſuch um das unentbehr- 
fiche tägliche Brot.') Gott vergibt frei umfonft und von Herzen und 
doch legt una der Heiland ſelbſt die Vergebungsbitte in den Mund und 
Hat ala Verdeutlichung daneben das Bild des bußfertigen, bittenden 
Zöllners geftellt.*) Gott gilt auch Jeſu gewiß nicht für den Berjucher 
zum Böfen, und doch fehrt er rufen: führe uns nicht in Berfuchung. ?) 
Sp müffen denn wohl jene Gewißheit und diefe Forderung ſamt ihrer 
Befolgung im riftlichen Bewußtſein neben einander [eben fünnen 
ohne fich gegenfeitig zu jchädigen. Und fo hat e& gewiß auch Luther 
gemeint in feinem Katechismus; er hebt immer wieder die Selbftver- 
ftändlichkeit der fachlichen Erfüllung hervor: „Bottes Reich fommt wohl 
ohne umfer Gebet von ihm jelbit. Gottes guter und gnädiger Wille 
gefchieht wohl ohne unſer Gebet“; aber er gibt nicht etwa jenem nahe- 
fiegenden Einwande Raum, wie es gejchähe, wenn er fortführe: „wir 
beten dieſes Gebet, damit jein Wille auch Durch oder an und ge= 
ſchehe“, nämlich in unfrer inneren Umftimmung und in unjrer Ver— 
fahrungsweiſe, vielmehr jagt er ja: „wir bitten in diefem Gebete, daß 
fein Reich auch zu uns komme, fein Wille aud) bei uns gejchehe“, 
nämlich indem er, Gott, unfre Bitte an uns jelber erfüllt; es wird 
ganz ehrlich und eigentlich ein Wirken Gottes erbeten. 


Wer auf das Wort Jeſu etwas gibt, wird hiernach gewiß nicht 
auf das Bittgebet und die Gewißheit jeiner Erhörung verzichten, um 
dafür nur die Erinnerung an die Pflicht getrofter Ergebung in den 
unwandelbaren Willen des freumdlichen Gottes einzutaufchen. Indes 
der andern Erwägung kann man fich auch wieder ſchwerlich entziehen: 
wenn Zefus dem Gebete faft Allmacht zufpricht, jo könne das nicht in 
grober Buchftäblichkeit, nicht ohne Bedingung und Einjcehränfung ver- 
ftanden werden. 

1) Sef. 65, 24. Das ftrenge Verbot des Sorgens mit dem gleihen Hinweife 
auf dag Willen des Vaters Mtth. 6, 25—34 vgl. 5, 45 und doch die dringende 
Ermahnung zum Bitten 7, 11; Lk. 11, 3. 

2) With. 18, 27; &E. 15, 20. — &E. 11, 4 vgl. Mith. 18, 32; 2. 18, 13. — 
Vgl. Jak. 5, 14—16. Die „Sinnesänderung zum Heil“ 2 Kor. 7, 10 wird ſich 
doch auch nicht ohne Gebet und Vergebung denken laſſen; die empfangene Recht— 
fertigung 1 Kor. 6, 11 ſchließt alſo wohl dieſe Bitte nicht aus. 

2.88. 11,4; Sat — 
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Zunächſt liegt wohl der VBerjuch, die Erhörbarkeit des Gebetes da— 
durch zu verbürgen, daß man jachliche Schranken aufrichtet, d. H. indem 
man bejtimmte Kreife von Gegenständen feſtſtellt, auf welche fich das 
Bittgebet berechtigter Weife mit voller Zuverficht richten dürfe. So 
jagt man wohl: in Sachen des Reiches Gottes jei eine unbedingte 
Bitte berechtigt, in allen andern nur eine bedingte. Das ist indes doch 
nur injofern der Fall, inwiefern das Bitten eigentlich überflüffig er- 
Icheint, inwiefern es fich nämlich um den großen Gang des Neiches 
Gottes oder um das eigne Berhältnis zu ihm im allgemeinen handelt. 
Würden dagegen die Bitten unſre Wünſche über die Geftaltung diejer 
Angelegenheiten im einzelnen ausjprechen, dann dürften wir ung doc) 
gewiß nicht jelten eben ſolchen Zurückweiſungen ausfegen, wie Die 
Sünger ihrer Zeit folche erfahren haben ) — und wer fich nicht über- 
ichäßt, wird es auch bei ernftlicher Überlegung in Ruhe des Gemütes 
gar nicht3 anders wünschen. Soll ehrlichen römischen Chriften nicht 
dasjelbe gelten, was ehrlichen evangelischen Betern? Was ftinde uns 
nach dem Syllabus Pio Nonos bevor, wenn das Gebet jener um den 
Sieg der Papſtkirche erhört würde? Anderjeit3 ift es durchaus will- 
fürlich, wenn man das Bittgebet nur auf das Neligiöfe, etwa noch 
das Sittliche Hinzugefügt, einſchränken wollte Die von Jeſu jelbit 
in das Vaterunfer mitten eingefügte Brotbitte widerfpricht diefer Über- 
geiftlichfeit zu Har. Wir find eben von Fleiſch und Blut und find 
durch Gott in diefe Welt Hineingeftellt; wir haben an ihr nicht bloß 
ein Übunggmittel, fondern wir haben auch in ihr eine Aufgabe zu Löfen, 
und dazu fönnen wir des Gelingen im Irdiſchen in gewiſſen Maßen 
nicht entbehren. Das erinnert an einen neuerdings ſtark betonten 
Begriff, an den des Berufes. Fafjen wir darunter die und von Gott 
geftellte Lebensaufgabe, fo wäre dadurch ein Gefichtepunft für Die 
Auswahl berechtigter Bitten gewonnen. Indes diefer Ausweg jcheint 
auf den erften Blick deutlicher, als er fich bei näherem Zuſchauen erweift. 
Was ift denn unfer, was eines jeden Beruf? Will man auf die er- 
worbene Stellung in der vorhandenen Gliederung des gejellichaftlichen 
Lebens weiſen, jo ift Schon diefe durchaus nicht einfach noch auch leicht 
mit Sicherheit zu überblicken, denn es kreuzen ſich die Aufgaben des 


2) Mtth. 20, 20f.; oh. 21, 20f. Man erinnere fich hier der Stellung der 
Apoftel und ihrer nächſten Schüler zur Parufie Chrifti; man denfe an Phil. 
1, 22f. und die Verhandlungen 2 Kor. 1, 15f.; Röm. 1, 9-13; 15, 22—24; 
30—32. Ferner 2 Kor. 12, 8f. 
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öffentfich-vechtlichen Lebens und des beweglichen Einzellebens, der be- 
fondren Lebensarbeit und. der perjünlichen Beziehungen, zumal der 
familiären unendlich — und wer will wagen, in allen diefen Be— 
ziehungen ein Gelingen als ein ihm göttlich zugeftandenes Anrecht zu 
fordern! Die Gedanfenbeftimmung ift leicht ausgeſprochen und jcheint 
zu begrenzen; in Wirkfichfeit wird ſich wenig in unjern Lebensbe—⸗ 
ziehungen finden, was man nicht unter Diejen Gefichtspunft jtellen 
fönnte. Und was gilt denn auf diefem Punkte von unjerm Vorbilde ? 
Hat Jeſus zu Gethjemane nicht recht eigentlich in den Angelegenheiten 
feines Heilandswerkes oder wie man jegt lieber jagt, ſeines meſſianiſchen 
Berufes gebetet? und er tat es doch nicht mit unbedingter Zuverficht, 
jedenfalls nicht mit dem Erfolge, den man gemeinhin darunter ver— 
fteht wenn man von Gebetserhörung redet. Und jo wird man ſchwerlich 
aus Jeſu Reden oder Handlungen eine fachliche Einfchränfung, eine Ein- 
ſchränkung der Bitten rücfichtlich ihres Inhaltes zu erhärten vermögen. 

Dagegen ftellt der Herr unverfennbare Bedingungen an den Beter 
felbft, an fein Inneres, an feine Gefinnung, wo er ihm feine er— 
munternden Verheißungen ausdrücklich gibt oder unter Vorausſetzung 
ihres Inhaltes ſpricht und Handelt. Das liegt ſchon in der Ber- 
gebungsbitte des Unfervater, und wird durch das Gleichni vom 
Schalksknecht jo ernftlich eingeprägt. Der Jünger Jeſu joll bei allem 
jeinem Beten eher und mehr jeiner Schuld gedenken als feines Be— 
gehrens.) Dazu fommt die Betonung eines zweilfesfreien Zutrauens 
auf Gott; ?) das Elingt in dem Briefe des Bruders Jeſu wieder, und 
zugleich deckt fich dort deutlich die Selbftheit und Selbftjucht als der 
Schaden auf, welcher dem Glauben jeine erforderte Kraft nimmt. ?) 
Und wenn der Jünger, den Jeſus lieb hatte, die Gewißheit der Er- 
hörung aus der Gewißheit ableitet, dem Willen Gottes oder feines 
Sohnes entjprechend gebeten zu haben,*) jo ift das nur Erinnerung 
an die Anweifung des Meifters in jeinem Namen, im Zufammenhange 
mit feiner Perſon und eben deshalb in feinem Sinne zıt bitten, um 


ı) Mtth. 6, 12. 14. 15. 18, 21f. Der Zufag V. 14f. tritt Kap. 6 hinter 
das ganze Gebet und in unjrer Bibel ſchließt diefelbe Mahnung fih unmittelbar 
an die unbedingte Zuſage der Erhörung für das (charismatiſche?) Glaubensgebet 
ME. 11, 24—26, 

2) ME. 11, 22—25; es ift zu beachten, wie an diejer Stelle diefe und Die 
ſoeben herausgehobene Bedingung der Erhörung neben einander gejtellt werden. 
Jenes Zutrauen kann ohne die Gotte entjprechende Gefinnung nicht beftehen. 

3) Jak. 1, 5--8 vgl. 4,2.3.. #1 oh. 5, 14f. 
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dann mit ungebrochener Zuverficht fein Begehren aufwärts zu fenden. 
Er in der Mitte der auf feinen Namen hin Vereinigten, er, zum Vater 
erhöht und ihr Vertreter, erteilt ihnen die Vollmacht, ftellt fich ihnen 
als der Bürge ihrer Erhörung dar und veripricht ihnen feine Will- 
fährigfeit. !) 

Und hier wird wohl der entjcheidende Punkt getroffen fein. 
Freilich hat Jeſus das Verhältnis Gottes und der Seinigen nie nad) 
dem heidniſchen Wahne vorgeftellt, nur wie die Nachgiebigfeit der 
Ipielenden Macht" gegen die ebenjo jpielende Selbftjucht ihrer Lieblinge. 
Aus feinem eigenen Herzen und Erleben heraus fließen die Verfiche- 
tungen und Ermunterungen. ?) Wer wie er bittet, dem find feine jach- 
lichen Schranfen gezogen, denn fie wären überflüffig neben der Sicher- 
heit, mit der alles im Umkreiſe des Weltlebens ſich um den Mittelpunkt 
des im Gott gebundenen Herzens bewegt. Aus einer und Dderjelben 
Wurzel erhebt ſich der Trieb feftefter Zuverſicht der Bitte, und voll- 
zieht jich zugleich das Gebetsleben nach einem inneren Gejebe, welches 
der Entfaltung des bittenden Gebetes Richtung gibt und Grenzen zieht. 
Wem jein Verhältnis zu Gott, wie Chriftus ihn ung fennen lehrt, das 
höchſte und das gewifjeite unter allen Verhältniffen feines Lebens ge- 
worden iſt, der trägt die Borausfegung für die zuverfichtliche Bitte in 
fi. Ein ſolcher Menjch traut eben auch Gott zu, daß Gotte jelbit 
das Verhältnis zu jeinen Kindern das höchſte und wichtigste innerhalb 
feiner Beziehung auf die Welt ift; er traut ihm zu, daß alle Dinge 
ihm in der Tat nur Mittel find, die er für unfre Gottesfindjchaft in 
Dienft ftellt.°) Und eben diefes Vertrauen ift die Wurzel, aus welcher 
die Gewißheit der Erhörung erwächſt. Habe ich dieſes Bertrauen, 
dieſes Kindesverhältnis zu Gott, dann fann ich alles mit voller Zu- 
verficht bitten; aber ich fann freilich auch nichts bitten ohne die Ein- 
ichränfung von Gethjemane, auch wenn fie nicht beſonders jollte aus— 
geiprochen fein. Denn unter diefer Vorausſetzung hört das DBittgebet 
freilich auf, in erfter Linie ein Mittel zu fein, um ſonſt unerreichbare 
Gegenstände durch den Dienft der göttlichen Macht zu erlangen; ftatt 
deffen hebt e8 alle Gegenftände unfrer Sorge und Not, unſres Arbeitens 
und Strebens hinein in das lebendige Verhältnis zu dem himmliſchen 


2) Joh. 16, 23. 24. 26; 14, 13. 14; Mtth. 18, 19. 20 vgl. 28, 18. 20. 

2) Ganz deutlich in dem Vorgange mit dem Feigenbaum Mtth. 21, 18f. vgl. 
oh. 11, 41. 42; 15, 10; 4, 34; 8, 29; 17, 21. 23; 14, 10. 

3) oh. 16, 23. 33; 17,.1f.; 19, 11. — Röm. 8, 28—39. 
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Vater. Es kommt dann dem Beter felbft zuletzt nicht auf das „was“ 
der Erhörung an, fondern auf das „daß“; nicht darauf, daß jein An— 
fiegen gerade in feinem Sinn erledigt werde, fondern darauf, daß feinem 
Bedürfen im Zuſammenhange jeines Gotte zugewendeten Lebens Die 
vechte Hilfe nicht entftehe, welche im woraus zu ermeſſen er ſelbſt nicht 
imftande ift. Man kann jehr wohl bitten und zwar erhörlich bitten, 
auch wenn man felbjt die Bitte nur bedingt hegt und ausfpricht oder 
feine beftimmte Bitte zu erfinnen vermag; jo ift es unfrem Herrn ſelbſt 
ergangen; !) und darum haben wir die Verheißung, daß uns der Geift 
im Bitten vertreten wird. Aber auch der Geift, wie der, welcher uns 
ihn als feinen Stellvertreter jendet, bittet in ung, für ung; — ſo 
unerläßlich ift das Bitten, jo unerläßlich aud) da, wo die Erhörung ihre 
Bürgschaft ſchon daran hat, daß die Bitte nach Gottes Sinne ergeht.) 

Faſſen wir hier unſre Verhandlung zufammen und ftellen unfre 
Erwägungen mit vollem Ernſt und ohne Ausweichen unter dag Heiland3- 
wort: „trachtet am erften nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtig- 
feit, fo wird euch jolches alles zufallen“. Das Kindesanrecht darf nicht 
als ein auferordentliches Machtmittel angejehen werden, um die jelbit- 
erwählten Ziele des forgenden Strebens deſto ficherer und leichter zu 
erreichen; die Religion ift zur Förderung unſrer irdischen Anliegen und 
Aufgaben, auch der edelften, nicht da. Solange man das nicht einfieht, 
folange immer noch die erreichbaren oder abwendbaren Dinge eigent- 
lich unfer Herz in Bewegung bringen, jolange werden auch immer Die 
Einwendungen, die man aus der Beobachtung de Ganges der Dinge 
und aus unfrer eignen Ungeſchicklichkeit Hernimmt, ihre zerjegende Macht 
wider einen fünftlich und im Widerjpruch mit der demütigenden inneren 
Stimme gefteigerten, robusten Erhörungsglauben behalten. Dieje Art 
des Bittgebetes ift eben wider die Natur der Sache, denn alles Bitt- 
gebet ift vor allem vertrauensvolle Anjprache an den Lebendigen Gott. 
Eben deshalb aber fteht im Widerfpruche mit der Natur der Sache auch 
die andre Fafjung, nad) welcher das Bittgebet nur eine Art ber Selbjt- 
erziehung ift, ein fi) Hineinleben in den Verzicht auf das erbetene 
Gut; denn beten heit nicht mit fich jelbft veden und handeln, vielmehr 
veden mit dem Iebendigen Gott. Fern ſei es, daß das rechte Gebet 
ſich gleich dem Rauche Kains auf den Beter zurück biege; es kann und 


2) Roh. 12, 27 „und was foll ich jagen?“ Doch auch Gethjemane. 
2) Röm. 8, 26—28 (Weizſäcker: „weil ev in Gottes Sinne für Heilige 
eintritt“) vgl. ®. 34. 1 30h. 2, 1; Soh. 14, 13, 14. 
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es ſoll gerade auffteigen zum Vater, wie der Opferdampf Abels. 
Zweifellos joll Ergebung in den heiligen Willen des Waters die Vor- 
ausjegung alles Bittens fein und durch alles Bitten hindurch tönen; 
aber ebenjo zweifellos kann die Ergebung nicht der Zweck des Bittens 
jein. Dawider ftreitet die Grundforderung alles Verfehres mit dem 
Herzenskündiger, die Wahrhaftigkeit, welche allein ſich auf feine Wahr- 
haftigfeit verlafjen fan. Wenn er zu bitten geftattet, ja gebietet, nun 
dann will er fich auch erbitten laſſen. Und wenn der Chriſt feinen 
Sinn über fich erhebt, dann blickt er nicht auf eine weile und fegen- 
triefende Weltregierung, der er am beften das Ganze überläßt, um fich 
dann im Kleinen und Einzelnen durchzujchlagen, jo gut es geht, weil 
fie dem Menjchen dazu in ihrem Walten Spielraum läßt. Nein, er 
fennt den Herrn der Welt als den Tiebenden Vater, der ung feinen 
Sohn zum Unterpfande deſſen gejchenft hat, daß er mit uns verfehren 
will von Perſon zu Perſon, daß er Iebt in der Wechjelwirfung mit 
jeinen Kindern.) Und wenn er uns mit unfrer tätigen Erweifung 
des Danfes Hinüberweift auf jeine Kinder und unjre Brüder, wenn 
wir im handelnden Leben nur in gebrochener Beziehung mittelbar ihm 
gegenüber zu wirfen vermögen, jo hat er ung neben dem actus re- 
flexus auch den actus directus in deum geftattet und eröffnet, und 
der ift eben das Gebet; der ift die zu ihm auffteigende, auf ihn ein- 
dringende Bitte. Der große Gott nimmt uns hinein in das [ebendige 
Berbältnis feiner Kinder zu ihm in feinem Neiche, und deshalb fordert 
er auch die gemeinfame Bitte und die Fürbitte.. Und fo ift alles Bitt- 
gebet, wenn e3 irgend das rechte ift, der Ausdrud des perjünlichen 
Berhältniffes zwifchen den Kindern, den verlorenen umfehrenden wie 
den Kindern des Haufes, und zwijchen dem Vater; er zieht fie nicht 
wie Puppen am Draht, er erzieht fie zur herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes, und darum zieht er fie hinein in den allumfafjenden Verkehr 
mit ihm ſelbſt. Aller verzichtende Fatalismus lähmt, auch der frömmite 
Selbſt der Sohn, deſſen Speife es war, den Willen des Vaters zu tun 
hat fich nicht ohne eigne Regung in den Schranfen dev Vorherbe— 
ftimmung dahin fchleppen laſſen; er hat betend und bittend mit dem 
Vater gerungen.?) Diefer Vater will den freien Gehorſam, der aus 
dem Vertrauen zu ihm und aus dem Verſtändniſſe jeiner Wege folgt, 


2) Vgl. wie fi) das große Wort Joh. 14, 9-11 in den Ausjagen über das 
„in meinem Namen“ auglegt ebd. V. 12—14; 16, 26. 23. 24. 
2) @f. 12, 50 vgl. Mith. 16, 23; 26, 37f.; Joh. 12, 22—28. 
17* 
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und zwar auch dann, wenn die einzelne Wendung diefer Wege zunächit 
unverftändfich wird. Und fo ift und bleibt das Pittgebet der unent- 
behrliche Ausdrud, in dem wir unſre Abhängigfeit vertrauensvoll an= 
erkennen, vertrauensvoll gegenüber dem Tebendigen, beweglichen Herzen 
der Gegenliebe fordernden ewigen Liebe. 


Soll denn die Bitte gerade auffteigen zu dem Throne des Vaters, 
fo wird freilich von ihr ausgejchieden fein müfjen, was nicht mit auf- 
fteigen kann; jo werden ihre Flügel in dem Maße gelähmt fein, als 
das Auge mehr an dem einzelnen, zumal irdischen Gegenftande haftet, 
als an der offenen oder geichloffenen Hand des Vater. Und das ift 
Elärlich eine Sache fediglich des inneren Menjchen. Es kann mehr 
Gottinnigfeit in der Bitte um ein Geldftüd fein ala in derjenigen um 
die höchften Angelegenheiten der Kirche.) Wie Dichten ein Können 
ift, und fein poetifcher Trichter vermag e3 zu lehren, jo wird auch Die 
Hriftliche Ethik umfonft ſich mühen durch fachliche Darlegung und 
Gefebgebung ?) zum richtigen Bitten zu verhelfen. Sehr allgemeine 
Anweiſungen laſſen fich aufftellen; fie verfagen gemeinhin den Dienft, 
wo ernftliche Fragen im Drange des Lebens fich erheben. Das Gebet 
ift der Vorbehalt des allerinnerften und eigentümlichiten Verhältniſſes 
eines jeden zu feinem Gotte. Diejes Verhältnis trägt jein Geſetz in ſich, 
alfo auch das Gebetsleben eines jeden fein eigentümliches Geſetz. Und 
das gilt ebenfo und zumal von dem Bittgebete, dem für die Erdenzeit 
nun einmal der weitefte Raum im Gebetsleben gehört, jchon um des 
Unfervater willen. Wohl hat Jeſus das Aftergebet gejtraft, ſowohl 
jenes, welches Gott verfennt, al3 dasjenige, welches nicht eigentlich an 
Gott denkt, vielmehr an die zufchauenden und zuhörenden Menjchen, 
welches aljo den Zweck verleugnet; 3) jonft aber hat auch. er feine Vor— 
ichriften gegeben, wie man es zu treiben habe. An ihrer Stelle gab 
er jenes Mufter eines Bittgebetes, an dem wir uns richten und auf- 
richten mögen, ung bejchämen und erbauen laſſen. Und darin mag 
man dann auch Andeutungen über Rangordnung, Map, Zuverfichtlich- 
feit der Bitten nach ihrem Inhalt entnehmen; es liegt aber in der 

1) Vergleiche das Scherflein der Witwe mit den glänzenden Neichgleiftungen 
leur Loelr: 

?) „Sachlich” verftanden wie oben ©. 255. ?) Mtth. 6, 5f. 
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Kürze des Mufters, daß es fich auch in diefem Betracht erit unter 
der Ubung und Erfahrung entfaltet. Man könnte mit buchitäbficher 
Anwendung feiner Ordnung zu feelenmörderifcher Gefeglichkeit gelangen. 
Wenn man etwa fordern wollte, der fich befehrende Chrift müſſe immer 
die erſte Bitte auch: fachlich zuerft bitten, wie ftünde e8 darum, daß 
man Gott erjt dann lieben kann, wenn man Vergebung hat?!) In 
geiftlicher Auffaffung und Übung führt e8 dagegen durchaus auf den 
Weg, in dem lebendigen Berhältniffe zum Vater im Himmel das ebenfo 
lebendige Geſetz für erhörliches Bitten zu erkennen. Es wird förderlich : 
fein, dem weiter nachzudenfen. 

Wer mit dem unfichtbaren Gotte verkehrt, muß vor allem fich ihm 
zufehren, ihn an reden und nicht nur feiner gedenfen. Das vermag er 
im Ernſte nur, wenn er ihn fennt und ihn jo, wie er ihn fennt, auch 
anerfennt. Kein Jünger Jeſu kann es vergefien, daß er dieje anzu- 
erfennende Befanntichaft mit dem Bater im Himmel, auf grund deren 
er als „Liebes Kind“ fich ihm zufehren darf, allein dem Sohne ver- 
dankt ?) und daß die Apoftel eben deshalb den Vater über alles, was 
Kinder heißt, den Bater unſres Herrn Jeſu Chriſti nennen.?) Das 
ſchließt freilich jeden Verſuch aus, das Gebet mit einem Sichverjenfen 
in die Tiefen der Gottheit zu verwechſeln. Unjer Bater ift der offen- 
bare Gott; nicht nur jelbitveritändlich der Dank, jondern auch Lob 
und Anbetung beziehen ſich in der Schrift auf feine Erweiſnngen, in 
denen er uns erjcheint. Und jo Spricht auch diejes Herrngebet zwar 
meijtens von geiftlichen Dingen, doch immer von folchen, die aud) 
irdiich jind, nicht „von der Welt, aber in der Welt“. Darım ver- 
gegenwärtigt man fich ven Namen Gottes, in deſſen Gebrauch fich dieſe 
Kunde und Anerkennung ausdrückt. Daraus erwächlt ung dann weiter 
das Anliegen, daß diefer Name, dieſe höchſte Gabe der Offenbarung 
als ſolche gefchägt und mit allem ungöttlichen Menfchentum un= 
verworren erhalten werde, jo weit fie die Geſchichtswelt Durchdringt. *) 
Die Bürgichaft dafür bietet lediglich die Königsherrichaft Gottes in 
unſrer Menjchen-Welt, und, joweit diefe Welt eben die unjre. ift, die 
im Argen liegt, hat man jene Herrjchaft in ihr noch zu erbitten. °) 

1) Wie anders würde fich die Verhandlung Apg. 2, 377. haben geftalten 
müſſen. — Allerdings gilt jene Forderung, aber jehr cum grano salis angewendet. 

2) Mtth. 11, 27; Joh. 14, 9. 

3) Rom: 15, 6; 2 Kor. 1, 3; 11, 31; Eph: 1, 3; 3, 14; Kol. 1, 3. 

9 Mith. 5, 16 vgl. Phil. 2, 9-11; Eph. 1, 6. 12. 14; oben ©. 1f. 

>) Mf. 9, 1; Offb. 12, 10; 1 Kor. 15, 23—28. 
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Gewiß befreit die Erhörung diefer Bitten den Betenden jelbit von 
Hemmniffen, die ihn drücken; aber er foll vorerft nicht an fich denen, 
fondern laut dem erften Gebot an feinen Vater. So liegt ja in Diejer 
Bitte auch die Zuverficht, daß Gotte felbft an der Herrichaft liege; 
als bloße Ausführung, freilich als wichtige Ausführung diejes zweiten 
Anliegens, tritt darum die Bitte hinzu, das Gottes Wollen in der Tat 
zum Inhalt alles irdiſchen Wollens werde.) Dergeſtalt wird im 
Kommen ſeines Königreiches ſein Name zur Anerkennung gelangen und 
die Gotteskunde, in Bekenntnis und Anrufung ſeines Namens, alle 
Welt wie ein Strom bedecken, ſo aber jedem den Weg zum Vater 
ebnen. Wer Gott ſo kennt und immer beſſer erkennt, und wem ſolches 
Kennen die oberſte Angelegenheit für ſich und andre geworden iſt, der 
kann nun auch in der rechten Weiſe für das Eigne beten. Indes, er 
kann dann das Eigne nicht mehr von „dem, das des andern oder der 
andern ift“,?) trennen. Das Gebet wird innerhalb des Königreiches 
zugleich zur Fürbitte unter dem Gebetshimmel, welcher jich in ver 
Kunde von dem Vater im Himmel, in feinem Namen, über alle Kinder 
des Neiches ausſpannt. In diefes Reich wird ſich nun niemand erheben, 
der Staub von Staub gleich den andern Lebewejen, Hand und Fuß 
nur hat, um für Mund und Bauch zu vaffen, und den Tag nur, um 
der Nacht zu genießen. Die Leibesiorge ſoll und darf abgeworfen 
werden auf den, der ven Leib gegeben hat, damit man am erften nach 
dem Neiche Gotte® und feiner Gerechtigkeit trachte.?) Solche Freiheit 
erwirbt jedoc) Lediglich die bereitiwillige Befcheidung bei dem vom Vater 
eben ung bejchiedenen Maße des Lebensunterhaltes und das Vertrauen, 
welches vermag, bei aller Arbeit für die Zukunft von der Sorge über 
die Gegenwart hinaus abzujehen. Sobald man fich aber anfchiekt, fich 
in diefe allen Heiden unzugängliche Sorglofigfeit zu erheben, alsbald 
tritt der Abftand zwilchen dem Reichswillen Gottes und dem eignen 
Wollen und gewollten Sein vor die Seele; mit diefem Abftand auch 
der Zufammenhang des verkehrten Wollen unter den Menſchen und 
der innere Streit der Selbftbefchuldigung mit der Entſchuldigung durch 
den Seitenblic auf die Schuldiger. Das nächſte Anliegen ift darum 
die Befreiung vom böſen Gewifjen; und es wird wahrhaft nur aus 
der Demut heraus laut, welcher der Mut zum Anklagen andrer fehlt 
und die Sanftmut des Mitleidens mit der tiefften Not der Brüder, 


: dan kann es aljo verſtehen, wenn dieje „dritte“ Bitte bei Lk. 11, 2 ausfällt. 
2) Bil. 2, 15. 2) Mit, 6, 25—34. 
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mit ihrer Schuld, jelbftverftändlich wird. Inzwiſchen ift der Drud 
der Schuld nur die erfte Sorge. Wer von ihr befreit wurde, ift darum 
allein noch nicht der felbgenugjame Starke. Er kennt jeine Schwachheit, 
wie er die Welt kennt, in der das Ärgernis kommen muß; er weiß, 
daß ihm das Arge zur Hand ift und nicht das Gute, und daß ihn Die 
Geifterichaft der Bosheit umgibt. Er befennt dem Vater zu zweit 
feine Sorge um das, was gerade ihm zur Verſuchung gereicht, und 
deshalb auch feine Sehnfucht, dem planvoll ihn umftellenden Netze der 
Verlockung und Verleitung entronnen zu fein.) Nun kann dieje Ver— 
ſuchung, deren fich zu weigern der Beter ein Recht Hat, nicht die 
Prüfung zur Bewährung des Glaubens fein; alfo ſchließt die verbetene 
Verſuchung das Umfangenwerden von der Macht des Böen in ſich.?) 
Und wenn diefes alles ihm zum Anliegen fir die eigne Perjon ge- 
worden ift, jo weiß er auch, daß feine Not die Not aller Adamskinder 
ift und der Zugang zu dem Gnadenthrone durch den Hoheprieiter im 
Himmel allen offen ſteht,“) die durch ihn Gottes Kinder jind. Darum 
faßt er fich mit ihnen allen zuſammen. 

Die Bitte ift Eingeftändnis der Beditrftigfeit. Da legt ſich das 
eigne und eigenfte Bedürfnis zuerft an das Herz und auf die Zunge. 
Darum ftellt der Meifter im Beten zunächſt an den Eingang zum 
Gebetsheiligtume die Probe, ob dern der Vater dem Bittfteller wirklich 
und recht vor der Seele ftehe. Er lehrt mit ber erften Bitte dem 
ersten "Gebote gerecht zu werden und weilt doch zugleich auf den Weg 
dazu, indem er an die Selbftbefundung Gottes in dem Namen erinnert, 
bei dem Gott angerufen und in dem er gepriejen fein will. Liegt ſchon 
in der Selbitoffenbarung des fundgewordenen Namens die Zuwendung 
Gottes zu ung, fo vollendet fie ſich in dem Kommenlaffen jeines Reiches. 
Die Bitte greift nach der Gabe von oben, deren Darbietung doch Gotte 
zu feinem Necht an uns allen helfen ſoll, an unferm Perfönlichten, 
nämlich an unferm tatfräftigen Willen. So ift der Sinn zu der Höhe 
erhoben, wo der ewige, überweltliche Gott in unser Menjchenleben hin— 
eintritt, und zugleich vor. die Weite ber Menjchheit und ihrer Erde 

geftellt. So gehoben und geweitet wendet ev fich dem eigenen Bedürfen 


1) Mtth. 26, 41; 18, 7; Lk. 22, 32f. vgl. 12, 435. — NRöm. 7,18. 19; 
Eph. 6, 12f.; Eph. 4, 14. 

2) Darum fann die „fiebente Bitte“ als bloße Ausführung der vorangehenden 
in der kürzeren Gejtalt des Gebet3 bei Lukas entbehrt werden. 

3) Eph. 2, 18; 3, 12; Ebr. 4, 14—16. 
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wieder zu, fähig es recht zu ſchätzen. Und wenn er die Sorge für die 
Notdurft des Leibes abwälzen darf, jo fennt er Doc) das ihm gejtecte 
Biel und was ihn hindern kann, Gottezkind zu werden und zu bleiben. 
Es führt in die Tiefe, daß wir vom Brote [eben müfjen; es führt 
tiefer, wenn das Gewiſſen uns unſre Schulden, am tiefften, wenn e3 
uns unfre Verfuchlichkeit zu immer neuer Verſchuldung vorhält. 

Das find die gewaltigen Grundzüge unſers Lebens, erichaut unter 
dem Himmel der Vateroffenbarung, gemefjen an dem Ziele für den 
jüngften Tag. Wo bleibt das bunte Gewirre des eignen Lebens und 
des umgebenden?! Wie vereinfacht liegt unjer Zeben vor und — alle 
Millionen einander gleich im Höchften wie im täglichen Brote! Das 
Unfervater hebt aus dem Gedränge des Zeitlebens in jene Einſamkeit 
der Wiüfte hinein; da wird gegenüber der Stimme der Verſuchung, Die 
Sonft das Herz unaufhörlich umſchwirrt, Gottes Wort vernehmlic und 
fein ewiger Anſpruch an ung, ihn über alle Dinge zu fürchten Mtth. 
4, 7, anbetend zu lieben 8.10 und ihm allein zu vertrauen V. 4. 

Wite ſchlicht ift doch dieſe erziehende Weisheit in dem Bau des 
Herrngebetes zur Geltung gefommen. Mancher hat es zumeiſt erfahren, 
wie ſchwer e3 ihm wird fich fo fiir das Gebet zu jammeln, wie es dem 
Verkehre mit dem „eiferfüchtigen“ Gott des größeften Gebotes entipricht. 
Das ift fo, weil wir erflärlicher und berechtigter Weile mit unfern 
Anliegen, alfo eben mit ung jelbft, zu Gott fommen; und was fommt da 
alles mit und wie leicht verlieren fich die Gedanken in das DVielerlei. Da 
heißt es num zuerst: „im Himmel“, von wo die Sonne unterjchtedlos 
herabjcheint, dahinter aber die Fürforge, die alles eigene Sorgen zur 
Torheit madt. Und dann wird der Beter ganz von jich abgerufen 
und da hinein gehoben, wonach er zuerft trachten joll und darf; 
in das Kumdwerden und Hinabfteigen des jenjeitigen Gottes in unjer 
Erdendafein. Da mag die Stille der Anbetung fi) in die Seele 
jenfen und fie freimachen, um das Eigne und Eigenfte unter Flärende 
Helligkeit und lebenwecende Wärme diefer Sonne zu ftellen. 

Vielleicht nüßte mancher das Herengebet Leichter als Himmels— 
leiter, wenn er es in umgefehrter Folge der Bitten betet? Lernt 
fich doch die Beicheidung der mittelften Bitte faum ohne die Demütigung 
der Tebten beiden; und auch bei diefen liegt dem ringenden Menjchen 
die Kraft zum neuen Leben wohl eher am Herzen als die Befreiung 
von der Schuld. Und doch, zum Gebete wird die Not um die fittliche 
Ohnmacht und um das böfe Gewifjen feinem, der nicht zu dem zu 
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fommen weiß, der zu ung im feinem Neiche und in feinem Namen 
fommt und uns dadurch über die Not der Brodſorge hinaushebt, 
während die andre Not zur fehwerften wird. 

Die großen Anliegen find jo nahe am Herzen gegriffen und fo 
anjchaulich gemalt, daß der Fernſte etwas davon verftehen mag. Bei 
der eignen Verjuchlichfeit und Schwäche und bei feinem Schuldiger ift 
jeder angefaßt wie bei dem Lebensunterhalte; und was man an einem 
wohlbejtallten Reiche habe und wie ein großer Name in Ohr und Herz 
Hingen kann, das faßt jeder. Doch nur derjenige, dem die Klarheit 
Gottes auf dem Antlitze des auferftandenen Gefreuzigten Leuchtet,?) 
bittet verftändnisvoll und zuverfichtlich und in der Gewißheit, alle Be- 
dürfniſſe zu erichöpfen, um die fünf großen Grundftüde: Heiligung des 
Baternamens, Kommen des Gottesreiches, Unterhalt, Befreiung. vom 
böjen Gewiſſen und Bewahrung eines guten Gewiliens.?) 


Der auf ſich jelbit allein gewiejene Menfch kommt über „den 
Kampf um den Futterplaß“ nicht hinaus — der eine in der Führung 
feines Lebens, der andre auch in der zum Grundſatze erhobenen „Welt- 
anſchauung“; der eine mit dem engsten Gefichtzfreije, der andre mit 
immer umfafjenderer Bemefjung der durch Cultur fich entwicelnden 
Bedürfnifje und der Gelegenheiten zu ihrer Befriedigung. Der „Kampf 
um das Dajein“ ftellt ihm freilich unter lauter Feinde, aber der „un- 
Ichuldige Naturzuftand, über den nur franfhafte Denkweiſe fich hin— 
aus träumt“, fennt feine Schuldiger und feine Schulden. Vollends, 
was man Berfuchung heißt, ift für den Schwähling nur Zwang, für 
den Übermenjchen Anlaß, ſich in feiner Kraft zu üben und zu fühlen, 
in der er fich daran hingibt. So findet der ſich ſelbſt überlafjene Menſch 
ſich mit ſeiner Welt ab, millionenfach in der täglichen Übung, immer 
wieder auch in dem das Selbſt und die Welt wiederſpiegelnden Ge— 
danken. Beten dagegen lernt der Menſch von ſeiner Mutter und wenn 
nicht von ihr, dann von ihrer mächtigen Vertreterin, von der All— 
erzieherin Überlieferung; aber wie leicht verlernt, wie ſchwer erlernt er 
es wieder, wenn er e8 einmal verlernte! Man-verlernt es im Miß— 
brauche nicht minder al3 im Unterlaffen. Die „perjonificierte Gebets— 
übung“ geht wohl als Gottheit wie ein Geſpenſt durch die erftarrenden 
Culte, aber fie wirft nicht als lebenweckender Anhauch. Zu dem Gotte 
des Poſtulates, zu der Hilfslinie der idealiſtiſchen, teleologischen Welt- 


2 Nor. 4,6. 2) 1 Betr. 3, 21 dgl. 8. 16. 
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anſchauung, zu dem etwas, für welches Name leerer Rauch iſt, betet 
man nicht, weil man ihm nicht vertrauen, nicht an dergleichen glauben 
kann. Und ſo gewiß Gebet die Stimme des Glaubens iſt — ſelbſt 
noch in der Verzerrung des Gott verſuchenden Zaubergebetes — ſo 
gewiß iſt das Gebet der Wiederſchein der Offenbarungsſonne und nicht 
die Urſache für die täuſchende Strahlenbrechung, der man das flimmernde 
Bild einer Gottheit verdankt. Luther ſelbſt hat ja „Vater unſer“ als 
undeutſch nicht in ſein neues Teſtament geſetzt; aber die undeutſche 
Wörtlichkeit der uralten Übertragung des Paternoſter hat doch den 
Vorzug, daß ſie den Vaternamen als die Wurzel alles Gebetes voraus 
ſtellt und ſo heraus ſtellt. Gebet heißt für den Jünger Jeſu Kindes— 
anſprache beim Vater. Den kennt der Jünger ſo, daß er ihn bei 
Namen nennt und daß er weiß, dann hört der Vater auf ihn; ſo 
macht er ihn auch allen andern bekannt. Und den er dann kennt und 
dem er deshalb vertrauen lernt, deſſen frommender Herrſchaft be— 
gehrt er, ſich und ſeine Welt untergeben zu ſehen; die Durchführung 
dieſer Herrſchaft wird die größeſte Gabe ſein, nach der man trachten 
mag. Hat dergeſtalt der eröffnete Zugang zum Gnadenthrone die 
Anſprache des Glaubens in den Mund gelegt, dann hält die Be— 
dürftigkeit an dieſem Wege zur Freiheit feſt. Was hernieder ziehen 
und das Kind vom Vater ſcheiden will, daraus macht die getroſte 
Kindesanſprache die Gelegenheiten, um ſich nur deſto feſter an den 
Vater zu halten. Es gibt manche Not, die nur fluchen und läſtern 
lehrt; wenn es auch Not gibt, die beten lehrt, ſo ſind dieſe Nöte nicht 
in ſich unterſchieden, denn unſre tauſendfältige Not hat alle eine Art; 
den Unterſchied macht der Menſch, der in der Not darin ſteckt. Nur 
der lernt von der Not beten, der überhaupt beten kann. Wer noch 
bloß die Not ſieht, vermag das nicht; ein Schimmer von dem Himmel 
hinter dem laſtenden Wettergewölk muß ſchon hindurchleuchten; er 
muß der Sonne denken, die darüber ſteht. Darum hebt das Muſter— 
gebet nicht bei der Not an, ſondern mit der geijtlichen Himmelfahrt. 

Das Beten jelbit ift die Schule des Gebete. Deshalb gibt Jeſus 
feinen Jüngern, da fie ihm ihr Ungefchiet befennen, nicht eine Lehre 
vom rechten Beten, jondern zuerit ein Gebet.) Was fie, wie e3 not 
it, bitten follen, befeumen fie nicht zu willen; da tut er vorerft, was 
nachher jein Stellvertreter, ihr andrer Beistand, zu ihrem Frommen in 
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ihrem Herzen treiben wird;!) er betet in ihrem Namen und betet 
ihnen vor. Dann aber prägt er ihnen die Erhörlichkeit des anhalten- 
den und andringenden Gebetes ein. Der Beter darf fich nicht abge- 
wiejen wähnen; er joll die Spanufraft des Gebetes aus dem Blick auf 
den Vater ziehen, der gute Gaben und zumal feinen Geift, den Geift 
des Kindesgebetes, geben wird. 

Muß man alfo diejes Geiftes Antrieb erſt erwarten? Kann erit 
der bergeverjegende Glaube beten? Nein; jenes Wort des Meifters ift 
Aufforderung und Verheigung an feine Sünger, in feine Sohnesftellung 
einzutreten, aber nicht feine Bedingung, die er für den Eintritt in. die 
Gebetsſchule ftellt. Der Geiſt ift ja die von Jeſu felbft verheißene 
Gabe der Erhörung.?) Und jo- wenig das neugeborene Kind und der 
erwachjene Manı zweierlei Xeben haben oder zwei verjchtedene Menjchen 
find, jo wenig gibt e3 zweierlei Glauben. Jeſus hat den Glauben, 
der jeinen Unglauben befannte, erhört.?) Wem fein Zweifel Unglaube 
geworden ijt, defjen Kleinglaube ift der Anfang, aus welchen Gott in 
der Gebetserhörung zuverfichtlichen Glauben macht, wenn freilich auch 
oft auf verborgenem Wege der Erhörung wie zu Gethjemane*) Wer 
ſich in die Gebetsjchule gibt, in die Jeſus Hineinweift, der kommt in 
eine Schule und zu einem Lehrmeifter, welcher alle Unterfuchungen 
und Anweifungen über die Bedingungen für erhörlichesg Gebet über- 
flüſſig macht. 


Nun wird wohl zugeftanden, daß dieje Darftellung der Sache und 
dem veiferen Chriftenftand entipreche; man meint aber für die Unter- 
weiſung der Unmündigen und der Unreifen einer Anweifung über die 
zufäffigen Gegenftände des Bittens und über den zuläffigen Grad von 
Gewißheit bei verjchiedenen Arten der Gegenftände nicht entraten zu 
fönnen. Indes man dürfte fich bei dieſem Gedanfengange doch noch) 
unter dem Einfluffe von Mißverftändniffen bewegen und der Erfolg 
wird die Erzeugung von Verwirrung und weiteren Mißverſtändniſſen 
fein. Sehen wir wegen der Bedeutung diefer Frage für den chrift- 
fichen Unterricht deshalb noch etwas näher zu. 


1) Röm. 8, 26. 

2) @£ 11, 13 vgl. Apg. 1, 4. 14; 2, 1. 155. — Vgl. über diefe Frage die 

Anweifungen eines erfahrenen Beters: Tholud, Predigten üb. Hauptit. des chriftl. 

Glaubens ©. 1f. „Was ift der Grund, daß fo wenig unter und gebetet wird ?“ 
3) Me. 9, 22f. *) Mtth. 16, 8; 14, 25—33; 16, 16f. — Ebr. 5, 7. 
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Man jagt wohl: höchſter Grad der Zuverfiht in Dingen, das 
Seelenheil angehend; nächfter bei Angelegenheiten des Neiches Gottes; 
weiterer da, wo es fich um den Dienft des Allgemeinen oder andrer 
Perſonen handelt; geringfter bei eignen, zumal irdiſchen Angelegenheiten. 
Indes, weder ergibt diefe Stufenleiter begrifflich und jachlich beſtimmte 
Grenzen, noch hat man Schriftgrund für diefe Aufitellung. Das Geiſt— 
liche und das Irdiſche laſſen fich nicht fo leicht auseinander halten, noch 
weniger da3 Allgemeine und das Eigne; auch ift der unbedingte Vor— 
rang des Allgemeinen, wiefern es von den Dingen des Reiches Gottes 
unterfchieden wird, für die Stellung eines Chriften ſchwerlich zu recht- 
fertigen. Sa, mit dem Unjervater käme jene oben aufgeftellte Rang 
ordnung mehrfach in Widerftreit. Ferner: welches Dinges fünnte man 
beim Beten gewifjer fein, als der Befehrung oder Wiedergeburt? Sind 
wir aber alle geneigt, der Gebetsftürmerei eines gewiſſen Methodismus 
beizufallen? Hier wäre alfo eine Einfchränfung oder Bedingung einzu= 
fügen. Man wird überdem auf diefem Wege zumeist in die Erörterung 
der Fragen zurücdbiegen, ob Gott etwas, und was er zur Erhörung 
tun könne? welche Dinge gejchehen fünnen und müfjen? Und dann 
wird die Schrift und mit ihr viele Gebetstreiber immer antworten: 
„bei Gott iſt fein Ding unmöglich“ und „alles, was ihr bittet, glaubet 
nur, daß ihr’s empfangen habet“.) Man verfennt, daß jener fchein- 
bar jachlichen Nangordnung vielmehr ein fittliches Urteil zu grunde 
ftegt. Die Frage darf nie jo geftellt werden: was kann Gott er- 
hören? fondern fie muß immer lauten: was darf ich bitten? was 
darf ich bitten? Die Löinng liegt durchaus auf dem Gebiete des echten 
perfönlichen Chriftentumes. Die wejentlichfte Außerung chriftlichen 
Glaubens läßt fih nur nach dem inneren Maße cHriftlicher Erziehung 
und chriftlicher Gejamttugend oder chriftlichen Charakters beftimmen. 
Vergebens gibt man jemanden die Vorjchriften für erhörliches Beten, 
der innerlich noch nicht zum rechten Gebete herangereift ift. Nun läßt 
fich die chriftliche Entwicdelung wohl im allgemeinen nach ihren Grund- 
zügen beſchreiben, aber man fann fie dem einzelnen und im einzelnen 
nicht vorjchreiben; Hier ift nur die Geelenleitung von jeiten eines 
reiferen „geiftlichen“ Bruders angebracht. Und das gilt auch von der 
Behandlung der Frage um das Bitten rücjichtlich der Gegenstände; fie 
gehört in die ſpecielle Seelſorge. Das will „geiftlich gerichtet fein “,2) 


) Mttp. 19, 26; ME. 11, 24. 2) 1 Kor. 2, 14. 15 vgl. Röm. 8, 26f. 
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und zwar durchaus auf grund. einer zufammenfaffenden Anſchauung des 
eigenartigen Pfleglings in feiner eigentümlichen Lage und auf jeiner 
Stufe Hriftlicher Entwidelung. Man wird auch im Blid auf die Er- 
ziehungsweiſe des „Waters der Geifter“!) dem werdenden Ehriften die 
beichämenden Erfahrungen im Gebetsfeben nicht immer erjparen können; 
denn niemand fann in der aufrichtigften Selbftdarftellung vor Gott ſich 
geiftlicher gebärden, als er eben ift. Zu einer jolchen zarten, bedächtigen 
Seelenlenkung bedarf es der Weisheit; wir bedürfen fie, jeder für ſich, 
jeder zum Erziehen und Leiten Berufene für die andern; und dieſe 
Weisheit läßt fich eben nicht auf Paragraphen, auch nicht auf Kinder- 
lehr⸗ und Katechismusparagraphen, ziehen, bequem formulieren und als 
unfehlbare Formel weiter überliefern. Zu ihrem Erwerbe gibt e8 nur 
einen ficheren Weg, nämlich Erneuerung im Geift unjres Gemütes, um 
zu prüfen, was der Wille Gottes jei, das Gute und Wohlgefällige und 
Vollkommene, und neben ihr dag, was ihre wichtigjte Vermittelung 
bildet, eben das der Erhörung gewiſſe Bittgebet.?) 

Neben der fittlichen Beurteilung fommen dann wohl auch damit 
zufammenhängende dogmatifche Fragen (im weiteren Sinne der Be 
zeichnung) in betracht. Wie eingangs erinnert wurde, find viele Chriften 
beionders für das Gebet in Kranfheitsfällen eifrig. Hier liegt die 
Meinung zu grunde, daß innerhalb des neuen Bundes Krankheit und 
Tod eigentlich gar nicht mehr vorhanden fein follten. Der Streit be- 
trifft alfo eigentlich nicht die Kraft des Gebetes; denn wenn man fic) 
überzeugte, e8 liege die Krankheit in der weiſen, guten Drdnung Gottes, 
fo wirde man fie and) nicht wegbeten wollen oder meinen, fie wegbeten 
zu fünnen. Der Streit dreht fi) vielmehr um den Umfang, den man 
der Wirkung des Erlöſungswerkes zufchreibt. Das Entiprechende wird 
von den Grenzen gelten, innerhalb deren man die natürliche Ordnung 
der Dinge auch mit fehlichter Arbeit in den Dienst des Gottesreiches zu 
ftelfen bemüht ift, oder aber meint, hier vieles oder möglichſt alles der 
„unmittelbaren“ Lenfung des Reichshauptes unterstellen zu follen. Dieſe 
Auffaffung vorausgefegt, find dann die Erhörungen eigentlich gar nicht 
mehr etwas Aufßerordentliches; wider die Ordnung ift vielmehr Die 
Blindheit und der Ungehorjam der meiften Chriſten, welche nicht jo 
„reichsunmittelbar“ zu leben wagen; welche in Todesgefahr wirklich am 
Leben verzagen, bei jchwerer Krankheit nicht fogleich der Heilung gewiß 


1) Chr. 12, 95. ?) Röm. 12, 2; Eph. 4, 23; Jat. 1, Bf. 
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find, ſchwere Übel weiter tragen müfjen und bei leiblichen Befchwerden 
an irdiſche Abhilfe erinnern. Und doch haben die Apoftel ſelbſt jolche 
angebliche Glaubensſchwäche an ihnen ſelbſt gezeigt und bezeugt.?) 

So wird man denn auf diefen Seitenweg endgiltig zur verzichten 
haben, indem man ein für allemal das chriſtlich Zuläffige, das echt 
Chriſtliche als allein berechtigten, aber auch voll berechtigten Inhalt 
des erhörlichen Gebetes bezeichnet und behandelt. Es ift das Berhältnis 
zweier inhaltreicher, in bejtimmter Beziehung zu einander ftehender 
Perjonen, von dem aus die Entjcheidung zu treffen ift. Aber die eine 
von ihnen ift feine allgemein gegebene und auch feine unmwandelbare 
Größe; fie iſt der eigentümlich beftimmte und in einer langſamen Ent- 
wickelung begriffene Chriſt. Und wird das in das Auge gefaßt, dann darf 
man vielleicht jagen, die oben erörterten Einwendungen gegen die Be- 
rechtigung des Bittgebetes ſeien jo lange für einen jeden berechtigt, als 
fie noch Eindruck machen; dann treffen fie nämlich wunde Punkte an 
dem inneren Leben des Beters. Sp weit wir noch fleifchlich find, fo 
weit ſich immer noch das Selbft und das dem Selbſt werte Irdiſche 
in den Vordergrund drängt, jo weit und fo lange-haben wir allen 
Grund, gegen unfren Eigenfinn und unfre Kurzfichtigfeit miftrauifch zu 
jein. Auch die ftürmifcheften Bitten werden dann nicht von einem 
vollen, ruhigen Glauben getragen fein, und was ſich als Gewißheit 
fühlen möchte und ausgibt, das ift viel eher gewaltſames Verſuchen ala 
fieghafte Zuverficht — Verfuchen hier im Doppelfinne des Wortes ver- 
ftanden; man macht einen Verſuch, man probiert, ob es gelinge, und 
Dabei ftellt man Gottes Können und Wollen auf die Probe, ftatt jeiner 
Allmacht und feiner Liebe zu vertrauen.?) In dem Maße Dagegen, 
als der Geift die Herrſchaft in ung gewinnt, der ung vertritt, nad) dem 
das Gott gefällt?) werden Eigenfinn und Eigendünfel als Schladen aus- 
geſchmolzen. Aus dem Innerften heraus dehnt der Geiſt Ehrifti jein 
Herrichaftsgebiet um fich greifend weiter aus, aus der Gefinnung in 
das Sein, aus dem Sein hinein in den Wandel, aus dem Heiligtume 
des betenden Herzens in allen Austausch mit Menjchen, in alles Wirken 
in dieſer Welt und auf fi. Wo des Bittgebetes Wurzel und Frucht die 
Gemeinjchaft des in ſich gehenden und heimfehrenden Sohnes 9 mit 
dem Vater ift, da wird Schritt für Schritt der ganze Umfang des 
Lebens in fein Beten Hineingezogen werden. Judem dag reifende 

2 Kor. 1, 8f.; Phil 2, 275.5; 2 Kor. 12, 85.; 1 Tim. 5,23: 

)) Mith. 4, 7; Röm. 4, 19-21. 3) Röm. 8,27. 9 Lt. 15, 17f. 
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Gottesfind alles, was ihm Aufgabe und Arbeit, Anliegen und Strebe- 
ziel wird, bittend dem Vater an das Herz legt, folgt es doch dem 
Zuge des Unfervater, und ebenfo dem DBeijpiele, welches in den 
apoftoliichen Schriften vorliegt. Ein Fataligmus, der die Hände in 
den Schoß legt, weil doch Gott alles wirken muß und der Menfch 
nichts wirken kann, aber auch ein verbifjener Fatalismus, der in 
nacktem Verzichte feine Pflicht mit dem Ausblick auf die iiber ihn 
ftürzenden Triimmer tut — beide find dem neuen Teftamente fremd. 
Woran die apoftolifchen Männer mit aller Kraft und Emfigfeit arbeiten, 
eben das erbitten fie auch. Es bedarf eben zu aller Arbeit und zu 
ihrem Gelingen durchaus der Fügung und Wirkung Gottes, welche 
die Mängel unſers Tuns erſetzt. Auch die Fürbitte geht gerade 
dahin, wohin unsre Pflicht weist und unfre Arbeit fich richtet. Und 
wenn jo die Bitte fich auf die umerläßliche Vorausjegung, Förderung 
und Ergänzung unfver Arbeit an ung jelbft, an andern, an den und 
nahe gebrachten Angelegenheiten richtet, jo greift fie ſelbſtverſtändlich 
auf alle ihre Seiten und Stücke über, wo unſre Macht vollends nicht 
hinreicht; hängt doch in unſerm Leben nach Gottes Ordnung alles ſo 
innig zuſammen, daß ſich der Übergang von der Bitte um den Segen 
für unſer Tun zu dem Flehen um die Gabe deſſen, wobei alles Tun 
außer Frage iſt, von ſelbſt macht. Und ſo wird das Bitten nicht ein 
Mittel, durch welches träger oder leidensſcheuer Sinn ſich zu ent— 
laſten, eitle Großmannsſucht ſich außerordentliches Gelingen zu er— 
werben ſtrebt; vielmehr iſt es das „Odemholen“) der tatkräftigen 
und arbeitfrohen Knechte; wie denn unſres Wiſſens die um ihres 
erhörlichen Gebets willen bekannten Männer Gottes ſonderlich tätige 
und ſchaffende Männer waren, welche ihre Hände nicht nur zu falten, 
ſondern auch wohl zu rühren wußten.) Sorge lähmt; fie ift die 
Saft, die auf das heidnische Leben ohne Gott in ber Welt und ohne 
Hoffnung ?) drüct, ohne gehoben werden zu fünnen, e3 jei denn in 
dem vergeblichen Ningen jenes verbifjenen, verzichtenden Fatalismus. 
Diefe Laft darf und joll das Kind Gottes auf den Vater im Himmel 
werfen,*) im Glauben. Das tut der Glaube nicht in der ſtummen 
Ergebung, jondern in dem bittenden, juchenden, anflopfenden Rufen, 
dem der Vater ebenſowohl feine wirkſame Stelle in feinem Haushalt 
angewieſen hat, wie dem gehorjamen Tun und Wirken feiner Kinder. 


2) Tholud. - °) U. 9. Francke: „Was don aufen und von innen“ ujw. 
8 Eph. 2, 12. *) 1 Betri 5, 7. 
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Behält er es fic vor, feinen Segen auc ohne Bitten’ zu ſpenden, jo 
hat ex ihm doch verheißend an die gläubige Bitte gefnüpft; und jo 
ſelbſtverſtändlich unſrer Selbfterfenntnis in den meiften Fällen die 
Beicheidung beim Bitten ift, jo beſonders ermunternd ift die Erfahrung 
von dem erbetenen und empfangenen Segen. So jchafft die Bitte uns 
freien Himmel über dem Haupte, ein entlaftetes Herz für ben Blick 
vorwärts, ein klares Auge, um die rüſtigen Hände zu lenken. Mit 
dem Vater im Reinen, von dem aller Segen kommen muß, geht man 
getroſt an das Wirken, das Harren, das Leiden. Auch wenn das 
Kreuz die Hände hindert, ſich zu falten, geſchweige zu ſegnen und zu 
handeln, kann ſich die Lippe noch zur Bitte regen, zur mitwirkenden 
Fürbitte; und das Regen des Herzens wird ſeine Verdeutlichung und 
Vertretung durch den Geiſt finden, der Chriſti Sinn in ſeinen Gläubigen 
wirkt und wirkſam bewahrt. Um alles bitten, das heißt nur, über 
allem mit dem Vater Verkehr haben. Und Erhörung liegt dann nicht 
allein in der Verwirklichung einer einzelnen ausgeſprochenen Bitte; 
Erhörung haben wir auch da, wo es ſich uns erſt ſpäter erſchließt, 
daß die nachfolgende Fügung unſres Lebens doch mit der inneren 
oder äußeren Lage und Stellung zuſammenſtimme, aus der unſer 
Wunſch ſich ergab. Wie es gewiß ein Wachſen in der Gewißheit des 
Bittens gibt, auch was den Umfang ſeiner Gegenſtände betrifft, ſo 
darf man wohl von einer großen Verſchiedenheit reden, in welcher je 
nach der Lebensführung dieſe Zuverſicht ſich äußert. Darum ſcheint 
es nicht geräten, ein öffentliches Urteil über bekannte Beter und be— 
merkenswerte Beiſpiele des Bittgebetes abzugeben, ſei es, daß man ſie 
als höchſte bewundernswerte Spitzen des Glaubenslebens preiſe, ſei 
es, daß man fie allen als maßgebende Muſter vorhalte,) ſei es, daß 
man ſie verurteile und als krankhafte Erſcheinungen chriſtlicher Selbſt— 
täuſchung verwerfe.?) Es gibt eben nur ein einziges maßgebendes 


1) Der Berge verjegende, aljo nah Mtth. 21, 21. 22 gebetsmäßige Glaube 
verbürgt noch nicht wahren Chrijtenwert 1 Kor. 13, 2; er gehört unter die Charis— 
mata, unter die individuelle Ausrüſtung, und es wäre ſehr verfehrt zu jagen: ich 
bin nicht Hand, alſo gehöre ich nicht zum Leibe 1 Kor. 12, 155. Man braucht „die 
Wundertäter, die Gaben gejund zu machen, die Helfer“, ebend. B. 28, in ihrer 
Berechtigung nicht anzuzweifeln, wenn man auch diefe Leijtungen nicht al3 die un— 
ausbleiblichen Erweiſungen jedes lebendigen Glaubens anerkennen fann. 

?) Bol. dagegen -1 Kor. 12,3. ch denfe hier z. B. an neuere Verhandlungen 
über Luthers Gebet um Melanchthons Genefung (Ede, -theol. Schule A. Ritſchls 
©. 304f.). Aber auch vieles Entjprechende oder auch ſehr Andersartige, das unter 
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Mufter; aber über die Abbilder ift fein Reichtum ausgegofjen; und 
auch bei geiftlichen Gütern ſoll man nicht neidisch, habſüchtig oder 
eigenrechtig fein, als könnte jeder alles, und dürfte niemand mehr und 
andres al3 man jelbjt empfangen;') vor allem aber darf man nicht 
nach jelbjterfundener Negel engherzig und abſchätzig im Urteile fein. 

Es möchte ſich wohl mit der Frage nach) dem, was man- mit 
Zuverficht der Erhörung bitten darf, ähnlich verhalten wie mit der 
Frage nach dem Erlaubten in der chriftlichen Sittenlehre. Unter denen, 
die da meinen, e3 beitehe neben dem Pflichtmäßigen ein Gebiet von 
Handlungen, die weder geboten noch verwehrt jeien, lehren die einen, 
die Möglichkeit jolcher Handlungen nehme in dem Maß an Umfang 
ab, al3 der wachjende Chriſt mit dem Willen Gottes innerlich und 
grundſätzlich zuſammenwächſt; die andern jagen, der Umfreis werde in 
eben diejem Maße weiter. In diejer Abhandlung ift der fragliche 
Enticheid über das „Erlaubte“ nicht zu juchen. Aber in der Er- 
innerung hieran mag man wohl das Folgende behaupten: je näher der 
befehrte und fich befehrende Menſch jeinem Gotte fommt, um jo mehr 
tritt das Mancherlei des Lebens für ihn zurück und müde von der 
Menge jeiner Wege wird er geneigt, alles der ordnenden Hand des 
treuen weifen Vaters zu überlafjen. Und wiederum, je näher er feinem 





derfelben Auffchrift dargeboten wird, tft zu erivägen. Wenn und zugemutet worden 
ift, unfren Glauben daran zu ftärfen, daß ein Kind in Amerifa ſich furz dor Weih— 
nacht eine Puppe mit Haaren erbittet und aus England eine jolhe an es ab- 
gejendet wird, ehe es gebetet hatte, jo gilt dafür meines Erachtens das oben ©. 244. 
Sefagte. Ein Kind kann hier unbefangen handeln, innerhalb ſeines Gefichtsfreifes 
ohne tieferen Schaden; aber bei reiferen Chriſten iſt das Kindliche kindiſch, und es 
gilt 1 Kor. 14, 20; 13, 11. Der Gereiftere muß auch den unbefangenen Egoismus 
des unmündigen Adamskindes ausziehen. — Die meijten „interefjanten“ Erhörungg= 
fälle gehören unter das Cajuelle, und die Ethiker mühen fid) ganz umfonft ab, mit 
„allgemeinen Bejonderheiten” (denn ſolche Zwitterbildungen find diefe Erörterungen) 
Klarheit in Dinge hinein zu bringen, die ganz dem Gebiete des Smdividuellen und 
darum der jpecielfen Seelſorge angehören. Dieſe aber verjegt ſich nad) Sefu Bei- 
ipiel liebevoll in den andern und gibt im icheinbar gleichen Falle ganz verjchiedene 
Anweifungen &f. 9, 57f. Ebenſo wird es mit den Urteilen über die berichteten 
Erhörungen ftehen. Die meiften Bedenken der Leer über die Berichte werden fich 
aus dem — bewußten oder unbewußten — Urteile herleiten: der Inhalt des Ge— 
betes und der Erhörung iſt des Gottes nicht würdig, den ich zu kennen meine, wie 
er mir aus Schrift und Leben entgegengetreten iſt. Dieſer Maßſtab iſt individuell, 
aber er kommt mit Recht in Anwendung, wo ebenſo Individuelles ſich mit dem 
Anspruch auf Allgemeingiltigfeit aufdrängt. 
VY Röm. 12, 3f. 


Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. IT. 2. Aufl. 18 
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Sotte kommt und je völliger er von feinem Geifte durchdrungen Mr 
um fo unbefangener mag er Das kleinſte Anliegen vor ihn bringen, jo 
fange er eben zu arbeiten und zu ftreben hat. Denn aus dem Glauben 
ſoll die Bitte des Kindes fommen; Glauben aber befteht im Empfangen, 
im Sichſtützen; nach dieſem Bedürfen des Glaubens bemißt ſich in 
unbeftimmbarer Eigenart das rechte Bittgebet. Es will nicht die Ge- 
meinjchaft mit Gott benügen, um dieſes oder jenes zu erlangen oder 
zu erleiften; e3 will in diefer Gemeinschaft bleiben und wachjen, und 
darum zieht es alles in fie hinein, was fie ftören und aufheben fünnte, 
was fie fördern und feitigen mag, was aus ihr hervorgehen und jie im 
Dienfte des Vaters und feiner Kinder fruchtbar machen ſoll. Iſt e& 
ums nun einmal beftimmt, in die ungewifje Zukunft hinein zu leben, 
zu denfen und zu handeln, jo wird der betende Aufbli mehr oder 
weniger bewußt unjer Sinnen, Planen und Tun geleiten, wäre es 
auch nur in einem Seufzer, der den Wunſch emporträgt oder die Er- 
gebung darbringt. „Betet allezeit“ d. h. jeid allezeit fähig, in aus⸗ 
drückliches Gebet überzugehen.) Und jo gewiß dann aus der Liebe 
des Gebers aller vollfommenen Gabe die Gewährung von allem jelbft- - 
verftändlich wird, was man in Jeſu Namen erbitten mag, ebenjo 
gewiß ift nichts ſelbſtverſtändlich ohne unſre Bitte, weil e8 alles die 
väterlich berechnete Gabe ift, berechnet auf ung in unſrer Lage und 
in unferm inneren Stande, deſſen zarteiter, fügfamfter Abdrud unfer 
Gebetsleben, und zwar gerade in feinen Bitten fein dürfte Und 
darum wird es dabei bleiben: „&ott will angerufen jein, wenn er 
was ſoll geben“; „ihr Habet nicht, darum daß ihr nicht bittet“ .?) 
Unfer Beten ſoll nicht nur von ferne die Herrlichkeit des Erhabenen 
preifen; nicht nur feinen Taten und Gaben innig, aber zagend nach— 
folgen; es ſoll und darf auch vorangehen, nämlich innerhalb unſres 
Gefichtskreifes; denn der Vater will mit feinen Kindern leben; und 
wenn wahrhaftes Leben nur in der vollen Gemeinjchaft mit Gott 
befteht, jo wird recht gejagt fein: „erhörlich bitten, heißt Teben“.?) 
Unbefangenheit in der Übung chriſtlicher Rechte und Pflichten Tiegt 
(eider wenig in dem Zuge unfrer Zeit. Wenn in manchen chriftlic) 
erwärmten Streifen, wo man das Pittgebet betont, dag Treiben etwas 
Überhittes zu gewinnen jcheint, jo hängt das gewiß eben damit zu— 


>) A. Tholuck. 2) Jak. 4, 2 vgl. Phil. 4, 6. 7. 
3) Geh, Chrifti Perfon und Werk 1. ©. 160 in Anlehnung an Joh. 15, 7. 
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jammen, dab e3 ſich als etwas Außerordentliches zu behaupten hat und 
weiß. Um fo nötiger wird einem jeden die Erinnerung an folche 
Chriften, bei denen wir den unmittelbaren Übergang aus der Alltags⸗ 
arbeit in das ausdrückliche Gebet als etwas völlig Ungeſuchtes und 
darum auch für uns Unanſtößiges und uns Mitziehendes beobachteten 
und erfuhren; die Vergegenwärtigung fleißiger, ebenſo kindlicher als 
nüchterner Beter. Und wenn wir uns die Bedingtheit des erhörlichen 
Gebetes ernſtlich vorhalten, ſo geſchieht es eben zu dem Ende, um mit 
der Aufdeckung und Beſeitigung des Mißverſtändniſſes und des Miß— 
brauches die ergiebigen Quellen abzugraben, aus denen Hemmungen 
und Zweifel erwachſen. Mit der getroſten Übung im rechten Sinne 
wird auch die Zuverficht wachjen. Uns und unfern Zeitgenoffen fünnen 
wir nur ein reichlichereg Maß Eindlich getrofter Zuverficht wünſchen 
und erbitten; es dürfte deshalb auch geraten fein, die Eindifchen Un- 
arten zwar ernſt und wahrhaftig, aber mit zarter Hand zu behandeln, 
und in der Beurteilung und Berurteilung nicht das Kind mit. dem 
Bade auszujchütten. Und das dürfte im Sinne deſſen fein, von dem 
wir alle lernen möchten, recht zu beten. 


Freilich, es ift ein befanntes Wort, Daß es feinen größeren Märtyrer 
gebe als das Unſervater; und doch hat der Verurteiler alles Plapperns 
im Beten jeinen Jüngern dieſe „Formel“ eben im Jufammenhange mit 
jener Berurteilung gegeben.) Wohl richtig hat auch Steinmeyer in 
einer jeiner ernften Predigten uns vorgehalten, wie erſchrocken wir einft 
darüber fein werden, welche Unehrerbietigfeit gegen Gott in unzähligen 
unjrer Bitten ſich ausgejprochen habe. Und doch will Gott Lieber alle 
unehrerbietigen Bitten niederfallen laſſen, alle indischen Bitten über- 
hören, al3 daß er das Bitten unterjagte und die Findliche Zuverſicht 
der Erhörung irgend mindern ließe. Iſt doch das Bitten eine der 
ureigenften Außerungen des Glaubens, das ift, derer die Gott fuchen ;?) 
und wie neben dem Glauben der Aberglaube bleibt und bleiben wird, 
fo neben der erhörlichen Bitte alle Verzerrung und alles Stümpern des 
Bittgebetes. Freilich ein weiter Abjtand zwijchen der gemurmelten 
BZauberformel und den Bittrufen des leidenden Heilandes; aber in der 
Schicht, wo die Nebel fteigen und fallen, fann das Licht nicht ohne 
Schatten jein.?) Und e3 foll unvergefjen und unverdunfelt bleiben: beten 


ı) Mtth. 6, 7f. ) Ser. 29, 12-14; Ebr. 11, 6. 
3) Zum Himmel über Zaubereien jteigt ewig fiegreich daS Gebet. v. Eichendorf. 
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ift nicht frommes Sinnen, nicht Selbftförderung und Selbitberuhigung ; 
vielmehr es ift Gefpräch mit Gott, und fo natürlich) aus der Wechjel- 
rede die Frage auftaucht, nicht minder jelbftverftändfich unter der An— 
rede an Gott auch die den Vater angehende Eindliche Bitte. Erhörung 
aber heißt in der Sprache der Bibel: Antwort.') Wem daran liegt, 
daß der Vater ihm antworte — im Bertrauen auf fein Vaterherz 
daran allein — dem wird das Necht des Bittgebetes, feine jachlich 
unbeichräntte Vollmacht und feine Erhörlichkeit nicht zweifelhaft bleiben 
oder werden. 


2) Dehler, Theologie des alten Tejtaments $ 211, 3. B. Pi. 22, 3; 34, 5; 
Jeſ. 30, 19; 58, 9; 65, 24; Jona 2, 3; Hab. 2, 2; Ser. 38,30. 31, 89, 9 


Die „sehn Worte“. A 


Die Grundlage eines befriedigenden Erdenlebens. 


Öffne mir die Augen, daß ich ſehe die 
Wunder an deinem Gejeb. Wi. 119, 18. 


Was will der Defalog in einer Reihe von angemwendeten Dogmen ? 
Gehört er überhaupt in die ſyſtematiſche Theologie, dann. wird er feinen 
Pla wohl in der Ethik finden. — Ms ob nicht die ganze chriftliche 
Ethik angewendetes Dogma wäre! Haben Doch die Grundfäße für die 
Geſtaltung des Lebens von alter her nicht minder Dogmen geheißen 
als die angeblich „metaphyfiichen“ Sätze. Und die Gleichartigfeit be- 
währt fich auch auf theologiichem Gebiete, wenn das chriftliche Ethos oder, 
wie T. Bed ſich ausdrüdte, die Subftanzialität der chriftlichen Sitt- 
fichfeit in dem glaubenden Verftändnis für den Chriftus in ung zu 
finden ift. Eben deshalb geht nun die Meinung nicht dahin, in den 
zehn Worten die dienfame Grundlage und Anordnung einer chriftlichen 
Ethik zu bejigen. Es war ein umentwidelter, irrender Biblicismus, 
der den älteften evangelischen Ethifer, Dannäus, zu einem jolchen Ber- 
fuche veranlaßte. Dieje Erkenntnis nimmt diefem erften Stücke des 
altfirchlichen, auch unfers Lutherfchen Katechismus indes nicht feine 
erziehliche Bedeutung für Völker und Chriften; fie ift ja weltgejchichtlic) 
erwiejen. 

Die Behandlung der zehn Worte des alten Bundes ift Diejer 
Reihe von Erörterungen darum eingereiht, weil dieſes bibliſche und 
allgemein kirchliche Stück ein bejonders überführendes Beiſpiel für 
eine nicht allgemein befannte oder anerfannte Tatjache darbietet. Man 
fordert für dogmatiſche und ethifche Einficht Formeln von umfaſſender 


ı) 2 Mofe 20, 1-17; 5 Moſe 5, 1-18. — 2 Mofe 34, 28; 5 Mofe 4, 13; 10, 4. 
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Geltung. Solche findet man in der Bibel zumeist nicht. Dort be 
gegnen dem Lefer überwiegend Beurteilungen lebendiger Vorgänge und 
Regeln, wie fie bereit einzelnen Fällen angepaßt find. Jeſus ipricht 
ja überwiegend in ganz bejtimmten, dem Lefer vorgeführten Lagen. 
Wie mannigfaltige Lichter bligen da aber in einer fparfamen Erzäh- 
fung von wenigen Beilen auf. Greifen wir die Begegnung mit dem 
reichen Süngling heraus.') Zumeiſt fällt heute Die abweijende Ant- 
wort mit dem Bekenntnis auf: niemand ift gut außer einzig Gott. 
Es enthält die alles Menfchliche verurteilende Selbftbefundung Gottes 
im alten Bunde. Ihr vermag niemand von Herzen zuguftimmen, der 
nicht diefe Einzigfeit auch in der Gnade erfannt hat. Deshalb reden 
Heiden und Juden von der abgeftuften, annähernden oder teilweijen 
Güte der Menschen. Ihnen diefe abzufprechen und doc) ihnen zu dienen 
und fie zu fuchen, das vermag nur der, dem die gleiche Gutheit aus der 
ungetrübten Klarheit feiner Gottesgemeinichaft fließt. Deshalb bricht 
hier jenes verwerfende Urteil mit dem Eindrucke lebendigſten Empfunden- 
ſeins in die menfchlichen Erwägungen über fittliche Frömmigfeit hinein, 
ein blitzartiger Erweis für dag Sein des Vaters mit und in dem 
Sohne.?) Sodann bringt die beftimmte Forderung an den Fragenden 
dad Wort von den zwei Herrn?) zu ergreifender Anjchaulichkeit, 
während die bedingte Verheißung den Blick auf das unmandelbare 
Keich richtet. Sie lehrt im Vergleiche die Güter richtig zu ſchätzen, 
welche durch Natur und Menjchen gleihmäßig unficher werden,‘) und 
zugleich die Sonde in das eigne Herz zu jenfen und jeinen tiefjten 
Zug zu erkennen. Die feelenfundige Zumutung wijcht den Wahn wie 
einen Nebel beifeite, als gäbe e3 eine vollfommene Sittlichkeit,’) echte 
Nächftenliebe, ohne die Erfüllung der erften Tafel; fie erwächſt nur 
aus dem Vertrauen auf Gott, der in jeiner Treue jedem das Leben 
hier friftet, wenn er bei ihm um das ewige Leben anjucht. Alsbald 
zeigt diefer Edle feine Ohnmacht, die Kette des andern Herru zu 
zerreißen und Jeſus prägt an dem Ergebnifje feiner Verhandlung mit - 
dem Sünglinge diefe Einficht den Jüngern herzandringend ein: wie 

ı) ME. 10, 17—27. Parall. 

2) Joh. 8, 29; 16, 32; 17, 21. — Wer zu dieſem Gott einlädt, deijen Sein 
all unfer Sein verimteilt, muß diejes Urteile ledig jein und fich entledigen fünnen, 


weil er fich ganz mit diefem einzig Guten eines weiß umd deshalb den Zugang zu 
ihm kennt und erfchliegt. 


3) Mtth. 6, 24f. 4) Mith. 6, 19-24. >) Mtth. 19, 21. 
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ſchwer ins Himmelreich einzugehen! Damit ift das Urteil iiber die 
idealſte Weltjeligfeit gejprochen. Der Finger weist auf den ſchmalen 
Meg und die enge Pforte. Zuletzt aber wird die Berlegenheit der 
Sünger gehoben; die Löſung für die Frage nach der rechten Art der 
Heilsaneignung gibt Jeſus in füniglicher Einfalt. Er stellt den Primat 
des Neligiöfen vor dem Gittlichen, den Kern des Nechtfertigungs- 
dogma feft. Sündenketten bricht nur, der alles fann, ſelbſt Menjchen- 
herzen befehren, und damit Mammonsfnechtichaft heben. Auch die 
Apoftel und Propheten find Seelforger und leitende Lehrer, weder 
Schulmeifter noch Gelehrte. Ihre Reden und Schriften bieten ganz 
jelten Belehrungen für einen Durst nach „reiner“ Erfenntnis; denn 
der Drang der Verhältniffe fordert ihnen die Probe darauf ab, wie 
der Gehalt ihrer Überzeugung den ihnen Befohlenen zum Lichte für 
das Gewirre und den Kampf des inneren und äußeren Lebens werden 
mag. Allzumal find ihre Äußerungen von der Wirklichkeit erforderte 
Anwendungen; und e& gibt dabei nichts von ausgeflügelter Kaſuiſtik. In 
bemerfenswerter Weile laſſen fich indes aus diejen lebendigen Urteilen 
weithin leuchtende Erkenntniſſe und Gefichtspunfte gewinnen. In Dieje 
Schule, zumal in die der Erfüllung des Gefeges bei Jeſu, muß man 
gehen, um der altteftamentlichen Gejeggebung und ihrer Schäßung in 
der hriftlichen Kirche gerecht zu werden. 

Man teilte ehedem die große Mafje des Pentateuch in dreierlei 
Geſetze ein, bürgerliche, cultiſche und moraliſche. ALS Hauptftüc ver 
letzten Abteilung galt dann der Defalog; man bezeichnete ihn auch 
wohl als muftergiltigen Ausdruck des natürlichen Sittengejeßes. Dabei 
mußte man dann den Nachdruck auf die zweite Tafel legen, und 
mochte fich dafür des Hinweiſes auf das Neue Teftament bedienen, 
denn hier ſcheinen etliche Male die Gebote der zweiten Tafel das 
ganze Gejeß auszumachen!) Das wird fich weiter erflären. Jeden— 
falls zeigt die erſte Tafel unabweigbar, daß aud) die zehn Worte zu 
dem gehören, was Luther „der Jüden Sachjenfpiegel‘ genannt hat. 
Mit dem Sabbath und mit dem Namen Gottes ift man ohne Zweifel 
auf dem befondern geſchichtlichen Boden israelitiſchen Lebens. Allein 
das Gleiche gilt auch bei etwas weiterem Nachdenten von der zweiten 
Tafel. Verbot wie Gebot beziehen fi) durchaus auf vorausgeſetzte 
Berhältniffe. Das Verbot des Ehebruches ift feine alljeitig regelnde 


) Me. a. a. 2. Röm. 13, 9 vgl. Jak. 2, 11; Gal. 5, 14. 
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Fordrung der Keufchheit, jondern unleugbar lediglich auf daS bei den 
ZJuden herrſchende Verhältnis der Männer zu ihren Frauen bezogen. 
Das Verbot des falfchen Zeugnifjes rechnet auf richterfiche Vorgänge. 
Alle ſechs Anmeifungen find mit gutem Grunde in das Gebot der 
Nächitenliebe zufammengefaßt; und fie regeln durchaus bejtimmte ge— 
fellichaftliche Beziehungen. In dieſer Eigenſchaft find fie den vier 
erften Geboten nicht jo fremd, wie es zunächft fcheinen könnte. Die 
Einteilung in Gebote betreffend einesteils Sittlichkeit, andernteils 
Religion, iſt nur bedingt richtig; denn das Du jener vier erſten iſt 
imgrunde das Volk und den Inhalt bildet die erforderte gemeinſame 
reliöſe Sitte. Man hat es nicht mit dem Grundſtock einer allgemein 
menſchlichen Sittlichkeitsvorſchrift zu tun, ſondern mit einer Anweiſung 
für dieſes beſondere Volkstum und ſeine Pflicht gegenüber ſeiner 
poſitiven Religion; und die hat, trotz aller Grundſätze der Aufklärung, 
noch kein Volk ohne Schaden für ſeinen ſittlichen Stand und volk— 
lichen Beſtand vernachläſſigt. Der Verſuch, dieſe Beſchaffenheit zu 
verleugnen und hier die ewigen Normen bis auf den Buchſtaben hin 
unwandelbar zu erkennen, ſcheitert eben ohne Auskunft an dem Punkte, 
für den man dieſe Schätzung beſonders leidenſchaftlich feſtzuhalten 
ſucht, bei dem Gebote der Sabbatsheiligung. Denn über eben dieſen 
Punkt ſpricht das Neue Teſtament, von den Verhandlungen Jeſu über den 
Sabbath bis zu der Verurteilung der rabbiniſchen Tage-Schätzung in ihrer 
Gleichſtellung mit heidniſchen Culten bei Paulus, ein unmißverſtändliches 
Urteil, und ebenſo die Geſchichte der Kirche von den apoſtoliſchen Zeiten 
her durch die Einführung des Herrntages. Noch mehr iſt in dieſer 
Richtung zu ſagen. Es liegt in dieſer geſchichtlichen, volkstümlichen 
Faſſung auch die Begrenzung auf den irdiſchen Geſichtskreis. In 
welchem Maaße das überlieferte Denken eines Juden in ihm beſchränkt 
blieb, dafür bietet den überführenden Beleg jene ſpottende Kritik der 
Sadducäer wider die Hoffnung auf die Auferſtehung.) Entſcheidend 
ift in diefer Beziehung das „erfte Gebot mit einer Berheißung“.?) Ein 
folches Versprechen tünnte ja hinübergreifen über dag Lebenzgebiet, 
welchem die Vorschriften gelten. Doc in der Tat redet es lediglich 
von dem Gedeihen des Volkes in feiner ihm von Gott zugedachten 
Heimat. 

Freilich ift dabei das Folgende nicht zu überjehen. Wenn der 


ı) Mf. 12, 18f. 2) Eph. 6, 2. 
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Geſichtskreis für den Ausbli auf die Erde beſchränkt bleibt, jo ift das 
ander3 mit dem Rück- und Aufblid. Wollte man den eiferfüchtigen 
Gott für einen bloßen Volfsdämon achten, fo durchbricht die Be— 
gründung des Sabbathgebotes alle irdiſchen Schranken; es mahnt an 
den Weltichöpfer. Wo der aber befannt wird, da eröffnet fich der 
Geſichtskreis des Ewigen. Wie durchaus, wer in diefer Luft atmet, 
jene Schranken im Verlauf durchbrechen muß, das wird Elar, wenn 
man hört, wie Jeſus ten Sadducäern Schriftverftändnis und Gottes— 
kenntnis abjpricht, jelbft aber zeigt, daß die Beziehung zu dem Gotte 
der Geſchichte über die Endlichkeit hinaushebt. 


Findet dergeſtalt die Faſſung der fittlichen Forderung hier ihre 
Grenzen am dem jeweiligen Gefichtsfreife der Empfänger, jo kommt 
die Berfchlagung des „Gebotegejeges“ !) der Unreife ihres Verftänd- 
nifjeg entgegen. Das Anjehen der Offenbarung erfebt die über— 
. zeugende Straft, wie fie die Darlegung des inneren Zufammenhanges 
befigen möchte. So mögen die Gebote willfürlich nebeneinander ge- 
jtellt erjcheinen. An ihnen und an der ausgeführten Torah gejchult, 
war man doc, von der unzerbrechlichen Einheit Ddiejer Forderungen 
fo durchdrungen, daß man in ernfter Erwägung feine ohne alle anderen 
erfüllt wähnte Der Schüler Jeſu wußte auch zu jagen, warum? 
Und zurüdichauend mag man erkennen, daß in der loſen Aneinander- 
reihung eine ftumme Syſtematik wirft. Luther hat fie in feinem 
Katechismus in der gleichmäßigen Geftalt der Auslegung für die neun 
Gebote herausgeftellt. Sie liegt darin, wie das Gewicht, fo zu jagen, 
räumlich verteilt ift; das hat man von je in der Verteilung auf die 
zwei Tafeln zur Geltung gebradt. Die Gottesfurcht ift nicht nur 
der formale Grund für die Geltung der Gebote; mit dem Sinter- 
grunde der Erfenntnis des Schöpfergottes und ſeiner gejchichtlichen . 
Dffenbarung ergeben fi) die Forderungen aus ihr auch inhaltlich. 
Das ift nun aufzuzeigen. 


So ijt die zeitgefchichtliche Färbung dieſer uralten Sabungen un— 
leugbar. Dadurch wären fie denn wohl wie anderes völlig der religiong- 
gejchichtlichen Vergleichung als Stoff verfallen. Indeſſen fie find in 
ihrer Auslegung durch die Bergpredigt und Jeſu jonftige Verkündigung, 
durch ihre zufammenfafjende Geftaltung unter feiner Beglaubigung ?) 


1) Eph. 2,15. 2) 2. 10, Bf. 
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und Schließlich durch ihre Erfüllung in feinem Leben und an feinem 
Kreuz, in der Folge aber durch ihre fortgehende chriftliche Auslegung 
international geworden, ebenfo unausrottbar wie die Bibel. Und das 
verhält fich fo, weil diefe Auslegung feine gewaltfame Einlegung ift. 
Sie verfolgt vielmehr die einzelnen Strahlen, Die hier gejchichtliche und 
geſellſchaftliche Verhältniſſe erhellen, bis in ihren Lichtquell hinauf und 
enthüllt dergeftalt ihre unendlich ausgiebige Leuchtkraft. Wer die Sonne 
fennt, weiß ja, woher die Strahlen fommen, wenn fie die Wolfen durch— 
brechen. Es ift wie das Juden der wirkjamen Strahlen, was man 
inne wird, wenn man in Sefu Schule lernt, die Tatforderungen auf 
die Gefinnung zurüczuführen, aus ihr die ganzen und ftrengen 
Forderungen abzuleiten und den Lebenszug de3 königlichen Doppel- 
gebotes in ihnen wiederzuerfennen. 

Wer das in der Kirche gefunden hat, beſitzt ſelbſtverſtändlich nicht 
die Anmaßung, jetzt über dieſe ehrwürdigen Beſitztümer der Chriften- 
heit Neues zu ſagen. Was hier folgt, beanſprucht nur den Wert einer 
Handreichung, um ſich unter den angedeuteten Geſichtspunkten den 
Reichtum dieſer derb geſchichtlichen Satzungen an weitgreifender An— 
wendbarkeit immer wieder eindrücklich zu machen und zu überſchlagen. 
Vielleicht darüber hinaus auch eine. weitere Handreihung, nämlich 
eine Probe für die Art, wie die neutejtamentlich erfüllte Kanonicität 
des Alten Teftamentes geltend zu machen jei, und daß das gejchichtlich 
richtig verftandene Alte Teftament vecht eigentlich eben ung gehöre 
und wir es nicht den Nabbinen überlafjen dürfen. *) 


Die erite Tafel. 


„sch bin Jahweh, dein Gott, der ich dich aus dem Dienfthaufe, 
aus Egypten geführt habe.“ 

Zu Israel redet, um den Bund zu begründen, der Gott, der fich 
ihm in der Geſchichte Fund gemacht und erwiefen hat. Es ift der 
Gott Abraham ufw., der Väter Gott. Und der will er bleiben, auch 
als der Gott und Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti?) 

Ein Gottesmenſch, der von Kind auf die Schrift gelernt hat, ?). 


) Bgl. 8.16.4105. *) 2 Moe 3,6f.; ME.12,%6. 2 Tim. 3 15f. 
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darf feine Heimat nicht im Sichtbaren, feine Gottesfunde nicht von 
der Natur juchen; fie kommt ihm in der heiligen Gefchichte und Über- 
lieferung entgegen; er ift Gejchichtsmenfch. Damit drückt Gott fein 
Siegel auf den Wert des Gejchichtsfebens und verwehrt die Ver— 
ihlemmung der (Menfchen-) Gefchichte in die Naturgefchichte. Nicht 
als ob die MWüftenwanderer etwas von der Tragweite dieſer Ver— 
kündigung müßten verſtanden haben. Der umbefangenen Selbitheit 
iſt es jelbjtverftändlich, daß die Natur dem Menfchenleben dienen 
müßte, und ihr ift deren Widerfpenftigfeit das, was nicht fein follte. 
Allein Hier Liegt nicht nur die Überwindung der Dinge durch Die 
Kultur vor; die Befreiung aus der Knechtichaft Egyptens ift ein Vorgang 
in der Völkerwelt, der laut der Stammeserinnerung jeine lange Voraus— 
jegung hat; und darüber fteht die Verheifung an den Stammpater, 
von dem das Volk jeinen Gott hat. Dann reiht fich durd) die Sahr- 
hunderte hin Glied an Glied in der Führung des Bundesgottes; die 
Kette der Propheten deutet fie aus und bringt den Heiligen Israels 
als den jeiner Schöpfung mächtigen Gejchichtsgott lebhaft zum Be- 
wußtjein. So eröffnet fich bei diefem Eingange die Ausficht auf das 
Siegesbewußtjein eines Paulus; er überjchaut in diefer Zuverſicht den 
Gang der Menjchheit, Findet in der Stellung Israels in Mitten der 
Völker den Knoten der Menfchheitsentwicelung und weiß ihn in feiner 
eignen apoftoliichen Sendung grundlegend gelöft. Das letzte Wort 
bleibt: „Unwiderrufbar find die Gaben und die Berufung Gottes“. ) 

1. „Du jollit feine andern Götter haben neben mir.“ 

„Jahveh iſt unjer Gott, Jahveh einzig.“ ?) 

Alle andern Götter find nicht geoffenbarte, Sondern erfundene; 
und hinter den Borftellungen von ihnen ſtecken Verwechſelungen der 
Gottheit mit Gefchöpflichem. Sie find Nichtje, aber hinter den Lügen— 
gebilden ſtecken Berfnechtungen an das Sinnlich-Weltliche. Es find 
die Götter der Bölfer um ung her. 

Die Ban-Bergötterung wie die äfthetiiche Spielerei mit den „Ab- 
göttern“ in der Humaniftifchen Cultur fam von außen. Der Bud» 
dhism kommt unſern Beitgenofjen von außen; er führt nicht nur 
feine Dccultiften, jondern große Gelehrte an, die man in Amerika 
als die Theologen Deutjchlands ehrt. Man läßt fich folche Neligionen 
von den Überlieferungen aufbinden, um den Gott der Gefchichte, der 








») Röm. 11, 11f. vgl. Eph. 3, 8f.; Röm. 11, 9-81. 2) 2 Mofe 6, af. 
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fich einen Namen gegeben hat, Ioszuwerden. Der Weg zu jolchen 
Rückfällen von der Höhe chriftlicher Cultur führt immer wieder am 
Schöpfer vorbei zum Gefchaffenen.t) Für ihn taufcht der Atheismus 
die Diana von Ephefus, die geheimnisvolle zeugende Natur ein. 
Diefer aus der Abftraction geborenen unbeftimmbaren Größe eines 
Wiſſenſchaftsmythus follen wir die Cultur umd alle ihre Genüfje ver- 
danken. Es Hilft nichts, ſich neben diefer Hauptgottheit aller ent- 
ichloffen irdiſch Gefinnten ein religionsgejchichtliches Pantheon zu er- 
richten und dem Gotte der Bibel einen Platz darin einzuräumen. Er 
verträgt fich nicht damit. Jahveh bleibt eiferfüchtig;?) denn das Pan— 
theon ift eben die Leugnung des Einzigen. Und die Leugnung feiner 
Einzigfeit, die Toleranz gegen den Ethnicismus iſt der Sruchtboden 
für den Afterpatriotismus mit feinem ceterum censeo, alterum esse 
delendum. Dagegen aus der Anerfennung der Einzigfeit Jahvehs 
erwächſt das Bewußtſein um die Einheit der Menjchheit Gotte2. 

Der fich offenbarende Gott begründet die fittliche Menſchheits— 
ordnung durch fein Gebot und hält fie aufrecht durch jeine Gerichte. 
Mofe ift nicht ein Weifer wie Drafon, Lyfurg, Solon, jondern der 
Mund jeines Gottes, darum ift alles Weitere, was ſich antheofratifcher 
Drdnung in der Entwicklung des Volkes durchjegt, eben nur Fort— 
fegung von Moſes Geſetz, aus ihm als jeiner Wurzel erwachſen. 

Gefchichte und Sittlichfeit haben für Die Yundesreligion eine und 
diefelbe Wurzel, nämlich die Wurzel diefer Religion, und das ift Gottes 
Selbftbefundung. 

2. „Du ſollſt dir fein Bildnis zur Anbetung machen.“ ?) 

Diejes Verbot vollzieht den Anihauungsunterricht in dem Glauben, 
der Überführung vom Unfichtbaren ift? +) 

Weil wir nicht Gefpenjter, fondern Fleiſch und Blut find, haben 
wir in uns nur entweder Abftracttionen oder Bilder. Das Wirkliche 
wollen wir im Gebilde ſpüren. Daher bildern wir. Damit treten wir 
der Gottheit Gottes zu nahe und verhüllen ihn ung. Es beginnt die 
drohende Verwechſelung. — Es ift uns auch fein glaubwürdiges 

2 Nom, 1, 25. 2) 1 Kor. 10, 22; 5 Woje 32, 21. 

3) Für die Abweichung von unferm Katechismus in der Zählung der Gebote 
ſoll Hier nicht oft Gefagtes wiederholt werden. Die Begründung liegt für den Verf. 
in der richtigen Faſſung des Inhaltes diefer Forderung, ſowohl darin, was fie für 
das alte Israel bedeutete, als darin welche bleibende Bedeutung ihr für alle Zeit 


zukommt. 
—— 
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Leibesbild von Jeſu überliefert, — und jelbjt die verfuchten Lebeng- 
bilder von ihm werden ung unter Augen von der Kritik zerichlagen. 
Worin man in Jelu den Bater gejchaut hat, das iſt nicht das finn- 
lich Leibliche und das gejellichaftlich bedingte Individuelle gewejen. 
„Das Fleisch iſt fein Nütze; meine Worte find Geift und find Leben.“ 
„Haben wir auch Chriftum nach dem Fleiſche gefannt, jo kennen wir 
ihn nicht mehr.“ ) 

Der in die Gefchichte eintretende Gott läßt uns nicht in der 
Religionsgeſchichte verſinken; er gibt uns nicht unfrer bildernden 
Fantafie preis, die uns nationale und Eultur-Gottheiten bildet, Ideale, 
die Idole werden; er hebt uns in den reinen Ather des Wortes hinein, 
durch das jein Ich mit dem unfern, unferes mit ihm verfehrt. „Heiliger 
Bater, heilige fie in deiner Wahrheit. Dein Wort ift die Wahrheit.“ 

Das zweite Gebot verbietet nicht eine fichtbare Darjtellung von 
Unfichtbarem überhaupt. Der Gejetgeber ftellt nicht Geift und Körper, 
Überirdiiches und Irdiſches, Übernatürliches und Natürliches gegen- 
über. Sein Verbot richtet ſich ausschließlich auf die Darftelung zum 
Zwecke der Anbetung. Wenn auch das Stierbild zu Bethel, welches 
doc den Gott Israels darftellte, unter das Gebot fällt, jo ift das jo 
wegen der unvermeidlichen Gefahr, dag Symbol ohne den Symbo- 
fifierten und an jeiner Statt zu verehren. So begründet ja der Gejeh- 
geber das Verbot, „denn ich bin ein eiferfüchtiger Gott,“ und hängt 
daran die Schwerwiegende Drohung und Verheigung, die wiederfehtt, 
wo er dem Moſe feinen Namen ausdeutet, nachdem er ihm Das 
Schauen verweigert hat.) 3 gilt der Ausſchließlichkeit der religiöjen 
Beziehung auf Gott jelbft. Je geneigter die Menſchen find, Mittel- 
glieder zwifchen ihren Gott und fich zu fchieben, um jo ftrenger werden 
folche in der erziehenden Dffenbarnng ausgeſchloſſen. Gott eifert 
hier nicht um die Geiftigfeit und Innerlichkeit der Religion, jondern 
um die Wirklichkeit und Unvermifchtheit der Beziehung auf ihn. 

Freilich ift e8 der Unfichtbare, im Glauben an den Moſe er- 
ftarfte; betont ift aber nur, daß jein Glaube ihm Das Schauen er- 
feßte.?) Es find die unfichtbaren Bejchaffenheiten Gottes, deren man 
in feinen Wirfungen inne wird.*) Dabei aber ift nicht das Anliegen 
beftimmend, daran zu erinnern, daß unſre Sinne Gott nicht auffafien 


1) Joh. 6, 635 2 Kor. 5, 16. 2) 2 Mofe 20, 5. 6; 34, 6f. 
3) Hbr. 11, 27. 9) Röm. 1, 20f. 
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fünnen. Dieſes Selbitverftändliche ſoll vielmehr den tiefer greifenden 
Gegenſatz des Unvergänglichen zu dem Bergänglichen, des Schöpfers 
zu den Geſchöpfen vergegenwärtigen, weil man diefen vergißt und 
überjpringt. 

Gott Hat ja jelbft fein Bild bei der Schöpfung dem Menfchen 
aufgeprägt, und der Sohn, in dem man den Vater gejchaut hat, bleibt 
fein Bild, wie er es urjprünglich ift; das ift er aber eben, weil er 
aus Gott iſt. Hier fchließt die von Gott ſelbſt ausgehende Veran- 
ſchaulichung das menſchliche Tun aus. Wohl bedeuten die Kunft- 
gebilde von Menjchenhand die angebetete Gottheit; alfein die Anſchau— 
lichfeit jtammt eben aus der Menjchen Sinn und Erfindung. Die 
Menſchen bauen fich ſelbſt die Leiter, um dem Göttlichen zu nahen, 
und nur zu leicht verſchwimmen Bild und Abgebildetes; um fo leichter, 
al3 ja die Gottheiten jelbft nur Berdichtungen der Gedanken durch 
die Einbildungsfraft find. Deshalb trifft auch das Gebot nicht nur 
die facticia aus Holz und Stein, die Fetifche; es gilt ebenſowohl 
allen dahinter ftedenden dei facticii aus Menjchen Herz und Sinn, 
wie vornehm unfichtbar fie immer gedacht jeien. Wenn der Philoſoph 
die Durch Abftraction gefundenen Geftalten (Sdeen) als fchaffende Ge- 
walten anfieht, wenn er die höchfte Idee Gott nennt, oder die Idee 
im Menjchheitsbewußtfein zur Gottheit werden läßt, jo find dieſe 
Geſtalten ebenſowohl verbotene Bilder wie der Apis, die Aſtarte, Zeus 
und Pallas. Der in dem Gebote Redende iſt ja nicht von Moſe ent- 
deckt und daraufhin verkündigt. Umſonſt geſucht bei aller ſeiner Nähe 
und Kundbarkeit im religiöſen Bewußtjein!) tritt er aus der Ver— 
borgenheit hervor und ſpricht jein: Ich bin der Herr, dein Gott. Er 
hebt als Perſon an, und darum muß es num zwiſchen den Menfchen- 
gruppen und den einzelnen Menfchen und ihm durchaus perjönlich 
"ergehen. Er jelbft läßt die Himmelsleiter herab, auf der jeine Boten 
mit den Menfchen verfehren, nachdem die Menjchen vergeblich ver- 
juchten, mit ihrem Turm in den Himmel hinein zu fommen. 

3. Dieſes vedende Ich fteht num im vollften Gegenſatze zu aller 
auf der Leiter der Begriffe auffteigenden Abftraction. Darum fährt 
das Gebot fort: „Du jollft den Namen Deines Gottes nicht miß- 
brauchen.“ Dieſes Ich wird nicht auf dem Wege der Verneinung ge- 
funden al3 das Allgemeine und Über-Wirkliche. Es ift jo beftimmt 


1) Ang. 17, 23. 27. 28. 
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und jo wirklich in jeiner Unwandelbarfeit und Schöpferftellung, daß 
es wie eine gejchichtliche Perjon bei feinem Namen genannt, gerufen 
und auch behandelt fein will. 


Dieje Art, wie Gott ſich fund tut, und für die Ausschlieglichkeit 
der Beziehung auf ihn jorgt, dieſes durchaus - perjönliche Verhalten, 
it nun auch im Weiteren an ihm zu erfennen. Gott ift nichts weniger 
als rein jachlih. Wäre es jo, fo wäre e3 nicht feine Güte, die er 
über Gerechte und Ungerechte walten läßt, ſondern die Gleichgültigfeit 
gegen die Individuen, weil es ihm nur auf die Weltentwidelung im 
allgemeinen anfüme Güte wäre ein übel gewählter Name für 
Caufalität. Nur deshalb kann das Walten der Vorſehung als Güte 
bezeichnet werden, weil es fich auf einen andern Hintergrund 
‚gründet als den der allwirfenden Macht. Es kann Gütigfeit heißen, 
weil es Feindesliebe ift; Feinde hat weder der fachliche Schöpfer noch 
die Eaufalität. Beide haben nur Ton vor fih. Wir fprechen wohl 
auch von Liebe zur Sache. Wenn: das aber nicht eine Sache aus 
der Perſonenwelt ift, und jelbft dann, wenn fie fi auf einen folchen 
Gegenftand richtet, aber mit Verachtung der Perjonen verbunden ift, 
wie 3. B. bei Bapft und Curie, fo ift das ein Mißbrauch des Aus— 
druckes. Nicht jedes Streben und jede Hingabe ift Liebe. Liebe in 
dem Sinne, wie das Neue Teftament die Anfchauung geprägt hat, 
gilt nur im Wechielverhältniffe der Perſonen. Hat Gott die Welt 
geliebt und mit fich verjühnt, jo befteht ihm dieſe Welt aus zu ver- 
fühnenden und glaubenden Perſonen.) Und darum ift das Tun 
Gottes erwählen, vergeben, berufen, rechtfertigen. Und eben deshalb 
darf fich Fein jelbftgemachtes Gebilde menfchlicher Religion zwiſchen 
ung und ihn drängen. 

Das Verbot der Zauberei verfagt die Umbiegung der Gabe 
Gottes in den Dienst des eignen Begehrens, die Herabwürdigung in 
das Irdiſche, die Verfehrung in den Aberglauben. Der Aberglaube 
hat die Wurzel in knechtiſcher Furcht, in dem Widerjpiele heiliger Ehr- 
Furcht; in dem Verſuch ſklaviſcher Überliftung und Übermögung ftatt 
ergebener Unterordnung. Er ift dem Glauben tötlicher als die Gottes— 
leugnung; darum fteht auf der Zaubereiſ ſünde Tod und heißt der 
Ungehorſam des Unglaubens Zaubereiſünde.?) 

Der Halbglaube ſelbſtſüchtigen Zaubereiwahns, das Gottver— 


1) Joh. 3, 16f. vgl. oben ©. 34f. 2) 1 Sam.-15, 23. 
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juchen,!) ift die Grundſünde der überlieferunggmäßig DOffenbarunge- 
gläubigen, der „Kirchlichen”, auch der Kirchlichen in Secten und 
Gemeinschaften. Ihnen allen gilt Röm. 2, 24. 

4. „Gedenfe des Sabbathtages, daß du ihm heiligſt.“ Dieſes 
Gebot fällt nicht aus dem Nahmen der Berbote, denn das Heiligen 
befteht im Ruhen von der Arbeit, zunächit im Nicht-arbeiten. Und 
fo rein äußerlich ift eg meiſtens von den Legaliften verſchiedener Zeiten 
feftgehalten. Die Sabbathfeier ift aber gemeinfames Bekenntnis zu 
dem Gott der Offenbarung, zu feiner Bundesgründung und zu jeiner, 
des Schöpfers, die Gejchichte begründenden Erhaltung. Glaube und 
Furcht faſſen ſich in dieſer Feier zufammen in dem getroften Ver— 
trauen auf die Grundordnung von Arbeit und Ruhe. Die ruheloje 
Arbeit entftammt der Gottverlafjenheit in Sorge und Haft; fie fenn- 
zeichnet den Heiden,?) wenn er auch den Adel nicht vergejjen kann 
und darum feinen Unglauben durch die Mißhandlung des Weibes und 
der Sklaven äußert, um fich den Genuß der Ruhe zu schaffen. Der 
Sabbath ift die „Humane“ Grundordnung des offenbaren Gottes. Er 
verkündet: wer nicht arbeitet, joll auch nicht effen; und Sklav und 
Tier jollen ruhen, verforgt fein und genießen wie ihre Herren. Die 
Sabbathruhe Hat einen Hauch der Ewigfeit, fie ift Anteil an der ziel- 
gewifien Ruhe Gottes, und rechnet in der Hoffnung vertrauend auf 
jeine Zufunft.?) Deshalb ift die Ausfonderung dieſes Tages aus 
dem nie abreikenden Strome des Arbeitslebens eine religiöfe Handlung 
auch dann, wenn fein Verlauf nicht lediglich cultischer Übung gewidmet 
wird. Feiern heißt hier in erfter Linie ruhen. Weil Gott dieſe 
Ruhe durch feine Anordnung dem Menfchen jchenkt, ift fie die 
Heiligung,') Die Hingabe des für fie beftimmten Beitabjchnittes an 
Gott. Feiern ift das Widerjpiel zur Arbeit, darum aber nicht bloße 
Untätigfeit.’) Ermöglicht und fördert man die Ruhe für fi) und 
für andre, weil man dem fie ordnenden Gott gehorfam glaubt, dann 
verfteht man die Beichenjprache des Gebotes. Iſt, wie angedeutet, 
Andacht die tieffte Wurzel wahrer Seelenruhe, jo wird auch ge= 
meinjame Andacht die Wurzel für die Ruhe im gejellichaftlichen. 
Teben. Doc darf der Ruhetag nie ohne weiteres mit dem Cultus— 
tage verwechjelt werden.) Cultustag ift in Israel jeder Tag. Unter 


’) Hbr. 3, 7-19; Pf. 9, 7f. 2) With. 6,32, 9) Hbr. 4, 3-10, 
*) Vgl. oben ©. 13f. — 9) „Wifjenfchaft“ 8688. ©) Ebenda c. 
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diejen Gefichtspunften find die unverfennbaren Schwierigkeiten im 
gejellfchaftlichen Leben, namentlich unter dem fich fteigernden Verkehr, 
annähernd zu Löjen. 

Selbftverftändlich hat der Ruhetag nur Berechtigung, wenn er 
die Arbeit im Schweiße des Angefichtes unterbricht, alfo für jeden 
Arbeiter. Es ift darum erflärlich, daß die Frage nach ihm und nad) 
dem, was jeiner Art ift, wie die Beichränfung des Arbeitsmaßes mit 
Rückſicht auf die menjchlichen Bedürfniffe, dann ftarf auftaucht, wenn 
das Leben in Arbeit aufzugehen droht und fie am Marke des Lebens 
zu zehren beginnt. 

Erjcheint das Feiern als Gottesdienst, jo ſoll es Glaubensbeweis 
fein; darin liegt der Hinweis darauf, woher der Mut zum Feiern 
unter dem Drange des Lebens herfommen fol. Wo e3 zur gejeb- 
lichen, verdienftlichen Leiftung entwertet wird, verliert e8 feinen eigent- 
lichen Wert. Iſt doc) der Sabbath, wie der Name Gottes eine Dffen- 
barungsgabe, und jchon darum um des Menfchen willen da; mithin 
nicht, um ein Joch aufzuladen, jondern um zu dienen und nicht ander- 
weitigen unentbehrlichen Dienjt zu hindern. 

So notwendig die Klarftellung faljcher Gejeglichfeit an dieſem 
Punkte war, jo findet fich doch jchon im Neuen Teſtamente die Spur 
des an die Stelle des Sabbath getretenen Herrntages. Das erinnert 
daran, daß Drdnung die einzig mögliche Bürgjchaft für die Freiheit 
der einzelnen in der Gejellichaft bietet. Und darıım verkündet Dev 
Sabbath nicht nur die rechte Bemefjung von Arbeit und Ruhe, Die 
man individuell auszugeftalten hat, jondern auch die Forderung der 
Fürforge für die gejellfchaftliche Anordnung. Sie wird als Gottes⸗ 
dienſt im engeren Sinne!) geordnet; fie tft eben die Gabe des Herrn 
aller, welcher ein jeder ſich pflegend zu Dienft ftellen fol. Die Inne— 
haltung diejer Ordnung ift ein danfbares Bekenntnis zu den Gotte 
der Gefchichte, der feinem Volke die dienfamen Drdnungen verleiht. 

Man darf es eine Strafe für die Vergeßlichfeit der Chriftenheit 
nennen, wenn die um ihre Ruhe gebrachten Arbeiter die Zuverficht 
zu Gott verloren haben, fich auf ihre Fauft nach dem Menjchenvechte 
der Ruhe umschauen und fie da fuchen, wo fie nicht oder doch nicht 
zum Heile zu finden ift. 

1) Damit ift- hier nicht liturgiſcher und Predigt-Cultus gemeint, jondern 
1. und nicht 2. Tafel. 

Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. IL. 2. Aufl. 19 
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So bietet die erfte Tafel die Mittel zur Neinerhaltung der 
gefchichtlichen Offenbarung dar, und damit die Ablehnung aller Natur- 
Religion. 

Sn den fämtlichen Geftalten diefer Tiegt ihren Eindrüden von 
der Gottheit die Empfindung der Macht zugrunde. Götter find Kräfte 
und erprobte Kräfte vergöttert man. Das ift wohl erflärlich. Jedes 
ungebrochene Wirfen des Unfichtbaren, Ewigen auf das Gejchaffene 
fchließt bei diefem Selbftändigfeit und Rückwirkung aus; jo denkt 
man e3 ja bei allen Naturgejegen. Auch der Menſch ift dann Ton 
in der Hand des Töpfers, wie Baulus in Erinnerung ruft. Die jo 
gedachte Inſpiration verjeßt den Propheten im Leidentlichfeit. Wer 
die Majeftät anbetet, gerät außer fi und vernimmt Unausſagbares. 

Dem gegenüber vollzieht fich die Offenbarung an das Verjtändnis 
durch Zeichen d. h. durch Vorgänge in der fichtbaren Welt, die zu 
Trägern des Unfichtbaren werden. Gefchichtliche Selbitbefundung 
Gottes ift vermittelte Einwirkung. In den Gefchehniffen von Zeichen- 
wert tritt der Ewige in Wechjelwirfung mit ung Endlichen; und diefe 
Zeichen werden zu Mitteln der Selbjtbefundung, in dem ihr Wert in 
das Wort gefaßt wird, in ihm aber verjchmilzt fich die wejenhafte 
Wahrheit mit unjrer Endlichkeit. Gefchichtlih im Vollſinn werden 
jedoch die Zeichen erft in dem Zufammenhange des Gefcheheng, und 
diefer Zufammenhang wird dann zum Transparent des Ewigen im 
geitlichen. ES gehört zur gejchichtlichen Offenbarung, daß fie fich in 
der, Beherrjchung des Heitverlaufes erweije; dem dient dag Wort der 
Verheißung. Dieſer beherrichten Gejchichte aber verleiht die Dffen- 
barung ihren Inhalt im Geſetze. So find fie beide die untrennbaren 
wejentlichen Stücke des gejchichtlichen Dffenbarungswortes. 

Der Unfichtbare wird nie fichtbar, aber er offenbart fich am und 
‚im Sichtbaren, in der gejchichtlichen Handlung aus feinem perjünlichen 
Wollen heraus. Neben diefem vergegenwärtigenden Handeln mit dem 
Biel eines perfünlichen Berhältnifjes wird deshalb jede Veranſ chaulichung 
ausgeſchloſſen. Endlich macht das Fleiſch gewordene Wort ſein Lieben 
und Wirken anſchaulich, aber nicht ſein weltumſpannendes Macht- 
wirken. Wohl aber wird der Wert des Wortes und des Zeichens 
ficher geftellt. Das Wort faßt fi in den Namen zufammen. Das 
Wejentliche ift nicht der ausgewählte Klangkörper, fondern die Tat- 
jache, daß man ihn nennen darf und fol. Israel behandelt das 
tönende Wort als Zauberbuchftaben; darum muß es diejes zuleßt 
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vergefjen; man ftreitet ja um feinen Klang. Jeſus jeßt an die Stelle 
den Namen, der die Perſon als Quelle des perjünlichen Lebens be- 
jchreibt. Zum bewahrenden Zeichen ift die Sitte des Sabbath geordnet. 
Israel macht fie zum Joch, in dem es aus dem Erinnerumgsmittel 
den cultischen Zweck, die Leiftung macht. 


Den Empfängern diejer Gejeßgebung find die Grundzüge für den 
Gehorfam de3 Glaubens vorgezeichnet. Kann der Glaube nur der 
Widerjchein der Wahrheit in der Wahrhaftigkeit des Herzens fein, fo 
bringt die gejchichtliche Offenbarung es mit fich, daß der innerfte Vor- 
gang nicht ohne die Vermittlung einer Kunde und ihrer Billigung 
zuftande fommen kann. Auf das Wort hin wird die Zuwendung nach 
diejer Seite hin zur willigen Unterordnung. Für fie bieten diefe 
Gebote die Grundzüge. Der fich offenbarende Gott fordert, dak man 
fi) an jeiner Offenbarung genügen laffe, daß man fie vor Abſchätzung 
und verdunfelndem Mißbrauche ſchütze und daß man in der gemein- 
Ichaftlichen Lebensordnung das Tatbefenntnis zu ihrem Befige für fich 
und andre ablege. 

Denn auf die Gemeinjchaft ift Freilich diefe Gejeßgebung immer 
berechnet. Wir vernehmen zwar auf der eriten Tafel dag Du wie 
auf der zweiten; es geht auch jeden an. Aber doch innerhalb der 
Offenbarung nur jeden, der zu Gottes Volk gehört. Der Vorzug, 
die Ausgeftaltung der Wahrheit zu befigen, *) ftellt ihn unter die Pflicht, 
mit Mund und Handlung ein Verfündiger des himmlischen Vaters 
zu jein.?) So ift auch dag Verhältnis eines jeden zu dem unficht- 
baren, ich offenbarenden Schöpfer nicht in feiner Einzelheit gefaßt, 
fondern der Geſchichtsmenſch in allen feinen Beziehungen, der dem 
Heidentum entnommene, aber mit ihm verwachjene, oder der in die 
geichichtliche Gemeinschaft des Dffenbarungsvolfes aufgenommene Menſch, 
jedenfalls der wirkfiche in aller feiner Wirklichkeit. Und die ift feine 
Gemeinschaftlichfeit aus der er heraus und in die er hinein wächlt, 
in die er als Stein gefügt ift umd fich dann Hineinfügen muß, um 
das Wachstum des Baues zu fördern. °) 


>) öm. 2,20. 1 Petri 2,9. ) Eph. 2, 19f. vgl. 8, * 
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Die zweite Tafel 


fegt deshalb den Grumd zu einem irdiichen Gemeinschafts-(jocialen) Leben 
und zwar verftändlich in feinen allgemeinen Grundlagen für das gejchicht- 
fiche Leben. Inden Grundforderungen des Glaubens, der Furcht Gottes 
und des Vertrauens zu ihm!) ift es belegen, daß Luther mit Recht alle 
folgenden Forderungen einfeitet: wir ſollen Gott fürchten und lieben, 
(auf) daß wir... 


5. „Vater und Mutter ehren“ mit der Verheißung irdiichen Ge— 
deihens, ſamt der Schägung diejes irdiſchen Daſeins. 

Das einzige fordernde Gebot. Die Sünde liegt hier im üblichen 
Unterlaſſen. Mit dem Nichttun alles deſſen, was 6—10 folgt, wäre 
im Verhältnis zu den Eltern das Wefentliche nicht getroffen, nämlich 
das Unvergleichliche mit allen andern Berhältnifien. Water und Mutter 
find nicht bloß Nächfte; fie werden nie zu Bruder oder Schweiter. 
Sie folgen auf „deinen Gott“; deshalb die Neigung, diejes Gebot zur 
eriten Tafel zu ziehen. Dagegen ſpricht aber die Stellung in Jeſu 
Mund beim reichen FJüngling. ?) 

Die Ordnung des ſocialen Lebens beginnt nicht mit dem Vor— 
blicke, fondern mit dem Rückblicke. 

Fortſchritts-Wahn nebjt entjprechendem Eifer verbindet hr unjern 
HBeitgenoffen mit dem Aberglauben an die Cauſalitäts-Vernotwendigung, 
und diejer jchließt jedes fittliche Verhältnis zu der Bewegung in ihrem 
Woher und Wohin aus. Die geschichtliche Offenbarung dagegen Hält 
den Menjchen bei dem feit, was ihm befannt ift, und nimmt ihm in 
der Verheißung die Sorge für das Unbekannte ab, während fie doch 
die Yufunft al3 gedeihliche verbürgt. Dabei ſchwindet die Schwierig- 
feit, in welche der Blick auf Hiobsgeſchicke verwidelt, wenn man nicht 
vergißt, daß die Verheißung zunächſt dem Volke gilt; freilich in feinen 
Gliedern. Und zwar geht ja die Verheifung nicht auf ein ahasverijches 
Alter, jondern auf das erwünfchte Leben’ in dem feinem Wolfe ver- 
heißenen und verliehenen Lande; den Gegenſatz bildet das Leben an 
den Wafjern Babylons, wo nur die Hoffnung die Lebensdauer wert- 
voll macht, doch noch die Altäre des Herrn zu ſchauen. Das ift bei 
der Anwendung im Auge zu behalten. 

Dann ergibt fich Folgendes. In Übergangszeiten find Gefchlechter 





2) Vgl. oben 23f. ) Me. 10, 19; Röm. 2, 22 (). 
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und einzelne in ihrem Werdedrange gegen den Widerftand des Über- 
fommenen gereizt; es gibt ja auch allerlei Bedenkliches unter dieſem 
UÜberfommenen, !) daneben Löbliches, aber nur zeitweilig Förderliches. 
Dann entfteht die Neigung zum Abbrechen bis auf die Wurzel; zu 
feicht nimmt dann die Wurzel Schaden und verliert die Kraft zu ge- 
junden neuen Trieben. So bei Völkern und bei einzelnen. Das ift 
ein Vergehen gegen das Erbgut. Man verfällt dem Truge des 
„Modernen“. Das Gebot tritt dieſer natürlichen Neigung entgegen 
und fordert volle Schäßung deſſen, was die Wurzel des Lebens ift. 
Die Berpflanzung fchließt immer eine Gefahr ein. 

Der Erbgang iſt num feſt an die Zeugung angefchloffen; auf ihr 
ruht der Segen des Schöpfers. Die heilige Gefchichte mit den ein- 
drüdlichen Fällen vermehrten und gewährten Segen prägt e3 ein, 
daß über uns jchon im Meutterleibe die bejondre Vorſehung waltet 
und uns damit unfern Urjprung aus dem bloß Natürlichen heraus- 
hebt und ehrwürdig macht. Da iſt der Lebenspunft, an dem Der 
Menſch die Gottesgabe der Gejchichte zur Unterlage feines Einzellebens 
empfängt. Und diejes ihm Gegebene wird zuerft nicht als Sache vor 
ihn geitellt, fondern in den Berjonen, durch die es ſich ihm vermittelt 
hat. Bater und Mutter find Erzeuger und Erzieher, und wenn an 
ihre Ehrung ſich das irdiiche Wohlergehen knüpft, jo hat man das 
Erbe im weitejten Sinne vor fih. In den Eltern hat jeder jein Volk 
und die Menschheit; das ift ihre Würde ihm gegenüber. Und dahinter 
fteht der Schöpfergott; und er nimmt je weiter in jeiner Selbftbefundung 
vorwärts deſto beftimmter die Darftellung für fein Verhältnis zu 
feinen Gläubigen von Vater und Mutter.) Es ift eine Verzerrung 
de3 Gottesglaubens, den Gottesdienst mit der Pietät in Widerfpruch be- 
tätigen zu wollen; das jagt derjelbe Jeſus, welcher die Eltern mit unter 
die Zebensfeinde rechnet, wenn fie fich zwifchen ihn und den Berufenen 
ftellen;?) dann verleugnen fie ja ihre von Gott verliehene Vollmacht. 

Der Bibel Liegt alle Abftraction fern. Sie redet faft immer nur 
von Bater und Mutter.) Wenn e& dabei jeit dem Anfange der Ge— 
ichichte bei der Vorordnung des Mannes bleibt, jo ift das zunächſt 
ein Zug geichichtlichen Erdgeruches, wovon mehr beim fiebenten Ge— 
bote. Das mahnt indeffen daran, daß die natürliche und gejchichtliche 

2) Me. 7, 85; Mith. 5, 21; 1 Petri 1, 18. 

2) Jeſ. 49, 15. 3) Me. 7, 9f.; Mith. 10, 37 vgl. 12, 487, 

4) Das Alte Teftament fennt nur den Ausdrud „Väter“. 
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Beftimmtheit der beiden Geichlechter für die dienfame Drdnung des 
gemeinschaftlichen Lebens nicht mißgeachtet werden darf. Gibt es von 
Natur feine Mutter ohne einen Vater, jo kann auch gejchichtlich das 
Weib nicht zum Frommen Mutter fein und die ihr gebührende Ehrung 
genießen, wenn fie dem Kinde nicht auch feinen Vater gibt. Gott 
bürgt feinem Weibe für fein Mutterrecht, wenn e3 nicht die von Gott 
ihm angewiejene Stellung zum Manne bewahrt. 

Das Grundgeſetz Fir Israels Bolfsleben ordnet feine Predigten 
für bejondere Stände an; das Gejeß wird PBriefter und Laien, Herren 
und Sklaven, Mann und Weib, Jung und Alt gleichmäßig verfündigt. 
So erfährt der Unvermählte, Erwachjener oder Unreifer, was er von 
der Elternfchaft zu Halten Hat. Dieje Seite an der Gefchlechtergemein- 
Ihaft tritt zuerft in den Gefichtsfreis und verurteilt damit ihren 
Genuß, wenn er von diefer Beziehung abfieht. Die Genußſucht aber 
fordert die Berechtigung aller, auch der widernatürlichen Befriedigung 
des Naturtriebes als Menjchenrecht. Die Zügellofen beider Gejchlechter 
geifern ihren leidenfchaftlichen Haß gegen die Einehe und ihren Schuß 
in der Öffentlichen Sitte ohne Zurückhaltung aus. Damit machen fie 
die Bedeutung des fünften Gebotes eindrüclich, weil es das menjch- 
liche Leben jchon in feinem Urfprunge über die finnliche Natitrlichfeit 
in daS perfönliche und gefchichtliche Leben Hineinhebt. Die Natur 
bringt wohl die Elternforge für die Neugeborenen hervor. Das un- 
zerftörbare Verhältnis der Kinder zu den Eltern gehört aber Ichon 
dem Menjchlich-Perfönlichen an. Wer als Kind ahnt und erfahren 
hat, was eben dem Kinde Vater und Mutter bedeute, den wird tiefe 
Scheu abhalten, das Neft zu beſchmutzen, dem er fein Leben verdankt 
und einjehen lernen, daß er feinem Gott und feinem Wolf eine reine 
Ehe ſchuldet. Jenes gegen eine jolche angefammelte Gift in unjerm 
Öffentlichen Leben ift das Anzeichen dafür, welche Eiterbeulen in unjern 
Völkern an den Familien und an ihren Keimftätten, an den Ehen 
freien. Das Gottesgeſetz geht nicht wie Idealismus und Asfeje von 
verftiegenem Dualismus zur abftracten Keufchheitsforderung, von ihr 
zur Beurteilung der Che. Vielmehr an der Bedeutung der Zuſammen— 
ordnung beider Geſchlechter für den Zuſammenhang der einander zeitlich 
ablöſenden Geſchlechter wird die Würde der Ehe eingeprägt. Und die 
Folgerung gibt ſich von ſelbſt, daß den Kindern nur ehrwürdig ſein und 
bleiben kann, was zuerſt von den Eltern ſelbſt geehrt und geheiligt wurde.) 

) Hier ift das Necht für die Ausführungen von Hans Wegner nachgewiefen ; 
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Luther fügt in feine Erklärung die Herin ein und dehnt das im 
großen Katechismus auf die Obrigfeiten aus; dieſe Ausdehnung ift 
gewöhnlich angenommen. Man darf auf die Auslegung durch das 
erfte Buch Moſe hinweijen; es zeigt die bereits jehr erweiterte Familie 
als die Urzelle des Volkes und in ihr das patriarchale Regiment. 

Gegenüber dem Socialismus mit feiner Feindſchaft wider die 
Familie und feiner Leidenjchaft für ungejchichtliche Geftaltungen der 
Gemeinschaft dürfte es wichtig jein, hier nicht allzu abjtract auszu= 
fegen, vielmehr die Bedeutung der Familie in ihrem grundlegenden 
Werte herauszuheben, auch die Pflicht ihrer Pflege. Man überjpringe 
die gejchichtliche Vermittlung in unfrer Zeit nicht. Dann. mag es 
gelten: das Grumndverhältnis aller Pietät fteht Hier freilich für alle 
Träger der Einführung in das Leben, Erziehung und Vererbung als 
maßgebendes Beiipiel; und die ihr gegebene Verheikung legt Ver⸗ 
wahrung gegen allen idealiſtiſchen Radicalismus ein, denn ſie legt den 
Segen auf die bewahrende Treue und den Zug ſocialer Dankbarkeit. 
Es leuchtet ein, wie wichtig dieſe ſchlichteſte Heiligung der Pietät durch 
göttliches Anſehen in einer Zeit werden kann, wo die Dankbarkeit als 
ſchlimmſter Hemmſchuh für das ſelbſtiſche Vorwärtsſtreben der Maſſen 
wie das der einzelnen gilt. 

6. „Du ſollſt nicht töten.“ 

Der flügge Vogel und das der Brüſte entwöhnte Tier iſt ſchutzlos, 
wenn auch nicht wehrlos, dem „Kampf um das Daſein“ preisgegeben. 
Der Menſch, wenn er Vater und Mutter ehren ſoll, kennt ſie; er hat 
damit, auch wenn ſie ihm keinen Beſitz hinterließen, ein ihnen zu ver— 
dankendes Erbe angetreten, nämlich die Gliedſchaft an einem perſönlich 
gearteten Gemeinſchaftsleben, und in ihm iſt jener Kampf nicht die 
durchherrſchende Regel; dawider zeugt ſchon allein die Geſtaltung des 
eben beſprochenen Urverhältniſſes aller Pietät. 

Weil dieſes Gebot auf das fünfte folgt, iſt es völlig „unhiſtoriſch“, 
hier unter Leben das Abſtractum „natürliches Daſein“ zu verſtehen. 
Das verbotene Töten geht allein auf das Leben der Perſonen, die ſich 
nicht, wie die Inder, mit Pflanzen und Tieren verwechſeln ſollen. Aus 
dieſem vorausgegebenen Unterſchiede fließt der ſchätzende Abſcheu gegen 
alle Blutichande, „welche nicht einmal die Heiden“ dulden.) Man 
fie find nur zu ausſchließlich auf dieje fociale Seite gejtimmt, und vergefjen den 
berechtigten Realismus des Apojtels 1 Kor. 7, 2 „Wir jungen Männer.” 

2) 1 Ror. 5, 1. 
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verwirrt die Schüler, wenn man an diefer Stelle von Tierſchutz, Be— 
rechtigung der Fleifchnahrung und dergleichen handelt. Vielmehr Hat 
man zır bedenken, daß die Verheißung in dem „erjten Gebote mit Ver— 
heißung“ das Leben als das erftrebenswerte Gut für den Hinftellt, 
der mit feinem Volke „vor Gott“ lebt, und daß eben Leben durch die 
ganze Bibel die Bezeichnung des zufammenfafjenden und höchiten Heils— 
gutes bleibt. Iſt es doch das fchlechterdings ung vorausgegebene, 
grundlegende und zufammenfaffende Mittel für alles den Menjchen 
von Gott Augedachte, eben auch für die Löſung der ihm gejtellten 
Aufgabe; jo fol es, von ung mit feinem ganzen erreichbaren Inhalte 
angeeignet, zum erjtrebten Gute werden. Darum ftellt Gott es gegen— 
über jelbfüchtiger Willkür unter die Bürgſchaft jeines Verbotes. Iſt 
e3 das jedem jchöpferifch verliehene und erhaltene Gut, jo darf es 
nicht angetaftet werden, auch nicht von dem Lebendigen felbft. Der 
im Selbſtmorde allemale betätigte Selbitherrenwahn iſt gegenüber der 
eriten Tafel, nach der man fi) Gotte (mit allen deinen Kräften) 
Ichuldig ift, völlig ausgejchloffei. 

Es iſt die „Leutjeligfeit Gottes unjers Heilandes,t) welche das 
Menfchenleben dem unbejchränften Kampf ums Dafein entnimmt. 
Ihren Hintergrund .erichließt die Ausführung dieſes Gebotes in der 
Bergpredigt.?) Sie dedt die Wurzel der verbotenen Sünde auf, das 
Gegenteil der Liebe des Nächften wie deiner jelbjt; das ift die ent- 
Ichlofjene Entwertung der andern Perſon neben der eignen. Damit 
wird aber auch Far, daß es fich nicht bloß um das leibliche Dafein 
handelt, fondern um den Anteil an dem voll entwicelten Gemeinſchafts— 
leben. Die Unterjcheivung der äußeren Tat von der Handlung der 
Gefinnung fennt indes ſchon das Alte Teftament 3. B. in der Ge- 
ſchichte von Urias. Trotzdem findet fich feine Spur davon, daß Todes- 
ftrafe und Krieg mit diefem Verbot in Widerfpruch empfunden wurde, 
während die Todesstrafe als Vergeltung für feine Übertretung gilt.°) 
Der Menfch wird eben nicht in feiner Vereinzelung mit einem nicht 
zu verjpielenden Urrecht auf fein Dafein, fondern als Glied der Ge- 

SUN a 2) Mith. 5, Alf. 38F. 

°) Es fommt bier nicht darauf an, daß dieje Straffolge von der Obrigfeit 
verhängt wird. 1 Moſe 9, 5. 6; 2 Moſe 21, 12; Mitth. 26, 52. Die Erſtreckung 
der Androhung auf andre Übertretungen des Geſetzes bejtätigt nur die obige Be— 


hauptung, es handle fich eben nicht nur um dag fogenannte nadte Leben. Vgl. 
RE.’ 19 ©. 806f. 
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meinjchaft angefehen und in feiner wechjelfeitigen Verpflichtung mit 
ihr. Das Gebot, welches den Anteil an Pflicht und Recht des irdifchen 
Perjonenlebens gegen frevele Beeinträchtigung ſchützt, darf fich nicht 
jelbft aufheben, indem es das Mittel wider feine Übertretung aus— 
ſchließt. Setzt es als Verbot voraus, fein Bruch ſei in Übung, fo 
kann es die Notwehr nicht verwehren, von der es (eben als Verbot 
d. h. doch Verwehrung) ſelbſt eine Art ift. 

Wenden unjere Katechismen das Verbot in die entgegengefeßte 
Forderung, jo führt diefe lediglich die Zufammenfaffung „lieben wie 
dich ſelbſt“ in Beifpielen aus; und führen die folgenden Verbote den 
Umriß des perjönlichen Gemeinjchaftsfebens in Grundzügen aus, jo 
fünnte man das auch Schon hier einbegreifen.*) 

7. „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ 

Was Ehebruch fei, ift vorausgejeßt; es ift aus der bejtehenden 
Sitte zu erklären. Wie im 10. Gebote der Mann im Gefichtskreije 
fteht jo auch hier. Außerehelicher Verkehr des Mannes mit einem 
nicht vermählten Weibe kommt nicht in Betracht. Die Stellung 
2 Moſe 20, 17 legt es nahe anzunehmen, hier gehöre das Weib zum 
— dinglihen — Eigentume des Mannes; es werde aljo nur als 
Mittel für ihn, für feinen Genuß oder feinen Wunjch eines Erben 
erwähnt. Die Umftellung 5 Moſe 5, 18 überjchreitet dieſe Gering- 
ſchätzung. Und im Rahmen der zehn Worte tft die andre Stellung 
der Gattin Durch das Gebot verbürgt, die Mutter mit dem Vater und 
wie ihn zu ehren. So tritt das 7. Gebot unter die Beleuchtung, 
daß es nicht den Verkehr der Gefchlechter überhaupt regeln will, 
fondern die Fortpflanzung in die Würde des perfünlichen Lebens hin- 
einhebt. Es vollzieht Mutterfhug; aber nicht dag Recht auf natür- 
liches Mutterwerden, fondern das Recht des Geborenen auf eine 
Mutter, die ihm auch den Vater gibt. Das perfünliche Leben, weil 
es des persönlichen Elementes der Familie zu feiner Entfaltung bedarf, 
foll nicht einer rein tierifchen Fortpflanzung, nicht einer bloßen Luft- 
befriedigung entipringen. Die Schändung einer Gattin ift Die Zer— 
ftörung des im 5. (4.) Gebote geforderten Verhältnifie. 

Die Stellung der Mutter neben den Water kann man nicht zu 
ftarf betonen. Das Alte Teftament bietet der Franengeftalten genug, 
um feine Schäbung der Mutter daraus zu erkennen. Sie ift nicht 





1) Vgl: das 9. (8.) Gebot mit Mtth. 5, 22. 
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lediglich das unentbehrliche Mittelglied zwifchen Vater und Sohn. Sie 
verfügt gelobend über ihren Sohn! Für das menschliche Gefamtleben 
ift eben dieſe perſönliche Mutterftellung ihr eigentümlicher Beitrag. 
Mit diefem Gefichtspunfte jteht das Altteftamentliche Geje Hoch über 
den Politikern des 18. Sahrhunderts, wenn fie diejelbe Erleichterung 
der Scheidung einführten, aber lediglich mit dem Ziele möglichit zahl- 
reicher Geburten. Statiftijcher Stolz ift im Alten Teftamente befannt- 
lich Sünde; auch bei ung ift dafür gejorgt, ihn zu dämpfen, wenn 
diefe politifche Technik zugleich die Abnahme der verhältnismäßigen 
Geburtsziffern zeigt, alſo die einjegende unaufhaltſame Zehrkrankheit. 

Zunächſt beſtätigt Jeſus dieſe geſetzliche Faſſung dadnrch, daß er 
Mtth. 5, 28 an das 10. Gebot mit ausdrücklicher Verinnerlichung der 
Forderung mahnt. Allein ſeine Kritik des Scheidungsverfahrens in 
der geſetzlichen Sitte Mk. 10, 1f. führt über den bloßen Familien- 
ftandpunft hinaus, indem fein Urteil die Ausſchließlichkeit des Berhält- 
niffes auch für den Mann geltend macht und Die Einehe für unauf- 
hebbar erklärt. Das ift nicht mehr bloß Sorge für den Beitand des 
Verhältniffes der Kinder und Eltern. So trifft feine Verurteilung 
auch die Auffaffung, welche meint, dag Berhältnis der Geichlechter 
nur im Dienfte des gefunden Volkbeftandes gefund geftalten zu jollen. 
Sefus geht vom Mutterfchuge zu dem Schuge dev Würde des Meibes 
fort, indem ev den Mann unter die gleiche Berbindlichfeit gegenüber 
der Ehe ftellt. Allerdings nicht in ausdrüclichen Verbot außerehe- 
lichen Geſchlechtsgenuſſes; denn das ift nicht in Frage gejtellt, jondern 
eben die Ordnung der Familie. Da ift denn bejonders zu beachten, 
daß Jeſus die perjönliche Würde des Weibes nicht durch eine Loderung 
des ehelichen Bandes heben will, wie moderne Frauenrechtlerinnen. 
Er weift den Weg zur perfönlichen Würde durch eine gleich jtvenge 
. Selbftzucht beider Gejchlechter. Wird aber nicht mehr bloß der Mutter- 
ftand, Sondern das Weib gegenüber dem Manne in feine Rechte und 
Pflichten eingefeßt, und fo ihr perjünlicher Selbjtwert gewahrt, dann 
ergibt fich ferner der Schluß auf die Hurerei von felbjt, wie ihn die 
Apoſtel dann einftimmig vorausjegen.?) 

Bleibt es dabei, daß bibliich Ehebruch etwas Beſondres neben 
Hurerei ift, fo ift unter dem Alten Teftamente das Berhältnis der 
Sejchlechter innerhalb der Ehe beftimmt aus dem Sinnlichen in das 


Y) Bol. Hbr. 13, 4, wo fich bei der Bejprechung der Ehe der Blick ohne weiteres 
mit auf die Hurer richtet. 
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Sittfiche erhoben, dagegen abgejehen von der Rückſicht auf die Familie 
noch nicht ftrenger beurteilt al3 unter den Heiden. Damit ift aner- 
fannt, daß das 7. Gebot nicht dieſes ganze Gebiet der Keuſchheit um- 
jpannt. Wohl aber gilt, daß es einen Gefichtspunft ausschließt, den 
der fittliche Idealismus der Heiden anwendet. 

Das zu betonen, it deshalb notwendig, weil in der Kirche weit- 
hin der heidnifche Dualismus für Keufchheit die Entfinnfichung, die 
Geringihägung des Leiblichen untergefchoben hat. Wo die göttliche 
Drdnung der Einehe nicht imftande war, das Sinnliche voll in das 
PVerjönliche zu erheben, da bricht immer die Zuchtlofigfeit und mit ihr 
der Berdacht ein, die Ehe ſei nichts als heuchlerifch verkleidete Unzucht 
(Tolſtoi). Das ift allemal der Zweifel und die VBerzweifelung an der 
Keujchheit; das heißt eben auf die Möglichkeit und Fähigkeit verzichten, 
das Leibliche für und durch die alljeitige ausschließliche - und das ganze 
Perſonenleben im jich faſſende Gegenfeitigfeit Zweier in das wahrhaft 
Perjönliche zu erheben. Bon diefem in der Siindhaftigfeit wurzelnden 
Verzicht ift die Bibel frei. Weijen die asfetifchen Dualiften auf Jeſu 
Borbild Hin, jo ift dem entgegenzuhalten, daß er das nicht in der Er— 
jcheinung jeiner gejchichtlich-gejellfchaftlichen Einzigfeit ift, an der jeine 
Ehelofigfeit nur einen Zug neben andern bildet; daß aber troßdem 
gerade er an diefem Punkte die Schöpferordnung gegen den Moſe 
aufgerufen und den vollen Ernſt und die tiefe Innerlichfeit der Gottes— 
ordnung erjchloffen hat. Von einer Geringihäßung der Ehe ift hier . 
feine Spur; fie käme ja in hellen Widerfpruch mit dem Schöpfungs- 
jegen 1 Moſe 1, 27. 28; 2, 24f. In der ernften Forderung. ihrer 
Unauflösbarfeit liegt doch einfach der Widerjpruch gegen die Fordrung, 
den Naturtrieb abzutöten, weil zugleich Bürgſchaft für die Möglichkeit, 
die andre, die der ehelichen Treue, zu erfüllen — freilich: „ohne mic) 
fönnt ihr nichts tun“. 

Kann man das fünfte und fiebente Gebot die göttlichen Rechts— 
urfunden für die Familie nennen, jo verfteht fich auch wohl, warım 
die Hut fir das Leben zwifchen fie hineintritt. Es erſcheint jo durch 
feine Wurzeln in das Perſönliche hineingehoben. Dev dichteriiche 
Cultus des Eros jchließt die Neigung ein, Baftarde als bejondre 
Krafterzeugniffe anzufehen; die rauhe Wirklichkeit pflegt die Familien— 
fofigfeit auch als Mangel für die körperliche Entwidelung zu erweilen. 
Mit dem Aufhören der rein körperlichen Verfnüpfung, mit dem Ab— 
fegen von der Mutterbruft, Hört ohne die Zamilienpflege überwiegend 
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die zärtliche Mütterlichfeit auf und verfehrt fi nicht jelten in ihr 
Gegenteil. Neben dieſe Rechtfertigung des Mutterſchutzes in der gött— 
lichen Naturordnung tritt eine entfprechende, für die Förderung Der Einehe. 
Sie liegt in dem immer wieder hervortretenden Bufammenhange der 
wildwachjenden Wolluft mit der Geringſchätzung des Lebens bis zur 
Mordluft. Der Heut wieder jo häufige erotijche Wechjelmord iſt das 
Siegel auf die Vergeudung des Lebens an das, was fein geheiligtes 
Mittel werden follte, aber ftatt deffen zum Zwede gemacht wurde. 
Und Hinter diefem Vergehen, das noch mit einem äfthetifchen Schimmer 
umffeidet werden kann, erhebt fich der wüſte Luftmord und jchredt 
auch nicht vor den Unmündigen und der ihnen von unjerm Herrn 
zugeiprochenen Majeftät zurüd. 


8. „Du jollft nicht ſtehlen.“ 


So wird die tätige Anerkennung für dag Necht eines jeden auf die 
erworbenen und ihm zur Verfügung ftehenden Mittel gefordert. Sit die 
Fortpflanzung eine Leiftung fr die Gemeinfchaft und wird diefe Leiftung 
erft völlig in der Erziehung der Kinder, jo bedürfen die Eltern der 
Mittel um diefen Dienft zu leiften. Dieje Forderung gilt indes nicht 
nur für dieſes fociale Urverhältnig, ſondern für jede Leitung im 
Dienfte der Gefamtheit, für alle Berufsarbeit. Denkt man bei dem 
Worte zunächſt an die heimliche Entwendung, wider die man fich 
nicht wehren mag, jo wird der offene Raub nicht ausgeſchloſſen jein. 
Es ift eben die Berechtigung des Privateigentumes zum Ausdrude 
gebracht, gewiß indes dag Familieneigentum nicht anders beurteilt, da 
es ja als Beſitz des Familienhauptes erjcheint. Indem deſſen Be- 
rechtigung geſchützt wird, iſt zugleich der Erwerbstrieb durch das Ver— 
bot in feiner ÄAußerung eingeſchränkt. Und das führt weiter auf eine 
. jolche Behandlung des Eigentumes überhaupt, welche die Grenzen 
feiner Berechtigung anerkennt, in welcher Beziehung immer fie in Frage 
ftehe. Der Dienst für die Gefamtheit bleibt nicht auf die Form der 
Familie bejchränkt, Hinter ihr erheben fich die weiteren Kreife der 
Gejellihaft und des Staates, und jo gewinnt der Diebftahl entwickeltere 
Formen jedesntal dann, wenn man fich in der Behandlung des Eigen- 
tumes don der dienenden Nächitenliebe entbindet, wenn man alfo das 
Anrecht der einzelnen oder der Gejamtheit daran tätig verleugnet. 
Unter diefem Gefichtspunft unterfcheidet ſich der fefthaltende Geiz 
nicht wejentlich von dem verjchleudernden. Der Vater wirft dem auf 


Achtes und neuntes Gebot. 301 


grund der Unterhaltsverpflichtung vergeudenden Sohne berechtigter Weife 
vor, daß er ihn beftohlen habe, und derjelbe Sohn wird fich voraus- 
fihtlih) an den ihm fonftwoher anvertrauten Mitteln vergreifen. Iſt 
die Abgabenpflicht eine Gewifjensjache,t) dann ift Steuerhinterziehung 
Diebjtahl. Alle Gattungen jolchen Unrechtes fließen aus dem Geige, 
dem Mehrhabenmwollen, wie die Bibel Sagt. Nun ift und bleibt der 
Sache nach für die Perſonen das Eigentum Mittel für Erreichung per- 
ſönlicher Ziele, welcher Art dieſe auch jeien; und da wir jie ohne 
Mittel nicht erreichen können, durchzieht die Möglichkeit des Diebftahles 
das ganze Gemeinjchaftsleben.?) Man kann aus Erfenntnistrieb als 
Bücherliebhaber zum Mörder werden.) Hinter der Verneinung des 
Diebftahles zeigt fich die Forderung der Achtung fremden Ermwerbes 
und des fremden Anrechtes an den eignen Erwerb, wie die Nächften- 
liebe folche in der Mitteilſamkeit betätigt.*) 

9. „Du ſollſt nicht falſch Zeugnis reden wider deinen Nächiten.“ 

Neben den dinglichen Erwerb tritt der perfönliche, die Achtung, 
welche die Stellung im Gemeinjchaftsleben, unter anderm namentlich 
auch vor Gericht, jowie alle perſönliche Einwirfung und allen Einfluß 
bedingt. Sie hängt von der richtigen Wertgebung gegenüber dem 
Nächften ab und vollzieht ſich darin, daß jeder dem andern mit Er— 
bietung der Ehre zuporfommt.) Sie ift die Anerfennung jeiner 
Menjchenwirde, feines erworbenen Charakters und feiner Leiftung für 
die Gejamtheit, deren Ertrag guten Teils durch ſolche Anerkennung 
bedingt ift. Zerftört wird fie durd) die Gefinnung des Neides und 
dieſe entitammt dem Ehrgeiz. Ihr giftigftes Mittel ift die Verleumdung ; 
verfehlt fie doch ſprichwörtlicher Weiſe jelten ihr Ziel. 

Man mißverſteht dieſe Forderung, wenn man aus ihr die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit herauszieht. Dieſe wird ja freilich auch im Neuen 
Teſtamente nicht durch eine abſtracte Schätzung der ſachgemäßen Ge— 
dankenfaſſung begründet, ſondern durch die Bruderliebe.) Doch auch 
davon ift Hier nicht geiprochen. Das Wort mahnt an den Nechtsgang 
und verwehrt die Schädigung des Nächſten durch falfche Ausſage über 
ihn und fein Tun. Das vichterliche Urteil ift ja die allgemeingiltige 

») Röm. 13,5.6. ?)1 Tim. 6, 10. 

3) Bulwer, Eugen Aram. — Das 10. Gebot 2 Moſe 20, 17 ftellt das Weib 
unter das, was der Nächte hat und man nicht begehren foll. 

9 Eph. 4, 28 „Der übungsmähige Dieb.“ 1 oh. 3, 17. 

s) Röm. 12, 10. °) Eph. 4, 2. 
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Feſtſtellung des Verhältniſſes, in welchem der einzelne zur Genoſſen— 

ſchaft ſteht, rückſichtlich einzelner Beziehungen oder im ganzen, z. B. 
wo ein Todesurteil in Sicht iſt. So hat Luther ja hier durchaus 
richtig vom „böfen Leumund“ ausgelegt, aber auch auf alles fälfchliche 
Afterreden überhaupt ausgedehnt. 


Erinnert man ſich nun, wie Jeſus das Geſetz zujammenfaßt 
Mitth. 7, 12, indem er den Maßſtab „deinen Nächten wie dich jelbft“ 
geltend macht, dann folgt umgekehrt: was du deinem Nächten zuzu— 
gejtehen Haft, das ijt auch für dich jelbit der Sorgfalt wert. Es find 
in Diefen Geboten die von Gott zugeftandenen und gewährleifteten 
Güter bezeichnet, die als Mittel anzueignen und in dem Gemeinjchaftz- 
(eben zu behandeln find. Die Schwierigkeit, welche es nötig macht, 
im Dienfte der Gemeinſchaft allein das Verbot auszusprechen, von der 
zugeftandenen Sorge für das Eigne aber zu jchweigen, fommt dann 
freilich auch noch in dem zehnten Wort in Behandlung, nämlich die 
Selbſtſucht als Pfahlwurzel alles verbotenen Treibens. 

Alle neun Forderungen können in greifbaren Taten übertreten 
fein. Andre Götter neben Jehovah werden zu Moſes Zeiten umd 
jpäter nicht nur im Herzen gefürchtet oder verehrt, fondern in Tempeln 
mit Opfern gefeiert. Bloße Religiofität fol ja neuerdings recht wohl 
bei der Beziehung auf mancherlei Gottheiten ganz in der Ordnung 
jein. Es ift drum Doc) gewiß auch im erften Gebot an in die Sinne 
fallenden Cuftus gedacht. So fünnen die Handlungen auch alle vor 
menjchliches Gericht gezogen werden und es gibt inbetreff aller außer⸗ 
dem auch Verfahrungsweiſen, bei denen man die richterliche Strafe 
„mit dem Rockärmel ſtreift“. Weil aber die wirklichen Grundverhält— 
niſſe angerührt ſind, laſſen ſich nach dem Vorbilde der Bergrede die 
Linien von dem gröbſten Rechtsfalle zu den tiefſten perſönlichen Be— 
ziehungen innerhalb der Gemeinſchaft mit Sicherheit ziehen. 

Wie ſehr dabei der Grundzug auf das Gemeinſchaftsleben geht, 
das zeigt die einzige Forderung, die nicht wohl gerichtlich eingetrieben 
werden Tann, wenn man die verbotene innere Handlung nicht mit vor— 
bereitenden Betätigungen verwechieln will: 

10. „Du jollft nicht begehren“. 


Gewiß ift der Fortjchritt von den Taten zum Begehren ein 
ſchneidend. Doc darf man nicht vorjchnell die Baulinifche Heraus- 
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löjung dieſes Wortes aus dem Ganzen zur nächjten, unvermittelten 
Auslegung verwenden; denn das Entjcheidende ift vorerft, was folgt: 
„Deines Nächiten“, jamt der beifpielsweijen Aufzählung. Das Streben 
nach herrenlojem Gute ift weder beim Weibe, noch bei den andern 
Gegenständen verwehrt. ES Handelt fih in der Tat um den voll 
Yebendigen Altruismus innerhalb eines menschlich abreichbaren Kreifes. 
Gefordert wird hier nicht religiös begründete Asfeje, nicht ein Ver— 
halten zu Sich jelbjt; vielmehr wird das Verhalten zu jedem andern, 
den mein jchädigendes Tun erreichen kann, nur bis in feine treibende 
Wurzel verfolgt, in den Neid. Nicht das Mehrhabenwollen an fich 
ijt verboten, jondern die mangelnde Scheu vor dem Nechte des andern. 
Verboten wird hier zweifellos der Kampf um das Dajein und feine 
Durchführung als Auflehnung wider Gottes Willen gekennzeichnet. 


Damit ift vorerft der Weg zur prophetiichen Erklärung der Gebote 
überhaupt, namentlich auch zu derjenigen in der Bergpredigt gebahnt, 
fofern dieje lebte Forderung feinen neuen Stoff behandelt. Darauf 
deutet ſchon die Aufzählung des etwa zu Begehrenden, weil fie ja 
eine veranfchaulichende Wiederholung bringt. Der Lapivarftil ſchließt 
erläuternde Berfnüpfungen aus, alfo auch eine Andeutung über diejes 
Berhältnis zum Bisherigen. Der Sache nach ſpricht dieſer Schluß 
aus: willft du deinen Nächften wie dich jelbjt lieben, ihm nur tım, 
was du willft, daß die Leute dir tun, dann mußt du deiner jelbft 
fchon in den inneren Bewegungen Herr werden; e3 darf die Ber- 
gleichung mit dem Lebensbeitande des andern nie zu ftrebenden 
Regungen führen. Gelingt dir das nicht, dann wirſt du deiner ſelbſt 
nie gewiß ſein, daß nicht ſolche verbotene Taten hervorbrechen. Nach 
Herbart iſt die Grundforderung des Rechtes: vermeide den Streit; 
dann dient der Rechtsgang dieſem Vermeiden und ſollte ohne Neid 
beſchritten werden können. 

So iſt denn hier von keinem Ideale für Selbſtbildung der Perſon 
die Rede; es iſt von Anfang zu Ende „ſociale“ Forderung. Aber 
die letzte Wendung von der Tat in die innere Stellung und Stimmung 
läßt Hinter den vom Geſetze verbotenen Taten!) das Innere des 
angeredeten Du erfcheinen, wie diefes Du ſchon in „Dein Vater“, 
„Deine Mutter aus den Volkseinzelnen herausgeholt ift, während. 
man, wie bemerkt, denfen kann, in den vier erjten Geboten jet das 








2) Bl. Gal. 5, 28. 
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Volk angeredet. Und das Liegt num bereit in der durchgehenden 
Form der Geſetzgebung, die nie allgemeine Regeln als ſolche aufitellt, 
fondern immer jeden in Anjpruc nimmt. Er darf nicht mit den 
Wölfen heulen, wenn er das Gejeb vernommen hat. 

Dieser Zug ift denn deutlich erfannt in der gangbaren und von 
Sefu beftätigten Zufammenfaffung: du follft deinen Nächjten lieben 
wie dich jelbft; niemand mag von feinen Nachkommen verunehrt, 
getötet, zum Hahnrei gemacht, um. Eigentum und Chre gebracht, 
umneidet fein. Was du dir ſelbſt gönnft, das bift du von Gottes 
wegen dem andern ſchuldig.) 


Herr! gehe nicht mit deinem Knecht ing Gericht! 


Nicht mehr Auslegung, jondern Erlebnis ift es vorerſt, was man 
bei Paulus lieft: „von der Begierde Hätte ich nichts erfahren, hätte 
nicht das Geſetz gejagt: du folljt nicht begehren.“ ?) Eine gewiſſe Er- 
füllbarfeit der neun Gebote, jolange jie nur Taten zu ge» und ver— 
bieten jcheinen, ermöglicht den Rückblick desjelben Mannes auf fein 
Leben: „nach der Gerechtigkeit innerhalb der Geſetzesanſtalt untadelig.“ 3) 
Das Bemühen, die Wurzeln für die veriworfenen Handlungen auszu— 
reuten, führte zu dem verzweifelten: „ich aber ſtarb.“ Beſeelte den 
Pharifäer das Eifern um Gott, das er an feinen ehemaligen Genofjen 
anerfennt,*) jo wird er auch ein Ohr für die Wiederholung des Gejeges 
gehabt Haben für ihr „Höre Israel.) Wird da jenes Tun aus 
der vollen Hingabe an Gott abgeleitet, jo liegt darin Schon der Aus— 
ſchluß alles Begehrens wider Recht und wider Liebe. Daher ftammt 
doch auch die Zufammenfaffung der zweiten Tafel. Und jo wird es 
erlebt: die befriedigende Geftaltung des Erdenlebens jcheitert daran, 
daß man nicht vermag mit fich jelbft fertig zu werden, jolange man 
nur dem Gebote gegenüberjteht, ſei es jocial auseinandergelegt, jei 
es individuell religiös auf jeinen Grundſatz zujfammengefaßt. Die 
jociale Forderung führt zur exemplarisch individuellen, und nur ihre 
Erfüllung verbürgt die Berwirklichung jener. 

Enthält die zweite Tafel Naturrecht? Für alle Forderungen 
wird man in der Gejchichte hier oder da entjprechende RU 


) ME 7,12. Nm 7,7 U 9 B5l.3,6 9 Röm. 10, 2, 
5) 5 Mofe 6, 4f.; 10, 12. 18. 
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aufweifen können. Für alle wird man ebenfo bei den Heiden Sitten 
und Rechtsanſchauungen finden, die dag Gegenteil von ihnen fordern. 

Es kommt vor, daß Heiden beweifen, fie feien fich jelbft Geſetz. 
Die Ausgeftaltung der Wahrheit dagegen hat Israel.) Und worin 
Tiegt die Verbürgung für diefe Wahrheit? - _ 

In der Zufammenordnung der zweiten mit der ersten Tafel. In 
Israel hat urfprünglich nur ein Standesunterschied zu Recht beftanden, 
der der Priefter. Sonft ift felbft das Königtum eigentlich illegitim. 
Das ift der Ausdruck für den Nadicalismus der Menjchengleichheit, 
den die zweite Tafel atmet. Eltern und Kinder, Gatten und Gattinnen 
find feine Stände; es find Gefchlechter, einander folgende und einander 
ergänzende; als jolche aber Glieder der Menichheit. Menschengleichheit 
ift Die Folge der gegliederten Einheit; vor ihr müffen alle ihr dienenden 
Unterfchiede abdanfen. Dazu find weder Politiker, noch Äſthetiker, 
noch Induſtrielle, noch Forſcher geneigt, wo e8 über die Abftraction 
hinausgeht. Darum entwiceln ſich allerlei natürliche doppelte oder 
Ausnahme-Ethifen. Der einfache Radicalismus der zehn Worte hat 
jeinen feſten Grund in dem erften Gebot, und nur fo können Geſetz 
und Propheten in dieſen beiden Geboten hangen. Den Grund bildet 
der geſicherte Cultus des Einzigen, vor dem alle Unterſchiede ſchwinden, 
auch die vorläufig innerhalb dieſes Cultus geſetzten. Nun läßt ſich 
das erſte Gebot freilich ſehr innerlich auf- und anfaſſen; iſt es doch 
nicht weit von dem Dienſt der Abgötter zur Venus vulgiyaga und 
zum Götzendienſte des Geizes.?) Zunächſt aber iſt es doc) fo gut 
wie das zweite cultifch gemeint, jo daß auch der Bilderdienft Aarons 
und Jerobeams darunter fällt und Beispiel dafür Liefert. Des Sabbaths 
zu gejchweigen. Es ift drum wohl nachdenklich, daß die Vorbedingung 
für die (foctale) Ethif in der Geftalt einer pofitiven Religion unter 
Gottes Dffenbarungsanfehen geftellt wird. Nicht der Frömmigfeit 
wird e3 überlafjen, die Borausfegung zu bilden, jondern der Einzige 
und jeine Selbftoffenbarung wird in Pflichtforderungen an alle einem 
jeden gegenwärtig gehalten, und zu ihnen treten die jocialethifchen 
Forderungen als gleichartige in derjelben Reihe Hinzu. 

Der gekommen ift, nicht um aufzulöfen, fondern um zu erfüllen, 
hat auch nicht den einzelnen auf fein einziges und unfaßbares Innere 


2) Röm. 2, 14. 20, 
?) Vgl. die immer wiederkehrenden Zufammenftellungen im N. Teft. wie Eph. 5, 5. 
Kähler, Dogmatifche Beitfragen. IL. 2. Aufl. 20 
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mit feinen Eigenheiten und feinem Eigenfinn ftellen wollen, jondern 
das königliche Doppelgebot in geichichtlicher Bedingtheit durchgeführt, 
mit einem folhen Anfchluß an Die Überlieferung, welcher die 
Sichtung und Klärung nicht ausſchloß. Er hat den tiefen Sinn des 
religiös begründeten Altruismus in Der riftlichen d. h. gejchichtlic) 
bedingten Nächftenliebe erichlofjen, und damit freilich jeden unabweisbar 
in Anspruch genommen, aber für ſich als das Bild Gottes, für feinen 
offenbaren Namen und fein Reich, Die Zujammenfafjung lautet 
nicht: „Du ſollſt lieben!" Das wäre inhaltlos, weil e& feine Be— 
ftimmung durch die Gegenftände empfangen müßte, wie ja in ben 
unzähligen Liebhabereien (oder Philo- mit Zuſatz) zutage kommt. 
Sie lautet, Gott fo zu lieben, daß dir nichts für dich, für andre und 
andre übrig bleibt, und deinen Nächften wie. dich jelbit, aljo auch 
nicht außerhalb der dieſes Selbſt ganz fordernden Liebe zu Gott. 
Und diefer Nächfte ift dem Israeliten jein Volksgenoß, dem Jünger 
Chriſti das Gottezfind, der Bruder Chrifti und wer dazu bejtimmt 
iſt. Da diefe Beziehung von der zu Gott nicht nur umfaßt jein 
muß, jondern aus ihr hervorwächſt, jo gibt es hier fein formales 
Gebot. Nicht die Inhaltlofigkeit bedingt die Allgemeingültigfeit, jondern 
die Selbftoffenbarung Gottes. Deshalb erweilt fich diejes Allgemein- 
gültige auch jo fruchtbar für die Anwendung innerhalb der Schöpfung 
dieſes Gottes und für die Grundlinien einer Neichsfitte, wie fie 
bereit in der apoftolischen Haustafel gezeichnet find, und rings um 
diefe Stücke her in der Ficchenleitenden und jeeljorgeriichen Zurecht- 
weifung des apoftolischen Wortes. 

Sit hier nur eine ſparſame Sammlung davon verjucht, was Die 
Kirche an Einficht und erziehender Anwendung aus dem Defaloge 
gezogen. hat, fo wird eben dadurch erwiejen, daß er vollen Anteil. an 
der Natur des Dffenbarungswortes hat, Samenforn zu fein. 

Man überjehe indeffen nicht, daß die Zujammenfafjung dieſer 
Reihe von Geboten auch in Jeſu Munde nicht über die Nebeneinander- 
ftellung zweier Gebote hinausfommt. Darin liegt. die Verwahrung 
gegen den reinen Formalismug einer Abjtraction, eines entleerten 
Begriffes. Hier muß noch einmal herausgehoben werden, daß nicht 
die nacte Forderung der Liebe aufgejtellt wird. Diejes Berhalten 
muß ja jeine Beftimmtheit aus dem Gegenſtande der Liebe gewinnen. 
Wollte man fich mit der Beziehung auf die Gattung „Berjon“ be- - 
gnügen, jo erweilt ſich bald, daß man dag Abjtractum „Perſon“ 
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beurteilen und alfo jchägen fann, nicht aber Lieben; denn die Hingabe 
an ein Abjtractum ift Schein und Selbfttäufchung, Liebe aber muß 
wirklich jein oder fie ift nicht. Deshalb hat es auch die für das 
‚wirkliche Zeben gegebene Offenbarung nicht mit abftractem Altruismus 
zu tun. Der andere ijt jeder, der nicht mein ich ift; die Gejeßgebung 
weilt den Menjchen nie bloß an mögliche andre, fondern entweder an 
Gott, oder an den Nächjten, im Grunde ſowohl an den Nächften wie 
immer und zuerjt an Gott, und zwar an den Gott, der fich einen 
Namen gibt, und an den Nächiten in feinen jehr bejtimmten Be— 
ziehungen zu mir, alſo an den nicht nur der Zahl, fondern der Be— 
Ichaffenheit nach von mir unterjchiedenen und eben dadurch. in ein 
wirkliches Verhältnis der Ergänzung zu mir Geftellten. 


Dieje zehn Worte in ihrer zum Teile bereit3 durchgeführten melt- 
geichichtlichen Aufgabe legen Verwahrung gegen jede anthropoceentrifche 
Ethik ein. Sie gehen den umgekehrten Weg im Vergleiche mit dem 
Bater der Ethik. Sein „erfenne dich ſelbſt“ in allen Ehren! aber die 
Bibel jagt vielmehr: vor allem gib dich an den fich befundenden Gott 
hin und tue alles, daß deinem-ganzen Wejen der Stempel der- Ange- 
hörigfeit an ihn aufgeprägt werde. Und dann weiter nicht: juche den 
Maßſtab für deine Selbftbehandlung in der Erfenntnis deiner Per— 
fönlichkeit, vielmehr: mache deine ſelbſtverſtändliche Selbſtſchätzung zum 
Maßſtabe für dein Verhalten in allen wirflichen perjönlichen Be— 
ziehungen. Es ift nicht die Rede von pſychologiſch abzuleitenden 
Sardinaltugenden; fie jegen ja eine erworbene Pſychologie voraus. 
Freihlich auch nicht von einem Syfteme religiöfer oder theologijcher 
Tugenden. Die zehn Worte weifen an die Lapidarjchrift der durch 
den Schöpfer geſetzten Verhältniffe und der geoffenbarten pofitiven 
Religion. 
Zu diefer durchgehenden Beziehung auf die Wirklichfeit gehört 
die‘ (wie oben ©. 288 nachgewiejen) durchgehende Faſſung in das 
Verbot. Selbft das Grundverbot des Monotheismug ift, wie dieſe 
abftracte Bezeichnung, ausschließend.') Denn die Vorausjegung für 
die Forderung, wenn diefe in eine Neihe von Forderungen zerlegt 
werden muß, bildet die Wirklichkeit ihres Gegenſatzes. Man könnte 
ſelbſt die Ausführung des erften Gebotes als Verbot zufammtenfaflen: 
Du follft Gott nicht an und in dir vorenthalten? Und jeder jpürt, 





i) Monos Heißt: allein; vgl. Joh. 17, 3 vgl. noch ©. 292. 
20* 
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wie ftarf ein folches Verbot ung bei unjrer innerften Neigung faßt, 
im tiefften ung immer für uns vorzubehalten. Doch eben jene Aus— 
führung gibt den Formen Des Seelenlebens den Inhalt an dem 
offenbaren Gott und den Aufgaben, die fein lebendiges Walten jeinem 
Volke und deſſen Gliedern ftellt. Aus der eignen Geele, aus ihrem 
„Begehren“ ftammt ja die Verwirrung des perfönlichen Lebens. Aus 
ihr Hilft weder die entjchloffene Bejahung diejes Begehrens in einer 
Herinfittlichkeit, noch ein Altruismus, Der nach allerlei Mißbildungen 
des perfönlichen Gemeinfchaftslebens um fich jchlägt wie 3. B. in der 
modernen Lofung des Mutterfchuges. Aus diefer Verwirrung wird 
nur geholfen, wenn die Grundordnungen Gottes für Das perjönliche 
Leben FHargeftellt werden, ſeine Grundordnungen für die Gejchichte. 
Iſt es für die Gefchichte der Menjchheit das Ziel, ihn zu finden, jo. 
ift die erfte und letzte Grundordnung, daß man Gott gebe, was Gottes 
ift, nämlich den in der Liebe wirffamen Glauben an ihn in jeiner 
Seldftbefundung. Darin ift die Selbftheit, die zu geben und vorzu— 
enthalten vermag, anerfannt und in dem lebendigen Verhältnifje voll 
gewährleiftet. Des weiteren fann fie, unter dieje Regelung gejtellt, 
zum Maßſtabe für die Geftaltung aller Grundverhältnifje werden. 
Inzwiſchen darf man aber nicht überjehen, daß dieſe Regelung 
doch nur verneinend gegeben ift. Sie wendet fich gegen die Grund- 
formen der Mifhandlungen, und damit bezeugt fie, daß dieſe Miß— 
handlungen das Selbitverftändliche find, wo dieje Verbote nicht geltend 
gemacht werden. Fehlt im Alten Teftamente die Lehre von der all- 
gemeinen Sündhaftigfeit, jo iſt diefe doch die allherrichende Voraus— 
fegung. Zugleich belegt die Erforderlichfeit diejer Verbote, wie weit 
ab von der Schäbung der Perſon, wie fie in Gottes Forderungen 
ausgeſprochen ift, das Volk gewejen ift, welches ihr Joch nicht zu 
tragen vermochte. Und wenn fi) nun diefe volfstümliche Ethik feit- 
dem al3 Zuchtmeifter für fo viele andre Völker erwiejen hat, dann 
ergibt fich, was von der Menjchenachtung:. innerhalb der nicht chrijt- 
lichen Menfchheit zu halten ſei. Die Verbote find leider nicht ver- 
altet; fie müfjen ihren Dienst ala Riegel leiften, wo die Abjtraction 
der Humanitätsidee verſagt. Und wo die erjte Tafel nicht durch 
Chriſti Geift die Frucht treibt, „wider welche das Geje nicht ift“, 
da jtimpert man unter dem Joche des verbietenden Geſetzes weiter. 
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Fehlt aber in diefer Feſtſtellung ſolcher Grundverhältniſſe nicht 
das gejchichtlich Wichtigfte? Fehlt nicht die Ordnung. des Volkslebens? 
Merkwürdig genug, denn dieſes Geſetz iſt ja die Grundordnung für 
ein ganzes Volksleben. Warum geht es ſchweigend daran vorbei? Man 
pflegt in der altteſtamentlichen Geſetzgebung drei Beſtandteile zu unter⸗ 
ſcheiden, ven politiſchen, den‘ eärimonialen (kirchlichen) und den? ſitt⸗ 
lichen. Der zweite iſt im Dekalog nicht ausgeſchloſſen (Sabbath); 
weshalb der politiſche? Zuletzt gewiß, weil Israel keinen Verfaſſungs⸗ 
ſtaat hat, ſondern Gott ſein Volk durch Propheten, Richter und Könige 
regiert. Von den beiden Schöpferordnungen für das geſchichtliche 
Leben tritt der Dekalog nur für die eine, die Familienordnung ein. 
Auf dieſem immer wieder ſich rein perſönlich geſtaltenden Verhältniſſe 
ruht die ſociale Welt; hier iſt der Mutterſchoß der durch Handeln er— 
wachſenden ſocialen Ordnung, ſchlechterdings nicht ſachlich. Für „der 
Jüden Sachſenſpiegel“ ſteckt aber die Grundordnung des Volkslebens 
in der erſten Tafel. In welcher Form ſonſt die Theokratie ſich ver— 
mittele und vollziehe, das iſt für die Grundpflicht gleichgiltig; hinter 
ihr ſteht Gottes Regiment, erkennbar an dem ausgeführten Gebote— 
geſetz, das ja weit genug in das Geſellſchaftliche hineingreift. 

So bedarf auch die Urchriſtenheit im engſten Sinne keiner 
weiteren Ordnung. Denn, dem Sanhedrin den Grundſatz vorzuhalten: 
man joll Gott mehr gehorchen als den Menfchen, das erfärt Petrus 
mit gutem Grund für etwas durchaus Anerkanntes. Dem entjpricht 
ja der Rat des Gamaliel.!) So ift es denn gar jehr der a 
jamfeit wert, daß das viel behandelte „politifche Wort“ Jeſu nicht 
innerisraelitiiche Berhältniffe betrifft ) — ſein —— Forum 
hat Jeſus nicht beanſtandet — ſondern das Verhältnis des Volkes 
zum heidniſchen Cäſarentume. Sobald die apoſtoliſche Miſſion den 
Umfang des Judentumes überſchreitet, zeigt ſich dann auch alsbald 
ein Bedürfnis, die Stellung der Chriſten zur heidniſchen Obrigkeit 
zurecht zu ſtellen. Und dabei iſt nun im Auge zu behalten, wie fern 
hier das Seitenſtück zur Theokratie in Betracht kommt. Innerhalb 
des Heidentumes iſt ja die poſitive Religion eine mit allen andern 
verwachſene öffentliche Angelegenheit, weil der älteſte Ausdruck des 
Volktumes. Es bedurfte kaum der Zuſammenſtöße mit den Obrig— 
keiten, um die Frage anzuregen, wie Chriſten ſich zum Staate ſtellen 
ſollten. Die Verflechtung der Staatshandlungen mit dem Cultus, ja 
9) Ypg. 4, 19; 5, 30. 38f. >) Mith. 22, 17f. 
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die Anbetung des Volkstumes im Cäfar rief das Urteil hervor, in der 
Anerkennung des Staatshauptes vollziefe man einen durch das erfte 
Gebot ausgefchloffenen Gößendienft. Es ift nicht ein ſyſtematiſches 
Bedürfnis ethischer Erwägung, vielmehr eine brennende Frage chrift- 
ficher Gegenwart, wenn bie Apoftel, damit die Jünger Jeſu dem 
Kaiſer gäben, was des Kaiſers ift, den Staat in feiner Obrigkeit und 
feinem Finanzrechte grundfäglich und allgemein auf Gottes Einjeßung 
zurückführen, — jedenfalls durch feine in der Gejchichte erjcheinende 
Schöpferordnung. Die Auskunft der jpäteren Theologen, die Obrigkeit 
für ein Gewächs aus dem elterlichen Anjehen zu jchägen, ift den 
Apofteln nicht_beigefommen. Ihre Behandlung lehnt fich vielmehr an 
die Befafjung dieſes Verhältniffes unter die erfte Tafel, und eben da= 
mit ift die Beſchränkung der geltenden Vollmacht im Grundfage ge- 
geben. Die mannigfaltige Erſcheinung und Gliederung dieſer Voll- 
macht nennt das Neue Teftament „menjchliche Stiftung‘. Das iſt 
der Elternftand nach bibliſcher Anſchauung nicht. ') Über jeine Eltern 
fann man der Natur und dem Nechte nach nur in Ausnahmen und 
in gejellfchaftfichem Wirrwar zweifelhaft fein; das Gebot gilt unter 
der Vorausſetzung, daß man fie fennt und anerfennt. Dazu hilft in 
den Staatsbewegungen die von den Apoſteln betonte Tatjächlichfeit 
nicht ausreichend, wenn die Vollmacht zum Zankapfel und Spielball 
der Macht wird. Menjchliche Stiftungen find eben nicht jo unwider— 
legbar tatfächlich als Naturvorgänge. Die Geſchichte der Staaten ala 
folcher ift die Gefchichte der Verfafjungsftreitigkeiten; fie find oft ge- 
nug nur Mittel und Vorwand für ſehr andersartige Bewegungen; 
allein diefe fommen zumeist nur zum Ziele, wenn fie die Macht ge- 
winnen, fich diefe Vollmacht dienftbar zu machen. So viel Sünde 
in diefes Ringen hinein geflochten ift, fann man doc) den Kampf um. 
die | Staatsformen nicht an fi aus der Sünde ableiten; ebenjowenig 
wird man den Völferwanderungen diefen Makel anheften. Beiderlei 
Bewegungen machen oft genug das Vorhandenſein der Herrſchervoll— 
macht oder ihr Geltungsgebiet mit Grund ftrittig. Darf es bei dieſer 
Sachlage nicht vorjehungspoll heißen, daß die gejellichajtliche Grund- 
ordnung jo wenig ein Gebot iiber das gejchichtliche Gebilde der Obrig- 
feit wie über die Gliederung der Gefellichaft in Stände enthält? 





)) Die drdowrirm zriors 1 Petri 2, 13 kann nur dem öro Toü Jeoo gegen- 
überitehen; das zarreodaı, Röm. 13, 1 ift zu unterjcheiden von dem Zrruodaı, Da— 
her gibt es „allerlei menſchliche Stiftung“. 
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Diefes Urteil wird noch durch eine weitere Erwägung unterftüßt. 
Die alte Welt vollzog jene Art von Vertauſchung des Schöpfers mit 
dem Gejchöpfe, die Vergötterung des im Staate zujammengefaßten 
Bolfes in mythiſcher Form, in der Verehrung fei es des Bolfsdämon, 
jei es des Herricherd. Es gibt moderne Formen für diejelbe An— 
ſchauung. Wenn die Staatsraifon vom Sittgeſetz entbindet, wenn 
jedem zugemutet wird, den Volfsftaat als jein höchites Gut anzujehen, 
wenn man in einer Auswanderung, die um des Glaubens willen ge- 
fchieht, ein Verbrechen fieht, wenn die Staatsgefinnung in den Mittel 
punkt der Kindererziehung geftellt wird, wenn im Dienfte der Volks— 


einheit oder der gejellichaftlichen Wohlfahrt die Religion für Privat 
angelegenheit erklärt wird, allemal ift man im Begriff, in die alte 


Staatsvergötterung zurüdzufinfen; nur fordert die neuere noch ein⸗ 





greifender die Gefinnung und fest den Patriotismus abftracter und 
darum entſchloſſener an die Stelle der Religion. 
Nun kann DOffenbarungsreligion nur als pofitive Neligion zur 


geschichtlichen Menichheitsreligion werden. Das prägen die zehn Worte 


in ihrer erften Tafel entjcheidend aus. Das Reich Gottes darf 
niemandes Privatſache fein, jo wenig wie die Miffion eine Idiofgn- 
‚Erafie. Daß einem Menfchheitsftaate, jei er theofratiich erjtrebt 
oder volfsfouverän erträumt, nicht mehr Recht zufomme, als Volks— 
ftaaten, daran fei nur erinnert; fie liegen auf einer Linie. Um des— 
willen gehört es zur geiftlichen Weisheit, daß in den „zehn Worten“ 


fein Inſtitut als ſolches, feine „Sache fanctioniert ift, jondern nur 


die Grumdbeziehungen zum lebendigen Gott und zu lebendigen_Per- 
jonen. Sie find eine Geſellſchaftsordnung für jedermann und alle, 
aber feine geoffenbarte Politif. Die Anwendung diejer Einficht hätte 
manchen Irrgang in der Gejchichte der chriftianifierten Menſchheit er- 
ſparen können. Allein der Diesfeitigfeitsfinn in jeiner unendlichen 
Bielgeftaltigfeit windet lieber den Heiligenjchein des Religiöfen, ja der 
Dffenbarung um feine rein irdifchen Machtgelüfte. 


Unfre Reformatoren warfen der gangbaren Firchlichen Lehre vor, 


daß fie die erfte Tafel nicht in der ihr zufommenden Geltung ſchätze. 
Das kann unbillig jcheinen. Iſt ihr nicht eigen, Die Sittlichfeit Hinter 
dem Neligiöfen, dem Cultus, zurüdzuftellen? Die Neformatoren 
wußten indes aus bitterer Erfahrung an fi) und an andern, wie 
fern vom Religiöſen äußerlich betriebener Cultus jet und wie wenig 
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er den ehrlichen religiöfen Sinn und Trieb fürdere. Sie hatten er= 
kannt, daß diefer Firchliche Betrieb nur täufchende Verbürgung der 
Slücjeligfeit im DiesfeitS und im Jenſeits war, grob oder verftiegen 
gefaßt, und der erreichbare Gott nur das umfafjende Mittel für die 
Selbftbefriedigung. Man erinnere fic) nur eines Gedanfenganges, 
wie des in der ſpätern Scholaftif gangbaren: die Liebe zu Gott jei 
nicht unerjchwinglich; er jei das Höchfte Gut und diefem eigne jelbjt- 
verftändfich jtärfere Anziehungskraft als den niederen Gütern. Hier 
verrät fich der tief gemwurzelte Eudämonismus. So jebt denn die 
Schägung der erften Tafel bei den Neformatoren nicht bei der Lehre 
vom neuen Leben, jondern, wie es dem Grundzuge der zehn Worte 
entipricht, bei der Erfenntnis defjen ein, „wider das die Gejeßesoffen- 
barung iſt“.) Die erfte Tafel ift die Kritit des lebendigen Gottes 
über die natürliche Religiofität; fie trifft deren Grundſchäden. Es ift 
oben verjucht, zu zeigen, wie in der anfchaulichen, zeitgejchichtlichen 
Faſſung diefe Grundſchäden fo gezeichnet find, daß man fie auch in 
ihrer modernften Verfeinerung wiedererfennen fann, wenn man nur 
bei gemachten Göttern nicht bloß an die Götzen als Fabrifware denkt, 
jondern auch an die Hervorbringungen der Abftraction. So erjchöpft 
ſich denn, wie man einfieht, ihre Bedeutung nicht im -geringften darin, 
daß fie, wie oben dargetan wurde, für Israel eine Forderung in 
betreff des Staates erjeßt. 

Dieſen Erſatz kann fie ja auch nur leiften, weil fie von dem 
Gotte kommt, der ſich einen Namen gegeben hat, von dem bekannten 
Gotte, der im Berhältniffe jeines Volkes zu ihm gehandelt hat und 
handelt. Und hier muß man fich deſſen erinnern, was oben über die 
Erfenntnis Gottes in feiner Heiligkeit und in feiner Liebe ausgeführt 
iſt.) Jeſus Äpricht: „wir wiffen, was wir anbeten.“ Die offen= 
barungleugnende Moderne macht ihm eine höfliche Berbeugung als 
einem Tiebenswürdigen Schwärmer und antwortet: das kann man 
. Überhaupt nicht wiſſen. Dann fann freilich Liebe zu Gott nichts 
andres fein als eine Stimmung, und ihrer Afthetif Feine nach außen 
treibende Energie innewohnen. 

Der Egoismus in der Ethif, auch in feinen feinften Erjicheinungs- 
formen, wird weder durch den umfafjenden Altruismus noch durch die 
Hingabe an eine „Sache“ ausgefchieden. Denn der Altruismus 


) Cal. 5, 23. 2) Bgl. bei. ©. 13f, ©. 24f,, d. lebend. Gott. ©. lof. 
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rechnet im Grunde nur mit einem multiplicierten, alſo gefteigerten 
Individualismus; er läßt den Andern gelten, aber er fordert feine 
Gemeinschaft, jie wäre denn etwa verhüllter Utilitarisinus, Ausnügung 
der Gemeinschaft zur Förderung des Einzelnen. Die Liebe zur Sache 
macht aber diefe Sache zu einem Stüde von dem ihr Ergebenen und 
pflegt in engerem oder weiterem Umfang in der Nichtachtung und 
Vernichtung der Anhänger andrer Sachen zu explodieren, wie fie fich 
denn gewöhnlich mit einem engherzigen Ariftofratismus verbündet. 

Statt defjen tritt in der erften Tafel die Gemeinfchaft ftiftende 
Perſon des lebendigen Gottes an eine Menjchengruppe und an jedes 
ihrer Glieder heran, bindet jie an fich jelbft und damit an feinen In— 
halt, joweit er dieſen handelnd erjchließt und mitteilt. Diejen befannten 
Heiligen in Israel, der feinen Inhalt fortichreitend, abjchließend aber 
durch Chriftum als die Liebe erzeigt, können und jollen fie haben; 
und als jolche weist er fie aneinander, während jeine Fügung fie ein— 
ander zu Nächften macht. Sp kommt die fittliche Einficht aus der 
ftotschen und fonftigen, im Grund inhaltlofen, Tautologie und ihrem 
Formelkram heraus. y 

Die Theologie dürfte nie vergefien, wie im Chriftentume das 
Problem der Zufammenfafjung des Neligiöfen und Sittlichen gelöft 
iſt. Wenn es ein Grundzug des offenbarten Glaubens ift, daß in ihm 
fich die Begründung der Sittlichfeit durch die Religion vollzieht, jo 
ift nicht die chriftliche Tatfache von diejer abjtracten Formel aus zu 
verstehen, jondern diefe Formel gilt lediglich in der Anwendung auf 
jene Tatſache. Oder ift das in der römiſch-katholiſchen Devotion 
wurzelnde heidnijche MWerktreiben in Wahrheit Sittlichfeit? Nur wo 
Religion das ift, was die Bibel in der Vollentwicelung der Erfüllungs- 
zeit Glauben nennt, gilt jene Faſſung des Verhältnifies. Bon diejem 
Slauben aber gift wiederum, daß er sriorıg ’Imood, Glaube an den in 
Chrifto offenbaren Gott ift; davon jagt Luther: „Ölaube und Gott 
gehören zuhaufe“ und nicht von cultiſchen oder philoſophiſchen Gögßen, 
Denn diefer Glaube ift nicht bloß eine pfychologiiche Form, vielmehr 
eine Stellung der Seele zu dem ihr entgegenfommenden befannten, 
weil benannten d. h. offenbaren Gott. Und nur dieje inhaltlich be— 
ftimmte Stellung zu Gott löſt dann auch weiter das fittliche Problem 
de3 BVerhältniffes zwifchen Individualismus und Collectivismus. 

Es iſt vergeblich, ſich das Menſchheitsleben allein aus der Nächſten⸗ 
liebe heraus geſtaltet zu denken. Die Gemeinſchaft im großen ruht 
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nicht auf dem fictiven Gefellichaftsvertrage, fondern auf jachlichen Not- 
wendigfeiten. Sobald Drdnung eingreift, gejchieht das nicht ohne die 
Bufammenfaffung in Gruppen. Nächitenliebe zu einer Gruppe ift ein 
Unding, wenn fie nicht in Handlungen an einzelnen und durch Ver— 
mittelung einzelner aus Nächitenliebe Handelnder wirkſam wird. Die 
Liebe in ihrer Ausübung durch das Mittel von Einrichtungen Hat 
eine gewilje Berwandtfchaft mit Schillers Kuß für die ganze Welt; 
fie ift bequem auf Koften ihrer wirklichen Übung. Die Sache liegt 
alsbald anders, jobald hinter den Drönungen des gejellichaftlichen 
Lebens der lebendige Gott als ihr Begründer hervortritt und ihre 
Pflege Gottesdienft wird, wie das Luther jo tief erfaßt hat, Gottes- 
dienst und Chriftusdienft.)) Dann hat der Chrift e& nicht mit einer 
unperfönlichen Idee zu tun, mit der er fich in der Pflicht behaftet 
findet, fondern mit dem Schöpfer und Erhalter, in deſſen Ratſchluß 
jeder einzelne und die gejchichtlich wachjende Menfchheit die Wurzel 
ihres Lebens haben. So umfpannt die erfte Tafel die ganze Breite 
des Menjchheitslebens, wie fie für Israel die Grundordnung des 
theofratiichen Volkslebens bildete, und in dem Rahmen ihrer Geltung 
finden die Gliederungen der Nächftenliebe ihre Vorausſetzung und ihren 
Halt. Damit wird der Chrift als Knecht Gottes ein freier Herr 
aller Dinge und die fachlichen Ordnungen treten in die Reihe der 
Mittel ein, die gebraucht und dazu auch gepflegt fein wollen. Aber 
der Peſt des zerpufvernden Individualismus, bei dem das Altertum 
in feinem Bankbruch anlangte, ift Denfen und Tun entnommen. 

Den Bann des Selbft- und Höchftwertes der öffentlichen Dinge, 
die ja nicht allein ftaatliche find, jondern neuerdings nicht minder- 
wertig die culturellen, bricht für die Ethik Lediglich die erfte Tafel als 
das tragende und umfpannende Hauptſtück der zehn Worte. Es ist 
nicht zu verwundern, wenn die ethijche Bewegung in England troß 
einer bald zmweieinhalbtaufendjährigen Gefchichte philofophijcher Ethik 
ſich jelbft erft auf der Suche nach einer jolchen erklärt. Gehört es 
doch zu ihren Ariomen, daß die Sittlichkeit nichts mit der Trage nach 
Gott zu tun hat. Die Leiftung der blinden Blindenleiter hat Jeſus 
vorlängft gekennzeichnet; fich felbft aber mit feiner Vertretung der erften 
Tafel das Licht der Welt genannt, bei dem man mit feinem Wandel 
aller Finfternis entnommen ift.2) 

9) Hbr. 6,105 Mith. 25,34 9) Mith. 22, 37; 4,10; Joh. 14, 31; 8, 12. 


Die rirhtige Beurteilung der apofolifchen Gemeinden 
nad; den neuen Teſtamente.) 


Die Hriftlichen Gemeinden, welche wir im neuen Teftamente fennen 
fernen, find das Ergebnis der apoftolifchen Milfion; es ift alles in 
ihnen Neubruch, und fie führen ihr Leben in einer fremdartigen Ume. 
gebung. Schon darum gleichen ihnen unsre heimifchen Parochieen jo 
wenig, da fie ſich auf dem Boden einer uralten chriftianifierten Cultur 
entwiceln. Sehen wir uns nad) ihresgleihen in ber Gegenwart um, 
fo bieten fich dem Blicke die neugebildeten Gemeinden in der Heiden- 
welt dar. Und wiederum, wenn man dieje verftehen und ein billiges 
Urteil für ihre ung vielfach befremdende Beichaffenheit gewinnen will, 
fo liegt es namentlich einem Anhänger der Reformationgkirchen am 
nächſten, fie an den Anfängen der Hriftlichen Geſchichte und an ihren 
mafgebenden Urkunden zu mefjen. Es ift die Aufgabe dev folgenden 





?) Seit lange ift mir flar, daß die Schriftaußslegung mindeſtens foviel don 
genauerer Kenntnis der Miffionserfahrung lernen fünne, als von Forſchungen über 
die jogenannte Zeitgefhichte. Das feidet num fonderlich auch auf einen wichtigen 
Punkt Anwendung, nämlich auf die neuteftamentlichen Andeutungen über die Be= 
fehrung zum Glauben. Die berichtenden Erwähnungen find jehr kurz angebunden; 
die Rückbeziehungen in den Briefen nicht minder. Dieje vielfach nur zurechtſtellen⸗ 
den, jedenfalls zuſammenfaſſenden Außerungen find nun in der Kirche unter dog— 
matifchen oder praftijchen Gefichtspunften forgfältig erwogen, oft auch gepreßt, und 
geraten jo leicht in die Gefahr methodiftifcher Faſſung und Verwendung. Da tit 
es denn gerade an diejem für daS Leben jo wichtigen Punkte der bibliſchen Theologie 
und der Dogmatif jehr wichtig, nadzuprüfen, was denn im Urteile der ältejten 
Miſſionare das Ergebnis der Bekehrungen war, wie geartet und wie durchſchlagend. 
So ſehe ich den Aufſatz hier nicht als Beitrag zur Miſſionsliteratur, ſondern zur 
echt bibliſchen Geſtaltung der Lehre von der Bekehrung an; „Wiſſenſchaft“ 8 604 
bis 624 auch 8 636f. 
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Ausführungen, diefen Maßftab zu handlicher Anwendung darzubieten; 
und das ſoll gejchehen, indem wir feftftellen, wie die apoftolifche Zeit 
fi im neuen Teftamente felbft darftellt und beurteilt. 

Darf man jagen, daß die Beurteilung der neueren heidenchriftlichen 
Gemeinden feit etlichen Jahrzehnten den Umſchwung von einem ideali- 
fierenden Optimismus zu einem, oftmals unterfchägenden, Peſſimismus 
durchgemacht hat, jo liegt rücfichtlich der apoftolifchen Zeit innerhalb 
der Theologie eine durchaus entjprechende Wandlung vor. Als der 
Pietismus begann, den Maßftab biblifchen Chriftentumes, wie er es zu 
verwirklichen verfuchte und vermochte, an die Kirche feiner Gegenwart 
zu legen, entwarf man fich ein ftrahlendes _ Gemälde von den Zeiten 
der erften Liebe. Auch aller in die Sectiererei treibende oder mündende 
Donatismus liebt e8, von einem Sündenfalle der Kirche nad) der 
apoftoliichen Zeit zu reden, ob er einen folchen nun früher oder ſpäter 
anſetze. Man ſah und ſieht die berichteten oder ſich ſelbſt abprägenden 
Tatſachen im neuen Teſtamente mit einer Brille an, welche eitel 
Kanonijches, Maßgebendes zu fchauen lehrt. Hat man dagegen neuer⸗ 
dings gelernt, auf das Menfchliche in der heiligen Schrift vornehmlich 
zu achten, fo beichäffigt man ſich bei der Zeitftellung der urchriftlichen 
Geſchichte überwiegend mit den Mängeln und Schäden des damaligen 
Chriftenlebens; man fucht oft umfonft in ſolchen Behandlungen nad) 
den Spuren von dem unvergleichlichen Neuen, welches hier jein erftes 
gejchichtliches Dafein gefunden hat. Beide einjeitige Auffaffungen finden 
ihre Anfnüpfungspunfte in den neufeftamentlichen Schriften ; beide finden 
in ihnen eben darum auch ihre Berichtigung. Der Nachweis diejer 
Zatjache wird auch etwas Förderndes für die entjprechende Frage auf 
dem Gebiete der neueren Miffionsfunde haben. 

Die verherrlichende Schilderung von den Beiten der erften Liebe 
fand ihren Anhalt namentlich an dem Berichte der Apoftelgefchichte und 
zwar beſonders an den überfichtlichen Schilderungen.) Nimmt man diefe 
kurzgefaßten Beichreibungen als erſchöpfende Schilderungen beim Buch- 
ftaben, dann muß man jenen in der ſectiereriſchen Gefchichtsbetrachtung 
beliebten Siündenfall der Kirche mindeftend in die Zeit zwifchen der 
erſten Verfolgung ?) und der Paulinifchen Milfion jegen. Aber man 
hat bei der Ausnugung jener Schilderungen überjehen, was ja dicht 
daneben in demfelben Buche zu finden iſt. Berichtet es doch, wie fich 





) Upg. 2, 42—47. 4, 32-37. 2) Apg. 7. 8, 
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gerade an die ftrahlendften Züge in der früheften Gemeinfchaftsübung 
tiefe Schatten und mißliche Entwidelungen fnüpften. Die jogenannte 
Gütergemeinſchaft, wie man ſie auch näher vorſtelle, wurde zum Anlaſſe 
des erſten ſchweren Falles der Gemeindezucht, zum Anlaſſe für den 
Tod von Ananias und Sapphira. Und weiterhin ſchloſſen ſich daran 
die Weiterungen über die Verjorgung der Witwen; man mußte um de3- 
willen einen bejondern Dienft einrichten, alfo dem Geiftestriebe und der 
Liebesübung „anftaltlich“ nachhelfen. Das find feine „idealen“ Ver: 
hältniſſe. Im Hintergrunde melden fi in Ddiefen Erzählungen Zu— 
ftände, wie etwa der Jakobusbrief fie darjtellt, wenn er in bie ältefte 
Beit chriftlicher Entwidelung gehört. Mit dem Wachstume der Chriften- 
heit eröffnet Lukas den Einblid in die Zwiftigfeiten, die fich an 
den Fortgang der Heidenmiffion fnüpften; er verhehlt weder bie herben 
Zufammenftöße und peinlichen Beunruhigungen innerhalb Der Ge— 
meinden, wenn fie auch nur ebenjo kurz ausdrüdlich heransgehoben 
werden, wie es bei den lobenden Schilderungen der Fall iſt; noch 
ſchweigt es von Menfchlichfeiten innerhalb der leitenden Kreije.') End— 
lich eröffnet e& durch den Mund des Paulus 20, 30 ausdrücklich Die 
Ausficht auf häretifche Bewegungen. Was Hier mehr angebeutet ift, 
erhält feine Ausmalung in fatter Farbengebung durch das, was man 
aus der epiftolifchen Litteratur erheben kann und muß. 

Neuerdings fieht man in jenen furzen Schilderungen, die nur zu 
foben wiſſen, gern die Legendenbildung einer Zeit, welche dankbar auf 
die Urzeit zurücblidt und fie fi umdichtet. "Nam ift man immer 
gegeniiber der bisher geltenden Betrachtung in der Gefahr das Kind 
mit dem Bade auszufchütten, fobald neue Gefichtspunfte für die Auf _ 
faffung hervortreten. Das dürfte auch hier der Fall jein. Ein Seiten 
blick gibt vielleicht eine verdeutlichende Beleuchtung für die Sachlage. 
Wir waren der Meinung, die Reformation habe einen mächtiger Ruck 
in der Hebung der öffentlichen Sittlichfeit hervorgebracht. Janſſen ift 
gekommen und hat aus den Quellen bewiejen, daß dem in Wirklichkeit 
hundertfach nicht fo geweſen ſei. Er wird troßdem nicht recht behalten, 
denn e3 fommt bei folchen Schäßungen außerordentlich auf den Geſichts— 
winfel an. Unfre Reformatoren find die erften und die ernftejten 
Genforen des fittlichen Standes in den Landen der Reformation; auch 
Wittenberg, ihr Sitz, hat in dem Punkte nicht Gnade vor ihnen ge— 





2) Apa 15, 1. 2. 7. 24f.; 21, 20f.; 15, 23f. 86f; 21, 17f. 
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funden. Und doch wird es dabei bleiben, daß ein großer Fortſchritt 
eingetreten iſt und trotz der Verwilderung des Dreißigjahrigen Krie gen Krieges 
ſich ſelbft in Deutſchland durchgeſetzt hat. Man muß nur erwägen, 
daß die Evangeliſchen den Nordoſten zwar kirchlich eingeordnet vor— 
fanden, im Hefften Sinne jedoch erſt zu _chriftianifieren hatten; und 
überhaupt muß man die Nachwirkfungen defjen einrechnen, was voraus— 
gegangen war. Es fommt eben darauf an, weldhen Maßſtab man 
braucht und wo man zu mefjen beginnt. — Kehren wir zu der Schilde- 
rung der erjten Chriſtenheit zurüd. Die Heuchelei des Ananias be= 
weiſt doc) dafür, daß man Selbitlofigfeit von einem Jünger erwartete. 
Und wenn man über mangelnde Gleichmäßigfeit in der Verjorgung der 
Witwen Eagen fonnte, jo jebt das eben die bereitS eingebürgerte neue 
Sitte voraus, für fie eben von feiten der Brüderjchaft etwa an Stelle 
der Familie zu forgen. — Manche Ausstellungen, die man an den 
Kaiſerswerther Diakoniſſen oder an ihrer Anleitung und Verwendung 
macht; mögen ja guten Grund haben; das. hebt doch die Tatjache nicht 
auf, Daß man vor Fliedner von ſolchen ſo gut wie nichts gewußt hat 


und daß man heute ı vieler Eden und Enden dankbar und froh it, 
fich ihrer Hilfe zu bedienen. 


In jenen kurzen Schilderungen fommen die wirkenden neuen Grund- 
triebe und damit zugleich die grundlegenden Unterjchiede des Neuen 
von dem DBisherigen zu ausfchlieglihem Ausdrude Sie freuen ſich 
der jungen Schöpfung Gottes; dabei find fie nicht vollftändig. Man 
Darf wohl vergleichen, wie Paulus für die Korinther dankt 1 Kor. 1, 4—9, 
und was er ihnen im Weiteren vorzuhalten Hat, bis zum herbften 
Tadel.) Hat eine folche günftige Darftellung überhaupt ein Recht, 
neben dem büftern Bilde, welches ung eine Durchmufterung der Briefe 
zu ergeben fcheint? 

Damit kommen wir zu der Seite der Betrachtung, welche die „ge— 
ſchichtliche“ Forjchung in den Vordergrund zu rücden pflegt. Indes 
auch hier wird für eine-billige Verwertung Vorficht nötig fein, damit 
die Schägung gegenüber der gejchichtlichen Wirklichkeit nicht unter- 
wertig ausfalle Die nenteftamentlichen Sendfchreiben find an ih 
nicht Abjchägungen und Darftellungen des Gemeindeleben, auc nicht 
gottesdienftliche Reden, ſondern jchriftliche Handlungen aus dem Ge- 
biete der Seelenpflege und der Kirchenfeitung. (Man raubt fi) das 





) namentlich 3, 2.4; 5,1. 
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Verſtändnis für fie, indem man fie als die Erzeugnifje eines Fort— 
ſchrittes religiöſer Anfchauungen anfieht, der ſich in einer Litteratur 
von -Streitflugichriften entwidelt haben fol.) Sie feiern nicht, nach 
dem homiletifchen Nate der Neuzeit, den idealen Stand der Gemeinde, 
den die zuhörende Gemeinde eben nicht Hat, jondern fie behandeln 
die oft überaus peinliche Wirklichkeit, fei eg den Zuftand der damaligen 
Chriſtenheit überhaupt, den Miffionare und Bifitatoren wohl kannten, jei 
e3 die Verhältnifie der einzelnen und einzelnften Kreiſe, mit denen fie 
e3 zu tun haben. Von dem Selbftverftändfichen, was die Angeredeten 
eben zu Chriften macht, ift nur wenig die Nede; die wunden Punfte 
werden herausgefehrt, damit fie Heilung finden. Das Selbftverftänd- 
fiche aber war hier ficher zumeift das Beſte, nämlich dasjenige, was 
man als die allgemeinen Gnadengaben Gottes an Belenner des Namens 
Shrifti kannte. Wenn auf einer jpäteren Stufe der Entwidelung die 
Baftoralbriefe eine Aufzählung. unerfreulicher Einblice gewähren, jo 
find fie ihrer Abzielung nad) ein Austausch zwiſchen Miſſionaren; wir 
tun, jo zu jagen, einen Einblid in das Arbeiten der Miſſionsmaſchine; 
da handelt es ſich erklärlicherweiſe eben um die peinlichen und ſchwierigen 
Fragen, welche auch heute zwiſchen den leitenden Stellen daheim oder 
draußen und den einzelnen Arbeitern verhandelt werden; um die Not⸗ 
durft. Halten wir feſt, daß wir nicht Schätzungen und Schilderungen 
vor uns haben, ſondern wie Mitlebende in das lebendige Treiben 
hineinſchauen aus dem innerſten Geſichtspunkte heraus, nämlich aus 
dem Gebetsleben der Miſſionare und ihrem inneren Ringen mit den 
Hemmungen ihrer Arbeit heraus,) und zwar hineinjchauen, ohne doc 
das Ganze mit eignen Augen auffafien zu können; dann wird Die 
folgende Bergleichung berechtigt ericheinen. Ein Biograph darf- e3 mit 
Freuden begrüßen, wenn ev ein Tagebuch feines Helden vorfindet. 
War diefer Mann ein Iebendiger Chrift, der fein Innerſtes nieder- 
ichrieb, jo enthält die Aufzeichnung feine Kämpfe vor Gott, die Selbjt- 
kritik eines im Glauben Ningenden, der fich jelbft als gottlos gilt; °) 
fie bietet deshalb gewiß ein aufrichtiges, aber auch ein einjeitiges 
Bild. Ie ehrlicher er ift, deſto weniger wird. er von dem wifjen.und 
vollends fich vor Gott vorhalten, was in ihm Sonderliches und Treff 
liches iſt. Bietet nun das mit ber Feder nachgezeichnete Bild nur die 
Wiederholung feiner Beichten, jo werden diejenigen den Mann gar 
1 Zoefie-def. 2, 17-3, 10; Röm. 1, 9; Gal. 4, 19. 20; 2 Kor. 2, 12[.; 
7, 65.10, 2; 13, 7f.; Kol. 2, 1f. 2), Nom. 4, 5. 
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nicht wieder erfennen, denen er, vielleicht in denfelben Beiten, geiftlicher 
Bater, Lenker und Berater war. Zu einem vollftändigen Bilde gehört 
die Schäßung der Arbeit, die er für das Neich Gottes getan; die 
Bergleihung mit feinen Heitgenofjen; die Abhebung derjenigen Ab— 
Schnitte feines Lebens, durch die für den gefamten Menjchen das 
8. Kapitel im Nömerbrief in Giltigfeit jtand, während für fein inneres 
Ringen oftmals noch das 7. durchaus mit Necht im Präſens ge- 
fchrieben blieb. 

Wenden wir das auf die Verwertung der- Urkunden des apoftolifchen 
Gemeindelebens an, jo werden wir nicht raſch und obenhin die dort 
dargebotenen Einzelurteile verallgemeinern, fondern forglich nach dem 
Maßſtabe forſchen, den die Apoftel jelber anwenden. Gewiß, es ift in 
jenen Zeiten unter den Chriften durchaus menfchlich zugegangen, auch) 
unter den Apofteln und ihren Genofjen. Aber Gottes Gnadenmwunder 
beftehen auch nicht in der Bejeitigung des Menſchlichen; vielmehr ift 
die Onade Gottes noch mächtiger als jeine fchaffende Macht; troß der 
menſchlichen Sünde und in der menfchlichen Verkehrtheit und Schwach— 
heit wirkt fie fi) aus; und fie gewinnt Erfolg und Geftalt, indem 
fie jene Hemmungen nicht unüberwindliche Schranfen bleiben läßt, 
indem unter ihrem Triebe bi3 dahin in der Tat Unerhörtes wirklich 
wird, und — was mehr gilt — innerhalb der alten Lebensformen 
zur andern Natur auswächft. 

Zreten wir num unſern neuteftamentlichen Quellen näher, fo er- 
wecen noch zwei Umftände Bedenken, aus ihnen den rechten Maß— 
ftab auch für unfre Miffionsgemeinden zu nehmen. Die neuteftament- 
lichen Gemeinden find zu einem Teil umter den Juden, zum andern 
Zeil innerhalb der Höchft entwidelten Kulturvölker geſammelt. Die 
Juden waren zweifellos religiös und fittlich in befondrem Maße vor- 
gebildet für. das Chriftentum; deshalb mußte man "gewiß auf dieſem 
Boden anders arbeiten als in der Heidenwelt damals und jetzt. Die 
Miffionsreden. Apg. 1—13 fünnen gewiß nicht Mufter für unjre 
Miſſionare fein, und auch der Herr felbft in feiner Predigt, wenn er 
nur zeitgejchichtlich betrachtet wird, nicht als maßgebend für fie gelten. 
Den Ölauben an den lebendigen, fittlich urteilenden Gott und die 
Gewißheit ſeines Anfpruches auf die gefamte Geſtaltung unſres Lebens, 
ſowie die derben Grundzüge einer geſellſchaftlichen Ethik durfte er ja 
durchweg vorausſetzen. Vertiefung, Verinnerlichung, zarte Ausführung 
jener Grundlinien iſt ſeine Aufgabe, wobei es ſich zugleich um die 
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Forderung wahrhaftigfter Befolgung aller göttlichen Ansprüche handelt. 
Es ift ferner 3. B. bemerfengwert, daß bei Jeſu und auch in dem 
Jakobusbriefe jede Belehrung rücjichtlich geichlechtlicher Sünden durch— 
aus fehlt, während dergleichen in der weiteren neuteftamentlichen 
Litteratur einen breiten Raum einnimmt. Im übrigen freilich ift der 
breite Strom der Äußerungen irdifchen Sinne auch hier fenntlich 
genug und das gemein Menjchliche kommt jonderlich in ftarfer Aus- 
bildung von Geiz und Zungenjfünden zutage. — St nun Paulus 
Heidenmiffionar, jo fünnte man ferner meinen, zeitgejchichtlich auf- 
gefaßt biete er lediglich ein Vorbild für folche Arbeiter, die e3 in 
China, Japan, Indien oder ſonſtwo mit Eulturmenjchen zu tun haben, 
Doch ift auch dieje Beichränfung der Anwendbarkeit des neuteftament- 
lichen Mufters nicht zu überjchägen. Nach gewiſſen Seiten hin bleibt 
heidniſche Eultur immer roh, ja führt zum Teile tiefer in die Barbarei 
hinein als die Unbildung — und das find zumeist Seiten, welche für 
die Miſſion fonderlich in Betracht fommen; die Belege wird die folgende 
Ausführung bringen. Die feineren Auffafjungen aber, welche fi in 
heidnifcher Bildung finden, find lediglich Eigentum kleiner, höchſt ent= 
widelter Kreife; mit diefen „Spigen der Gefellichaft“ Hat fich aber 
auch die Arbeit des Paulus nach jeiner eignen Ausjage faum berührt.) 
Er fand vornehmlich in denjenigen Echichten Boden, welche von der 
tieferen Bildung jo gut wie nichts überfamen; Volksſchulen Fannte 
das Heidentum nicht; menjchenwürdige Bildung (Humaniora) kam 
nicht an die Arbeiter (die Banaufen); und die damaligen Theater 
glichen gewiß mehr dem heutigen Cirfus und dergl. als Schillers 
moralischer Bildungsanftalt. Da nun die meiften jogenannten Wilden 
auch ihre eigenartige Cultur, jedenfalls ihre gejellichaftliche Sitte 
haben und diefe für die Miffion vor allem in Frage kommt, braucht 
man beim Vergleichen nicht jehr bedenklich zu fein. 


% 

Behagliche Abjchilderungen des chriftfichen Gemeindelebens nad) 
feinen guten Seiten, vollends etwa mit ausdrücklicher Anerfennung von 
feiten des Apoftels, haben wir nad) unfern Erörterungen nicht zu 
ſuchen. In der Tat Heben fich in den Berichten eher einzelne Charafter- 
köpfe der Belehrten und „Nationalgehilfen“ heraus, eher Bekehrungs⸗ 
geſchichten als Gemeindeſchilderungen. Außer den Geſtalten der Apoftel- 
91 8. 1, 26f. 
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geichichte, die zu Hausfreunden aller Bibelchriften geworden find, wie 
der Kämmerer, der Kerfermeifter, Kornelius, Tabea, treten ung aus den 
Briefen namentlich) PHilemon und Timotheus ') etwas farbig entgegen; 

einzelne Züge für zurechtweifende Vergleichung mit Borfommnifjen in 
der Miffionsarbeit wird man auch ſonſt finden. Doch fehlt es nicht an 
Hußerungen darüber, was vor allem von den jüngft gefammelten 
Shriftenhaufen erwartet und dann auch wirklich bei ihnen gefunden wurde. 


Was wird vornehmlich an den apoftolifchen Gemeinden gerühmt? 
Wir erfahren das zumeift aus den Danfgebeten, mit denen die Mehr- 
zahl der Briefe beginnt. Im Vordergrunde fteht durchaus der Glaube, 
näher nocd) das zum Glauben Kommen (zıozeöoa:). Paulus gibt ge- 
fegentlich Kurze Bilder, in denen man den Eindruck der Predigt auf 
die Herzen beobachten fann.?) Gern ſpricht er auch gegen die Gemeinden 
aus, daß die Tatfache ihrer Wendung zum Glauben und ıhr Beharren 
dabei gewinnende Wirkung auf weite Kreiſe gehabt habe und übe.) 
In mancherlei Rückſicht zeigt er fi dann um ihre Feitigfeit und ihr 
Wachstum beforgt; aber von einem Rückfall in das Heidentum als 
Religion ift nirgend die Nede. Man darf nicht abergläubiiche Über- 
refte in den Anschauungen und fittliche Unklarheiten oder Sünden- 
fälle hier einmischen; die Schwachen in Korinth 9 jcheuen ja den 
Genuß von Opferfleiſch, weil fie nicht abfallen wollen und doch nicht 
völlig ficher über die Ohnmacht der Gögen find. Jeden Verdacht 
wegen Berleugnung des Glaubens, den man etwa gegen die Zungen— 
redner in Korinth hegen mochte, Schlägt Paulus mit dem Hinweis auf 
das Bekenntnis zu Chrifto als dem Herrn einfach nieder.) Die 
Galater, um die er fo fchmerzlich ringt, find doch bloß in der Gefahr, 
etwas zu billigen, was ihnen als ein andres Evangelium neben dem 
jeinigen erjcheint; zu einer andern Form des Chrijtentumes aljo 
neigen fie, und es find Anwandlungen altteftamentlicher gejeßlicher 
Lebensführung, die er diejen ehemaligen Heiden als Rückfall dar= 
ftellt.‘) So fcheint denn innerhalb der neutejtamentlichen Zeit nur 
das Judentum eine Anziehungskraft auf Neubefehrte geübt zu haben.”) 


while 2, 19f. 2): 1 The. 1, 4f.; 2, 13; 1 Kor. 3; 1f.; Gal.-4, 12f. 

3-1 Theil. 1, 77,5 Rönt. 1, 85.5:16,.1952 Kor. 3.275 Phil: 1; Bf. 

Eh On 6) 1, 6f.; 4, 8-11. 215 5, 14. 

?) Der namentlich in der erbaulichen Xiteratur oft angeführte Demas 2 Tin, 4, 10 
hat jich nach dev Bemerkung des Apoftel® wohl nur von der Miſſionsarbeit oder 
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Es gilt ihnen eben nur als eine andre, vichtigere Geftalt neben der 
bisherigen Art, den im Evangelium verfündigten Glauben zu be= 
tätigen; und eine ſolche Auffafjung war ja zufolge der Verbreitung 
der altteftamentlichen Schrift und ihrer Schägung als Gottes Wort 
von jeiten der Miffionare möglich. Chemalige Heiden waren aljo 
wohl nur für ein chriftianifiertes Judentum zugänglich; bei bisherigen 
Suden mag auch hier und da ein völliger Nüdfall gedroht haben; es 
wird doch dabei bleiben, daß es fich darım im Ebräerbriefe handelt.!) 
Wie viel Irrtümer im einzelnen auch einreißen mochten, ſelbſt in den 
PBajtoralbriefen richtet fich die Klage nur darauf, daß der Gottesfurcht 
nicht die volle Wirfung auf das Leben zugeftanden werde.?) 

In diefen Tatjachen zeichnet. fi die unbedingte geiftige Über- 
legenheit des Evangelium über jede Form der ablebenden heidniſchen 
Religionen ab. Der Eine lebendige Gott,?) die Geftalt des Herrn der 
Herrlichkeit,*) die Errettung und die Gewißheit des neuen Lebens, das 
find Beligtümer der Seelen, auf die man nicht raſch wieder verzichtet, 
wie viel Unfarheit im einzelnen auch geblieben jei und wie jchwer fich 
dann die Folgerungen für das Verhalten in den reichen Beziehungen 
des Gemeinjchaftslebens überjehen und durchführen lafjen. Der biblische 
Ausdruck für diefe Erfahrung bietet zugleich ihre Erklärung aus ihrer 
Urſache dar. Die Befehrung der jungen Chriftenfcharen ift für fie 
mehr ein Widerfahrnis als eine Handlung. Indem die Verkündigung 
in Erweijung des Geiftes und der Kraft fie traf, widerfuhr ihnen Be— 
rufung und Erwählung von Gott, gleich derjenigen, die einst Israel 
aus Ägypten heraus und in der Wüfte zum Eigentumspolfe gemacht 
hatte; jo mußten fie wohl den Eindrucd empfangen, von einer. Dffen- 
barung des verborgenen Gottes ergriffen zu werden; und die bürgen- 
den Erlebniffe, die Wirkungen des göttlichen Geiftes in ihrer Mitte 
blieben weiterhin nicht aus.?) Sie haben die Verkündigung angenommen, 
wie fie wahrhaftiglich ift, als Wort Gottes.) Ihre Zuwendung ift 
darum ein Gehorjamen, nicht eine jelbft hervorgebrachte Anjehauung.”) 
von feiner Begleitung in der bedenflichen Lage zurückgezogen. — Die Gegner 
1 Tim. 1, 19 ujw. find nicht wieder Heiden geworden; vgl. Huther 3. St. 

75.8.8. v. d. Verfühn. ©. 290f. über den Ebrbrf. 2 2 Tim. 3, 5. 

3) 1 Thefj. 1, 9f.; 1. Kor. 8, 4f.; 1 Tim. 2,5. Kor 2, raenan 2. 

5) 1 Thefi. 4, 8 vgl. 5, 19f.; 1 Kor. 1, 5f.; Gal. 3, 2f.; Eph. 1, 18. 

)1Theſſ. 2212. 

2) Röm. 1, 5; 6, 17; 10, 16; 16, 19. 26 (2 Kor. 10,.5f.); 2 Theſſ. 1, 8; 


Apg. 6, 7; 2 Kor. 9, 18. 
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Und jo übt einen tiefer greifenden Einfluß auf fie nur dasjenige, was 
mit etlichem Schein den Anſpruch erheben Tann, als Wort Gottes Ge- 
horfam von ihnen zu fordern; wie das ja klärlich von einem jüdijch- 
artigen Chriftentume gelten mag, welches ſich auf Geſetz und Schrift 
des alten Bundes ftügt; außerdem auch von folchen Berfündigungen, 
die fich als ein andersartiges Evangelium anboten.') 

In diefem Zufammenhange fommt dann au die Anhänglichkeit 
und Dankbarfeit gegen den Boten des Evangelium, den geiftlichen Vater 
zur Erwähnung. Der Vater ift mehr als ein Erzieher, und das weiß 
ein Paulus beweglich genug zur Geltung zu bringen.) Aber ein - 
Vater muß doch auch erziehen und pflegen; die Miffionare gehen nicht 
zuerſt auf das Geftalten des Gemeinſchaftslebens im großen aus, oder 
auf die Darbietung einer ausgeführten „Weltanſchauung“ behufs 
jelbftändiger Ausübung und Anwendung. Vielmehr fie verforgen die 
einzelnen.) Dieje Erziehung fieht es immer auf die Errettung des 
Geiftes ab;*) dabei aber fann fie genötigt fein, einfchneidend einzu- 
greifen, foweit daß der fehlende Gläubige einftweilen aus der Gemein- 
ſchaft geichloffen wird; doch auch diefe Ausjcheidung muß die Art 
haben, daß darüber die Brüderlichfeit nicht verloren geht.°) Dieje Ver— 
handlungen führt aber Paulus in feiner Vollmacht, mit ernften An— 
Drohungen‘) Und wenn er auch aus andern Gründen um fein Anz 
ſehen bejorgt fein muß, feßt er doch an diefem Punkt überwiegend 
Folgſamkeit voraus; ja er wirft ihnen gelegentlich eine Bereitwilligfeit 
vor, fi) gängeln zu lafjen, weil fie in falſcher Richtung geübt wird.”) 
Im ganzen alfo fteht die zweifelfofe geiftliche Überlegenheit der Send- 
boten in Wirkſamkeit und wird zum Ausgangspunkte für eine Zucht 
der unreifen Haufen, welcher diefe fich nicht entziehen. Einen weiteren 
Beleg wird die Darlegung der Schäden und Mängel des Gemeinde- 
lebens liefern; denn wir fennen fie ja nur aus der zurechtweiienden 
und weiterhelfenden Bejprechung, in welcher de Miſſionare ihrer Hirten⸗ 

pflicht genügen. 

Dieſes Anſehen fließt dem Sendboten ſelbſt freilich aus ſeiner 


N &al. 1, 6f.; 2 Kor. 11. 2), 1 Kor. 4, 14f. vgl. auch Gal. 4, 18—20, 

) wie das eindringlich vorgeführt wird 1 Theſſ. 2, 1-12; 2 Kor. 11, 29; 
Kol, 1, 28. 29, 

1 Kon:drB, 

°) 2 Theſſ. 3, 14. 15; 1 Kor. 5, 10f. 3-5; 2 Mor, 2, 5-12. 

6) 1 Kor. 4,1821. 2 Kor. 11, 197. 


Anſehen der Boten. 325 


Berufung durch Chriftum. Ihre Beglaubigung indes läßt ſich nur 
erfennen einesteils in ihrem Arbeitserfolge, den die Gemeinden zu- 
nächſt in ihrem eignen Beftande vor fich haben,!) andernteils in dem 
Gejamteindrud ihrer Perjönlichkeit. Dieje perfünliche Beziehung feft- 
zuhalten iſt daher ein ftetes Anliegen des Paulus. Neben feinem Fleiß 
im brieflichen Austaufche (der zweite Korintherbrief und der an die 
Galater jind ja faſt allein für diefen Zweck verfaßt) tritt dag in der 
Sendung jeiner DVertrauten zutage, in dem Bemühen um immer 
wiederfehrende Berührungen, jowie um den Erſatz feines perjönlichen 
Wirfens, wo es bisher fehlen mußte?) Für jene Sendboten fucht er 
gleichermaßen eine einflußreiche Stellung zu begründen.?) 


Wie er im Rückblick auf die Begründung und den Beltand der 
örtlichen Gemeinjchaften gern den Blick in die Weite lenkt,) jo hängt 
mit diejer dankbaren Liebe zu den Verfündern des Wortes auch die 
Teilnahme für den neuen Gottesdienst der Heidenbefehrung zufammen.?) 
Paulus zieht fie in den Eifer für fein Lebenswerk hinein; vor allem 
fordert er ihre Fürbitte und getröftet, ſich ihrer.*) Wenn die Be— 
fehrten dann aber den abwejenden Apoftel mit ihrer Teilnahme er- 
freuen, ihn mit Mitteln verjorgen, ihm ihre Brüder zur Erfundigung 
und zur Hilfe jenden, fo tritt darin auch ihr Anliegen zutage, die 
Miſſion vorwärts dringen zu jehen.”) 

Bon hier ift nur ein Schritt zu dem zweiten Zuge, der immer 
wieder hervorgehoben wird; das ift die tatfräftig erwiejene Bruder- 
fiebe.°) Man darf fich nicht beirren laffen, wenn hinterher in den 
feelforgerlichen Verhandlungen gerade dieſe Liebe noch als Forderung 
bejonders heraustritt; dann handelt e3 fich um die feineren Büge in 
der Leibesübung, um die aushaltende Arbeit im Zuſammenleben der 


1) Gal. 2, 7f.; Röm. 15, 14f. — 2 Kor. 3, 1f.; 10, 13f.; 12, 12 f.; 1 Kor. 3, 6f. 

2,1 Thefi.2, 17F.; 1 Kor. 4, 17f.; 16, 5f.; 2. Kor. 2, 12f.; 12, 14; 13, 1; 
on Lofer Sol 2 ir: 

3) 1 Kor. 16, 10f.; 2 or. 8, 16f.; Phil. 2, 19-30; Kol. 1, 7f.; 4, 12; 
Nöm. 16, 1f. 

9) 5. oben, vgl. Kol. 1, 5f.; Röm. 1, 8f.; 1Theſſ. 1, 7f.; vgl. Röm. 10, 18f. 

5) Röm. 15, 14f. 

6) 1 Thefi. 5, 25; 2 Kor. 1, 10. 11; Röm. 15, 30f.; Kol. 4, 3; Eph. 6, 19; 
Philem. 22; vgl. Ebr. 13, 18f. \ 

N vgl. bei. Phil. 4, 10f.; 2, 25f.; 1, 12f. vgl. 5. 

°) 1 Thefi: 1, 3f.; 4, 9; 2 Theſſ. 1, 3f.; 2 Kor. 8, 1f.; Phil. 1, 27—2, 
16: Kol. 1,4; Eph. 1, 15; Philem. 5; Ebr. 6, 10. 11; 10, 327.; 13, 1f. 
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einzelnen miteinander und bei den andauernden Aufgaben. Was man 
an dem Bilde des Erlöfers immer weiter zu lernen und aus feiner 
Fülle immer neu zu ſchöpfen hat, das wird denen vorgehalten, die im 
Begriffe find, fich zu reinigen, wie er rein iſt.) Und dieſe Ermah- 
nungen treffen und. genau ebenfo, wie jene erften Chriften. Die 
rühmende Erwähnung dagegen betrifft zunächit, um einen uns ge— 
läufigen Ausdruck zu brauchen, die hriftliche Solidarität. Die Bruder- 
Yiebe erkennt den gläubig Gewordenen als den „Nächſten“ an und 
fommt ihm befonders in denjenigen Nöten helfend entgegen, welche ihm 
aus feiner neuen Stellung erwachjen;?) fie tft freigebig und gaftfrei. 
Dabei bleibt freilich noch viel für Erfenntnis und Ausübung zurüd, 
worin dann diefe zunächft ſummariſch gefaßte Liebe ſich wird erweijen 
und entfalten müſſen. Hier liegt der Punkt, an dem ſich jede Zeit, in 
der ſich bewußtes Streben nad) Slaubensgemeinschaft von einer Ge- 
wohnheitsreligion abzuheben beginnt, und alles Conventifelchriftentum 
erweckter Kreife immer verwandt mit den Gemeinden der apoftolijchen 
Zeit und der Heidenmiffion gefühlt hat, und nicht mit Unrecht. 

Als dritter Zug des anerkannten neuen Lebens begegnet fait aus— 
nahmslos der gefpannte und zuverfichtliche Ausblick auf die einftige 
Bereinigung mit dem verfündigten umd zum Gegenftande des Glaubens 
gewordenen Herrn, die Hoffnung.?) Selbſt wo fich Srrungen an— 
ichließen, wird fie doch nicht vermißt; wo es zu klagen gilt in betreff 
ihrer, Handelt e3 fich doc) lediglich un ihre voll au&haltende Spann- 
fraft.t). Diefe Hoffnung ift der Qatbeweis dafür, wie lebendig Die 
perfönliche Beziehung auf den unfichtbaren lebendigen Herrn zur 
Rechten des Vaters ijt.?) 

Wollte man fich auf die Gefahr Hin, jchablonenhaft zu reden, 
moderner Ausdrudsweile bedienen, jo dürfte man jagen, dieje aner- 
fannten Züge liegen. alle auf dem religiöjen Gebiete, nicht auf dem 
ethiichen. Sie find durch die Macht der in dag Leben hineingreifenden 
Gottesgaben, feines Wortes und Geiftes, unter williger Hingabe an 
fie und ihrer Aneignung gewirkt. So fällt dag Schwergewicht für 
die Ergriffenen auf das innere Leben -und feine Beziehung zum 


1). Phil. 2, 55.5; 1 30h. 3, 3: 

2) 1 Pete 5, 93,4, 127. Chr 10, 327.213, 2. 

°) Theſſ. (liegt auf der Hand); 1 Kor. 1, 79; 2 Kor. 1, 14; Gal. 5, 5; 
Röm. 8, 2355 15, 135 5ER ara 

*) Ebr. 6, 11f.; 10, 23. 35—39 vgl. Kap. 4; Jud. 21. 5) 1 Betr. 1, 3-9. 
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Jenſeits, welches wejentlic) in Gott und feinem erhöhten Sohne be- 
ſchloſſen ijt.!) 

Dieſes neue eigenartige Leben kommt dann den jungen Ge— 
meinden jelbft weiter zur Erjcheinung in ihrer charigmatiichen Aus- 
ftattung.?) Im den Aufzählungen diefer Gaben begegnen in erjter 
Reihe diejenigen, welche der Verbreitung und Erhaltung des Glaubens, 
der neuen Überzeugung dienen, Gaben des Verſtändniſſes und der 
Rede; ferner erſcheinen die Äußerungen der Bruderliebe in diejem 
Lichte, als etwas Neues, Unerhörtes.?) VBerjchiedene Wunderwirkungen 
belegen den göttlichen Urfprung des Evangelium und den Namen des 
Auferftandenen in feiner Macht für jene Häuffein, die als Leuchter in 
die weite Finſternis hineingeftellt noch nicht wie wir einen Rückhalt 
an dem großen Dfter- und Pfingftwunder hatten, an der Tatſache, 
daß die führende Maſſe der Menſchheit ſich dieſem Namen ge— 
beugt hat.*) 


I. 

Wenden wir uns zur Kehrfeite des Bildes, jo find die Mittel zu 
einer recht farbenreichen Ausführung eines nicht eben erfreulichen Ge— 
mäldes in Fülle zur Hand. Zumal wenn man fich die Mühe leicht 
macht und aus jedem ermahnenden Worte, das aus ber Feder läuft, 
auf entjprechende bejondre Übelftände bei den Angeredeten ſchließt. 
Das witrde indes unbillig fein. Wird die Geftalt des neuen Menjchen 
in Aufforderungen vorgeführt,; jo iſt Doch Die Borausjegung, daß 
ihm eben der allgemein vorhandene, dem Schreiber auch ſonſt aus 
Selbft- und Menfchenfenntnis geläufige alte Menſch überall gegenüber- 
fteht und vorangeht; handelt es ſich Doc bei alt und neu um den 
Menfchen, den einigen neuen, in Chrifto gejchaffenen und den alten, 
der gleicherweife in Mann und Weib, in Juden und Heiden, im 
Hellenen und Barbaren, im Freien und Sklaven ftedt.) Eben des— 
halb predigt es fich überall und zu aller Beit ſehr gut über dieſe 
Texte, und zwar ift dabei aller zeitgefchichtliche Aufwand für jeden 
chriſtlichen Menſchenkenner völlig entbehrlich). Man wird alfo die be- 


2) 2 Kor. 4, 16—5, 10; Röm. 8, 17 f.; Phil. 3, 20f.; Kol. 3, 1f.; 1 Petr. 1,1; 
2, 11; Ebr. 4, 14;.10, 19f.; 12, 22f.; 13, 14. 

2) Gal. 3, 2; 1 Kor. 1, 5 uſw. 

3) Röm. 12, 8; 1 Kor. 12, 31f.; Gal. 5, 22f. + Bhil. 2, 15f. 10. 11. 

5) Gal. 3, 27. 28; Kol. 3, 9-11. 
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fonderen fennzeichnenden Züge herausheben; und ihre Darlegung wird 
nur frommen, wenn man fie zugleich verfteht. 

Es gibt nun vor allem für friſch befehrte Heidenchriftliche Haufen 
Schwierigkeiten, die in der Natur der Sache liegen. Bei uns allen 
ruht der weitaus umfafjendfte Teil unſers Verhaltens auf Gewöhnung. 
Darum bringt jeder Umfchwung unfrer Berhältnifje neue Aufgaben; 
wohl Anregung, indes vielfach auch Aufregung und Unficherheit. 
Welch einen Umſchwung die Wendung von den toten Gößen zu dem 
lebendigen Gott in ſich fchloß, die fi) in dem Glauben an den Ge— 
freuzigten vollzieht, Hat der Apoftel kurz ausgejprochen, wenn er das 
Erlebnis des Sterbens und die Handlung des Tötens erwähnt.!) Die 
Folgerungen aber ziehen fi) nur langjam, während eines ganzen 
folgenden Lebens. Der jcharfe Gegenſatz gegen Welt und Fleiſch 
fonnte zunächſt aus dem Gleichgewichte bringen und hat es getan. 
Handelte es ſich dabei Doch um die gejamte bisherige Art, das Leben 
zu gejtalten, was andre den väterlichen Wandel oder das Leben in 
den toten Werfen nennen.) Als Hebel, um die Heiden in dieje Be- 
wegung hineinzubringen, hat den Boten erfennbarerweife der Hinweis 
auf das unabwendbare Gericht gedient.) Mit ihm war die Erwartung 
der baldigen Wiederfunft Chrifti und mit ihr die Ausſicht auf einen 
allumfafjenden Umſchwung in den Lebensbedingungen verbunden. Das 
erleichtert die Löſung, aber e3 weist nicht den Weg, um fich mit dem 
Weiterleben in eben diefer Welt richtig abzufinden. Und man foll 
doc) in der Welt leben, während man ihr nicht angehört; hat man 
jein Bürgerwefen im Himmel, wo man in die Liften eingetragen ift, 
jo ift man hier ein Pilgrim.t) Man mag fich der Güter leicht ent- 
äußern; aber dann fcheint e8 hart, daß man nun doch nur ejjen ſoll, 
wenn man arbeitet; es ift jo viel entjprechender, ftatt des irdiſchen 
Berufes im Schweiße des Angefichtes allerlei Gemeindefachen zu be- 
treiben, ſich chriftlih um andre zu kümmern, auch den Nichtchriften 
weiſe in ihr Verhalten dreinzureden.d) Es ift den Frauen viel an— 
ziehender, ihre neue gewonnene Gleichftelung mit den Männern in 


i) Gal. 6, 14. 15 vgl. 5, 24; Röm. 7, 4-6; Phil. 3, 7f. 

>) 1 Betr. 1,185 Er, 158) IE 

») 1 u. 2 Thefj. vgl. Röm. 2 bei. 1-10. 15. 16; 10, 10—13 (5, 9) vgl. 
Apg. 2, 17—21; 17, 30. 31; 10, 42, 

9 Phil. 3,20; 1 Petr. 1,1; 2, 11. 

°) 1 Thefj. 4, 11; 2 Theſſ. 3, 11f.; 1 Petr. 4, 15, 
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der Löſung von aller bisherigen Sitte, in der leitenden Beteiligung 
an den erbauenden Zuſammenkünften und in Gemeindeklatſch zu be— 
tätigen, als die ſauren Pflichten der Hausmütter und Gehülfinnen zu 
betreiben.) Man erkennt in dem allen diefelbe ‘große Schwierigkeit, 
nad) dem einen großen Umjchwung in der Grumdftellung zu Gott und 
Menjchen nun in das Gleihgewicht für ein Verhalten in 
der Welt, zu den Dingen und zu „denen draußen“ ?) zu kommen. 
Während fie insgefamt im tiefften Sinne für den Chriften entwertet 
find, jo daß er ihnen frei, ja fogar gleichgiltig oder fremd gegenütber- 
jteht, find fie doch als Gottes Schöpfung getroft zu gebrauchen, ?) ja 
man hat treuen Dienft an ihnen zu tun und diefen von dem neu 
gewonnenen Gejichtspunft aus zu beurteilen und zu lenken. Ein 
Einzelbeleg für dieje Säge würde zur Ausführung einer neuteftament- 
lichen Ethik anjchwellen und dafür ift hier nicht Raum. 

Aber damit ift ja jchon ausgeiprochen, daß für alle und für jeden 
Heiden ein völlig Umpdenfen in den wirfjamften An— 
Ihauungen notwendig war. Mit der Einficht, daß man bisher 
auf das Fleiſch gejüet habe, um von ihm Verderben zu ernten,*) und 
mit dem Entjchluffe zum Glaubensgehoriam ?) find ja längft noch nicht 
die Folgerungen für die Lebensführung auch nur vor dem Bewußt- 
jein auseinander gelegt. Unter Juden hatte die Lehre Jeſu und jeiner 
Boten nur für die volle Vertiefung bei der Anwendung der fittlichen 
Grundjäge zu forgen; aus feinem Schatze holt der echte Schriftgelehrte 
hier Neues und Altes hervor.°) Dagegen dem Heiden müſſen jchon 
über den Umfang, innerhalb defjen die fittliche Forderung gilt, ganz 
neue Anfchauungen aufgehen; er muß z. B. aufhören daS Berhältnis 
der beiden Gejchlechter als bloßes Naturbedürfnis zu ſchätzen;) über 
eine gebildete Unterhaltung muß er jehr andre Vorſtellungen ge- 
winnen;°) die bisherige Sebftachtung mit ihren Hußerungen darf nicht 
länger den fittlichen Halt bieten, muß vielmehr dem aflbeherrjchenden 
Zuge der Demut weichen. Wie fchwierig indes ift num zunächt jchon 
die Klärung des Urteild über ganze Lebensgebiete; wir erinnern an 
die Fragen nach der Ehe und den Bürgerpflichten; — dann aber 


IE Kor. 115 14, 337.51 Zim. 5-1lf. 

2) 1 Thefi. 4, 12; Kol. 4, 5; 1 Kor. 5, If. 

1 Kor. 7, 29f.; Phil. 3, 7f.; 1 Kor. 10, 26; 1.Tim. 4, 4, 

9 al. 6, 8. >) Röm. 6. 17. 9) Mith. 13, 52. 1 Kor. 6, 12f. 
8) Eph. 5, 3f.; Kol. 4, 6. 
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vollends die Behandlung der einzelnen „Fälle“, in denen der Erzieher 
den Unreifen oftmals nicht ſich ſelbſt überlaſſen kann. Wenn man 
den Blick hierauf richtet, wird man nicht minder die Weisheit als die 
Geduld der apoſtoliſchen Männer erkennen; die Weisheit, mit der ſie 
aus der falten und ſcharfen Luft des Urteiles immer wieder in die 
Lebensbeziehung eines gegenfeitigen Tragens bei verfchiedener Reife und 
Art, wie wechfelfeitiger Hilfe bei dem unausbleiblichen Straucheln 
führen; !) die Geduld, wenn fie nicht müde werden, den im tiefjten 
Grunde Gehorfamen und Bereitwilligen in die Beugung des ungelenfen 
Willens hinein und zur Einſicht bis ins einzelnfte zu helfen. Doch 
begegnen auch jcharfe Aufforderungen, die fittliche Einficht auszubilden 
and anzumwenden.?) Wie jehr.aber es an Weisheit und Einficht fehlte 
und in welchem Maße die Lehrer das ermaßen, das geht aus den 
Fürbitten und Anregungen zur Bitte gerade in diefer Richtung her⸗ 
»vor.3) Beſonders beſorgt erſcheint Paulus in dieſem Betracht, wo er 
an Gemeinden jchreibt, die er nicht durch eigne Predigt gewonnen 
hatte; mochten doch die Gehülfen ſelbſt noch jehr ber Unterweifung 
des geiftlichen Vaters bedürfen, wovon die Paftoralbriefe ein anſchau— 
liches Bild darbieten. Je unmöglicher eine erjchöpfende Behandlung 
alles deſſen ift, was für das Verhalten entjcheidend werden kann, um 
ſo wichtiger ift der Eindrud von einem Charakter und einer Lebens- 
führung, welcher vielfach dort forthilft, wo die Überlegung wegen 
‚mangelnder Übung oder Überficht im Stiche läßt. Wo er felbft ge- 
wefen war, fonnte Paulus fich als Nachahmer Jeſu zum Mufter auf- 
ftellen.*) ‚Gleichen Dienft jollen auch die Lehrer und Leiter den jungen 
Gemeinden leiften. °) 

Hier drängt ſich von jelbft der Gedanke an die apoftoliihe Zucht 
wieder auf. Der Verkündiger der chriftlichen Freiheit verfährt Doc) 
als erziehender Seelforger fchlechterdings nicht idealiftiih; er geht mit 
den Unmündigen nicht jo um, als wären fie Neife, um fie reif zu 
machen; vielmehr ift, er bereit mit der Rute zu fommen.*) Die ver- 
gebende und zurechthelfende Bruderliebe jchließt ihm nicht Urteilslofig- 
) 3.8. Nöm. 14; 1 Kor. 8f.; Sal. 6, 1f. 

2) Röm. 12, 2f.;-1 Kor. 14, 20; 15, 34; Ja. 3, 13. vgl. 1, 5f. 
3) Phil. 1, 9f.; Kol. 1, 9f. 
*) 2 Thefl. 3, 7. 9; 1 Theff. 1, 6; 1 Kor. 11, 1; 4, 165 Phil. 3, 17. 

5) Phil. 3, 17 vgl. 1, 1; 1 Tim. 4, 12; Tit. 2, 6f.; 1 Petr. 5, 3; Ebr. 18, 7 
vgl. 6, 12. 
6) 1 Kor. Aral org. 





Anfhauungen und Eitten. 331 


feit ein, denn er fordert immer wieder Handhabung einer ernten ge-. 
meinjchaftlichen Zucht. Es bleibt eben das jchwerfte Stück, Gottes 
Nachfolger ) in der Kunft zu werden, wie man Perjon und Handlung 
ſcheiden mag, Liebe üben ohne der Wahrheit von Gott und dem Menfchen 
‚Gottes etwas zu vergeben. 

Und num find diefe Häuflein nicht aus der Welt herausgehoben 
und äußerlich) von ihr gejchteden, aber vor der Welt zu bewahren. 
Die bisher eingelebte Sitte umgibt fie fortwährend und übt den 
mächtigen Einfluß der Gewöhnung aus; da fommt es denn oftmals 
‚gar nicht zum Fragen, ob etwas vecht jei, weil man ohne Überlegung 
und Anftoß in die alten Bahnen einbiegt. Hebt aber die Überlegung 
wirklich an, wie weit ift dann noch der Weg bis zu einer klaren und 
‚entichlofjenen Verurteilung einer urväterlichen Sitte. Sind dieje Sitten 
‚doch nicht felten mit dem ganzen Beitande der Gefellichaft verwachjen 
wie die Sklaverei oder die Bolygamie.?) Und da fnüpfen dann die 
jchwierigiten Verwicklungen an. Bürgerliche Vorgänge, Familien— 
handlungen find üblicherweife auch mit den heidniſchen Culten ver- 
wachſen; eine zarte Linie trennt hier dag Zuläffige von ſolchem, was 
Gögendienft und Verleugnung des einen Herrn fein würde. ?) 

So treten denn die Verbindungen in den Gefichtöfreis, welche 
den zum Glauben Gefommenen in fein bisherige Leben zurüd- 
ziehen. Es find vorerst einzelne, welche vom Evangelium gewonnen 
werden; ihre Gatten, Eltern, Kinder, Verwandte, Berufsgenofjen und 
Mitbürger, die vielen Perfonen, die ja immer noch ihren Lebenskreis 
ausmachen oder beftimmen, verftehen ihr Leben nicht oder verurteilen 
und verachten es. Wie weit muß die Scheidung, wie weit Darf der 
Zufammenhang fortan gehen? Bei der Antwort kann nicht bloß die 
eigne Freiheit oder Verjuchlichfeit den Entjcheid beſtimmen; auch die 
Rückſicht auf den Einfluß des Vorbildes innerhalb des Brüderfreijes 
hat ein gewichtiges Wort mitzufprechen. *) 

An diefem Punkt eröffnet ſich die traurige Ausficht auf einen 
Abfall. Schwerlich ift dabei an ein Verleugnen des chriftlichen Be⸗ 
kenntniſſes zu denken; aber indem der junge Chriſt im Nachgeben 


) Eph. 5,1. 

2) 1 Tim. 3, 2. 12; Tit. 1, 6..jcheint mir darauf hinzumeifen, daß die 
Schwierigfeit in betreff der Monogamie nicht ‚mit dem icharfen Trennungsgebote 
gehoben worden fei. Vgl. übrigens Warned, Miſſionslehre. 3, 1. 1897, ©. 2867. 

3) 1 Kor. 8 und 10. *) ebd. Nöm. 14, 137. 
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. gegen die Einflüffe der heidnifchen Umgebung mit feinem Gewifjen in 
Widerfpruch gerät, wird fein Glaubensverhältnis zum Herrn brüchig 
und der Ausgang mag zum Verderben fein. Zunächſt ift hier an 
1 Kor. 8 und 10 gedacht. Allein die Sache findet fi auch jonft. 
Es ift nötig, bei dem unvermeidlichen Verfehre mit den Heiden 9 die 
Grenzlinie doch ſcharf rücfichtlich Heidnifchen Treibens zu ziehen. ?) 
Wie weit die Sittlichfeit im Durchſchnitte von der Forderung abjtand, 
davon wird man nur dann eine richtige Vorftellung gewinnen, wenn 
man fich ganz klar macht, daß die Ermahnungen der Briefe doch eben 
an die gläubig Gewordenen gerichtet find; auch fie müſſen noch vor 
den alten groben LZaftern gewarnt werden. Abgejehen von der viel- 
geftaltigen Zänkerei heben fich immer wieder die verjchiedenen Auße⸗ 
rungen der Sinnenluſt heraus, und daneben der Erwerbstrieb; die 
Belege liegen überall vor. Namentlich aber iſt zu beachten, daß dann 
ausdrücklich eingeprägt werden muß, die heidniſche Unſittlichkeit ſei 
billigerweiſe von den Chriſten als Vergangenheit anzuſehen und zu 
behandeln, fie vertrage ſich nicht mit dem neuen Lebensjtande.?) Da 
tritt denn in der Tat die Gefahr eines Nückfalles in den Gefichtsfreis. 
Indes jcheint auch in dieſen Verſuchungen die Gottesfraftt) zuerft 
mächtiger gewirkt zu haben, denn die Schilderungen 2 Betr. 2 und 
Sud. malen viel düfterer im Vergleiche mit dem, was man in den 
Briefen des Paulus lieft. 

Sn den neuteftamentlichen Quellen zeichnet ſich jedoch auch eine 
Wandlung ab, die einen Fortjchritt bedeutet. Man beachtet, wie fich 
aus der apoftoliichen Untermweijung eine Hriftliche Sitte zu bilden 
beginnt. Zunächſt find dann wenigjtens in den Samilienverhältnifjen 
beiderſeits Gläubige vorausgeſetzt. Mehr und mehr erwachen hriftlich 
beftimmte Lebenskreiſe, Häufer ufw., und die rafch gefammelten Häuf- 
lein entwideln fich zu größeren Gemeinfchaften. Fortan geht der 
Bujammenhalt nicht mehr Lediglich von den einzelnen Leitern aus, 
jondern e3 entjtehen verſchiedne Dienfte und Sitten; aber auch die 
Aufgaben der Liebesarbeit beginnen ſich in bejtimmte Formen zu fafjen. 
War e3 zuerjt genug geweſen fich mit den gejellichaftlichen Verhält— 


1) 1 Kor. 5, 9; 7, 12f. 

?) ebd. 5, 11; 6, 1f.; 15, 33; 2 Kor. 6, 14f.; Röm. 13, 12f. 

°») 1 Thefj. 4, 1-8; 1 Kor. 6, 9f. 15f.; Kol. 3, 5f.; Eph. 4, 17-5, 18; 
1 Betr. 4, 1f. vgl. 1, 14f. 

1 RD. 
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niffen insgeſamt nur im richtig chriftlicher Weife auseinanderzufeßen 
und abzufinden, fo tritt nun die Aufgabe heraus, eine Behandlungs- 
weiſe zur finden, welche chriftliche Gemeindefitte werden kann und dann 
erleichternd und erziehend jortwirft. Die gleichen Grundzüge treten 
unverfennbar heraus.) Man begegnet indes nicht nur den allge- 
meinjten Grumdzügen, fondern es findet fich hier umd dort ein Bei- 
jpiel, daß die Sitte in einer dem Empfinden der Nationalität und 
Heit angepaßten Symbolif erziehlich geftaltet wird. 2) Selbjtverftändlich 
reicht der Einfluß noch nicht auf das ftaatliche Leben. Wohl aber 
läßt fich rücfichtlih des Zufammenfebens der Bekehrten beobachten, 
daß mit dem freien Spiele der charismatifchen Begabung auf die 
Dauer nicht auszukommen war; ja eigentlich nie; denn man darf nicht 
vergefjen, was die Stellung des begründenden Miffionars zu bedeuten 
hat. Er nimmt der Sache nach eine bifchöfliche Autoritätsftellung ein, 
und man hört deutlich genug Heraus, wie wenig er die jüngft ge- 
jammelten Häuflein, mögen fie fich auch Löblich und wirffam entwideln, 
für genügend im fich jelbft gegründet hält; fonft wäre fein Bemühen 
um perjönlichen Einfluß nicht jo lebhaft; das tritt ebenjo Far als 
fiebenswürdig im 1 Theſſ. Br. heraus; e3 verhält fich aber auch fonft 
nicht ander2. | 


Die Umgebung hatte indes nicht nur unwillfürlichen oder abficht- 
lichen Sirenengejang für die junge Chriftenheit; fie zeigte auch ver- 
legende Krallen; hinter beidem fteht für das Bewußtſein jener Zeiten 
die Großmacht der Verjuchung.?) Trafen die Verfolgungen zu- 
nächſt die Apoftel, jo ift e$ doch dabei von Anfang an nicht geblieben ;*) 
und nicht immer wurden die damit verbundenen Mißſtände von den 
Herden ebenjo ertragen, wie von dem Hirten. Namentlich trug auch 
hier die Länge die Laft. Zunächſt hatte man Mut und Standhaftigfeit 
nur anzuerkennen und in ihmen zu beftärfen;?) weiterhin mußten doch 
die rechten Gefichtspunfte für die Beurteilung der Erlebnifje empfohlen 
werden; und daran fchließen ſich die Anweifungen zur rechten Art des 
Verhaltens in der Nachfolge des Teidenden Gottesfnechtes und die 
Ermunterungen zu demütiger Beugung und Ausdauer. ©) 


1) pgl. die ſog. Haustafel Kol. 3, 18f.; Eph. 5, 25f.; 1 Petr. 2, 18. 

LE Nurall 27 

3 1 Thefj. 3, 5 vgl. 2, 18; 2 Kor. 2, 11; Eph.4, 14; 6, 10f.; 1 Betr. 5, 8f. 
9) ſchon Apg. 8, 1f. 31 hell. 2,137. 

a Ebr.,10, 325.512, 55; 1 Bein 1, 67.53, 13-5, 10; Sal. 4,2; 5, 7E. 


334 > Die apoftolijchen Gemeinden. 

An diefer Stelle tritt eine bereits erwähnte Tatjache unter eine 
weitere Beleuchtung, nämlich die Neigung zum Rückfall in dag Juden⸗ 
tum. Nicht nur die Apoftelgejchichte weiß von dem Berfolgungseifer, 
mit dem die Juden in der Zerftreuung die Miffton begleiteten. ') 
Dieſes Unternehmen taftet ihr religiöjes Vorrecht an, und fie haben ja 
auch ihren Profelgteneifer;?) aber gerade Die Profelyten find Die 
weißen Felder für die Erndte des Sendlings Chrifti. So find eg die 
Randsleute der Miffionare und die Genofjen desjelben 
geſchichtlichen Religionskörpers, welde ihre Arbeit ſtören. 
Als Mittel bedienen fie fich der Verleumdung. Sie fanatifieren Die 
Maffen; fie fuchen den Obrigfeiten klar zu machen, daß diefe Neuerung 
dem bürgerlichen Gedeihen, der Ruhe und Ordnung zu nahe trete. 
Zu weiteren Ausmalungen bieten die Quellen feine Handhabe; fie 
würden fich leicht ausführen laſſen ohne Gefahr, weit von der damaligen 
Wirklichkeit abzumweichen. ?) 

Übrigens find die Grenzen fließend, welche dieſe der Miſſion ent— 
gegentretenden Schwierigkeiten von den inmerficchlichen ſcheiden. In 
dem letzten Abſchnitte der Apoftelgefchichte verihwimmen die Brüder, 
denen Paulus, der Lehrer der Apoftafie, ein Anftoß ijt, mit den wider 
ihn fanatifierten Maſſen in Jeruſalem; die Anftifter aber find Lands— 
feute aus der Zerftreuung.‘) Man muß es fic Har machen, daß für 
einen Juden die Zuwendung zum Chriftentume d. h. zum Meſſianis— 
mus nicht entfernterweife eine ähnliche Wandlung in ſich ſchloß, als 
die Befehrung für einen Heiden, folange es nur ein „Weg“ des 
hergebrachten Gottesdienftes blieb; ?) eben deshalb wird man auc auf 
diefer Seite — der Ausdruck ſei geftattet — am früheſten „Kirchen- 
chriſten“ finden; folche, denen das poſitive Neligionswejen und jeine 
Herrichaft nach Beſtand und Ausbreitung im Vordergrunde ftand. 
- Und ferner befaßen dieſe Kreiſe in den verjchtedenen Arten von 
Schulweisheit aucd die Mifchkrüge, in denen das Evangelium mit 
mancherlei Zutat verjeßt wurde, um e8 dem natürlichen Menjchenfinn 
bequemer und der ganzen bisherigen Denkweiſe weniger widerjtrebend 
zu machen. ©) 

Aus verjchiedenen Gruppen diejer altgläubigen Meſſiasbekenner 
folgen dem Paulus bald erbitterte Gegner und tragen Verwirrung in 


1) 1 Theſſ. 2, 14f.; 2 Kor. 11, 24. 26; Röm. 15, 30. 31. 2) Mtth. 23, 15. 
3) Die Anwendung auf die Miffion in den Kolonien liegt auf der Hand. 
*) Apg. 21, 17f..- JApg: 24, 14f. 92 Kor. 2, 17;.©al. 6, 12. 13. 
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ſeine Stiftungen hinein; bald dringen dieje veligiöfen Miſchbildungen 
unter dem Schein ein, eine höhere Vollendung im Vergleiche mit dem 
zu bringen, was die erjten Boten zu bieten vermochten (Koloffer). 
Autorität wird gegen Autorität, Name gegen Name gejegt und unfelige 
Berwirrung angeftiftet (Korinth), wenn doch Mißtrauen gegen die 
Lauterfeit der Herolde dort tödlich wirken muß, wo alles auf Glauben, 
auf Vertrauen ruht. Nur zu fern find jolche Sendlinge von dem 
einzig berechtigten Ehrgeiz eines Boten und Zeugen Gottes, feine Bot- 
Ichaft. dahin zu bringen, wo fie noch nie erjchollen ift;!) fie werfen 
lieber die Nege nach den Seelen und Gemeinden aus, an denen Die 
erſte und jchwerjte Arbeit bereit3 getan ijt; fie brechen in die fremden 
Wirfungsgebiete ſchonungslos hinein. ?) Und die ehedem fo anhänglichen 
geiftlichen Kinder haben vielmals noch nicht die Neife, um den Lockungen 
zu widerftehen; ja jene Mängel, die von dem Stande der Säuglinge 
und Unmündigen ?) faum zu trennen find, bieten den Anhalt für die 
Einwirkung der eimdringenden „höheren“ Miffionare, die mit dem 
Anſehen der älteften Überlieferung einhertreten. Den Kampf genauer 
zu Schildern, ift hier nicht des Drtes; aber es liegt auf der Hand, daß 
ſchon die ältejte Chrijtenheit den Sammer des Wetteiferg 
zwifchen „Kirhenparteien" für ihre Mijfionsarbeit ges, 
fannt hat. Gottlob! daß der grundlegende Heidenmilfionar für ſich 
und alle Nachfolger auch den Troft gefunden Hat; nicht minder indes 
den Mut zum ehrlichen Streite mit Darangabe der ganzen Perſon, vo 
es ſich um die Wahrheit des Evangelii handelte. *) 

Man könnte diefe beflagenswerten Kämpfe Zwiftigfeiten in zweiter- 
Potenz nennen; find fie doch auf jüdischen Boden erwachjen und haben 
ihr Gift dann erft den gemifchten Gemeinden eingeimpft.°) Wo zuerft 
die Unterschiede heraustraten, wird man die Zujammenftöße al unaus— 
hleibliche Entwicelungsfnoten ſchätzen dürfen. Der verjchiedene Grad, 
in welchem die Ausscheidung und Umwandlung des Alten durch den 
Geiſt Chriſti gediehen ift, erzeugt die Unterjchiede; und der Ernſt, 
mit dem man fich der Sache hingab, bedingt die Lebhaftigfeit der Aus— 
einanderjegung, wie er jedenfalls eine mehr gleichgiltige Duldung aus— 
ichließt. Dieſelbe Entwidelung konnte num aber auch auf dem Boden 
der heidenchriftlichen Kirche nicht ausbleiben; fie hat ebenjowohl ihre 
Zwiftigfeiten erfter Potenz, welche fi) aus ihrer eigentiimlichen 
— Rom 15, 20.21. >) Apg. 20, 29; Gal.2,4.5. 9 1Kor8, 2. 

“) Phil. 1, 155.3, 1; 2 Mor. 10f.; Galater. ) Apg. 15, 1f. 
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Lage und Entwicehung erzeugen. Den Anlaß bietet jelbftverftändlich 
nicht die Stellung zu Altteftamentlichem und Jüdiſchem, vielmehr das 
Verhalten zu dem ringsumber lebenden Heidentume, feinen Culten, 
feinen religiöfen Vorurteilen, feinen Unfitten, feiner Bildung. Worum 
es fi dann auch gerade handeln mag, es ftehen ſich Starke und 
Schwache gegenüber, feine von beiden Seiten allein im Rechte. ') Jene 
im Vollbefige der Gedanfenfolgerungen aus den chriftlichen Grund- 
fügen, voll Selbftzuverfiht und geneigt zur rückſichtsloſen Geltend- 


machung der eignen Freiheit; die andern an Vorurteilen haftend, duch 


welche fich ihnen die Klarheit in der Anwendung der chriftlichen 
Forderungen trübt, bald bereit von ihrer Gemifjenhaftigfeit aus 
iiber jede Abweichung fich richtend zu überheben, bald zufolge der 
mangelnden inneren Zufammenftimmung ihrer Anfchauungen in der 
Gefahr, fich von den Entjchloffeneren wider das eigne Gewifjen fort- 
reißen zu laſſen. 

Die zunächft aufgezeigten Wurzeln, aus denen „Bitterfeit auf- 
wächſt und Unfriede anrichtet“,) gehören dem eigenjten Leben der 
neuen Stiftungen an, feiner Auseinanderjegung mit den bisher 
waltenden Mächten der Religion und Sittlichfeit. Daneben regen ſich 
auch andre Antriebe, die an der neuen Erjcheinung nur günjtigen 
Anhalt für frische Entfaltung finden; e8 find angeborene und 
dur die bejondre Eultur entmwidelte oder hervor- 
gerufene Neigungen, wie die Luft zum Wortftreit und an der 
Wortfunft, die Freude an der Kraft des zerlegenden Gedanken bei 
den Hellenen. Die Formgewandtheit bemächtigt fich gern des neuen 
Stoffes, um in feiner Bewältigung zu glänzen. Im Gebiete des Ge- 
danfens iſt aber das Biel fo viel leichter erreicht, al da, wo man 
die Herrjchaft: über die bewegliche Zähigfeit des eignen Wollen zu 
erringen und zu bewahren hat, oder wo man mit den vermwicelten 
Beziehungen des Gemeinjchaftslebens zu tun befommt. 

Dazu tritt endlich noch die tatfächlich beftehende Bedeutung 
der Perſönlichkeit im religiöfen Gemeinſchaftsleben. Überfpannte 
Schätzung von feiten derer, die unter ihren Einfluß treten, veranlaßt 
Spaltungen; eigne Selbſtüberſchätzung leitender Charaktere führt in 
den unberechtigten Separatismus hinein. Die Erinnerung an bereits 
Erfahrenes hat wohl den Apoftel zum Propheten in diefer Richtung 


)1 Kor. Sf; Röm. 14f. 2) Ebr. 12, 15. 
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gemacht Apg. 20; e3 bedarf nicht des Einbruches von aufen, die ab- 
jplitternden Kräfte ſchlummern in jeder Gemeinde. 

Sp hat es jchon in den erften Jahrzehnten aller Miffionsarbeit 
nicht daran gefehlt, daß die Hohepriefterliche Fürbitte Joh. 17, 20f. fich 
nicht erfüllte, und das Widerfpiel ihrer Erfüllung hat dem Fortjchritte 
des Glaubens ernjte Hindernifje bereitet. Es fcheint wenig oder nichts 
von „den Zeiten der erjten Liebe“ vor dem umnverjchleierten Einblic 
übrig zu bleiben. Je betrübender diefe Beobachtung jemandem wird, 
um jo notwendiger ift die Erinnerung an den Gefamteindrud, dem 
der ftrenge Cenſor diefer Zuftände in feinen Danfgebeten Augdrud 
leiht. Um ihn in feinem Urteile zu verftehen, wird man ihm auc) 
folgen müfjen, wenn er ihnen zuruft: „und ſolch Gelichter waret 
ihr.“ ) Man muß bei ihm in die Schule gehen, damit man recht zu 
mejjen lerne, wenn es auf die Schägung der Gotteswirfungen an- 
fommt. Da ift nicht vornehmlich) das in das Auge zu fallen, was 
noch an der Bollfommenheit fehlt; dieſe Betrachtung ift bei der Selbft- 
beurteilung, aber auch nur bei ihr und bei der Anleitung zu ihr am 
Plate. Vielmehr muß man den Abjtand von dem zuvor Gewejenen 
beachten, und ihn ermißt nur ein in das innere Getriebe hinein- 
Ichauender Mitlebender richtig, nicht der Nachlebende auf Grund einer 
vielfach täujchenden Litteratur. 


Wir willen e8 wohl: nicht diefe mit jo manchen Mängeln be- 
Hafteten Erftlingsfirchen machen das Fundament aus, welches die Kirche 
aller Zeiten trägt; diejes Fundament liegt tiefer und trägt nicht die— 
jelbe Durcheinandermengung der Baumaterialien an fich wie der weitere 
Bau. Es iſt der Grund der Apoftel und Propheten, an welchem 
Chriſtus der Eckſtein ift.”) Aber dabei bleibt es doch, daß eben dieſes 
Chriftentum, welches in dieſen Zuftänden feine erjte gejchichtliche Aus— 
geltaltung fand, in der Tat die Erfcheinung des Glaubens ift, welcher 
die Welt überwunden hat.?) Dieje Einficht ift deshalb als Maßſtab 
an die Gemeinden aller Zeiten, auch an die Miffionsgemeinden zu 
legen, und nicht ein willkürlich gebildetes deal. Der Maßſtab ift 
da, von der Hand der göttlichen Waltung über feiner Kirche ung dar- 
geboten; ihn zu handhaben, dazu gehört freilich auch geiftliches Richten 
geiftlicher Sachen; und wo e3 fich um das Berhältnis von Geift und 


ı) 1 Kor. 6, 11 vgl. Warned, A. M.-3. 1902, Beibl. ©. 447. 
2) Eph. 2, 20 vgl. 1 Kor. 3, 10f. 3,1 Joh. 6, Ef. 
Kähler, Dogmatijche Zeitfragen. IL. 2. Aufl. 22 
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Fleiſch Handelt, gehört eben auch dieſes erſt recht unter das. geijtliche 
Gericht. So kommt eine wahrhaftige umd bejonnene Schriftforjchung 
einem billigen Urteil über die Erfolge unver neueren Miſſion helfend 
entgegen. Wie die Apoſtel die Gemeinden unter ihren Augen beurteilt 
haben, nicht anders würden ſie auch die jüngſten Sproſſen an dem 
Baume des Gottesreiches ſchätzen. 

Aber nicht nur die Miſſion findet das Maß für ihr Urteil und 
ihre Beurteilung an der Schrift; auch die Auslegung der Schrift 
‚Findet ein wejentliches Mittel zu vollem Berftändnifje für die dort 
überlieferten Tatfachen an den gegenwärtigen Erfahrungen von Miſſions⸗ 
arbeitern, die ihre Augen im Umgange mit der Schrift haben klären 
und ſchärfen laſſen. Und der Geſamtertrag dieſer wechſelſeitigen Be= 
leuchtung kann und ſoll der Kirche und namentlich der Theologie in 
ihrer gegenwärtigen Sichtung zugute kommen. Wieder einmal wird 
die Vergleichung der Religionen in den Dienſt geſtellt, um dem 
Chriſtentume ſeinen ausſchließlichen Offenbarungswert ſtreitig zu 
machen; es habe ſich natürlich, wie alle Religionen entwickelt. Dieſe 
Religionsvergleichung iſt freilich zum Teile ſehr willkürlich conſtructiv; 
zum Teil aber ruht ſie auf vermeintlicher Erfahrungskunde. Indes 
die Materialien ſind ſehr bedenklicher Art. Wenn irgendwo, ſo gilt 
auf dem Gebiete des religiöſen Lebens, daß Gleiches nur von Gleichem 
erkannt wird. Gewiß haben auch die Miſſionare mit manchen Schwierig— 
keiten zu kämpfen, um die Heiden richtig zu verſtehen; auf ihrer Seite 
manche Vorurteile und ein ganz andres Beſtreben als das der For— 
ſchung; bei ihren Gegenſtänden ſowohl die Fremdartigkeit der Vor— 
ſtellungsweiſe als vielmals Unaufrichtigkeit. Indes das alles wird 
allmählich überwunden, und langſam wird eine wachſende Einſicht ge— 
wonnen. Was wollen gegen eine ſolche mühſam und ſtetig vor— 
ſchreitende Kunde, zu der die einfachſten Seelſorger, wie geſchickte 
Organiſatoren und anerkannte Forſcher in Sprach- und Volkskunde 
beitragen, jene flüchtig abgeſchöpften Beobachtungen der Reiſenden be— 
deuten, über deren Mangel an Sinn für alles Religiöſe, oft ſelbſt 
für das Sittliche, ihre Selbſtbekenntniſſe keinen Zweifel geſtatten! 
Sorgfältige eigne Beobachtung, nüchterne unvoreingenommene Auf— 
faſſung, erfahrungsmäßiges Verſtändnis für die Art der Gegenſtände 
ſind die Vorbedingung für alle Empirie. Unverfälſchtes Heidentum 
und die Wirkung des ſchriftgemäßen Evangelium auf es, dieſe Tatſachen 
im beſtimmten Sinne zu beobachten ſind lediglich unſre Miſſionare in 
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der Lage. Und da wird dann der Erweis von Geift und Kraft wahr- 
genommen, und in ihm der Beleg dafür, daß die Boten ChHrifti nicht 
nur eine der Erjcheinungsformen des Weltgeiftes neben andern ver- 
treten, jondern „was fein Auge gejchaut, fein Ohr gehört, und in 
feines Menfchen Herz gefommen ift, was Gott denen bereitet hat, die 
ihn lieben.“ %) 


) 1 Kor. 2, 9. — Die obigen Behauptungen finden ihren Beleg, wenn man 
den Vortrag von Buchner „Die gerechte Würdigung der heidenchriftlichen Gemeinden”, 
Allg. Miſſ. Zeitſchr. 1894 ©. 193f. vergleicht; des weiteren auch von demjelben 
„Die Miffionsarbeit der Brlidergemeinde in Süd-Afrika“, ebenda S. 3f. — Buchner 
Bortrag und mein obiger find als Referat und Correferat gehalten worden, ohne 
vorherige Berjtändigung untereinander und mit völliger Zufammenftimmung der 
Ergebniffe. Das war für mich ein entjcheidender Erweis für meine feit lange ge— 
hegte Überzeugung in betreff der Förderung, melde die Schriftauslegung aus dem 
Studium der Miſſionskunde gewinnen mag; zugleich eine erfveuende Probe auf die 
Nichtigkeit meiner eregetijchen Erhebungen. 

Neuerdings bricht wieder ein verhängnispolles Mikverftändnis der Schrift jo= 
wohl über ihre Anweifung zu rechter Befehrung als über ihre Wrophetie verwirrend 
in die Miſſionspraxis ein; man fühlt ſich ſchon dicht vor dem Ziele, will nicht mehr 
Hrijtianijieren, jondern nur noch „zum Zeugnis“ predigen und einzelne befehren, 
im Blick auf den Eintritt der Paruſie. Eine ſolche gefährliche Verwechjelung der 
göttlichen Lenfung Mtth. 24, 14 mit den Aufgaben feiner Diener haben die Apoftel 
troß ihrer brünftigen Erwartung der Paruſie vermieden und ihre Sendung bei aller 
großartig weiten Abjtekung al$ die Forderung zu gründlicher Arbeit, nicht bloß an 
etlichen, jondern an jedem einzelnen Menjchen gefaßt Kol. 1, 23—28. Die Aus— 
führung ift oben in Umriſſen gezeichnet. ES it jchlechterdingd willkürlich, auf 
Mith. 24 die Theorie von einer eschatologiſchen Mifjiongzeit im Unterjchiede von 
einer kirchengeſchichtlichen zu ftügen. Es liegt fein Grund vor Mtth. 24, 14 anders 
zu verftehen, als nach der authentiichen Auslegung Mtth. 28, 18f. Der Unterjchied 
bejteht eben allein darin, daß der Herr dort dag Endergebnis weisſagt und hier den 
Weg zu feiner Erreichung vorſchreibt. Vgl. übrigens „Verſöhnung“ ©. 99f., 1077. 
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Die Miſſton;. 
ift fie ein unentbehrlicher Zug am Chriftentume? 


Diefe Überſchrift joll erklären, wie die Betrachtung der Miſſion 
unter die angewandten Dogmen gerate. Seit einigen Jahrzehnten 
macht man der Miffion einen Pla in der praftichen Theologie faum 
noch ftreitig. Damit ift indes dem Syftematifer weder Pflicht noch 
Recht gegeben, ihr eine jonderliche Beachtung, vollends etwa eine 
Sonderftellung einzuräumen. Man tut dag z. B. nicht mit der 
eultifchen Predigt, und ein Proteftant zählt auch die Verfafjung der 
Kirche zu den Adiaphora und aljo nicht unter die unentbehrlichen 
Stüde für das begreifende Berftändnis des Chriftentumes im Ganzen. 
Man unterfcheidet eben diejes Wejen von feinen gejchichtlichen Er— 
weilungen, jo zweifellos dieje auch unter Umftänden aus jenem hervor— 
gehen. Das neue Tejtament zeigt, daß die Kirche ohne das bejtanden 
hat, was wir heute an der cultischen Predigt haben, aljo auch ohne 
das weiter bejtehen fann. Das ihr Wejentliche, und das ift der Dienft 
am Wort, ift in andrer Art zum Samen der Kirche geworden und 
immer von Zeit zu Zeit regt fich das Bedürfnis, jene Art der Predigt 
durch andere Übungen diejes Dienftes zu erſetzen oder zu ergänzen. 
Neuerdings, wie jchon ehedem, in England, zeigt fi) das in der Be— 
wegung für die Evangelifation. It nun die Million auch nur eine 
durch die Berhältnifje bedingte eigentümliche Art, jenen Dienft aus— 
zuüben, fo daß das Chrijtentum in voller Wirkſamkeit fich entfalten 
fönnte ohne fie? Der ältere Proteftantismug war dieſer Meinung; 
er hielt fie für nicht zeitgemäß. Unter den modernften PBroteftanten 
vertreten manche dasjelbe Urteil, wenn auch aus jehr anderen Gründen. 
Der entgegengejeßten Überzeugung foll es dienen, wenn behauptet wird: 
dem Chriftentum an und für fi) fehlt etwas, wenn es nicht Miffion 
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treibt; dieſe Arbeit ift nicht nur eine durch die Berhältniffe hervor— 
gerufene gelegentliche Außerung des Glaubens, vielmehr eine ihm 
wejentliche Frucht. Fehlt fie, jo läßt das auf einen Schaden am 
Stammwuchje jchließen. 

Damit wird num nicht gefordert, daß zu den herkömmlichen loci 
der Dogmatik fortan noch ein locus von der Miffton zu fügen jei. 
Sie gehört ficherlih unter den Sammelbegriff der gejchichtlichen 
Snadenmittel und ift unter den Dienft am Wort und die mit ihm 
der Kirche weſentlichen Äußerungen zu ordnen. Indes dieſe beiden 
wichtigen Stücde werden zwar in jeder chriftlichen Lehre einen befondern 
Platz finden müſſen, ihre Bedeutung jedoch erhellt außerdem an den 
verjchiedenften Punkten des Lehrganzen. Und gerade bei der An— 
wendung der Dogmen tritt e3 heraus, wie reiche Beziehungen ihr Ver- 
ſtändnis zutage fördert. Darum enthalten diefe Abhandlungen viel 
fach, fozufagen, Wanderungen durch das ganze Lehriyftem. So ift es 
vollends mit diefer Lebensäußerung des Chriftentumes; fie macht an 
vielen Stellen des theologischen Lehrbetriebes ihre Bedeutjamfeit ein- 
drücklich. Das foll in dem vorleßten diefer Aufjäge jonderlic) heraus⸗ 
geſtellt werden. 

Es möchte nicht überflüſſig ſein, an dieſer Stelle noch einmal 
daran zu erinnern, daß die Anwendung der Dogmen ihre Begründung 
vorausſetze. Zwar liegt in der Anwendbarkeit einer dogmatiſchen Ein— 
ſicht eine ſtarke Empfehlung für ſie, da ja die Theologie ein habitus 
practicus, Erkenntnis des Lebens im Dienſte für das Leben ſein ſoll. 
Trotzdem bleibt es dabei: den Wahrheitsbeweis liefert die Überführung 
von der Anwendbarkeit noch nicht. Er läßt ſich nur für die um— 
faſſende Grundtatſache entſcheidend führen und für das einzelne dann 
durch den. Nachweis ſeines weſentlichen Zuſammenhanges mit ihr.') 
Sener grundlegende Beweis kann demnach Hier nur voransgejebt 
werden; es bleibt dann die Aufgabe, den Inhalt des Dogma fo be- 
ftimmt wie möglich feftzuftellen; dann werden fich die anmwendenden 
Folgerungen von jelbit ziehen. 

Dazu gehört freilich weiter noch, daß man fich über den be= 
zeichneten Gegenstand jelbft verftändige. Diejen Dienit ſoll die Feſt— 
ſtellung des Inhaltes leiſten, der hier dem Ausdrucke Miſſion zu— 
gemeſſen wird. Namentlich neuerdings iſt das Einverſtändnis darüber, 


1) Wiſſenſch. 8 64—66. 
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wenn man fich nicht mit ſehr ohngefähren Umriffen begnügen will, 
ziemlich ing Schwanfen geraten. Sowohl bei diejer grundlegenden 
Erörterung wie bei den Ausführungen bleibt Die ausdrüdliche Be— 
ſprechung alles Methodiſchen für den Betrieb der Miffion ausge 
ſchloſſen; denn fie wollen nicht die Kenner und Pfleger der Miſſion 
belehren, wozu der Verfaffer nicht der berufene Mann wäre; vielmehr 
wollen fie der Erkenntnis des Chriftentumes für jeden dienen, der fie 
fucht. Leiſtet die Beantwortung der oben geftellten Frage auch) den 
Arbeitern an der Miffion einen Dienft, jo wäre das freilich ein fehr 
erwünſchtes Ergebni3. 

Während der Niederichrift ift es mir oft genug peinlich ent⸗ 
gegengetreten, wie wenig gerüſtet ich ſei, die umfaſſenden Beobachtungen 
in die Einzelkenntnis hinein zu verfolgen; namentlich, wenn ich beim 
Leſen der Miſſionszeitſchrift immer wieder inne wurde, wie faſt jeder 
nähere Einblick in die Arbeit dem geöffneten und einigermaßen an 
dieſe Gegenſtände gewöhnten Auge neue Geſichtspunkte eröffnet. Des— 
halb meldete ſich wohl der Gedanke, noch zu warten und zu ſammeln, 
ehe ich meine Betrachtungen über diejen mir jo wichtigen Gegenftand 
für die Mitteilung zufammenfaffe Allein meine Tage find gezählt 
und der Trieb in mir ftark, den Dank .nicht zu verjchweigen, den ich 
der Miſſion für mein inneres Leben und für meine Theologie jchulde. 
Dabei haben perjönliche Verhältniffe doch in nicht geringem Maße 
eriegt, was an Muße und Fleiß für das Studium gefehlt hat. Bis— 
weilen fieht ja auch jemand aus der Ferne mehr oder Doch etwas 
anderes als der mit dem Augenjchein des vielen Einzelnen aus der 
Kühe Befaßte. 


1. Was heist Miffion? 

Mit gutem Grund ift das vorige Jahrhundert ein Miffionsjahr- 
Hundert genannt.) In ihm gewinnt ihr Betrieb bei den Evangelifchen 
eine bis dahin unerhörte Entfaltung, nimmt die fat erlojchene Arbeit 
der römischen Kirche einen neuen Anlauf und regt fich jelbft in der 
orthodoren Kirche Rußlands der Antrieb zur Heidenbefehrung fräftig.?) 
Kein Wunder, daß bei fortichreitender Entwidelung neben dem frischen 


1) Warned, warum ift das 19. Jahrh. e. M.? 1880. 
2) U. Miff.-Beitichr. 05 ©. 349 F. 
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Anlauf auch Erwägungen über ſein Anrecht und die Art ſeiner Aus— 
übung ſich einſtellen. Freilich ſind ſie nicht zuerſt durch jene unleug— 
bare Tatſache hervorgerufen, ſondern ihr längſt vorangegangen. Hat 
damals die Wirklichkeit die erhobenen Anſtände zurückgeſchoben, ſo 
könnte man ja ihre Behebung auch jetzt der emſigen Arbeit über— 
laſſen; zum guten Teile wird man das auch müſſen. Indes Zweifel 
an der Berechtigung eines Unternehmens bedeuten immer irgendwie 
Schwächung ſeiner Spannkraft. Und die Miſſion bedarf doch unter 
ihren unverkennbaren Erfolgen für ihre Erhaltung und Entwickelung 
ſteigender Ausrüſtung an Perſonen und an ſonſtigen Mitteln. Des— 
halb dient es gewiß ihrem Gedeihen und — wenn man die an die 
Spitze geſtellte Frage bejaht — dem des evangeliſchen Chriſtentumes, 
falls es gelingt, ſolche Bedenken zu entkräften und den Eifer für die 
Pflege der Miſſion anzufachen. Ihren beſcheidenen Beitrag dafür zu 
liefern, das iſt auch die Theologie ſchuldig. 

Wenn man ſich nicht genau über die Bedeutung der Worte ver— 
ſtändigt, über die man verhandelt, ſo geht es oft dabei wie bei dem 
Rechnen mit benannten Zahlen; eine durchaus richtige Berechnung 
verhüllt oft nur einen ſchweren ſachlichen Fehler. Suchen wir darum 
die in Beziehung geſetzten benannten Größen feſtzuſtellen; zunächſt 
obenan die in Frage geſtellte. 

Ziemlich allgemein bezeichnet man unter uns jeden Bericht über 
die Verbreitung des Chriſtentumes, ja irgend einer Religion als 
Miſſionsgeſchichte. Dieſe Bezeichnung iſt aber nicht alt. Unter 
Miſſion alle gejchichtlichen Erſcheinungen diejer Art zuſammenfaſſen, 
das ift erft mit der neuen Entwidelung der Arbeit bei uns deutſchen 
Evangelifchen Brauch geworden. Die Engländer und die Römiſchen 
fprechen nur von einzelnen Miffionen; wie es unter den ruffischen 
Orthodoxen bei ihren Miffionsgejellichaften gemeint fei, ift nicht deut— 
fich.!) Das fpäte Auftreten des Ausdruckes deutet auf eine befondre 
Beranlaffung, wohl auch in der Sache jelbit; zumal ja das Wort 
Miſſion in mancherlei Art anderweit angewendet wurde. 

Bor und neben diefer neueren Bezeichnung heißt die Sache: Aus- 
breitung des Glaubens, des Evangelium, der Religion oder neuerdings 
häufig des Chriftentumes. Schon der obige Nachweis zeigt, daß man 
früher und allgemeiner von Miffionen (in .concreto) als von der 


2) X. Wif-Btiör. 1905 ©. 5077. 
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Milfion (in abstracto, als Sammelnamen) geiprochen hat. So heißen 
die ausdrüdlichen Unternehmungen in die Ferne; dabei wird, wie bei 
diplomatischen Miffionen, an den Unternehmer daheim und an feinen 
Auftrag gedacht. Jedenfalls ift eine bejondre Art der Ausbreitung, 
nämlich die abfichtuolle, geplante, gemeint. So ift es denn erflärlich, 
wenn dem heutigen Miffionseifer gegenüber der Gefchichtichreiber den 
Finger auf die Belege für eine unbeabfichtigte Auzbreitung des 
Chriftentumes, jo zu jagen, durch Anftekung legt. Die Stadt auf 
dem Berge kann nicht verborgen bleiben und was Iebt, trägt den 
Trieb zum Wachstum in fih. Kann man die Verteidigungen und 
Erklärungen in den erjten Kapiteln der Apoftelgefchichte eigentlich 
Milfionspredigten nennen? Die Gemeinde zu Rom bietet innerhalb 
des Neuen Teftamentes eine Probe von einer Ausbreitung nicht aus 
Milfionzeifer.‘) Jedoch, wie ftark die nächften Sahrhunderte hinab 
die ungeplante Anſteckung mitgewirkt haben mag, ohne die Entzündung 
der Leuchten ?) am finfteren Orte durch die unermüdliche und planvolle 
Arbeit des DBegründers der Menfchheitsficche würde das „Vulgär— 
Hriftentum“ fchwerlich dem Conftantin die günftige Lage für feine 
Vereinigungspolitif gezeitigt haben. Bei Paulus finden wir die Sache 
ohne den Namen; wenigftens hat man in feinen Schriften drrdoroAog 
nicht mit missionarius und drroozoAr nicht mit missio überjegt, 
jondern den griechichen Namen für das grundlegende Amt beibehalten. 

Des Weiteren erörtert man die Miffionsmethoden des Mittel- 
alters. Die Sendungen umter die unhriftlichen Völfer haben nie auf- 
gehört; ein wirkſamer Beweggrund blieb das Begehren nach der 
Märtyrerfrone. Daneben treten die politifchen und kriegeriſchen 
Chriſtianiſierungen in den Vordergrund.) Sicherung des eignen Be— 
jtandes der chriftlichen Welt gegen die immer neuen Überflutungen 
durch nächſte und fernfte Nachbaren oder Begehren nah Schuß und 
nach Anteil am der chriftlichen Cultur von der andern Seite be- 
ftimmen dieje Unternehmungen. Die Heidenboten haben indefjen wohl 
nie vergefien, daß fie das Evangelium zu bringen hätten. Auf die 


) Das jegt nad der Außerung Röm. 15, 20. 21 die Abſicht des Paulus 
voraus, in Rom zu wirken. 

2) Phil. 2, 15. 

) Mirbt, D. innere Berechtigg. u. Kraft d. Chriftent. zur Weltmifl. 4. Miſſ.⸗ 
Ztſchr. 33. Bd. ©. 466f. Sehr kennzeichnend für das Mittelalter H. G. Voigt, 
Adalbert dv. Prag 1898 u. Brun v. Querfurt 1907. 
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Dauer jedoch blieben ihre Arbeiten ohne Erndten, wenn fie das Ge 
wonnene nicht an die Kirche anfchloffen. So verflechten fich in dem 
großen Mufter des Bonifacius die zwei Methoden, Chriftianifierung 
der Mafjen und Evangelifierung, und es ergibt fich daraus vornehm- 
fich eine Ausbreitung der Firchlichen Anstalt, eine umfpannende Ein- 
richtung, der die Evangelifierung je nach ihrer Fähigkeit anheimgeftellt 
bleibt. Die vorhandene Kirche bringt ihr ChHriftentum und will nichts 
andres bringen. Der Sache nad ftimmen beide Weifen der Aus— 
breitung, die oben erwähnte unabfichtliche und dieſe abfichtvolle durch— 
aus überein. Das wird namentlich deutlich feit dem neuen Anlaufe 
firchlichen Ausbreitungsbetriebes, den die jejuitiichen Millionen dar— 
ftellen. Mit oder auch ohne Schuß der politischen Unternehmungen 
wird die Kirchenanstalt propagiert. 

Auch Leibnitz denkt noch im Ddiefem Zuge Die propagatio 
purioris religionis joll nicht Mittel, fondern Wirkung der Cultur— 
verbreitung jein. Die Gejchichte hat feine Erwartungen getäufcht. 
Die abfichtvolle Eulturmiffion Hat bisher die des Evangelium zumeiſt 
gehemmt. Unter feinem und A. H. Frandes Einfluſſe fommt dann 
aber der evangelische Miffionsfinn zum Durchbruche. Noch Franckes 
erſte Miffion knüpft an die Ehriftianifierung durch die politische Macht 
an. Daneben aber erwacht diejem weiten Sinn und Herzen der Eifer, 
das Evangelium, das man den Vergeſſenen daheim darbietet, an alle 
Kirchen, die es vergefjen haben, und an die Völker zu bringen, die es 
nicht fennen. Einzelnen war jchon das Gewiſſen für die Pflicht 
gegenüber dem Evangelium und dem Auftrage Jeſu erwacht; es jchlägt 
num duch; Pietismus und Methodismus werden zu Trägern Der 
erwwachenden Einficht.‘) Im diefen Anfängen der neuen Bewegung ift 
der Ausdrud „Miffion“ neben den andern beftimmter geprägt. Zu— 
gleich fommt mit voller Klarheit der Univerfalismus der Aufgabe 
zum Bewußtfein. Seit Frande, wie das in feinem großen Aufſatze 
ertennbar wird, tritt num als Inhalt der Aufgabe die Verbreitung 
des Evangelium und als Bevollmächtigung der Befehl Jeſu überall 
bei den Evangelifchen in den Vordergrund. Es dürfte dabei nicht zu 
überfehen fein, daß fich Hier eine enge Verbindung zwijchen der An- 
erfennung der Aufgabe für die undhriftliche Menſchheit und der gleichen 
für die heimische Chriftenheit Herausftellt. Die Miffionstat wird ge- 


2) Warned, Abriß u. Geſch. d. proteſt. Miſſionen, 8. A., 1905, ©. 40f., 53f. 
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boren aus der Erweckung und diefe Hat ſich zuerſt der Schäden daheim 
angenommen. Geſteht man bdiejer Tatjache ihre volle Bedeutung zu, 
fo wird man in der Verwendung des gangbaren Namens „Miſſion“ 
für die entfprechenden heimifchen Arbeiten im vorigen Sahrhundert 
faum einen Mifbrauch jeden können. Gewiß iſt es eine erweiternde 
Anwendung, und das liegt doc auch darin, wenn man zunächit von 
„inländifcher Miſſion“ ſprach, und Wichern erjt jpäter die geläufige 
Benennung geprägt hat.!) Die Anlehnung bedeutete aber doch, daß 
man im Sinne Frandes den Vernachläſſigten und Entfremdeten das 
Evangelium als Mittel wider alle Schäden durch) das Mittel eines 
Kampfes mit diefen Schäden nahe bringen wollte. Diejer Seitenblid 
trägt hier die Einficht ein, daß im Firchlichen Bewußtſein bei der 
Berwendung des Wortes der Zug einer Sendung in die außerchrift- 
fiche Welt nicht mehr als der allein und zumeift fennzeichnende galt. 
Im Sinne hatte man vielmehr eine Veranftaltung zur Mitteilung 
das-Evangelium dahin, wohin es bisher nicht gedrungen tft.) Auch) 
ein weiteres darf, wie es fcheint, nicht überjehen werden. Francke 
war nicht gemeint die Sendlinge für die erftorbenen Kirchen des 
Morgenlandes zu Iutheranifieren. Der Pietismus trug und trägt 
vielfach) noch den Verdacht eines bedenklichen confejftonellen Lati— 
tudinarismus. In London häben fich zuerit 1795 auch die Anglikoner 
mit Sudependenten, Presbyterianern und Methodiften über „Eleinliche 
Unterfcheidungen. unter uns“ hinweg zu der Londoner Mifj.-Gejell- 
ichaft verbunden. Die älteften deutjchen Miſſionen entjtammen jener 
Beit der erften Liebe, vor der gelegentlich auch die abjchließenden 
Mauern um den Nomanismus janfen. So hatte die Bewegung, Die 
zuerft dieſen Namen trug, feinen anftaltlich kirchlichen Zug; deſto ent- 
fchiedener war fie von dem Eifer für das biblische Evangelium ge— 
‚trieben. So lieft man denn in dieſen Anfängen und heute von 
propagatio evangelii, propagation of the gospel. Die Römiſchen 


I) Mahling, Beitr. z. Geſch. d. Entw. d. inn. Miſſ. Luk. Gräfe 98, ©. 577. 
W. Hat unter verfchiedenen Geſichtspunkten den Parallelismus beider Arbeiten be= 
tont, indem er die inn. Miff. jehr bejtimmt von dev mit dem Gemeindeleben ohne= 
bin gegebenen Liebestätigfeit unterjcheidet; er jet immer den Abfall, die Ethnifierung 
daheim voraus. Val. Hefte d. freien Firchl. joz. Conf. 99, 2. Heft, ©. 677. 

2?) Schon Vincenz de Baulo nannte übrigens jeine Pfleger der Verwahrloſten 
Milfions-Priefter. Nealene. Pr. TH, 2. Q., 16, ©. 514. Darauf läßt ſich indes 
fein Altersporrecht auf den Namen gründen, denn er fannte noch nicht den hier 
erörterten Sinn des Ausdrucks, wie die Späteren. 
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aber betreiben propagandam fidem. Das flingt ja wohl reformatorifcher 
als die Formel der Broteftanten? Keinenfalls biblischer; denn die 
Apostel treiben nicht die Predigt des Glaubens, jondern die des 
Evangelium.) Und dieje auffallende Unterfcheidung ift von Bedeutung. 
Die abjichtvolle Ausbreitung des Chriftentumes von feiten der Römiſchen 
hat das mit der abjichtlojen Ausbreitung gemein, daß man eben nur 
jein eignes Kirchentum weiter trägt und auch nur diejes weiter tragen 
will. Den klarſten Ausdruck dafür bietet die Einrechnung aller chrift- 
then Schismatifer unter die Propaganda. Hier zeigt die römiſche 
Kirche fih in vollem Einflange mit den von Paulus jo ftreng be= 
urteilten Eindringlingen und in hellem Widerftreite mit feinem Grund- 
fage für fein Milfionsverfahren.?) Allerdings bringen auch die Pro— 
teftanten unausbleiblich ihre confejfionell geartete Chriftlichfeit in die 
Million mit, gelegentlich in einer an PBropaganda ftreifenden Weile. 
Indes der Grumdftellung nach hat die evangeliiche Miſſion fich unter 
das Wort des Paulus geſtellt Phil. 1, 18. Sie will nicht unfere 
Kirchen ausbreiten, jondern das biblijche Evangelium.?) 


Es wird num fein wefentlicher Unterfchied fein, ob man ein kirch— 
liches Chriftentum, eine confejfionelle anftaltliche Sitte propagandiert 
oder irgend einen unfirchlichen modernen Glauben. Man breitet eben 
nur das Eigne aus. Da ergibt fich der Wettbewerb mit andern 
Religionen und Weltanfchauungen von jelbft. Es geht nur um menſch— 
fiche Erwerbungen und Gebilde. Man macht Profelyten, das heißt: 
Wiederholungen deffen, was man jelbft if. So weit der jüdijche 
Proſelytismus um die Wende der Zeiten umabfichtliche Ausbreitung 
durch den überlegenen Monotheismus war, ift er zu weltgefchichtlicher 
Bedeutung für den Eintritt des Chriftentumes in die Menjchheit ge- 
fangt. Als abfichtoollen Betrieb Hat Jeſus ihn verurteilt,‘) weil er 
nur das jeweilige Sudentum verbreiten und diefes auf anderem Boden 
als dem der Offenbarungsgefchichte feine Mängel nur noch ftärfer ent- 


!) Der Ausdrud xngVoosıw av ziorev fommt nur Sal. 1,23 und im Munde 
nicht des Apoſtels, jondern der von ihm redenden Gemeinden vor. Ob miorıs im 
Neuen Teitament überhaupt für Glaubensgegenftand (quae ereditur) gebraucht 
werde, iſt befanntlich zweifelhaft. 

2) Gal. 2, 4. 5; Röm. 15, 20. 

3) Diefen ökumeniſch chriftlichen Zug hat der hochgeſpannte Confeſſionalismus 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auch an der interconfeflionellen inneren 
Miifion mißfällig geipürt. 

9 Mtth. 23, 15. 
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falten fonnte. Die Ausbreitung über alle Völfer war aber dem Gottes— 
dienst Israels erft und allein durch den Meſſias verheißen, verbürgt 
und erlaubt. 

Die evangelifche Arbeit Hat fi im Widerjpruche zu dem proj- 
elytifierenden Propagandismus die Bezeichnung Miffton — vielleicht 
inftinetiv — gebildet. Und wenn man hinterher jest oftmals Miffion 
ohre weiteres gleichbedeutend mit Ausbreitung überhaupt, auch bei 
Muhammedanern und Buddhiften, braucht, jo wird es Doch berechtigt 
fein, den ftrenger gefaßten Sinn in Erinnerung zu halten. Unſre 
Umschau wird das Recht gejchaffen haben, nun eine genaue Sinnbe— 
ftimmung zu unternehmen. Es werden ſich für diefe Art von Aus— 
breitung des Chriftentumes drei Kennzeichen ergeben haben: ſie iſt 
eine abfichtvolle und ihre Abficht geht lediglich auf Verbreitung des 
Evangelium, fie wird im Bewußtſein eines göttlichen Auftrages voll- 
zogen und fie erkennt für ihre Umfaffung feine Grenze an. Daß dieje 
Auffafjung, wie die Reformation jelbft, feine neue Erfindung ift, liegt 
wohl auf der Hand; die Zufammenftimmung mit dem Neuen Teſta— 
mente leuchtet zweifellos ein; erflärlicherweife, denn daher ſtammt 
der Antrieb, welcher bei den Brotejtanten zuerjt mühſam nach weiterer 
Wirkung ringen mußte, fortan aber die Bewegung trägt. 

Freilich diefe Zufammenftimmung des evangelischen Verfahrens 
mit dem apoftolischen in der Hauptjache ergibt an fich noch nicht das 
Necht dazu, eine andere Weiſe der Ausbreitung zu tadeln. Hat doch 
die proteftantische Drthodorie, während fie über dem maßgebenden 
Anſehen der Schrift hielt, gemeint, fie müffe unter dem Vorwande, 
den ihr buchftäbliche Preſſung einiger Äußerungen bot, fir ihre Zeit 
dag Verfahren nach Art der Apoftel geradezu verwehren. Wird vollends 
jenes Anfehen beftritten, dann wird das Feld für die Verhandlung 
über Was und Wie der Ausbreitung frei. Und fo liegt die Angelegen- 
heit im Augenblide für viele. Auch ift in der obigen Darlegung 
unter der Hand eingeftanden, daß die Grenzen zwifchen Miffion im 
engeren Sinn ımd Propaganda feine fefte und ausfchliegende fein 
fünnen. Die Propagandierenden meinen doch zumeist mit ihrem be— 
jondern Chriftentume das Chriftentum jelbft und damit auch das 
Evangelium zu bringen; unfre Miffionare wiederum können für ihre 
Arbeit ihr confeffionelles Erbe nicht völlig ablegen, um fo weniger, 
je mehr fie es für durchaus bibliſch achten. Auch Hat die Entwidelung 
der proteftantifchen Miffionen erwiefen, daß bei allem Bemühen, Seelen 
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für den Heiland zu gewinnen, fich der Vorgang einer umfafjenden 
ChHriftianifierung, die fich nicht mit tiefgreifender Bekehrung deckt, un- 
aufhaltſam einstellt, und man genötigt wird, auf die Geftaltung eines 
Bolfschriftentumes zu denken. Zufolge jolcher Einficht wird man vor- 
fichtiger in der Beurteilung der mittelalterlichen Propaganda. Ohne 
ihren weiten Abjtand von dem Berfahren der Apoftel zu verfennen, 
wird man doch verjuchen, darin das fünigliche Walten des Herrn der 
Kirche zu verjtehen. Nur ift dadurch noch nicht zugeftanden, daß die 
Chriftenheit zu jolchem Verfahren beauftragt war. Hat e8 Berhältnifje 
gegeben und können fich jolche immer wieder einstellen, in denen die 
Ehriftianifierung durch friedliche oder gewaltiame Propaganda der 
Cultur zu einer Form für die nicht eigentlich beabfichtigte Ausbreitung des 
Ehriftentumes wird, jo geben dieje Tatjachen doc nicht das Necht, 
aus diefer Not eine Tugend zu machen; aus einem gefchichtlich er— 
Elärlichen Hergange ein Mufter für die Ausführung der chriftlichen 
Pflicht. Das aber ift feitens der Jeſuiten z.B. in China big in die 
neueſte Zeit hinein gefchehen, wenn fie mit firchlichen Formen propa= 
gandierten, während in den gejamten Verhältnifien noch gar feine 
Borausfegung für eine umfafjendere und tiefgreifende Chriftianifierung 
geboten war. Gewiß ift die Gejchichte immer eine Lehrmeifterin für 
jeden, der fie verfteht. Das jchafft aber nicht das Recht, fie ungeprüft 
und unbeurteilt zum Mufter des Verfahrens zu machen. Crinnert 
man fich defjen, dann leuchtet es ein, daß die begriffliche Unterjcheidung 
der Milfion von der Propaganda troß aller Übergänge in der Wirk- 
Yichfeit ihre Bedeutung behält. Dahinter ſteckt eine wurzelhafte Ver— 
fchiedenheit des Verſtändniſſes. Die andre Frage tritt dann in den 
Geſichtskreis: bildet der Kern des Chriftentumes eine unmwandelbare 
Größe und entjcheidet e3 über die Echtheit jedes Chriftentumes, wie 
weit e8 an ihr Teil hat? Oder ift das Chriftentum ſelbſt nur eine 
Erjcheinung der Gattung Religion, wandelbar und gewandelt im Ver— 
laufe der Gefchichte, wie alles Menfchliche ſonſt? Gilt das Letzte, 
dann wird und darf fie propagandieren wie alle gefchichtlichen Be— 
wegungen. Miſſionieren im oben gefundenen Sinne kann das Chriften- 
tum nur, wenn von ihm das andre gilt. Ihrem eignen Urteile nad) 
miffionierten auch die römische und die griechifche Kirche; allein ihr 
unwahres Dogma von der Tradition zwingt fie, ihr ſich mehr oder 
weniger wandelndes, jedenfalls im Vergleiche mit der Gründungszeit 
ftarf gewandeltes Chriftentum mit der unwandelbaren Größe zu ver» 
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wechfeln. Darum müffen fie, wie fie intolerant jein müſſen, audy 
propagandieren, ftatt zu miffionieren, und können feinen billigen Unter= 
ſchied zwifchen Schismatifern und Nichtcehriften machen. So beurteilt 
fallen, von der evangelifchen Miffion aus betrachtet, diejenigen, welche 
ihr altes Kirchentum verbreiten wollen, mit bemen zufammen, die das— 
ſelbe mit ihrem modernen Chriftentume vorhaben; gPgovoror Ta av 
avIeWstwv, od T@ Tod JEoö. 

Das ift voraus gegriffen. Denn vorerft follte nur der Begriff 
der Miffion feftgeftellt werden, um ihn in den weiteren Verhandlungen 
zu handhaben. Fließt er legtlich aus der Anerfennung des Chriſten⸗ 
tumes als der unwandelbaren Größe, dann leuchtet zugleich die ent— 
ſcheidende Bedeutung der Miſſion für die Einſicht in das Weſen des 
Chriſtentumes und damit ihre große Wichtigkeit für die ſyſtematiſche 
Theologie ein. Je geringer dieſe ihre Wichtigkeit bisher zumeiſt ein— 
geſchätzt wurde, um ſo angebrachter wird ſich dieſe eingehendere Be— 
trachtung erweiſen. Möchte ſie auch der Miſſion ſelbſt durch wieder— 
holte Darlegung und Befeſtigung ihrer Vorausſetzungen einen Dienſt 
leiſten! 


2. Miſſion und Chriſtentum. 
Grund und Ziel der Miſſionspflicht. 


Als um die vorlegte Wende der Jahrhunderte unter den Evan— 
gelifchen aus allerlei Zungen der Eifer für Sendungen zur Ausbreitung 
des Evangelium im Auslande wirkſam entflammt war, hat man faum 
über die Berechtigung diejer Tätigfeit geredet. War man nicht von 
diefem Eifer ergriffen, dann Hatte man nur ein mitleidiges oder 
fpöttifches Achjelzuden für diefe Liebhaberei von Fanatikern. Ihre 
Träger aber waren von feinen Zweifeln über ihr gutes Recht bedrüdt. 
Man empfand vielmehr, nicht ohne ein begleitendes Gefühl der Scham 
über das bisherige Verhalten, eine unabjchiebbare Verpflichtung dazu. 
Zwei Beweggründe wirkten zufammen; das Evangelium enthält die 
Forderung der Milfion; die Menfchenliebe drängt zu ihrer Ausführung. 
Beide Antriebe erwachlen aus der allgemeineren Erwedung, denn fie 
macht das alte Evangelium von neuem wirkſam. Es ergeht den Er— 
wecten allemal, wie e8 Luthern ergangen ift. Ihm kam es nicht in 
den Sinn, daß jein apoftolifches Evangelium ein Stüc der Über- 
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fieferung jei; ihm erjchten es als ihm unmittelbar von Gott darge- 
botene Bekundung. Wird diefe durch Friede und Freude im heiligen 
Geifte verfiegelt, dann läßt fich dem Worte nicht wehren; man muß 
fic) zu jeinem Munde machen. Aus jenem Erlebnis entjteht dann 
eben auch der zweite bewegende Grund. Das jelbjt empfangene Heil 
kann und muß man jedem Bedürftigen gönnen; man wird wie Baulus 
vor dem eigenen Urteile zum Schuldner der Darbenden.t) Und ein 
Darbender ift nach) eigner Erfahrung jeder Sünder. Sobald num Die 
weite nicht hriftliche Welt ins Gefichtsfeld gejtellt.ift, dann erwacht 
immer wieder wie bei der Gründung der Londoner Bibelgejellichaft 
die Frage: „warum nur für Wales? warum nicht für das ganze 
Land? warum nicht für die ganze Welt?" Cvangelijation im jebt 
üblichen Sinne und Miffion im bejprochenen engeren Sinne find 
Zweige eines Stammes; fie find das Wachstum des Stammes je nad) 
den dafür fich einftellenden Bedingungen.?) Der Eifer für das große 
Ziel läßt die Überlegungen wegen der Ausführbarfeit zurüctreten. 
Zinzendorf's mährifche Brüder zogen ohne Auzrüftung und Unterhalt 
mittel hinaus und begannen in zwei Sahrzehnten mehr Miffionen als 
der gejamte Proteftantismus in zwei Jahrhunderten?) Der Graf 
hatte bei Francke gelernt, die Welt als feine Diöceſe anzujehen. Seit 
diefen anderthalb Jahrhunderten ift man nun überführt worden, daß 
die Fortführung im Bewahren und in fortichreitender Umſpannung 
unvergleichlich größere Anſprüche an die Mittel macht, an Perſonen 
und an foftipiefigen Unternehmungen. Wenn die Erndte weiß wird, 
dann beginnt die Arbeiternot. Waren die fleinen Anfänge faum be— 
achtet worden, jo kreuzt fich die erfolgreiche Durdhführung mit ber 
Eiferſucht der überfeeiichen Kolonifationen und mit dem Austaujche 
der Cultur iiber den Erdball hin. Unter den hriftianifierten Völkern 
erwächft eine religionsjcheue Bildung und fie fühlt fich vielfach den 
Heiden verwandter als dem Chriftentume, das ihr nur als eine Über- 
fieferung von jenfeit8 der großen Epoche wiſſenſchaftlicher Natur- 
bewältigung her erjcheint. Durch diefe Lage fieht die Miſſion mitten 

ı) Röm. 1, 14. 

2) Man fann auch dasjelbe von innerer und äußerer Miſſion jagen; nur daß 
bei jener zufolge der Sachlage das Mittel, nämlich das „zu Tifche dienen“ Apg. 6, 2 
(jelbftverjtändlich im umfafjenditen Sinne) oft vor dem Zweck in den Gefichtäfveig 
tritt, weil hier inmitten der Kirche nicht diefer Zweck, nämlich zu evangelijteren, 
das Bejondre der Arbeiten ausmacht, jondern jene vorbereitenden Mittel und Wege, 

3) Warneck a. a. D. ©. 65. 
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in ihrem Siegeslaufe fi) vor die Frage nach ihrer Berechtigung ge⸗ 
ftellt. Sie findet ſich umbedingten Feinden gegenüber oder bald 
krittelnden, bald ernftlich unterfuchenden Beurteilern ihres bisherigen 
Verfahrens und jeweiligen Beftandes. Mit den zulegt Erwähnten 
wird zu verhandeln fein, da die evangeliiche Miffion nicht die Laſt 
der Unfehlbarkeit auf fich zu nehmen braucht. Mit den Totengräbern 
des Chriftentumes wäre eine Auseinanderfegung ausſichtslos; gerade 
gegenüber der Miffion läßt diefe grundjägliche Feindſchaft auf Blen- 
dung der Urteilsfreiheit ſchließen. Verheißungsvoll erjcheint eine ein⸗ 
gehendere Erörterung allein dann, wenn die Verhandelnden das 
Chriſtentum noch nicht zum alten Eiſen der Geſchichte geworfen haben; 
ratſam aber vornehmlich zu dem Ende, um die Träger des Werkes 
daheim — aber auch draußen — davor zu bewahren, daß der Keim 
des Zweifels den Eifer für die Miffion und die Zuverficht anfrefje 
und lähme. 

Dreht ſich die Verhandlung um die Berechtigung, dann kann 
man felbftverftändfich nicht von unabfichtlicher Ausbreitung veden; fte 
Yiegt im Gebiete des Tatfächlichen und da ift Wirkung ſchon Ausweis 
des Nechtes zum wirkſamen Dafein. Die Erörterung gilt alfo der 
Miffion im engeren Sinne. Auch hier wird die Tatjächlichfeit im 
Erfolg ein gewichtiges Wort fprechen. Man erfennt gemeinhin in der 
Fähigkeit zu einer Leiftung auch ein Necht auf fie So darf denn die 
Gefchichte fait zweier Jahrtaufende das Wort nehmen. Das ift mit 
großen Gefichtspunften und umfafjend gejchehen.) Man pflegt dem 
Chriftentume noch zwei mijfionierende Weltreligionen an die Seite zu 
jtellen ; feine bisherige Überlegenheit an Erfolg über fie ift unbeftreitbar. 
Der Buddhismus läßt die Kirche an Alter beträchtlich hinter fich; 
trogdem hat feine Propaganda es nur auf ein Vierteil des heutigen 
Beſtandes der Chriftenheit gebracht. Und der Islam, „ein verfapjeltes 
Chriſtentum“, alſo teilweile mit feinen Mitteln wirfend, ift trogdem 
und troß feiner Gewaltſamkeit nicht über zwei Dritteile Hinansgelangt. 
Gegenüber von den taufend Millionen nicht chriftianijierter Völker 
find Die vierumdeinehalbe Millionen im vorigen Jahrhunderte Getaufter 
allerdings nicht viel. Überblickt man aber die fat zwei Sahrtaufende 
Hriftlicher Gejchichte und ihren bisherigen Erwerb von fünfhundert- 
unddreißig oder -fünfzig Millionen, dann ergibt ein Analogiefchluß 


) Mirbt a. a. O. 
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aufgrund der doc) anzunehmenden geometrischen Progreifion feine un— 
günftige Ausficht. Keinenfalls zeugt dieſe letzte Miffionsgefchichte fr 
ein Nachlaſſen der Eroberungskraft. Doch bleibt das ein bezweifel- 
barer Analogieſchluß.) 


Solchen ermutigenden Beobachtungen gegenüber hat man zwar 
von ehr verschiedenen Seiten ftarf betont, daß. der erfte Siegeslauf 
des Chriftentumes durch eine Ermattung und Entartung der von ihm 
verdrängten Volksreligionen bedingt geweſen ift. Der Bericht über 
die Mifftonsarbeit des letzten Jahrhundert? jagt von vielen Gebieten 
dasjelbe. Selbjt die uralten heidniſchen Culturen Aſiens find nicht 
imftande, fich der werbenden Macht europäifcher Cultur zu erwehren; 
die Vorausſetzung dafür bildet gewiß eine Entmächtigung der volfg- 
tümfichen Religion in ihrer Verwachfung mit der bisherigen Gultur.?) 
Inzwiſchen läßt fich nicht leugnen, daß bei diefen zuletzt erwähnten 
Vorgängen die wifjenjchaftliche und wirtfchaftliche Cultur in der Er- 
oberung meiftens einen Borfjprung vor der Miffion hat; und dabei 
tritt dann empfindlich in den Gefichtsfreis, daß ihre europäiſchen 
Träger nicht bloß gleichgültig fondern oft miffionzfeindlich find, weil 
fie unter dem Einflufje des großen Abfalles vom Evangelium inner- 
halb der alten Chriftenheit ſtehen. DBereiten fich nicht daheim fo große 
Berlufte vor, daß auch ein reicher Miffionserwerb fchwerlich einen 
ausreichenden Erjaß bieten würde? Und wenn das Chriftentum in 
der Tat eine weltgefchichtliche Bewegungsmacht geweſen ift, Hat nicht 
am Ende jeine Stunde gejchlagen? Der langen chriftlichen Periode 
fann eine andere der moniftisch-empirischen Weltanſchauung folgen. 

Gewiß kann man im Rückblick auf die große einheitliche Be- 
wegung der europäischen Cultur ernfte Zweifel gegen eine folche Aus- 
ficht hegen und geltend machen. In ihrem erftaunlichen Aufwärts— 
jtreben hat nämlich diefe Cultur bisher ihre Erwerbungen wohl ge- 
wandelt, aber nie verloren.?) Sollte das mit der jo einflußreichen 
Gabe de3 Chriftentumes nicht eben jo fein? Daß es entjchiedene 
Gegner jedes chriftlichen Einflufjes gibt und daß fie gegenwärtig dag 


ı) Für die ohngefähren Zahlen vgl. Warned a. a. D. ©. 470f. 

2) Man erinnere fich der Vorgänge in Japan. Der Schintoismus kam erjt 
wieder empor, als fi) die Cultivierten national ftarf zu fühlen begannen. 

3) Man denfe unter anderm an unſer Alphabet. Das gilt indes nicht nur 
don den Formen. Einer der ihres Fortichrittes bewußteſten neueren Bhilofophen, 
Nietzſche, knüpft bei den Vorläufern des Sokrates an! 

Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen. IT. 2. Aufl. 23 
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Ohr von großen Mafjen haben, darf man ſich nicht verhehlen. Uber— 
dem find auch die Anhänger des Chriftentumes geteilter Meinungen. 
Auf der einen Seite weiß man Die Erträge der chriſtlich beitimmten 
Gejchichte auf den Gebieten von Bildung und Sittlichfeit zu ſchätzen 
und ift ſehr bereit deren Bewahrung in einer Denf- und Lebensweiſe 
zu erwarten umd zu befördern, die ſich nichts mit ihrem Chriftentume 
weiß; man redete von unbewußtem Chriftentume (R. Rothe). Auf der 
andern Seite urteilt man, in einer jolchen Bewahrung ſei das Chrijten- 
tum bereit3 verloren. Unter folchen Erwägungen wird e& jedoch klar, 
daß es fich Hier nicht Lediglich um Feititellung von Tatjachen, fondern 
zugleich um deren Schäbung handelt, um ein Berftändnis ihres Zuſammen— 
hanges. Und da erhebt fich hinter den gejchichtlichen Tatjachen eine 
heut beliebte beurteilende Anjchauung, Die jogenannte vergleichende 
Religionsgeſchichte. In ihrer Beleuchtung gewinnt die Grundfrage diejer 
Verhandlung die Fafjung: ift das Chriftentum als einzelne pofitive 
Religion unter anderen verftändlic, oder wird eine ſolche Auffafjung 
ihm in feiner Tatfächlichfeit nicht gerecht ? 


An fich ift fein Arbeiterfreis bei einer Vergleichung der Religionen 
fo beteiligt al3 die Träger der abſichtvollen Ausbreitung des Chriften- 
tumes. Treiben fie doch das Geichäft, jeine Wirfungsfraft mit der 
andrer Religionen zu mefjen. Auch wird ihr Urteil über dieje Re— 
ligionen ihre Ziele und ihr Verfahren mit bejtimmen. Und das Be— 
dürfnis nach ſolchen begründeten Urteilen Hat jie denn fortſchreitend 
zu den verläßlichten Kennern und Beurteilern der übrigen Religionen 
gemacht. Sind doch die Forjcher auf dieſem Gebiete zu nicht ges 
ringem Teil auf die lebendige Befanntjchaft der Miſſionare mit den 
andern Religionen gewiejen, weil die. meiten Itterarifch nicht erforjch- 
bar find, überdem ihr gegenwärtiger Stand nur aus eindringendem 
Berfehre mit ihren Anhängern erfannt werden kann. Dabei fommt 
e8 wohl immer mehr zur Anerkennung, wie jchwer ein Fremder, 
vollends wenn er jelbft feinen Sinn für Religion hat, nach dieſer 
Seite in das eigentliche Leben einzudringen vermag. Ein folcher be- 
fommt nur den äußeren Betrieb zu jehen, während das die Menjchen 
wirklich Treibende und Beitimmende ſcheu dem Einblice Fremder ent 
zogen bleibt. Am Eheſten wird man das Tatjächliche in dieſer Be— 
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ziehung von befehrten Heiden erfahren, denn für fie füllt der Anlaß 
zum Verhehlen fort. Doch bedarf es auch bei ihren Zeugniſſen vor— 
ſichtiger Prüfung, weil es jedem und überall ſchwer bleibt, dem Ab— 
getanen und Abgelegten gerecht zu werden. Man erinnere ſich der 
Urteile einander in der Herrſchaft ablöſender Richtungen über die je 
vorangegangene und an das ſtolze Modernitätsbewußtſein auf anderen 
Gebieten; dann wird man dieſe Erſcheinung verſtehen. Sieht man 
nun den Sieg des Chriſtentumes, wie ehedem über die Religionen der 
alten Culturvölker, ſo ſeither in den umfaſſenderen Chriſtianiſierungen 
als Beweis für feine Überlegenheit an, dann liegt es nahe, fein An— 
recht auf allgemeinfte Berbreitung erfenntnismäßig durch eine ver- 
gleichende Beurteilung der vorhandenen Religionen darzutun. Das 
wäre eine faum zu. widerlegende erfahrungsmäßige Apologie der 
Miffion. 

Nur fommt es bei aller Vergleichung ſehr wejentlich auf den an- 
zulegenden Maßſtab an. Soll in diefem Fall ein formaler Begriff 
von Religion dazu dienen, dann wird ich bald herausftellen, daß vor 
einem jolchen feine wirkliche Wertvergleichung zuftande fommt. Sft 
ein jolcher Begriff formal richtig, jo muß er auf jedes Eremplar 
gleihmäßig anwendbar fein; die Unterjchtedenheit aber bemißt fich 
nach Gefichtspunften, die ſich aus dieſem Begriffe nicht ableiten laſſen 
Auf diefem Gebiete bemißt man fie bald nach Anschauungen von der 
Gottheit, von der Welt und von ihrem Berhältnifje zueinander, bald 
nach der vorherrjchenden Erjcheinungsform des Neligiöfen im Seelen- 
(eben, bald nach der wechjeljeitigen Bedeutung der Sittlichfeit und der 
Religion für einander. Dieſe Ergänzungen find allemal Zeugniſſe 
dafür, wie wenig formale Beftimmungen für die Löfung der hier ge- 
ftellten Aufgabe zureichen. Zugleich aber erhellt, daß dann nicht mehr 
religiös, vollends nicht „vorausſetzungslos“ religiös gemefjen wird, 
fondern — kurz gejagt — jei es metaphyſiſch, ſei es pſychologiſch 
oder ethiſch. Fragt man dann nach den Wurzeln dieſer Maßſtäbe, ſo 
ergibt ſich alsbald, daß allgemein giltige Formalbegriffe, die man dieſen 
Disciplinen entnimmt, ſich für eine Unterſcheidung des geſchlechtlich 
Beſonderen ebenſo unergiebig zeigen. Deshalb ſtellen ſich bei der Ver— 
wendung immer wieder inhaltlich beſtimmte und ebenſo umſtrittene 
Metaphyſiken, Pſychologien und Ethiken ein. Grund genug, um dieſe 
Beurteilungen getroſt für ebenſo viele „wiſſenſchaftliche“ Bekenntniſſe 
anzuſprechen. Es bedarf keines weitläufigen Nachweiſes, daß die neuere, 
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ſehr ſelbſtgewiſſe Neligionzvergleihung grundſätzlich zwei Hypotheſen 
von höchſter Tragweite vorausſetzt: erſtens nämlich den Monismus, 
womit ſchon eine der Sinnenwelt gegenüber ſelbſtändige Gottheit aus— 
geichloffen ift; jodann den Entwickelungsgedanken, wie er fein Ein- 
treten von Neuem in die Reihe der Erjcheinungen, feine Wejenzver- 
änderungen oder Gegenſätze zugefteht. Dann ift imgrumde alles Wirk— 
liche ebenfo fehr berechtigt zu fein, al® „wert, Daß es zugrunde gehe”; 
auch alle Religionen. Es fragt fi) nur, wann ift der HBeitpunft der 
Reife für den Untergang gefommen, auch für die chriftliche Religion. 
Wann und wo ift fie einftweilen noch berechtigt, an die Stelle einer 
andern zu treten? Im Großen wird dag nur da zugejtanden werden, 
wo eine Religion erfichtlich abgelebt ift. Und zulegt wird unter dieſen 
Gefichtspunften eigentlich nur die abfichtlofe Ausbreitung infolge der 
innewohnenden Triebfraft am Platze ſein. 

Schade nur, daß die Gejchichte ſelbſt diejer ihrer Deutung ins 
Geficht Schlägt. Iſt fie doch voll von abfichtsvollen, geratenen und 
mißratenen Unternehmungen diejer Art und unter ihnen jteht Die 
Hriftliche Miffton mit nicht zu verachtenden Kräften und Erfolgen 
in mitten der angeblich unabreigbaren Entwidelung da. Dafür muß 
man aber den offenen Blick haben, der erfreulicher Weiſe einer - ftatt- 
lichen Neihe bedeutender Gefchichtsforjcher eignet; jedoch, wo das Ver— 
fahren der Naturempirie al3 allein wifjenjchaftlich gilt, da „deutet“ 
die Speculation alle Erjcheinungen des gejchichtlichen und perjönlichen 
Lebens als ſich im Bewußtſein jpiegelnde Bewegungen der Natur 
oder der Subſtanz. Man foll fich deshalb nicht verhehlen, daß die 

Geſchichte nicht den geeigneten Boden darbietet, um einander durch 
das Tatjüchliche zu überführen; es fommt eben darauf an, was man 
in den Tatjachen fieht. Wie oft das Gegenteil behauptet werde, fie 
ſelber reden nicht, wenn fie auch ftarf empfunden werden. Das gilt 
fogar von den Heilstatjachen; deshalb birgt fich die Leugnung der 
Dffenbarung vielfach Hinter der Betonung des ausſchließlichen Wertes 
diefer Tatjachen neben Leugnung des Wertes ihrer überlieferten 
Deutungen?) 


!) Gegenüber der großen Unbefangenheit, mit der man von entgegengefeßten 
Seiten die eigne Auffafjung für die Tatſachen nimmt, ift es höchſt Iehrreich einen 
Kenner, Denker und die Gejchichte deutenden Künstler wie Leopold Ranke darüber 
reden zu hören. Es tft in den Vorträgen vor König Max II. und den angefchloffenen 
Gejprächen gefchehen (Weltgefch. Text-A., 2. W., 4, ©. 511f.). Obwohl R. Ideen 
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Wird die Frage nach der Miſſionierung der Menſchheit von jenem 
Immanenzſtandpunkt aus an die Geſchichte geſtellt, ſo lautet ſie be— 
ſtimmter dahin: zeigt die bisherige Geſchichte in der Entwickelung der 
chriſtlichen Religion einen Antrieb zur Umfaſſung, der auf dauernde, 
durchſetzende Spannkraft rechnen läßt? Hat man ſich darauf ein— 
zurichten, daß die bisher chriſtianiſierte Menſchheit im Begriffe ſteht, 
was fie am Chriftentume befitt, zum Gemeinbefite der übrigen Menſch— 
heit zu machen? Was man unter jenen Borausjegungen als Beweg- 
grümde zur Miffion betrachtet, ift nur der Ausfluß diefer Anfchauung. 
Man jagt: da die europäische Eultur die Menjchheit unleugbar durch- 
dringt, wird dieſe Menfchheit nicht zu friedlicher Zuſammenordnung 
fommen, wenn fie nicht auch in ihren Anjchauungen eins ift, auch in 
den religiöjen. Es leuchtet indes ein, daß das nicht notwendig die 
Hriftlichen fein müfjen; man fann ja auch die buddhiftischen dafür in 
Ausficht nehmen oder die aufgeklärt jüdifchen, wie fie längjt vorher 
zu Berlin in den Tagen Abr. Tellers als die allgemeinen der Bildungs- 
welt anerkannt find.?) Daß wir aber die Geltendmachung des Chriften- 
tumes unſerm Glauben fchuldig feien, wie jollten das die Millionen 
unter uns gelten laſſen, die nichts mehr von ihm willen wollen ? 
Und daß wir das ung jelbft jchuldig feien, das; hat zwar feinen jehr 
tiefen Sinn, allein lediglich dann, falls wir zureichenden Grund haben, 
uns auch nach diefer Seite hin als Maßſtab aller Menſchen anzujehen. 
Diefe angeblichen Beweggründe für Fortführung der chriftlichen 
Miffion ?) find nichts anders als die notwendigen Äußerungen eines 
ſelbſtgewiſſen Menſchentumes, das feinen Drt in der Geichichte be= 
hauptet. Ihre Geltung ift nicht minder bedingt, als es die gegen= 
wärtige Lage der ganzen Erdbevölferung ift; fie fann fi) in Kurzem 
ſehr verfchieben; man denfe nur an die „gelbe Gefahr“ für: beide 
Sontinente! Wie leicht kann durch ihre fiegreiche Verwirklichung das 
Bedürfnis nach der Anerkennung des ChHriftentumes für die Gultur- 
gemeinfchaft der Menſchheit „ausgeſchaltet“ werden! 


Bei diefer bedingten Geltung aller Werte wird num aucd Das 


die Tatfachen beftimmen und Entwidelungen ſich vollziehen fieht, will er doch nicht 
zulafjen, jeweilige Gegenwarten nur als Glieder des Ganzen zu betrachten, vollends 
ihre teleologijhe Schägung als die gejchichtliche auszugeben. 

1) Dilthey, Leben Schleierm. ©. 4237. 

2) Vgl. die Verhandlung mit Tröftih in: Warneck, Miffionsmotiv und 
Miſſionsaufgaben. M. Warneck 1907. 
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Urteil unficher, das man feinem Handeln rücfichtlich abſichtvoller Aus— 
breitung zugrunde legen muß. Das Chriftentum hat dann eben nicht 
mehr das Vorurteil unbedingter Überlegenheit für fich; es nimmt 
eine befondre Stufe in der religiöfen Entwidelung ein. Lediglich auf 
feine Vorftufen, und zwar auf die unmittelbaren, wird es fürderlich 
wirfen. Bringt man e8 den Menjchen auf weit tieferen Stufen, jo 
wird es verwirren. Will man e8 den gleichjtehenden aufdrängen, jo 
wird man einen erfolgfofen oder ftörenden Kampf hervorrufen. Welch’ 
einer durchdringenden Einficht bedarf eine Keligionsvergleichung, um 
diefe Unterfchiede jachgemäß feftzuftellen. Eine Mifftiongleitung, ge- 
ftüßt auf eine fichere Religionsvergleichung, wird durch ihre Weisheit 
mit der Vorjehung wetteifern müfjen oder gut tun, alles einerfeits 
der abfichtlofen Auswirkung der hriftianifterten Cultur, will jagen: 
den Matrojen, den kaufmänniſchen Conquiftadoren, den Forichern und 
Solonialbeamten mit oder ohne Tropenfoller, der Mode und dem 
Brantwein zu überlafien, anderjeits den Befennern des: Kitterarischen 
Buddhismus und des europäilch lacdierten Islam unter den modernen 
Chriften mit ihrer Arbeit an der Hebung oder Erjegung des 
Chriſtentumes. 

Das ſind die Geſichtspunkte für eine ſogenannte Miſſion, wenn 
ſie ſtatt zu bekehren und zu retten vielmehr nur zu erheben und zu 
entwickeln unternimmt, wenn ſie mit der Anerkennung des Vorhandenen 
beginnt, um dann für ſich und für ihre Gegenſtände zu ermeſſen, was 
darüber hinaus ſie etwa zu bieten habe. Man verwechſele nur bei 
jener Anerkennung ja nicht zwei ſehr verſchiedene Dinge, nämlich An— 
knüpfungspunkte für die Einwirkung und Grundlagen für den Auf— 
bau. Wo Religionen und Religioſität gefunden wird, da gibt es 
Anknüpfungen für das Chriſtentum, ſoweit es eben Religion iſt; ſie 
liegen im Inneren der Menſchen und in der Überlieferung. Dagegen 
auch die ſogenannten höchſten Culturreligionen bieten keine verwend— 
baren Grundlagen für eine fruchtbare Evangeliſierung. Die Ethik 
des Buddhismus hat eine andre Seele als diejenige Jeſu. Der Dffen- 
barungsmonotheismus des Islam fchließt den Tebendigen Gott aus, 
der jublimierte Pantheismus Indiens den jelbftändigen heiligen Gott. 
Hier ift feine Grundlage fir den Chriftenglauben, aber auch feine 
Gleichwertigfeit, fondern nur grundlegender Gegenſatz. 

Und in dev fcharfen Faſſung dieſes Gegenſatzes liegt bei diefen 
Erörterungen die eigentliche Entjcheidung. In immer neuen Wendungen 
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braucht man die biblifchen Ausdrücde Verföhnung und Erlöfung zur 
Bezeichnung von Anschauungen und Stimmungen auf dem religiöfen 
Gebiete. Man nimmt ihnen dann ihren bezeichnenden Sinn, indem 
man aus dem aufzuhebenden Widerjpruch ein Nochnicht im der ftetigen 
Entwidelung, einen fich in ſich aufhebenden Knoten des Wachstumes 
macht. So wird in der Neligionskunde viel von Erlöſungsreligionen 
geſprochen, namentlich mit Rückſicht auf die ſo eben genannten; auch 
von der in der Heidenwelt weit verbreiteten Hoffnung auf einen Er— 
löſer. Es Handelt, ſich dabei indes überall nur um dem Drud alles 
defien, was je und je den Menjchen zweckwidrig erjcheint; e3 mag das 
finnliche Einzeldafein jelbft gemeint fein, oder die Unzulänglichfeit 
irdiſcher Genüffe, oder „der Widerftand des Dbjectes“, der Kampf mit 
der Trägheit und Gebrechlichkeit alles Stoffes für die cultivierende 
Arbeit. Immer befteht die Erlöſung in einer Wandlung der Boraus- 
jegungen für ein befriedigenderes irdiſches Dajein, in einer Erhebung 
auf eine neue Stufe. Defjen hat ja Die moderne Entwicdelungslehre 
auch fein Hehl. Diejer Faſſung dient ferner im Grunde Schleier- 
machers Lehre von der neuen Schöpfung als einer in der erjten an— 
gelegten zweiten Stufe; ebenjo feine Auffafjung des Böſen als der 
notwendigen, aber fachwidrigen Auffafjung des fittlichen „Nochnicht“. 
Daher ſtammt auch die unbibliiche Verwendung des Ausdrudes „Er— 
(öfung“, wonad) darunter allein die Befreiung von dem Bann und 
den Folgen der Sünde verftanden wird. ') Dem Neuen Tejtament 
ift Erlöfung durchweg Wechjelbegriff zur Errettung, dieje aber voll- 
zieht fich zuerft und grumdlegend in der Vergebung der Schuld und 
ihrer Vermittelung durch Chrifti Hingabe an das Kreuz. Zuerſt Ber- 
gebung, dann Bewahrung in ber Berfuchung, komme fie aus Luft 
oder aus Leid; das ift ſchon die Ordnung im Vaterunſer. Hier ift 
Her Lebensnerv der Religion getroffen, jo lange Religion und Gott 
untrennbare Tatfachen und darum Wechielbegriffe find, weil Gottheit 
Beziehungsgegenftand für Religion, Religion Bezogenheit auf Die 
Gottheit heit, beides im Unterfchiede von unfrer Beziehung auf ung 
felbft und auf unfre Welt. Zur Schuld im bibliichen Sinne gehört, 
daß man einem andern verpflichtet fei, und nicht nur ſich an eignen 
oder umfaffenderen Zielen mißt.?) Weil fie das perjönliche Verhältnis 
zum perfünlichen Gotte zur Grundfrage unfers Lebens macht, deshalb 
ift die biblifche Religion die eigentlich fittliche und ber einzige. feite 
1) „Ber.“ ©. 30. 2) Art. Schuld, RE. 17, ©. 784f. 
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Halt gegen die Verjchleifung aller fittlichen Urteile, die zulegt immer 
im Jenſeits von Gut und Böfe anlandet. Deshalb erreicht fie allein 
fraft der Dffenbarung die religiöje Beurteilung der Sittlichfeit in der 
Haren Schäßung der verjchuldenden Sünde, welche Schägung allem: 
Naturalismus jo tief verhaßt iſt.) Deshalb Hat der erjte Heiden— 
miffionar den Begriff der Verſöhnung ausgeprägt, um feinen Ge— 
meinden für die Neligionsvergleihung den entjcheidenden Gefichtspunft 
an die Hand zu geben.) Und darum bleibt e8 auch troß des neuen 
Adam bei dem Gegenfa im religiöfen Leben zwischen unerläßlicher 
Errettung aus der Gottlofigfeit und zwiſchen vermeintlicher Erhebung 
zu menjchenwürdigerer Religiofität. Noch immer wie Röm. Kap. 1 
bis 3 und in Luthers Erlebnifje geht der Weg zum vollen Verftändnifje 
des Chriftentumes durch die Anerkennung der Schuldverhaftung an 
den heiligen Gott. Und dejjen kann ich feine Evangelifation ent- 
Ichlagen, ohne fich jelbjt für die Dauer zur Erfolglofigfeit zu ver- 
urteilen. ö 

Damit ift nicht behauptet, daß jede Evangelifation mit der Ein- 
prägung der Schuldverhaftung zu beginnen habe. Eine ſolche wird 
nie im Tiefjten ergreifen, wo es an dem Eindrucde des Verhältniffes 
zu dem lebendigen, heiligen Gotte fehlt. In die Finfternis der 
Dämonenfnechtichaft bringt eine überzeugende Verfündigung, gleich der 
des Paulus zu Athen, jo viel Licht und Freiheit für ein Aufatmen 
von der Fnechtenden Furcht, daß fie den Bann des Heidentumes brechen 
fann. Indes für jede der Art begonnene Chriftianifierung wird die 
Stunde jchlagen, wo das Evangelium in feiner Tiefe und Fülle zur 
Geltung fommt, wie bei uns feiner Zeit Durch Luther. Und eine 
grundjägliche Ausernanderjegung kann fich nicht mit den Bräliminarien 
begnügen. Auch in jener Athenifchen Rede, deren Bedeutung faum 

) Vgl. Goethes Beurteilung der Lehre Kants vom radikalen Böfen. Ih. Vogel, 
G.s Selbjtzeugnifje 1888, ©. 107, 176, 

’) Selbjtverftändlich ift Hier nicht die wifjenichaftliche Arbeit gemeint, jondern 
die für den Eintritt in dag Chriftenleben und für jeine Behauptung unerläßliche 
Auseinanderjegung mit dem fonjtigen Religiöfen. Die apoftolifchen Briefe zeigen 
ja, daß von Anbeginn dabei nicht allein die bisherige Idololatrie, ſondern oft genug. 
auch das Judentum in Frage fam. Die meines Wifjens jonjt nicht betonte Ver— 
wandtihaft der Anfchauung einer Verſöhnung mit der eines Bundichlufjes erklärt 
die nahe Berührung beider in 2 Kor. Kap. 3 und 5, und ihre Brauchbarfeit für 
die Auseinanderjegung nicht minder mit dem Judentum als mit den Heiden, für 


die eben jener fie befremdende Ausdrud „Bund“ durch einen in gewiffen Maße 
jogleich allgemein verjtändlichen erſetzt wurde, 
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hoch genug angejchlagen werden kann, tritt zulegt das Gericht und 
derjenige Richter in den Gefichtsfreis, dev doch zunächſt Heiland 
werden joll und will. Erinnern wir uns der Ausführungen des 
1. Korintherbriefes zu Schluß des erften und zu Beginn des fünf- 
zehnten Kapitels. 


So war es denn jehr wohlgetan, wenn der Vertreter der Ge- 
Ihichte jeine bedächtige Umschau über das Tatjächliche in eine Be— 
trachtung über dag Chriftentum als die abjolute Neligion auslaufen 
ließ.) Nur überjehe man nicht, daß hier nicht mehr der Hiftorifer 
als jolcher weiter redet, jondern der überzeugte Befenner des Evan- 
gelium im jeiner wiljenjchaftlichen Denfweife. Er ſelbſt ſprach e3 da- 
mit aus, daß auch in diefer Frage der unvollendeten Gejchichte nicht 
das lebte Wort gebührt, fondern einem Urteile, das die Wurzel alles 
wirklichen Miffionstriebes klarlegt; dieſe Wurzel aber ift aus der 
Hriftlichen Erwedung heraus die „Überwältigung“- durch das Evan- 
gelium und die ihr entjtammende „Leutjeligfeit“; jo heißt im Neuen 
Teftamente die Menjchenliebe.?) Wer Miffion treibt, in welcher Art . 
der Beteiligung immer, für den ijt jenes Urteil zureichender Grund, 
jeine Kraft dem Evangelium in Dienft zu ftellen. Indes, wenn er in 
dDiejem Dienste nun die andern Menjchen ohne Ausnahme für das 
Evangelium in Anspruch nimmt, jo wird ihm dazu jein individuelles 
Erlebnis nicht al3 Grund zureichen. Dergleichen ift allzeit mit Recht 
als aufdringlicher Methodismus empfunden worden und hat um fo 
lebhaftere Rückſchläge hervorgerufen, je jtärfer dag Individuell-Subjective 
als Maßſtab herausgefehrt wurde.) Den Fortichritt von dem Be— 
fenntniffe zur Miffion begründet eine Überzeugung, die zwar enge mit 
der eignen Befehrung zujfammenhängt, in den meiften Fällen auch 
ausdrüclich zu ihr mitgewirkt hat, jedoch über das Individuelle hinaus— 
greift. Das ift die Überführung davon, nicht in meiner Befonderheit, 
fondern in meiner Zugehörigfeit zu der Menfchheit Adams und in 
Sefu Liege der zureichende Grund für mein Erlebnis. So fordert fi) 
fortan für mich Menfc und Befehrung, und die eigne Befehrung be= 
gründet die Einficht, daß jeder Menſch für fie beftimmt jei, jeder ein: 
Anrecht auf das gleiche Erlebnis befige. Das will aber jagen: das 


») Mirbt a. a. ©. ©. 458, 460f. ?) Vgl. oben ©. 350 u. Tit. 3, 4. 
>) Bol. „Hiſt. Jei.”, 2. U, ©. 204. 
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Evangelium ift allgemeingiltig. Woher ſtammt ihm diefe Allgemein- 
giltigkeit? Ebendaher, woher ihm feine „überwältigende“ Kraft über 
mich ſelbſt ftammt; weil es wahrhaftiglich Gottes Wort iſt.) 
Darauf fußt die durchherrichende Betrachtung diefer Dinge in der 
Bibel. Sie kennt auf religiöfen Gebiete nicht abgeftufte Berechtigungen, 
fondern nur einen durchgreifenden Gegenja von wahr und faljch, 
wirklich und nichtig. Deshalb liegt ihr auch der Ton nicht auf Der 
gemeinfamen Form, auf der menjchlichen Religion, vielmehr auf deren 
Ursprung und Beziehung, und deshalb für das Chriftentum auf der 
Selbftoffenbarung Gottes. Und nur im Zufammenhange mit dieſer 
Überzeugung vermag man eine klare Stellung zur Milfion in ihrer 
Unterfchiedenheit von der abfichtlofen Ausbreitung zu erlangen. 
Mehrfach hat ſich nun fehon die fragliche Erörterung an die 
Zofung geknüpft: das Chriftentum die abjolute Religion. ?) Gewiß 
ift dieſe Xofung dazu angetan, den Widerfpruch gegen einen allgültigen 
Relativismus auszudrücen. Mit einem folhen hat man es aber zu 
tun, wo zur Vorausfegung des Erfennens der Begriff einer Ent 
wickelung gemacht wird, die in unftörbar gejchlofjenem Gang ohne 
Anfang und Ziel verlaufen foll, weil ja die Vermutungen über woher 
und wohin für folgerichtige Erfahrungsfunde jenjeit des Erreich— 
baren liegen. In der allherrfchenden Entwidelung wird jedes in Be— 
ziehung zu anderem gedacht, weil e8 durch anderes bedingt ift, indem 
es fich davon unterfcheidet und dadurch ergänzt. Zunächſt aber, was 
nicht zu überjehen ift, jagt der Ausdrud „abjolut“ nur die Verneinung 
einer Beziehung aus, und abfolute Religion hieße jo viel als Religion 
ohne jede nähere Beſtimmung; es ſchlöſſe von diefem Begriff alle Ge— 
fchichtfichkeit, alle PVofitivität aus, da ja folche nur in beftimmten Be— 
ziehungen aufgefaßt wird. Man gerät mithin durch jene Ausſage in 
die Gefahr fir das gefchichtlich gewordene Chriftentum die Religion 
einzutaufchen, die gegen jede nähere Beftimmung und darum auch) 
gegen die Ausfage jpröde bleibt; die Religion, welche jede Vermittelung 
zwifchen dem unausfagbaren Gott und der Inmerlichkeit der Seele in 
ihrer pſychologiſchen Unerfaßbarfeit ausfchließt, heiße auch dieſe Ver— 
mittefung Chriftus oder Chrifti Geift. Wird nun aber jene Lofung 
in dem oben verhandelten Zufammenhang ausgegeben, jo geht die 


1 52, 12. 
2) Vol. 3. B. no: dv. Walter, D. Abſolutheit d. Chriftent. u. d. Mifj. 1906. 
Frohmeyer, D. Abſht. d. Chr. u. d. indische Miſſ. Basl. Mifj.-Stud. 32. 
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Meinung ja feinenfalls dahin, das gejchichtliche CHriftentum zur ent- 
werten. Man wird aljo zu fragen haben, was denn mit jeiner Abjolut- 
heit gemeint jei, oder was die Bejahung enthalte, aufgrund deren 
man die Nelativität verneint. Wo nun Entwidelung nicht mit der 
bloßen Wandelbarfeit bei zufammenhängenden Beftande verwechjeft 
wird, wo man 7. B. von einer Entwidelung wie vom Keime zur 
Frucht ſpricht, da wird die VBerneinung der Entwidelung ſich an 
dem woher und wohin näher bejtimmen lafjen, indem die Abhängig- 
feit von einer begründenden VBorausfegung und von einem erst zu er— 
reichenden Ziele geleugnet wird. In der lebten Beziehung erjcheint 
das Abſolute jelbit als abjchließendes Ziel; man legt ihm Vollkommen— 
heit bei. Für das Chriftentum ergibt das in der Anwendung die 
herfümmliche Ausſage der Imperfectibilität, der Unüberjchreitbarkeit. 
Es gibt nichts Neligiöfes, wodurch das Chriftentum fünnte überboten 
werden. Nicht jo einfach Liegt die Sache in Anbetracht der begrüns 
denden Borausjegung. Reden wir doc, insgemein von einer Ge— 
ihichte der Heilsoffenbarung und finden die Vorausſetzung für das 
Ehriftentum im Alten Tejtament. In der gejchichtlichen Urjprüng- 
lichkeit, in der völligen Selbftändigfeit feiner gejchichtlichen Erſcheinung 
fann mithin Hier die Abjolutheit nicht nachgewiejen werden. Ver— 
ftehen wir nun unter Chriftentum die gejchichtlich ſich ausgeftaltende 
Neligiofität der Chriftenheit, dann wird doch auch deren Unüber— 
fchreitbarfeit überaus fraglid. Soll von der SJmperfectibilität des 
Chriftentumes die Rede fein, jo darf man feinenfall® darunter Die 
Smperfectibilität chriftlicher Völker, Gejchlechter und Perſonen ver- 
ftehen; das Teuchtet jofort ein. Wir Proteftanten tragen unjern 
Namen lehlich davon, daß wir gegen die Imperfectibilität irgend einer 
geichichtlichen Kirchenform Verwahrung einlegen. Wir müfjen ein 
andre am Chriftentum entdecken, wenn ihm dieje Bejchreibung gelten 
darf. Das wird es nicht fein fünnen, was in die gejchichtliche Be— 
wegung aufgeht. So wird es fi) auch in Anfehung der Voraus— 
feßungen verhalten. Hat das Chriftentum an der Gefchichte des Volfes 
Ssrael feine unveräußerliche Vorausſetzung, jo doc gewiß nicht an 
den Bildungen diefer Gejchichte, um derentwillen die Juden ſich wider 
Chriftum verftoct haben; alſo nicht an jenen Geftaltungen,. welche ver- 
heißungsmäßig eben durch das Chriftentum abrogiert ſind.) Was 


1) Obr. 8, 7-18. 
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aber ift das Bleibende? Nach Jeſus der kundgewordene Gotteswille. 
Ihn beftätigt er unbedingt; an ihm will er gemefjen fein; gilt er ihm 
als unwandelbar, fo fann er ihm feinem Gehalte nad) nicht unter= 
ichieden fein, ob er ihm aus der Schrift entgegentritt oder ob er ihn 
in feinem Inneren vernimmt; er weiß und bezeugt, daß er ihn gehor— 
fam in die Tat umſetzt.) Das unabhängig in die Geſchichte Ein- 
tretende und unüberschreitbar in ihr Fortwirfende liegt eben nicht auf 
Seiten der menſchlich fortfchreitenden, aber auch ſchwankenden Ge— 
ſchichte, vielmehr auf Seiten Gottes, wie er nicht bloß der jchaffende 
Hintergrund alles Lebens oder auch lebtli das Subject jener Ge— 
ſchichte ift, fondern wie er darüber hinaus mit feiner Selbjtbefundung 
in die Geſchichte eintritt. 

Die Unterfuhung läuft alfo auf Anerfennung der gefchichtlichen, 
bibliſch bezeugten Dffenbarung hinaus. Es iſt dabei nicht genug dert 
Gattungsbegriff des Übernatürlichen einzuführen; Heißt doch „über“ 
hier, was nicht aus der Natur ftammt; und ift doch Natur nur ein 
andrer Ausdruck für dag zufammenhängende immer Gewordene und 
immer Werdende. Wie wenig Klarheit aber diefem Ausdrud eigne, 
verrät ſich darin, wie felten man in feinem Gebrauche der Gewöhnung 
widerfteht, feinen Inhalt zu perfonificieren. Auch dient es des weiteren 
nicht der Deutlichfeit der Einficht, wenn man für dag Finden und Ent- 
decken mittel unferer denfenden Tätigfeiten ein „ſich offenbaren“ 
unſrer Gegenftände unterjchiebt. Römer 1, 18. jeßt die dem Ber- 
faffer geläufige Darftellung der Urgefchichte 1 Moſe Kap. 1—11 vor= 
aus; in ihr fteht es nicht fo, daß die erjten Menjchen Gott in und 
aus feinen Schöpferwerfen entdeden, fondern fie verkehren mit ihm. 
Weiß man von ihm zufolge feiner GSelbftbefundung, dann joll man 
ihn in der Welt fuchen und finden. 2) Nicht Abrahams Glaube und 
nicht Israels Religion und Religiofität ift Gottes Offenbarung, auch 
nicht die Innerlichfeit der Propheten. Sie ftanden immer unter dem 
Eindrude, Gottes Wort zu vernehmen, bisweilen ohne mit ihm ein= 
verstanden zur fein. 

Nimmt man diefe biblische Anſchauung an, dann kann man, was 
unter Abjolutheit des Chriftentumes gemeint wird, ausſagen, ohne 
fih in öde Verneinungen zu verwideln. Es war freilich eine arge 


1) Mtth. 5, 175.588. 10,25— 28; Joh. 7,17; Mt. 3,35; 14,49; J0h.8,29;4,34. 


2) Röm. 1, 19 6 Yeös yao dvrors Epariomoer. 
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Verwechſelung, wenn Kahnis gut Hegeliſch ſagte: Offenbarung iſt Ge— 
ſchichte und Geſchichte iſt Offenbarung. Nein, — abgeſehen davon, 
daß hier eine ſorgfältige Erörterung nicht von Geſchichte im Allge— 
gemeinen oder als Gattungsbegriff reden darf — die Offenbarung 
tritt in die Geſchichte ein und wird dergeſtalt geſchichtlich, ohne ſelbſt 
Geſchichte zu werden, das heißt: ohne in ſie aufzugehen. Denn das, 
was in dieſer Geſchichte Offenbarung iſt, das bleibt, wenn Himmel 
und Erde vergehen.) Was an dieſer Offenbarung Gejchichte 
iſt, das iſt Handlung, deren Tragweite nicht in Zeit und Raum be— 
ſchloſſen iſt, während fie innerhalb ihrer in die Erſcheinung tritt.) 

Für diefe Offenbarung braucht die Bibel den Ausdrud Wort 
Gottes. „Gott redet“ das ift nicht nur eine Veranfchaulihung für 
etwas Abftractes, für die „abjolute Caufalität“, deren Menjchen nur 
durch Rückſchluß inne werden. Ich und Wort find innerhalb Diejes 
Anſchauungskreiſes unzertrennlih. Und Wort ift nicht bloß das 
mangelhafte Mittel für den Ausdruck des Gedankens; es ift vielmehr 
namentlich der wirffame Träger des denfenden Willens, ob nun Gott 
ichafft und erhält oder ob er fich befundet.?) Denn fein Wille, das 
ift ex jelbft, weil er heilig ift.‘) Am völligften ‚aber hat er feinen 
Willen ausgeiprochen, al3 das Wort Fleiſch ward. Sein letztes Wort 
ift das, was er im Sohne geredet hat;°) und dieſes Sohnes letztes 
Wort lautet: gehet Hin und machet zu meinen Jüngern alle Heiben. 

Statt der wifjenjchaftlich erweisbaren Abjolutheit des Chriften- 
tumes fteht uns hinter feinem Anfpruche der bejtimmte Wille des 
perſönlichen Gottes, deſſen unantaſtbare Majeſtät unſre Heilsgewiß⸗ 
heit trägt. 


Das iſt der Grund der Miſſionspflicht und damit eben die Be— 
rechtigung des Chriſtentumes zur Miſſion. Scheint die Ableitung 
allzu ſehr bloß am bibliſchen Ausdrucke zu hängen? Ihr ſachliches 
Recht läßt ſich doch auch einſehen. Gewiß iſt es eine der ſchwierigſten, 
wie wichtigſten Aufgaben des chriſtlichen Denkens, zu verſtehen, wes— 
halb Gott ſich ſelbſt geſchichtlich und deshalb nur allmählig und zu— 
nächſt nur für einen engen Kreis bekundet, ſeine zutreffende und aus— 

1) Mtth. 5, 18; 24, 35; 1 Petri 1, 23. 

2) Hbr. 5, 9; 6, 20—7, 28; 8, 1-10, 18. 9 Hbr. 11,3; 1,8. 

9 Bol. oben ©. 21f. 95) Joh. 1, 14; Hr. 1, 1. 
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reichende Erkenntnis, feine Wahrheit erichloffen hat. Das ſchließt das 
Problem einer partienlaren Vermittelung bei univerjalem Ziele ein. 
Und eben an diefem Probleme fchiegen die Bedenfen an gegen Die 
Abſolutheit des Chriftentumes und wider die Berechtigung eines welt— 
umfpannenden Anjpruches in feinem Namen. Der tötliche Zweifel 
an der unbedingten Miffionspflicht knüpft an das Problem an, wie 
ſich die Univerfalität der Heilsabficht mit der Particularität ihrer 
Ausführung vertrage. ?) 

Welche Gefahr für und Menfchen in der Partieularität der Selbjt- 
befundung Gottes Liegt, wenn eben dieje Bejtimmtheit an der Selbit- 
befundung abjolut giltig gefaßt wird, davon bietet Israel das er- 
ſchütternde weltgefchichtliche Beifpiel. Dieſes „wenn“ haftet aber der 
Dffenbarung jelbft nicht an; fie Hat es an der Verwahrung gegen 
jede Mechanik in diefem Verhältnifje nicht fehlen lafjen.?) Die Ge— 
fahr wird nicht geringer, falls man den zu verewigenden Particularis— 
mus ftatt auf ein Volk auf Individuen anwendet, wie das in der 
determiniftiichen Fafjung des Dogma von der Erwählung zumeift ge- 
ichieht. Gott hat in feiner Selbitbefundung Israel nicht zu feinem 
Ziele gemacht, fondern vorerit zu feinem Mittel; es follte fein Knecht 
fein, eben für den Univerjalismus.?), Allein diefer Univerjalismus 
fann auf den Gebiete des Werjonlebens ſich nicht in zwingender 
Mafjenbewegung durchjegen. Es geht dem Gotte Chrifti ja nicht um 
ein Weltziel, wie etwa Durchdringung des Stoffes mit Verfönlichkeit 
oder Erjcheinung der Vernunft in der Natur, jei es Schleiermacheriich 
oder Hegeliich; e8 geht ihm um das Geſchehen feines Willens auf dem 
Gebiete, wo fich das nicht von ſelbſt verjteht, wie innerhalb des Be— 
reiches der ſogenannten Naturgejeße; und dieſer jein Wille ift die 
Liebe. Das Reich, deſſen Inhalt fie ausmacht, fommt weder durch) 
"Mafjenbewegung noch durch Zwang zuftande. Der Univerfalismus 
der Liebe geht auch für Gott felbft durch den Individualismus und 
in diefer notwendigen Erjcheinungsform tritt er uns in Sefu Leben 
entgegen. Weil Jeſu Lieben jeden erfaßte, der in jeinen Wirkungskreis 
geriet, jo konnte e3 nicht bei etwelchen ftehen bleiben; e8 mußte feiner 
Abzielung nad) überhaupt allen gelten und deshalb auch ſonder 


!) Da3 hat der „rationale* Haß des alten Sam. Reimarus gegen das ge— 
ſchichtliche ChHriftentum im ficheren Takte erfaßt; Wolf. Fragmente, 2. Beitrag, 
„Unmöglichkeit einer Dffenb. uſw.“ 

°) Vgl. die Ältefte Nachweifung dafür Röm. 9. RIcſaj6 
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Zweifel und Wanfen die Vorausſetzungen für die allumfaffende Übung 
nämlich die Erhöhung von des Vaters Wirken erwarten.) Nach 
diefer gejchichtlichen Bekundung der göttlichen Liebe kann ihre Er— 
fenntnis nicht auf die Verwechjelung mit Welterhaltung oder Welt- 
entwidelung zurüdjinten; fie muß an ihrer voll .perfönlichen Faſſung 
feithalten. 
Fordert der Inhalt der Selbitbefundung Gottes den Univerjaliz- 
mus al Aufgabe für die hriftliche Geichichte, jo hat man des weiteren 
ſich Lediglich diejes Inhaltes zu vergewiljern. Die Philanthropie 
Gottes hat nicht an geichichtlichen Entwidelungen und Anftalten. genug 
gehabt, fie hat in Perſon Perjonen gefucht und ergriffen. Dann wird 
auch die Miffton Recht haben, neutejtamentlich-philantropifch das Neb 
auszuwerfen. Dieſe Menjchenliebe Hat die Schranken niedergelegt, die 
im Dienfte der Vorbereitung auf ihre volle Erjcheinung gezogen waren. 
Dann wird die Miffton ferner Urſache haben, ohne alle Schranken 
dem Zuge Menjchen fuchender Liebe zur folgen. Und eben zu dem 
Ende verſenkt fie fich in die gejchichtliche Selbitoffenbarung des gött— 
lichen Willens. Zwei Zeugen vor andern hat der König im Reiche der 
Wahrheit. zu allzeit‘ fortwirfenden Auslegern des göttlichen Willens in - 
unvergänglichem Schrifttume gemacht. Der vierte Evangelift bezeugt 
in der Liebeshandlung Jeſu die weltumjpannende Liebe Gottes.”) Der 
Heidenlehrer bezeugt die in Chrifto vollzogene Verſöhnung der Welt.?) 
Diefer urfirchlich apoſtoliſche Univerfalismus ift aber nicht eine der 
Erſcheinung Jeſu erft hinterher aufgezwungene Deutung. Wäre dem 
jo, dann bliebe der Gefichtgfreis des Erfüllers Hinter dem der ihn 
vorbereitenden Verheißung zurüd.*) Die für die Tage feines Fleiſches, 
während deren er der Diener der Beichneidung ?) zu bleiben hatte, 
ihm gezogene Schranfe hat er als auferjtandener in der Tat aus— 
drüclic aufgehoben; °) und zwar nicht in Elaffendem Widerjpruche 
mit feiner Verkündigung, jo daß man zu Bedenken gegen den betreffen⸗ 
den Bericht veranlaßt würde. Der Univerſalismus bildet in aller 


1) Bol. Verſ. ©. 91f. 2) Joh. 13, 1f. 3, 16; 1 Joh. 4, 9. 10; 2, 2. 

3) 2 Kor. 5, 19; Röm. 11, 15; Sol. 1, 20f. 

+, Vgl. Bornhäufer, Wollte Je. d. Heidenmiſſ. 1903. Meine ©. 3., 2. A., 
1, ©. 132. 

5) Röm. 15, 8. 

6) Muth. 10, 5. 6; 15, 24. — Hbr. 5, 7; 2 Kor. 5, 16. — Mtth. 28, 18f. 
vgl. Berj. ©. 1077. 
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äußeren Beichränfung doch den innerften Zug im Verhalten diejes 
Lehrers und iſt in der von ihm ſelbſt gewählten, jo auffallenden 
Gelbftbezeichnung angedeutet.) Man mußte die immer deutlicher 
werdenden Ankündigungen der VBerwerfung Israels aus feinem Munde 
überhören, ?) um jeinen Miffionsauftrag im Sinne der alten judaiſti— 
fchen Sünger propagamdiftifch dahin miß zu verftehen, daß die Jünger— 
fchaft Jeſu durch den Eintritt in die altteftamentliche Volksform be- 
dingt jei. So brauchte denn der vierte Evangelift nicht auf den großen 
„Neubegrüinder des Chriftentumes“ zu warten, um zu der Einficht in 
‚die weltumfpannende Bedeutung feines Meiſters zu gelangen; er hatte 
nur in den Schaß feiner Erinnerungen zurüd zu greifen.?) Es wird 
dabei bleiben, daß das nuserwählte Rüftzeug, als er das Abjehen der 
ihm gewordenen Erfcheinung des Herrn in der Heidenmilfion er- 
fannte, *) nicht nur einem jonderlichen Befehle jeines Herrn gehorchte,?) 
fondern eben in deſſen Erfüllung den Univerjalismus des irdijchen 
Jeſus wirkjam machte Demgemäß erfennt er jeine Sendung als den 
abjchliegenden Zug der göttlichen Ofonomie, in welcher der ewige Rat- 
ſchluß durch Chriſtum zu feiner vollen Ausführung gelangt ift, und 
hat es als feine Aufgabe gewußt, feinen Gemeinden dieſen ganzen 
Ratſchluß Gottes zu eröffnen.) In dem Willen Gottes mit. jeiner 
unbedingten Geltung, in dem von diefem Apoftel wie von den andern 
empfangenen Auftrage Chriftt, ”) alſo in der Selbjtoffenbarung Gottes 
ift die lebte Wurzel der Million belegen. 

Die ältefte Chriftenheit, von ihren Pflanzern belehrt, hat nicht 
anders gewußt, als daß Jeſus für die Berfündung feines Evangelium 
die Enden der Erde als die einzige Grenze anerfannt hat.°) Die 
Briefe des Paulus bezeugen, daß er fein Evangelium Fannte, welches 
nicht Jeſum den Heren zum Inhalte hätte. Sie zeigen feinen fieges- 
gewiſſen weltumjpannenden Um- und Ausblid; doch geht er nicht nur 
in die Weite; er durchdringt zugleich die ganze Menschheit in ihrer 
Schichtung, und wenn er fi, nicht vor der Höhe griechifch-römifcher 

) „Menſchenſohn“ a a. D. ©. 77—106. 

®) Mtih..8, 11. 12; 11, 20f.; 12, 39f.; 13, 11f.: 21,-83f.; 28, 34-89; 
24, 2f.; Lk. 18, 6f.; 28, 28f. 

3) Joh. (8, 16?) 4, 22; 6, 51; 8, 12; 10, 16; 12, 32-17, 20-23. 

*) Sal. 1,15. 16. 5) Apg. 26, 16—19; 22, 21. 

6) Eph. 3, 1-11; Apg. 20, 27. 

) 30h. 15, 16; 17. 18; Mtth. 28,19; Cal. 1,1. 127. 

°) Mith. 24, 14; 26, 13; 28, 19. 18; 8. 24, 47; Apg. 1, 8; M£. 16, 15. 
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Eulturwelt ſcheut, jo hält er auch nicht vor Unbildung und äußerſtem 
Barbarentume ſtill. Was ihn auch. dazu veranlaßte, ob perſönliche 
Berührungen oder fonftige Erfebniffe, ob Auseinanderfegungen mit 
Culturphiliſtern; unter den Barbaren, deren Schuldner zu fein er be- 
fennt, hat er auch die Skythen nicht vergeffen, was jeiner Zeit etwa 
dasjelbe heißen mag, wie wenn wir von Kopfichnellern und Menfchen- 
frefjern reden.!) Sein Univerfalismus zielt wie der Jeſu auf jeden,?) 
und zu dem Ende erjtredt er jich in allen Dimenfionen, al3 der Aus— 
druck der von ihm erkannten Liebe Gottes in Chrifto Jefu. 2) 

Ganz geläufig ift es uns geworden, gefchichtlich bedeutenden 
Menjchen eine Miffton oder Sendung zuzufprechen. Es bleibe hier 
dahin geftellt, ob dieſe Redeweiſe der firchlichen Sprache entftanıme 
und ob fie mit der hier verhandelten Bedeutung des Wortes Miſſion 
zufammenhänge. Jedenfalls handelt es fich um die Zufammenfaffung 
der Leiftung eines Menjchen und ihre Schäbung unter dem Geſichts— 
punkt ſeines Zweckes oder Zieles, um feine „Beſtimmung“. Nicht 
wenige Männer haben aus dem Bewußtſein einer ſolchen herausge— 
handelt; ſie erfüllten einen Auftrag. Sie hatten ihn dann aus dem 
Drange ihrer perſönlichen Anlage und aus ihrer geſchichtlichen Lage 
herauszuleſen. Dieſe Einſicht wird nicht ohne ernſte Schwankungen 
gewonnen, wenn man dabei die Fragen nur an unperſönliche Mächte 
und an Tatſachen unſicherer Deutung zu richten hat. Demgegenüber 
wird es zur Kraft der chriſtlichen Miſſion, daß ſie den Willen des 
lebendigen Gottes nicht erſt aus einer Geſamtbetrachtung der Menſch— 
heit und ihrer Geſchichte und aus dem Grade von Zuverſichtlichkeit 
eigner Heilsgewißheit zu erſchließen braucht, ſondern in dem klaren 
Ausdruck des Auftrages Jeſu vernimmt. Und die Zuverſicht zu dem 
Offenbarungswerte dieſes Auftrages erwächſt uns aus ſeinem Inhalte. 
Denn den bildet ja nicht der Formalbegriff einer Univerſalreligion, 
ſondern das Evangelium von dem Sohne, in dem Gott der Vater die 
Welt verjöhnt, weil gejchaffen hat. Damit wird die unausbleibliche 
Relativität des bloß Gefchichtlichen mit dem Inhalt erfüllt, den man 
meint, wenn man von der Abjolutheit des ChHriftentumes ſpricht. Das 
Zeitliche ift geknüpft an den Urfprung und an das Biel, die dem Un— 
vergänglichen, der in fich felbit gründenden Perſon Gottes angehören. 

Diefelbe Wurzel trägt den hoffenden Glauben an die Univerjalität des 
») Röm. 1, 14; Kol, 3, 11; Bengel z. St. Barbaris barbariores. 

2) Kol. 1,28. 29. 9 Eph. 3, 18. 19. 
Kähler, Dogmatiſche Beitfragen. II 2. Aufl. 24 
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Auftrages an die „eine Heerde“, die Menjchheit zu befehren, wie fie 
die Zuverficht jedes Chriften zu feiner Erwählung trägt und auch die 
‚jedes menjchlichen Werkzeuges zu feiner bejonderen „Sendung“. Diefe 
Wurzel ift der Glaubensgehorſam gegenüber dem offenbaren Gottes- 
willen. 

Ein alter Ausspruch bezeugt eine Erbweisheit unſres Gejchlechtes: 
Reiche werden nur durch diefelben Kräfte erhalten, durch die fie be- 
gründet find. Die ausgeführten Anjchauungen jagen gewiß die Über- 
zeugungen und Antriebe der Firchengründenden Miifionare aus, und 
fie jelbft find der tragende Grund diejer Kirche. Das ift genug, um 
der ihnen nachartenden Miffion getrofte Zuverficht einzuflößen. Ver— 
änderte Verhältniffe mögen einen ftarfen Einfluß auf die Technik der 
Miſſion ausüben, und gewiß ift diefe Technik ein wichtiges Stüd für 
die gedeihliche Ausführung des Auftrages. Verſagen aber Baterlands- 
fiebe, Vertrauen auf den Feldhern, Mut und Diseiplin, jo ift alle 
geniale Technik der Heerezleitung und aller Drill vergeblid. Die 
Grundkräfte find allgemein menſchlich. So ift es auch hier. Die 
Grundkraft ift der bibliſche Miſſionsſinn. 

Eben er jedoch muß Lebenskraft haben. Und — wie oben be— 
merkt wurde — das drückende Problem der Ausgleichung des Parti— 
kularismus der Heilsoffenbarung mit dem Univerſalismus der Heils— 
abſicht droht die fröhliche Zuverſicht und damit die Spannkraft jenes 
Sinnes zu brechen. Und dieſes Problem iſt bisher nicht völlig ge— 
gelöſt. Es bleibt auch unlösbar, ſolange man ſich auf dem Gebiete 
jener allgemeinen Hilfsbegriffe bewegt, deren Netz wir über die bunte 
Wirklichkeit ſpannen, um ihrer beſchreibend Herr zu werden. Wir 
vergeſſen nur zu leicht, daß ſie nichts Wirkliches, geſchweige denn nach 
der Denkweiſe der Idealiſten das eigentlich Wirkliche ſind. Während 
in der Wirklichkeit die dem Zwang unterſtehenden Dinge und die 
menjchliche Selbftbeftimmung mit volliter Lebendigkeit in Wechjel- 
wirkung ftehen, vermögen wir Entwidelung und Bedingtheit mit 
PVerjonenfreiheit nicht in Zujammenftimmung zu denfen. Bei dem 
Wirklichkeitsfinn, den man den Kindern des 19. und 20. Jahrhunderts 
nachrühmt, follte man entjchloffen dieje gegebene Tatjache gelten laſſen, 
fo beftimmt wie möglich aufzufaflen juchen und ihre Ausgleichung - 
mit anderen Gruppen von Tatſachen eben der Wirklichkeit jelber 
überlafjen. * 

Man iſt im Allgemeinen bereit, dem Chriſtentum eine ent— 
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ſcheidende Bedeutung für die Erkenntnis davon beizumeffen, welcher 
Wert der Einzelperfon zufomme. Grund genug ihm das Recht auf 
‚eine Stimme einzuräumen, wo es ſich um Anerkennung des perſön⸗ 
lichen Lebens handelt. Und das trifft nach chriſtlicher Denkweiſe für 
das innerſte Weſen des Religiöſen zu. Die Philoſophie erreicht auf 
dem Wege ihrer Rückſchlüſſe aus abftracten Überſichten nie mit Sicher— 
heit die Erkenntnis von der lebendigen Perfönlichkeit Gottes.!) In 
der Offenbarung, welche das Weſen des Chriftentumes jedenfalls be— 
jtimmt, eigentlich aber ausmacht, ift der Lebendige perſönliche Gott 
tatjächlich und wirkjam, d. h. wirklich ®) gegeben. Er erfcheint nicht 
als die Hypoſtaſierung weder einzelner Eigenschaften, die ſich auf 
Allgemeinbegriffe bringen laſſen, noch einer Gruppe von folchen, viel- 
mehr als ein Ich mit unerjchöpflichen Möglichkeiten, nur in feiner 
Einzigfeit unwandelbar inhaltlich beftimmt. Dieje erfahrbare, immer 
ſich ſelbſt gleichbleibende Beftimmtheit erhellt durch feine Selbſt— 
befundung in Chrifto vollends als die Liebe; und fie, was auch fonft 
noch von ihr auszujagen fei, hat in ihrer Erweilung zum Grumdzuge 
die Schäßung der Perſon, doch ihrer nur als jelbftwertiges Glied einer 
Berjonengemeinschaft. Dieje Liebe umjpannt die Welt des Menjchen, 
wie fie fi) jedem ganz zumendet. Sie ift feine Mafjen zwingende 
und zujammenballende Kraft, — das wiljen wir Lieblojen Menjchen 
nur zu gut; deshalb jegen wir für Mafjenbewegungen bei jehr andren 
Neigungen ein, als bei der Menjchenliebe. Sie verliert fich jelbft, jo 
bald fie Sache, nämlich Einrichtung werden fol, Sie ift feine an— 
ſteckende Geiftesftrömung, jo daß fie fich mit ſich reißend übertrüge — 
man erinnere fich einen Augenblic des Bildes, wie e3 Johannes in 
feinem 13. und den folgenden Kapiteln von der demütigenden Wirkungs— 
fofigfeit der liebe-atmenden legten Stunden Jeſu entwirft. Sie wird 
nur wirffam als ein Vorgang zwijchen zwei Perſonen auf dem Wege 
der Abbildung des unabweislich Urbildlichen in einem Willen, wenn 
der Bann verödender Bereinzelung, bejchämender Fremdheit und be— 
ängftigenden Mißtrauens von ihm genommen it. 

Es mag dem Forſcher in der Wirklichkeit dunkel bleiben, ob 


folche Liebe fich als anerſchaffene Weltordnung denken laſſe. Die 
Wirklichkeit zeigt das Gegenteil; und zwar fo zweifellos, daß man 








2) Bol. den Artikel „Iheismus“ v. M. Heinze, R.=E., 19 ©. 585f. 
2) Helmholtz, Vortr. u. Reden, ©. 245. 
24* 
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allemal auf die Forderung der Anarchie, des allgemeinen ungezügelten 
Einzelfampfes kommt, fo oft man mit Der Freiheit an und für fich, 
mit dem fich Ausleben des erfahrungsmäßigen Menſchen Ernft mad. 
Ein Gegengewicht gegen den vereinzelmden Zug des ſelbſtiſchen 
Lebens, der nur bedingte Verbindungen zu gemeinſamen Vorteilen 
zuläßt, bildet lediglich der Anſchauungsunterricht von der demütigen 
Liebe, die nicht das Ihre ſucht, wenn er zugleich zur eignen er- 
feidenden Erfahrung von diefer Liebe wird. Daß fie das Gute in 
der argen Welt fei, dem gibt Gewiſſen wie Selbjtheit Zeugnis. Daß 
fie zur Macht in diefer Welt werden fünne, davon muß fich jeder 
den Erfahrungsbeweis liefern, wie Simon Petrus, Thomas und die 
andern der Elfe. Gerwiß aber ift fie nicht ein Geſetz, unter dem ji) 
die Menschheit organifieren läßt. Sie ift erfordert worden; es find 
Lebensformen entworfen, die ihrer Übung entiprechen möchten; man 
hat ſehnlich nach ihrer Herrichaft ausgeſchaut; man kann darauf vor= 
bereitet werden und geſpannt fein, ihren Anhaucd und ihren Antrieb 
zu ſpüren. Aber fie entfteht nur in der Hingabe an eine Perſon, 
deren Inhalt ſie iſt. Das iſt der tiefſte Grund, weshalb die Chriſten— 
heit nicht auf den lebendigen Herrn zu verzichten vermag; weshalb 
nur ſolche Erzeuger der Liebe werden, deren Ich Chriſtus geworden 
iſt. Weil die Liebe in dieſer Welt die ſuchende und die werbende 
fein muß, deshalb kann fie nicht als Anſtalt oder als Idee oder als 
Geiftesftrömung in die Welt hineingeftellt werden. Sie kann nur in 
Perſon, ſie kann nur in dem umfafjenden Elemente des Perjonen- 
lebens, in der Gefchichte, fie kann nur particular, weil nur fingular 
in die Menjchheit eintreten, in „der Gnade de einigen Menjchen 
Jeſus Chriftus“.t) Und weil fie nichts jucht als die zur Gemeinschaft 
beftimmte und geartete Perſon, jo kann fie nirgend endgiltige Grenzen 
- finden als in der Erfchöpfung der Perſonenwirklichkeit. So fingular 
fie ift, fo radical muß fie fein. Die fo unfäglich oft in der Welt 
phrafenhaft mißbrauchte Loſung „für alle“, Hinter der immer dag 
Urunrecht der Borberechtigung der Mehrheit lauert, die dann un— 
wahrhaftig hervorgefünftelt wird, die trügeriiche Löſung „für alle“ 
wandelt fich der wahrhaften Liebe in die andere „für jeden“.?) 


Eine Welt voll von Mitteln und VBermittelungen wird dem 
zarten Geäder der Liebesmacht in den Perjonen zu Dienft gejtellt. 


) Röm. 5, 15; 2 Kor. 8,9. 2) Hebr. 2,9. 
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Sie tragen etwas von ihrem Zuge, und das wird oft genug zur 
feeren Abjtempelung. Aber das Leben ſteckt in der Herde der Schäf- 
fein, die ihres Hirten Stimme hören. Denn in ihnen waltet der 
Trieb der erfahrenen juchenden Liebe. Mag viel Propaganda für 
jene Mittel und DVermittelungen, Vorbereitungen und Anreizungen 
getrieben werden. Den vollen zeugenden Ausdrud der Offenbarung 
diefer vettenden Gnade macht nur die Übung der radifalen fuchenden 
Liebe erfennbar, in der abfichtvollen und in diejer ihrer Abficht 
die Menjchheit umfpannenden Million; in der Miſſion, die Seelen 
ſucht, auch wenn fie Völker chriftianifiert; die Seelen fucht und es 
als Errettung der Menjchheit achtet, wenn der Herr „jeine Ver— 
heißung verzeucht“; welche jtatt der Ungeduld das „Noch nicht“ des 
Heilandes aus der juchenden Liebe heraus verfteht, weil fie in ihrer 
fingularen Particularität nicht anders fein kann als radical-univerjal. 

Das bietet ja nun freilich noch nicht ein Verftändnis für alle 
die mancherlei Wendungen der Kirchengeichichte, wie fie durch den 
Particularismus und vollends durch die unvollfommene Aneignung 
des Evangelium bedingt find. Sie jcheinen ung oft genug Irrwege 
zu fein. So ift e& dem Paulus auch gegangen bei jener Berwidelung 
während der Überleitung von der an ein Volk gebundenen Dffen- 
barung zu ihrer Univerfalifierung. Er ftieß auf unausjpürbare Wege 
und unausforjchbare Gerichte Gottes; allein er erfannte doch die fejte 
Spur, in der das Erbarmen feine Durchführung findet.!) Eben das 
ift im Obigen gemeint. 


Die bisher entwicelte Anficht ift gewiß nichts weniger als neu. 
Der Anspruch der römischen Kirche auf Katholicität fließt nur aus 
einem Mißverftändniffe diefer Einfiht in die Univerjalität des ge— 
ſchichtlichen Chriftentumes. Die alten Proteftanten konnten den in ihr 
liegenden Anſpruch nur mit der fünftlichen Beweisführung für eine 
angeblich ſchon hinter ihmen liegende univerjale Miffion ablehnen. Es 
galt hier nur zu zeigen, daß lediglich aus jener bibliſchen Geſamt— 
anſchauung die unbedingte Pflicht und das damit begründete Recht 
der abſichtvollen evangeliſierenden Miſſion dargetan werden könne, nicht 
aber in geſchichtlichen Betrachtungen über Gegenwart und Vergangen— 
heit. Vermieden muß es freilich werden, den Univerſalismus nur, ſo⸗ 


) Röm. 11, 33. 32. 
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zufagen, im äußeren Departement gelten zu lafjen oder wirkſam zu 
machen. Er gilt eben. der Evangelifation, der innerfirchlichen nicht 
minder als der in der Heidenwelt. Wird das tatkräftig anerfannt, 
gibt man die entchriftianifierten Maſſen nicht einfach preis, um fich 
an die noch nicht hriftianifierten zu machen, dann kann man mit 
gutem Gewiffen die landläufigen Forderungen zurückweiſen: jorgt erſt 
für eure Landsleute und wenn ihre. die Namenchriften nicht hindern 
fönnt, das Evangelium verdächtig und verächtlich zu machen, fteht von 
der Heidenntiffion ab! Die Anwort liegt ſchon im Neuen Teftamente. 
Den erften Einwand hat Paulus felbft erhoben und er ift ihm be- 
hoben worden.!) Auch der Kampf mit den Juden im jeinen Ge— 
meinden und mit den Namenchriften hat feine Gründung der Menſch— 
heitsficche nicht aufhalten dürfen. Hinter diefen Einwendungen ftect 
indes ein Zweifel an dem Rechte der Miffion, der im tiefften Grund 
ein Zweifel an ber Befähigung des Chriftentumes zu ihr iſt. Kann 
ein Recht gelten, zu defjen Übung die Macht fehlt? Gibt es nicht 
gefchichtliche Entrechtungen? Man denfe der blühenden Kirche Ter- 
tullians, Cyprians und Auguftins! Man betrachte die entmächtigten 
Kirchen Vorderafiens und Dftafrifas. Und ift die hadernde, die der 
Mafje nad) an ihrem Glauben irre gewordene europäische Chriftenheit 
ein leiftungsfähiger Träger für die Evangelifation, für die Propaganda 
ihres Slaubens? Vollends die proteftantische Chrijtenheit in ihrem 
Bangen vor dem erjticlenden Griffe der Papſtkirche und in ihrer zer- 
jegenden Durchjegung mit Chriftusleugnung und Chriſtushaß! Wenn 
das Miſſionswerk wächſt, die Miſſionare aber fehlen und die Deftcit 
zur ftehenden Einrichtung geworden find, da ftellt ſich doch wohl 
heraus, wie wenig ſich die Chriftenheit der Miffionsaufgabe, wie fie 
bisher aufgefaßt ift, gewachjen zeigt. 

Eine Auseinanderjegung mit diefen Vorwürfen wird vor allem 
in das Gedächtnis rufen, wie die Ausbreitung des Chriftentumes 
zwar nicht ohne abfichtliche Miſſion, aber durchaus nicht allein durch 
fie zuftande gefommen ift. Wohin aber die unwillfürliche Ausbreitung 
dringt, dahin wird die Miſſion zweifellos nachdringen dürfen umd 
müffen; denn ohne treue Cvangelifation wird die abfichtlofe Aus— 
breitung zur entartenden Propaganda, wie ung das in der Geichichte 
und dem Verfahren der römischen Kirche unter Augen geftellt wird.?) 





ı) Apg. 22, 18. ?) Warned, Beleuchtung 1884. 
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Sie ift darum immer wieder der Chriftenheit durch ſolche Verhältniffe 
abgefordert und abgedrungen worden. 

Und ift fie dazu „hinlänglich“?) Gewiß nicht nach ihrem 
religiöjen Durchfchnittftande. Bleibt fie doch das, was die erften 
Chriftengemeinden waren. ?) Und doch hat Paulus diefen trog ihrer 
Mängel nicht unterfagt, die Miffion zu pflegen, jondern ihre Bereit- 
Schaft dazu anerkannt.) Ihm galten ja jo wenig die Evangeliften 
wie da3 Evangelium für Erzeugniffe diefer Gemeinden; beide find 
Gottesgaben.*) Die Befähigung zur Weltmiffion liegt eben da, wo 
die Pflicht zu ihr begründet wird, in. dem Offenbarunggurfprunge des 
Evangelium. Kraft deſſen fteht das Evangelium der Chriftenheit 
jelbftändig gegenüber; das Hat fich weltgefchichtlich in der Reformation 
eindrücflich gemacht. Und eben damals wurde zugleich unleugbar 
deutlich, daß diefe Selbftändigfeit gefchichtlich wirkfam wird durch Die 
Faſſung des firchengründenden Evangelium in die heilige Schrift. ”) 
Deshalb kann e8 im Verlaufe der Gefchichte Miffion geben, die fich 
nicht mit Propaganda dedt, und hat e8 eine jolche gegeben und gibt 
es fie. Die Bibel ift die eine Ausrüftung der Chriftenheit für bie 
Weltmiffion, weil fie eben das Buch der Menfchheit ift und wird. ©) 
Ihr danken wir es, daß das Evangelium lauter und rein gelehrt wird; 
und wo das gefchieht, da gibt es nach dem Befenntnifje der Refor— 
mation auch wahrhaft Gläubige. Die andre Ausrüftung befteht in 
dem Glauben jelbft; denn wäre nicht das Bekenntnis fein Auzatmen, 
ohne das er auch nicht weiter einatmen könnte,“) jo wäre auch die 
im Schwange gehende rechte Lehre des Evangelium nicht das Kenn- 
zeichen fir das Vorhandenfein der unfterblichen Gemeinde Ehrifti.°) 
Der befennende und werbende Glaube ift doch nicht die Leiftung der 
Ehriftenheit, fondern vorerft ihre Ausrüſtung durch Die Heilgoffen- 
barung. Gibt es auch feinen echten Chriftenglauben ohne das ge⸗ 
ichichtlich gegebene Wort, jo tritt doch zwiſchen Hören und Glauben 
bei jedem die Einwirkung des Geiftes Chrifti und hebt diejes Erlebnis 
über den Umfreis des bloß Gefchichtlichen und Piychologiichen hinauz.”) 
Und diefer Geift bleibt bei der Chriftenheit, wehet aber, wo er will.10) 


1) 2 Kor. 2, 16f. 2) Bgl. ©. 827f. 9) Phil. 1, 5f.; 4, 107. 
9) Sal. 1, 11f.; Eph. 4, 11; 2 Kor. 3, 4-6, 3; 1 Kor. 2. 

5) 1. Bd. ©. 3077F., 311f. 6) 1. Bd. ©. 2197. 

?) Vgl. ©. 193f. (Bel. z. Geilt.) 8) Auguftana U. 7. 

9) Auguftana W. 5. 10) Joh 14, 16. 17; 3, 8; 1 Kor. 12, 11. 
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In dieſer Verknüpfung biblifcher Verkündigung und lebendigen 
Glaubens erjcheint das Weſen des Chriftentumes in gejchichtlicher 
Wirkſamkeit. Sie ift an feine Form gejchichtlicher Bildung gebunden 
und durch feine ausgefchloffen. Sie jest unaufhörlich das unmwandel- 
bar Überlieferte in individuell und gemeinjchaftlich perfünliches Leben 
um und ift, wie das perjönliche Leben überhaupt, ebenjo unerjchöpflich 
in der Anpaffung diefes Überlieferten, als fie dieſes wechjelvolle Leben 
bejtändig mit einem bleibenden Gehalt erfüllt und jo zufammenhält. 
Das Wort Gottes, das biblische Glaubenswort von dem Siünderheiland,!) 
ift dag Neich Gottes al3 Sonne und als Sauerteig. Wem fich dieſes 
Wort in Glauben gewandelt hat, der zweifelt nicht daran, daß diejer 
aus und in dem Worte lebende Glaube die Welt überwindet.) Und 
wenn man mit. jo erleuchtetem Auge in die Gejchichte zurückblict, 
dann findet man den Beleg für die Überwinderfraft des Evangelium 
reichlich.?) 

Und zwar fließt fe ihm nicht aus den Methoden jeiner Diener. 
Alles menschlihe Tun hat jeine technijche Seite und die Technik 
empfängt ihr Geſetz nicht allein aus dem erjtrebten Ziele, fondern 
ebenjo jehr aus den Bedingungen, unter denen es zu erftreben ift.t) 
Deshalb ift fie wandelbar und abhängig von wachjender Einficht und 
Übung. Es ift uns aufgegeben, unter dieſem Gefichtspunfte jo ge= 
hit zu werden, als es uns irgend möglich ift. Das gilt auch für 
allen Dienſt am Worte Gottes, auch für die Miffion. Und deshalb 
ift die Wegleitung in die Miffionzkunft, wenn fie alle Kunſt letztlich 
an dem immer und überall gleichen Auftrage mißt, ein überaus 
wichtiges und dankenswertes Ding, weil jeder Miffionar und jeder 
Miffionzleiter ein weifer Baumeifter fein muß. Allein das Gedeihen 
fommt nicht aus der Gejchiclichfeit) und wird auch der Lauterfeit 
und Treue im Dienfte bei mangelnder Gejchiclichkeit zuteil. Eine 
Geſchichte der Bibel nach ihrer Wirkſamkeit belegt die obige Behauptung 
von der Selbjtändigfeit des Gotteswortes neben dem Leben der Chriften- 
heit.*) Einer übertreibenden Betonung der richtigen Miffionsmethodif, 

4) Wiffenfch. $ 368, 359 u. 361. 1X. 5,45 

’) Es wäre wohl unerlaubt, wollte ich an diejer Stelle den Beleg wieder- 
holen, den ih — wenn auch ſummariſch — bereitS zu geben verjuchte Wiſſenſch. 
s 107. 229—31. Eine mit Beifpielen bereicherte Ausführung diefer Abfchnitte 
RR zu einer umfafjenden Abhandlung anfchwellen. Das Wichtigſte aber bleiben 
doch die Geſichtspunkte für die Betrachtung. 
| *) Wiſſenſch. 9139. 95) 1Kor. 3, 10.6f. ©) Vgl, Bd. 1, ©. 266f. 375f. 
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3. B. auch in der Frage, ob Belehrung der Seelen oder Chriftiani- 
fierung der Völfer zuerft zu erftreben fei, tritt die Gefchichte der Kirche 
entgegen; fie zeigt, das legte Ziel der geschichtlichen Menſchheitsreligion 
werde nicht allein durch die Arbeit der Diener am Wort in abficht- 
voller Evangelijation vorbereitet, jondern auch durch abfichtlofe Aus- 
breitung, ja jelbjt durch abfichtvolle Propagandierung, wie wenig folche 
auc im erſten Anlauf und fo lange fie allein in Wirkung fteht, der 
eigentlichen Aufgabe entjpricht. Wie einer chriftianifierten Bevölkerung 
im Anſchluß an die ihr zugeeignete Bibel einmal eine Stunde jchlägt, 
da ihr das Auge für das lautere Evangelium aufgeht, jo führt wiederum 
die jorgfältige Arbeit an einzelnen Seelen auf einen Punkt, an dem 
die Wirkungen auf die Bevölkerung in eine Chriftianifierung umfchlagen, 
bei der die Sitte der Bekehrung voraneilt und ihr die Wege oft nicht 
minder verbaut als ebnet. Das find Bewegungen, wie fie dem Elemente 
gejchichtlichen Lebens eignen; denn in ihm ftehen Gejamtbewegungen, 
Die etwas Naturhaftes an fich tragen, mit der eigentlich perjönlichen . 
Tätigkeit in Wechjelwirfung und faum entwirrbarer Berfchlingung. 
Der Hijtorifer wird nur bemüht fein können, jeder Seite in der Be- 
trachtung gerecht zu- werden. Dem Dogmatifer erhebt fi) dag Ganze 
der Vorgänge in das perfünliche Gebiet, denn ihm jteht hinter jenen 
Gejamtbewegungen das Königtum des erhöhten Chriftus.t) Er darf 
in den Fügungen der Vorjehung die Gelegenheiten für die Miſſions— 
arbeit und in dieſen deren Forderung erfennen.?) Hat man biebei 
vornehmlich an das Imeinanderfügen von DBorgängen unter den 
Chriften mit allgemein gejchichtlichen Bewegungen zu denfen, jo ift 
doch auch das Negiment des Erhöhten über die Seinen in einem 
andern bejondern Stüde nicht zu überjehen. Miſſion ift ein Zweig 
an dem Dienste des Wortes. Nun zählt e8 unter die Vollmachten 
deffen, dem die Gemeinde fein Pleroma, fein werkzeuglicher Leib ift, 
ihr die begabten Perſonen für die verjchiedenen Aufgaben dieſes Dienftes 
einzuverleiben.?) Es ift Glaubenzjache, deſſen gewiß zu bleiben, daß 
es der Gemeinde unter allen ihren Verunftaltungen nicht an dem Not— 
wendigen für ihre Erhaltung fehlen werde. Erhaltung des Lebens 
ift aber Wachstum nad) allen Richtungen. Die Gefchichte der Miffion 
enthält feit der Auswahl des Saul von Tarjug den Beweis reichlich, 

») Wiſſenſch. 8 439, 440. 

2) Vgl. Apg. 6, 8f.; 8, 26f.; 10, 28f.; 11, 19f., 25f.; 16, 6-10. 

9) Eph. 1, 23; 4. 8f. 
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daß der Herr die Verfonen zu feiner Stunde zu finden und für den 
Dienst mit Geifteswirfungen auszurüften vermag, auch ohne daß oder 
ehe es Miffionsfeminare wie das Panlinische, Verbündniffe, wie das 
Binzendorf3 und Wattewyls, oder Miffionsbrüderichaften und -orden 
gibt. Allerdings, wie immer die Maße der Ausbreitung feines Reiches 
für den irdifchen Blick wachſen, die Zuverficht zu der ausreichenden 
Befähigung der vorhandenen Chriftenheit für univetfalen Erfolg bleibt 
ein „verwogenes“ Urteil des Glaubens an den Erhöhten. 

Laut dem Neuen Teftamente hat der Auferftandene feinen Be— 
auftragten die Miffionspflicht mit dem allumfafjenden Ziel auferlegt, 
aber ihnen feine Anweisung zun Verfahren gegeben, nicht einmal in 
der erften verwicelten Trage inbetreff der Miffion unter Juden und 
Heiden. Er hat fie lediglich mit der unbedingten Zuverficht zum 
Erfolge ausgerüftet, indem er jeinem Auftrag an fie die Ver— 
fiherung feiner Vollmacht über die Menfchenwelt bürgend zur Seite 
ftellte und ihnen die Triebfraft feines Geistes verhieß. Hatten fie die 
Lebenskraft feines Wortes erfahren, jo hatten fie ausreichenden Grund 
fi) auf die Welt überwindende Kraft des Evangelium von ihm für die 
Ausrichtung ihres Auftrages zu verlafjen. Fortan wußten fie wohl, 
„das Reich Gottes fommt von ihm jelber“, aber auch, daß es komme, 
indem Gottes Wille bei und durch uns geſchieht. Und diefer Wille 
geht dahin, daß allen Menjchen geholfen werde und fie zur Erfenntnis 
der Wahrheit fommen durch die Botſchaft von dem einen Gott und 
dem einen Mittler zwiſchen Gott und den Menjchen.!) 

AS unentbehrliches, von Gott gewolltes Mittel für die umfafjende 
Evangelijation der Menjchheit ift die Miſſion eine Seite an der vollen 
Auswirkung der Verfühnung der Welt mit Gott;?) darum ift Gottes 
rettende Gnade ihr Grund, die Umfpannung der Menfchheit ihr Ziel 
“und fommt in ihr das Chriftentum als Heilsglaube zu feinem Elarften 
weltüberwindenden Ausdrude, weil er fich in ihr deutlich als das 
verdrängende Neue von dem allgemeinen’ alten Menjchentum abhebt. 
Deshalb iſt diefe Arbeit mit ihrem weiten Gefichtsfreife der Liebling 
erwecter Chriften und ihres frischen, triebfräftigen Glaubens und 
deshalb jchenft ung der Heiland auf dem Weltenthron in der Heiden- 
welt Felder, weiß zur Ernte, wenn die Liebe der vielen zu erfalten 
beginnt.?) 


ı) 1 tim2,4 5. ?) Verſ. ©. 449. 3) Mith. 24, 12. 
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3. Million und Kirche. 


Bedeutung der Miſſion für das Selbftverftändnis 
der Kirche. 


Bon Zeit zu Zeit fehren in öffentlichen Verfammlungen Ber- 
Handlungen über die Frage wieder: wie jollen Kirche und Miſſion zu 
einander ftehen und fich verhalten? Es ift dabei fein großer Unter- 
schied, ob gerade die äußere oder die innere Miffion auf der Tages- 
ordnung fteht. Dann wird von der einen Seite die Kirche wegen ihrer 
Berfäumniffe in Anklageftand verjegt; man macht ihr Jumutungen für 
Gegenwart und Zukunft, oder man weilt fie in ihre Schranken gegen- 
über der fruchtbaren „freien“ Gemeinſchaft und Arbeit. Bon der 
andern Seite werden die verjchiedenen Leiftungen der Millionen für 
die Kirche in Anfprudy genommen; man rät der Kirche, fich durch 
fie zu Fräftigen, aber auch fie unter ihre heilfame Zucht zu nehmen. 
Es fommt hier nicht darauf an, den Stoff folcher Verhandlungen zu 
erichöpfen; der Leſer wird fich ihre Art und ihren Verlauf leicht ver- 
gegenwärtigen. Muftert man die Berichte über fie, jo hat man viel- 
fach den Eindrud, daß die Vertreter der einen und der andern Seite 
nur an einander vorbeiveden und deshalb das Ergebnis der Ge— 
fpräche nicht viel bedeutet. Zwar meint man zumeift unter ber 
Bezeichnung Kirche genau genommen das Kirchenregiment, wenn 
auch nicht allein das in Deutjchland vorherrfchende Tandezkirchliche 
Regiment, und ftellt dem den herkömmlichen Betrieb der verjchiedenen 
Miſſionen gegenüber, weil er aus freier Vereinigung chriftlicher 
Perſonen, und zwar nicht felten folcher aus verichiedenen Landeskirchen 
oder „Denominationen“, hervorgeht. Diefe Auffaffung ift jehr erflär- 
fich bei der vorliegenden Sachlage, doch hat fie nicht den Vorzug der 
Klarheit, entfpricht auch eigentlich nicht der Sache. Eine unfrer be— 
deutendften äußeren Mifftionen, die der Brüdergemeine, geht von 
ihren Anfängen her aus der kirchlichen Körperichaft hervor und ſteht 
unter der Leitung des herenhutifchen Kirchenregimentes, nämlich der 
Generaliynode durch deren jtändigen Ausfhuß für bie Million; hier 
ift alfo freie Vereinigung nicht das kennzeichnende. In Schottland. 
fam die Miffionsarbeit zur Blüte, nachdem die Landesfirche fie zw 
ihrer Sache gemacht hatte; und als fich neben fie die freie Kirche 
ftelfte, entfaltete dieſe als folche eine ſtaunenswerte Miſſionsleiſtung. 
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Die älteſte deutſche Miſſion, die A. H. Franckes, ſtand im Dienſte des 
däniſchen Königs, den das Gewiſſen trieb, für ſeine Colonieen zu 
ſorgen. Allein es bleibt auch in ſolchen Verhandlungen nicht bei 
dieſer engeren Faſſung des Begriffes von Kirche. Man bedient ſich 
dazwiſchen eines umfaſſenderen; dann gehen die Miſſionen aus „der“ 
Kirche hervor. Alsbald aber biegt man in die vorher bezeichnete 
Denkweiſe ein und läßt dieſe umfaſſendere Kirche doch nur als ſolche 
gelten, wiefern fie verfaßt iſt und regimentsamtlich tätig wird. 

Eine folche doppel-, ja mehr-finnige Handhabung des Kirchen- 
begriff3 dient nirgend zur Klarftellung der Verhältnifje. Es iſt nötig 
und dienlich, im voraus den Sprachgebrauch auf diefem Punkte be- 
ftimmt ins Auge zu faffen. Die Mehrdeutigfeit des Namens Kirche 
läßt ſich nun freilich nicht bejeitigen. Das ift fo, jchon um des 
Sprachgebrauches willen; der Verfuch eine gangbare mehrdeutige Be— 
zeichnung einzugrenzen oder zu erjegen führt meiſtens nur dazu, die 
Verwirrung zu vermehren; denn es bleibt bei dem alten Gabe: der 
Sprachgebraud tft ein Tyrann; er läßt fih nicht durch uns Schul- 
meister tyrannifieren. Es verhält fich aber mit jener Mehrdeutigfeit 
ferner auch deshalb fo, weil fie ihren Anlaß in dem ZTatbejtande 
findet. Das Einzige zur Klarftellung und Förderung Frommende 
dürfte die Erinnerung an diefen Tatbeftand jein. 

Der Staat und die Prefje kennt eigentlich nur Kirchen; wenigitens 
follten fie nur folche fennen. Das find die durch Bekenntnis und 
Berfafjung oder durch nationale und ftaatliche Grenzen von einander 
unterschiedenen Körperschaften, deren gleicher Zwed die Pflege öffentlicher 
hriftlicher Angelegenheiten bildet. Sie erjcheinen vornehmlich zuſammen— 
gefaßt in ihrem Cultus und in ihrer amtlichen Leitung, gleichviel 
welche Form diefe Leitung hat; fie kann ein Papſt in Rom oder eine 
Dreizahl dörflicher Vorfteher fein. Dazu gehören gejchichtliches Her- 
fommen von langer oder furzer Hand und gefeßlich feitgelegtes Recht 
für die Vertretung der Gemeinschaften gegen ihre Umgebungen wie 
gegen ihre Zugehörigen. Daran denkt man auch fonft zumeift bei 
Kirchen. Sie erjcheinen als verjchiedene Exemplare und Arten, die 
unter den attungsbegriff Kirche fallen. Man ift felbft nicht ab— 
geneigt, unter Erweiterung des Sprachgebrauches eine jüdische Syna— 
gogengemeinde oder eine Mofcheegenofjenschaft Kirche zu heißen, wie 
man ja von mofaifcher und muslimischer Confeffion fpricht. 

Dieſes Durcheinandermengen der Bezeichnungen ift teilweile ziem- 
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ich alt. Neuerdings wird es in der Neligionsvergleichung betrieben, 
vielfach um die Sleichartigfeit des Chriftentumes mit anderen Religionen 
recht ſtark auszudrücken.) Man wird wohl auc), wenn's gerade fo 
trifft, die Medicinmänner der Indianer und Neger Kirchendiener heißen. 
Demgegerüber wird e3 doch am Plate fein, daran zu erinnern, daß 
fich) der Ausdrud „Kirche“ unter ung deutjchen ChHriften gebildet und 
der andre „Confeſſion“ innerhalb der europäiſchen Chriftenheit erft 
aus Anlaß der reformatoriihen Bewegung in ganz durchlichtiger 
Weije jeine Prägung gewonnen hat. Confeſſion bezeichnet die mit 
einander jtreitenden Teile der Chriftenheit mit Rückſicht auf ihre von 
‚einander abweichenden Ausgejtaltungen des Chriftentumes, weil man 
diefe Verfchiedenheiten in Zufammenhang mit der verschiedenen Faſſung 
eben des Glaubens erfennt, wie ein jolcher eine Bejonderheit des 
Chriftentumes vor andern Religionen it. Pharifäismus und Saddu— 
cäismus nennt man nicht Confeſſionen, fondern Secten oder „Wege“.?) 
Daß Kirche nur der deutiche Erſatz für ecclesia ift, verjteht ſich 
von felbft, wie das denn im deutjchen Apoftolicum beftimmt vorliegt. 
Luthers Bibel aber ift der ebenjo klare Beleg dafür, daß es will- 
fürlich fei, einen Unterjchied zwijchen den deutſchen Bezeichnungen 
Kirche und Gemeinde anzunehmen; wenigftens müßte man dann an— 
nehmen, daß man die Kirche in ihrem Unterjchiede von der Gemeinde 
aus dem Neuen Teftamente nicht kennen lerne. Geht man nun von 
der Gleichartigfeit beider Bezeichnungen aus, jo erhellt zunächſt, daß 
fie Genofjenjchaften bezeichnen. Innerhalb des Neuen Teftamentes 
find dieſe örtlich begrenzt, durch Häufer, Städte oder Landichaften; 
ihre Gleichartigfeit befteht in ihrer Zugehörigkeit an Gott und an 
‚Chriftum. So liegt es zunächſt, hier einen Gattungsbegriff zu finden, 
‚wie ein entiprechender in Neligion gegeben ift. Allein in den Ge— 
fangenjchaftsbriefen des Paulus tritt zugleich mit der bildlichen Be— 
zeichnung als Leib Chrifti unverfennbar die Anſchauung von einer 
Einheit aller örtlich getrennten Gemeinden hervor; und ift er einmal 
deutlich gemacht, dann bemerkt man ihn auch früher, wo zunächſt die 
eine Gemeinde als folcher Leib behandelt ſcheint, bei jchärferem Zu— 


) So ſchon ehedem. Wenn 3. B. Gutzkow den Uriel Acoſta ſchließt: „Die 
Kirche fiegt, zwei Opfer find gefallen“ ftatt, wie es die Zeitfarbe erforderte: „Die 
Synagoge oder Schule fiegt“, fo tut er daS, weil er den lichtfreundlichen Rationalis— 
mus des fünften Jahrzehntes zum Klatſchen bringen will. 

2) Apg. 9, 2; 22, 4 uſw. 
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jeden aber das „Wir“ des Apoftels die Zafjung ausfchließt, als gelte 
das nur von den örtlich zufammengefaßten Gemeinden.‘) Jene An- 
ſchauung vom Leibe Chrifti fordert ja dieſen Fortſchritt; haben alle 
Gemeinden ihre verbindende Einheit an Chrifto, jo gehört, wer 
Chriftum in der Taufe angezogen hat, nicht nur zu einer örtlich 
begrenzten Gemeinde; was ‚die Chriften zur Drtögemeinde zufammen- 
ichließt, das muß ja die Chriften aller Gemeinden und damit eben 
diefe jelbft ebenſo zuſammenſchließen. Yon diejer Einheit mußte man 
e3 verftehen, wenn man im 1. Evangelium las, wie Jeſus verhieß, 
feine Gemeinde zu bauen. Und nur, wenn man jo dachte, vermochte 
man Paulus zu verftehen, wo er Jeſum als den Anfänger einer 
Menfchheit mit durchaus nener gleichartiger Beichaffenheit inmitten 
der beftehenden Menfchheit darftellte. 

Schon die eine Kirche der apoftolifchen Zeit barg in ihrem Schoße 
wefentlichere Unterfchiede als die des Drtes oder der Sprache. Man 
fönnte von einer judenchriftlichen Confeifion reden. Auch andre 
Spaltungen find im Keimen. Das find die Anjäge zu dem für 
äußerliche Betrachtung verwirrenden Durcheinander chriftlicher Ge— 
nofjenschaften, wie fie örtlich und volflich, durch Verfaffung und Sitte 
oder durch Anſchauungen voneinander gejchieden find. Doch muß es 
dabei ‚bleiben, daß fie alle wie die Gemeinden der apoftolifchen Zeit 
“ Kirchen oder chriftliche Gemeinden eben nur deshalb und jo weit find, 
als fi in ihnen. der eine Leib Chrifti wirffam jeine gejchichtliche 
Erſcheinung gibt. Dafür darf nicht der reingejchichtlich aufzeigbare 
Zufammenhang mit dem Propheten Galiläas untergejchoben werden, 
fo daß die Einheit allein in der erften Quelle der Bewegung zu 
ſuchen wäre. So weit man irgend mit urfundlicher Einficht kommt, 
läßt fich feine gejellichaftlich gejtaltende Wirkung Chriſti aufweijen. 
‚Eine Berheigung oder die augenjcheinliche Borausfegung eines dauernden 
Zuſammenhaltes jeiner Jünger über feine Lebenszeit hinaus iſt doch 
nicht mit einer Kirchenftiftung zu vermechjeln. Am ehejten wäre 
dafür auf die Einjegung der beiden Sacramente hinzuweiſen; nur 
wird fie von der heute maßgebend genannten gejchichtlichen Forſchung 
bezweifelt. Und ihre Behandlung bei Paulus beweijt auf alle Fälle, 
daß fie ihre Geltung nicht allein der Überlieferung, vielmehr der 
Gewißheit verdankten, durch fie zu Chrifto in eine Beziehung zu 

ı) 1 Kor. 12 vgl. die Wendung: „ich habe die Gemeinde Gottes verfolgt“ 
®al. 1, 13; 1 Kor. 15, 9. ; 
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fommen, die weit über pietätvolle Erinnerung hinausgreift. Schon 
in diefen Anfängen waren die Chriften überzeugt, ihre Einheit an 
der von Raum und Zeit unabhängigen Beziehung zum Auferftandenen 
und erhöhten Chriftus zu haben. Will man anftelle diefer Über— 
zeugung lediglich den gejchichtlichen Zuſammenhang fegen, dann über- 
nimmt die hiſtoriſche Kritif den Nachweis, daß ein jolcher Lediglich 
äußerlich befteht, und daß die Gemeinden des Paulus fachlich dem 
wirklichen Jeſus fremder gegenüberftanden, als das von der ent- 
wicelten römischen Kirche im Bergleiche mit dem Urchriſtentume gilt!) 
Bon einer eigentlichen Entwidelung aus jenen Anfängen, der gemäß 
diefe ihr zureichender Grund wäre, fann dann nicht die Rede fein. 
Und doc, beweift die Gejchichte der Chriftenheit, daß eben jene An— 
fänge ſich immer wieder fähig erweifen, durch ihre ungzerftörbare 
Ausprägung in der Bibel verwandtes Leben hervorzubringen. Dann 
tritt auch immer wieder der Glaube an die trinitariiche Lebenswurzel 
diefer Gemeinſchaft hervor: ein Leib, ein Geift, ein Herr, ein Gott 
und Bater. Die Ordnung jteht feit den Urzeiten feit: ein Geift, 
eine Kirche?) und nicht: fo viele Kirchen, jo viele Geifter. Das gilt 
wohl von den bejondern Lebenszügen der Teilfirchen. Aber die 
Kirche, die im Credo fteht, geht aus dem Geijte Chrifti hervor. Nicht 
bloß die römische Kirche, in dem fie ſich mit diefer Kirche einsfebt, 
auch die evangelijchen Kirchen in ihren Grundbefenntniffen, ja ſelbſt 
jene firchenhafjenden Gattungen von Chriften, welche den Sündenfall 
der Kirche in die apoftoliiche Zeit hinaufrüden, können fich dem Ein- 
drucke dieſer durch alle Teilungen hindurchwirfenden Einheit nicht 
entziehen. Das Bekenntnis zum heiligen Geiſt als dem wirfjamen 
Vertreter des erhöhten Chriftus jchließt das Bekenntnis zur Einheit 
der Kirche ein; in diefem Befenntnifje ift eben die unzerftörbave 
‚tragende Wurzel der Kirche aufgewiejen.?) Der aus ihr fort und fort 
auffprofiende Wuchs ift aber dadurd über Raum und Zeit fachlich 
von dem gejamten Menfchenleben abgehoben und muß deshalb gemein- 
ichaftlic und geschichtlich zufammengefaßt erjcheinen. Beſteht er aus 
Perſonen, jo kann er doc Beſtand für die Dauer nur in genofjen- 
ſchaftlicher Zuſammenfaſſung und anſtaltlichem Zuſammenhange haben. 


1) ſofern ſeine Bedeutung nämlich hauptſächlich in eine neue Geſetzgebung geſetzt wird. 

2) ſofern der Geiſt Gottes und Chriſti, „ein und derielbe“ Geiſt die Glieder 
in den Leib einfügt und diefen Leib ausrüftet 1 Kor. 12, 4f.; Apg. 20, 28. 

3) ©. 206. 
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Wir dürfen und follen von der Kirche in den Kirchen reden, und 
zwar in allen Kirchen, auch in denen, die man nicht ohne guten Grund 
Secten Heißt. Kirche ift da, joweit CHriftus und fein Geift durch jein 
Wort wirft. Und eine chriftliche Körperſchaft, fei fie weltweit und 
gewaltig oder winzig und fiir Staat und Preſſe verächtlich, iſt eben 
fo viel Kirche als die eine Kirche in ihr vorhanden und wirkſam tft. 


Allzeit indes, wern man von diefen Dingen redet, joll man fic) 
felbft Mar darüber fein und den andern deutlich zu erfennen geben, 
wie man den Namen Kirche braucht, ob man die Kirche in den Kirchen 
meine, oder eine Teilficche; ob dieſe Teilfirche in ihrer umfajjenden 
Yebendigen Kirchlichkeit oder ob in ihrer jedem Menjchen greifbaren 
äußeren Umfchriebenheit und bürgerlich faßbaren Handlungsfähigfeit 
durch amtlichen Dienft. — Man foll dabei auc) nicht vergefien, da 
das nicht willkürlich mißbräuchliche Bezeichnungen find, oder meinen, 
man werde daran durch Einführung andrer Bezeichnungen etwas 
ändern. Es liegt in der Bedingtheit unjres Lebens in Raum und 
Zeit, daß die Kirche nur in Kirchen wirffih und wirkſam werden 
kann. An die Spaltungen und ihre Unausbleiblichkeit infolge von 
Irrtum und Sünde ſei hier nur erinnert.) Es liegt ferner in der 
göttlichen Naturordnung des perjünlichen Gemeinfchaftslebens, daß die 
Teilfirchen fich des Leitungsamtes bedienen müfjen; und jo wird man- 
zu jagen haben, daß die Kirche ohne den firchenregimentlichen Dienft 
in irgendwelcher Geftalt nicht wirklich und wirkſam werden kann. 
Allein der Dienst ift auf allen Gebieten um des zu Bedienenden willen 
da, und der genofjenschaftliche Leitungsdienft ift nicht die Genoſſen— 
Schaft, fondern nur eines ihrer wejentlichen Werkzeuge. Das hat ſchon 
Friedrich der Große im Wiederipruche zu dem Sonnenkönige erfannt 
und befannt und mit fichtbarem Erfolge für fein Vaterland geübt. 
— So haben denn alle jene Anwendungen jachliches Recht; nur wollen 
fie unterfchieden und, wo man einander verftehen will, nur jo ver- 
wendet jein. i 

Bürgerlich Handeln kann die Kirche freilich nur al3 eine einzelne 
Kirche und nur durch ihr Negiment. Gejchichtlich handeln kann fie 
ſehr wohl ohne das und Hat es unaufhörfich getan. Was uns heute 
proteftantifche Kirche heißt, das hat die entjcheidendften gejchichtlichen 
Handlungen vollzogen, ehe es amtlich zufammengefaßt und geftaltet 


1) 1 Kor. 11, 18. 19. 


Kirche, Kirchen und Miffion. 385 


wurde. Gejchichtlich und chriftlich, ja Firchlich handelt der in den 
Kirchen verborgen lebende Leib Chrifti in allen den taufend und aber- 
taufend Lebensäußerungen der wahren Glieder. Glaube und Liebe 
der einzelnen und der Gemeinschaften wirft auf die Geſamtheit und 
im ihr und durch fie weiter in umberechenbarer Weife. So entjteht 
die Kirchengeichichte; fie ift nicht bloß Gefchichte der chriftlichen 
Religionsgenofjenfchaften und hat nicht mur deren Schiefale in ihrem 
Berhältniffe zum öffentlichen Leben aufzufaſſen; fie hat von dem Handeln 
der Kirche in den Kirchen zu berichten. 

Das Verhältnis von Miffton und Kirchenregiment ift gewiß in 
vielen Fällen eine wichtige Frage der Zweckmäßigkeit. Sie ift bereits 
oft mit Umficht erörtert, und wird gewiß von Fall zit Fall ernftlich 
zu erwägen fein. Doc gehört die Schlichtung diefer Streitigkeiten 
der Technik an, der in der praftifchen Theologie zu erörternden ge- 
hichtlich bedingten verjchiedenen Technik für die Leitung der ver- 
ſchiedenen Kirchen und der Technik der Miſſion in ihrer Wechſel— 
beziehung zu jenen. Tatjächlich ift Miſſion mit unleugbarem Erfolge 
ebenjowohl durch Stirchenregimente als durch allein zu ihrer Förderung 
gebildete Vereinigungen von Chriften betrieben. Dieje Verfchiedenheit 
ändert aljo an dem Wejen der Miffion nichts. Hier aber wird ge- 
fragt, ob die Milfton ein wejentlicher Zug am Chriftentume fei, ſo— 
fern es jein Leben als gejchichtlich fortlebende Gemeinschaft führt und 
führen muß. Die weitere Erörterung gilt alfo dem Verhältniſſe 
zwiſchen der Milfion und der Kirche in allen Kirchen. Schon im 
voraus leuchtet nun eim, daß das nicht zwei Dinge find, die man 
einfach einander gegenüberftellen kann; woher follte denn Miſſion 
fommen, wenn nicht aus der Kirche? Und wenn von den Rück— 
wirfungen der Miffion auf die Kirche die Rede ift, jo ift weiter Klar 
daß es fich wieder um eine bejondere Anwendung des Namens handelt, 
um eine Abkürzung; denn man meint die Rückwirkung auf die irgend— 
wie milfionierende Kirche, auf die heimische Kirche. Solche Rück— 
wirfung kann gewiß nur aufgrund eines Lebenszujammenhanges 
förderlich fein. Und deshalb hängt das rechte Verftändnis und die 
jahgemäße Schäßung jener Wirkungen fonder Zweifel von einer ein- 
dringenden Einficht in die urfprüngliche Beziehung der Kirche auf die 
Milfion ab. Ihre Erörterung ift feine Abjchweifung, fondern die un— 
entbehrliche Feitftellung des rechten Gefichtspunftes für die Betrachtung. 


Kähler, Dogmatijche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 25 
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Wenn man ohne jeden dogmatiſchen Gefichtspunft geſchichtlich 
feſtzuſtellen ſucht, wo der Beginn der chriſtlichen Kirche zu erkennen 
ſei, dann wird man auf die Herauslöſung der Chriſtenheit aus dem 
jüdiſchen Volke geführt werden. Die bewußte Trennung des Religiöſen 
von dem fortbeſtehenden Volkstume gibt dieſer Gemeinſchaft allen 
Volkstümern gegenüber jene Selbſtändigkeit, die ihre Kehrſeite an 
ihrem Anſpruch auf den Univerſalismus hat. Man hat es bald in 
Rom geſpürt, daß hier etwas andres begegne als die übliche künſtliche 
Verpflanzung volkstümlicher Culte nach Rom mit ſeinem Pantheon. 
Da nun Jeſus vor ſeinem Tode nichts zum Vollzuge dieſer Löſung 
getan hat, wird man der Meinung nicht ihr Recht abſprechen können, 
die in dem Heidenapoſtel den Begründer der Kirche ſieht. Ein darauf 
gerichtetes Bewußtſein ſpricht ſich auch bei ihm aus.t) Eine tiefer 
blickende Betrachtung wird fich jedoch) jchon vor weiterem Eingehen 
fagen, daß das entweder eine neue Religionftiftung war, wie ja heut 
auch von nicht wenigen angenommen wird, oder aber in dem von 
Paulus übernommenen jüdischen „Wege“ *) ſchon die Anlage auf dieje 
Berfelbftändigung gelegen Haben muß. Er jelbft jtügt ſich auf einen 
unmittelbar erhaltenen Auftrag des lebendigen Gefreuzigten, ſtellt 
dieſen aber nur dem Auftrage gleich, den die Zwölfe vor ihm von 
Jeſu erhalten haben. Sieht man ſich in der ſonſtigen Überlieferung 
aus der älteſten Kirche nach Spuren ihrer Herkunft von Jeſu um, ſo 
heben fich die zwei Gemeinſchaftshandlungen heraus, deren Herkunft 
von ihm allgemeine Annahme war, wie fich gewiß allein Daraus ihr 
allgemeiner Gebrauch erklärt.) Diefe Vermächtniſſe machen eine auf 
eine gejchloffene Genoſſenſchaft feiner Jünger gerichtete Abjicht Jeſu, 
ſozuſagen, handgreiflich.) Aus der letzten Nacht feines Lebens leitete 
man die Übung des Brodbrechens her; diefe Mahnung an ihn und 
feinen Todesgang für die Seinen, mit ihren gemeinjamen Mahlzeiten 
verfnüpft, ift das Vermächtnis des Sterbenden. Das Bermächtnig 
des Auferftandenen ift die Taufe, wie er es mit dem Auftrage ver- 
ichlungen hat, die Kunde von ihm und feine Anweijungen zu gott 
gefälligem Leben fortan über die Grenzen des heiligen Landes und 


ı) Eph. 3, 1-13 vgl. ©. 368. 2) Apg. 22, 4. 24, 14; 1 Kor. 15, 1f. 

3) Man vergegenmwärtige fich gegenüber der notoriihen Allgemeinheit diejer 
Gebräuche die mühjeligen Verjuche Noms für andere® das semper ubique et 
ab omnibus zu erweijen. 

4) Bol. m. Schr. „Die Sacramente” ©. 18f., ©. 53. 
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Volkes ohne jede Begrenzung hinauszutragen.) Der Apoftel Lehre 
und das Brodbrechen erfcheinen alsbald als die Geſtaltungsmittel einer 
Brüderfchaft der auf Chriſtum Getauften innerhalb Israels; und ihre 
Fortpflanzungsfähigfeit erweift fich unter göttlicher Leitung Schritt 
für Schritt. 

Erinnerung an den dereinft wiederfommenden Gefreuzigten im 
Herrnmahl und Annahme des Befenntniffes zu feiner Herrenjchaft bei 
der Taufe, Gehorfam gegen feine Forderung der Sinnesändrung zum 
Glauben, das macht den Inhalt für das Leben diefer Gemeinschaft 
aus, der ſich dann freilich weiter reich entfaltet. Alles faßt fich in 
das Evangelium zufammen, inbetreff deffen Paulus feinen inhaltlichen 
Unterjchied zwifchen fich und feinen Vorgängern im Botendienfte kennt 
und zuläßt.?) Die von ihm begründeten Gemeinden lernten dann von 
ihm, die von Jeſu ſelbſt bevollmächtigten Mifftonen als die zuſammen— 
haltende Grundlage des einheitlichen Kirchenbaues anzufehen.?) Das 
Bild entjcheidet nicht darüber, ob man diefe Schaar als die erfte 
Kirche zu bezeichnen Hat oder nur als ihre ſchöpferiſche Vorausſetzung; 
jedenfalls indes bezeugt die Kirche, wenn fie ſich, von Paulus befehrt, 
die apoftolifche nennt, ihren Urfprung aus dem, was wir Miſſion 
nennen, aus der Verkündung des Evangelium, um Chrifto Jünger zu 
werben, mit Vollmacht dazu von ihm jelbft. 

Dieſe Tatſache jpringt fo in die Augen, daß es auffallen mag, 
wenn man fie betont. Sie wird jedoch fort und fort durch den 
herrjchenden kirchlichen Sprachgebrauch verdunfelt. Jeſus felbft Hat 
nach der Überlieferung die Zwölfe feine Sendlinge genannt. Der aus 
dem Aramäiſchen übertragene griechische Ausdrud Apoſtel ift dann 
zur Amtsbezeichnung geworden und in allen dem Chriftentum er- 
ſchloſſenen Sprachgebieten ungewandelt beibehalten, fo daß feine Gleich- 
wertigfeit mit dem lateinischen „Miſſionar“ meiftens unbeachtet bleibt. 
Ihre einzigartige Stellung in der Gejchichte, weil fie die unmittelbar 
von Jeſu ausdrücklich) mit dem Zeugnifje beauftragten Augen- und 
Ohrenzeugen find und bleiben, hält ohnehin die Vergleichung ihrer 
Genofjen, HZöglinge und Nachfolger mit ihnen fern. Nach etlicher 
Zeit indes werden diefe Träger genofjenjchaftlichen Dienftes der kirch— 
fichen Überlieferung die Depofitäre für die Gabe des heiligen Geiftes 


) Bol. m. Schr. „Z. Lehre v. d. Verfühnung” ©. 107f. 
2) 1 Kor. 15, 1-8. 11; Cal. 1, 6f. 23; 2, 6-9. 9) Eph. 2,19. 20. 
25* 
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und weiterhin gar Priefter, und dieſes Mittleramt für die Heilsgüter 
fordert feinen Fortbeftand in dem firchlichen Stande, dem Drdo und 
dem Bistume. Wenn fortan die Kirche annimmt, daß fie den heiligen 
Geift und die Gnade al3 Güter mitzuteilen, alſo zu verwalten bat, jo 
hält fie fich ihren immer neu wirffamen Urfprung in ihrer Anftaltlich- 
feit allzeit gegenwärtig. Zwar nennt fie das Überlieferung; allein in 
Wirklichkeit iſt es kirchliche Evolution. Dieſer Verdunkelung des Sach-⸗ 
verhältniſſes gegenüber war es von durchſchlagender Bedeutung, wenn 
Luthern die Erkenntnis aufging: eécclesia non facit verbum, sed fit 
verbo, ereatura evangelii, imcomparabiliter minor ipso. Ge— 
ſchieden wollte er freilich jo wenig das Wort von der Kirche wijjen, 
wie die Yebendige Stimme des Evangelium von der Bibel; allein er 
hielt darüber, daß Die geichichtliche Offenbarung durch ihre geiftlich 
verftandene und bezeugte Kunde die Kirche fort und fort erzeuge, dieſe 
demzufolge fein Verein unter fortlaufender Dffenbarung ftehender 
Pneumatiker oder Enthufiaften fei, und warf mit ficherem Urteil in 
diefem Sinne auch dem Papſte feinen Enthufiasmus vor. Daß der- 
geftalt die fortlebende Chriftenheit zu dem felbjtändigen, unmandelbar 
forterhaltenen Dffenbarungswort im Abhängigkeitsverhältnifie ftehe, 
und daß jede fich ſelbſt erzeugende Firchliche Evolution, jei fie anftalt- 
fich, fei fie mit der religiöfen Lebendigfeit oder mit der Weltanschauung 
und fittlichen Sdealen befaßt, einen Abfall von der Gemeinde Chrifti 
bedinge, das wird durch die Einficht am beitimmteften ing Bewußtjein 
gerufen: die von Jeſu ſelbſt gewollte Million ſei die Mutter der ge- 
Ichichtlichen Kirche. 

Auf dem Boden der reformatorifchen Chriftenheit ftellt jich eine 
klarere Unterfcheidung von Miffton und Propaganda ein, wie dieſe 
Erſcheinungen oben beftimmt find. Das hat jeine tiefen Zujammen- 
Hänge. Die Wiederherftellung des Evangelium brachte die echte 
Schäßung des Gotteswortes zur Geltung. Das ministerium praedicandi 
evangelii et administrandi sacrament& trat in den Vordergrund 
und feine maßgebende Bedeutung wurde wirfjam. Der äußere ge- 
ſchichtliche Zufammenhang des Fortlebens in forterbenden Formen und 
mit forterbendem Eigentume reicht für das hriftliche Urteil nicht mehr 
aus, um fich feines Chriftenrechtes gewiß zu werden oder zu bleiben. 








) ala: Köftlin, Luthers Theol. 1863, 2. ©. 252, 1. ©. 278. In der. 
2. Aufl. 1901 find diefe fennzeichnenden Ausſprüche durch einen dev gejchichtlichen 
Farbe entkleideten Bericht erjeßt. 
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Man fragt nad) der unmittelbaren Berührung mit der Offenbarung 
und erreicht fie in dem gefchriebenen apoftolischen Worte. So wird der 
lebendige Dienst am Worte zum einzigen Kennzeichen dev bleibenden 
Kirche. Wo er im Schwange ift, da darf man auf eine glaubende 
Chriftenheit rechnen. Nur der von ihm erwedte Glaube macht den 
Chriften. Beurteilt man die Kirche nach diefen Überzeugungen, dann 
nimmt die Kirche ihre Berechtigung zu ihrem Dafein im Unterjchiede 
von allerlei jonftigen Religionen und Religifiotäten aus der Evange— 
Nation, aus der fie unaufhörlich fortwächlt, wie aus der grund- 
legenden Evangelijation, die wir Miſſion heißen. 

Unfre Zuverficht zu unſerm Chriftentume ruht alio weder auf 
der ZTatjächlichfeit des gejchichtlichen Herganges feiner Entjtehung, 
welche nie zwingend erweisbar jein wird, noch auf der Verbürgung 
durch eine übernatürlich ausgeftatteten Stand, noch auf fortlaufender 
Dffenbarung an die einzelnen, jondern auf der Urfunde der Firchen- 
gründenden Predigt und der durch fie bejtimmten Ausrichtung des Dienites 
am Worte. Dieje Einfügung der Kirche in die einheitliche Gejchichte 
der Menjchheit iſt vollzogen in der unterſchiedloſen Million, ge- 
ftüßt auf das gejchriebene Wort. Wir reden zumeift von SHeiden- 
miſſion oder Weltmijfion. Der Heidenapoftel hat jene nicht im Gegen— 
jage zu einer Judenmiffion betrachtet und geübt, jondern nur in 
bewußter Ablehnung einer Beſchränkung auf eine jolche oder auf ein 
Berfahren, nach dem die Heiden erſt zu Juden werden müßten, um 
dann auch Chriften jein zu fünnen. Das Bezeichnende für jein Ver— 
fahren ift deshalb, daß er überhaupt feinen Unterjchied gegenüber dem 
Evangelium anerkennt; dem gibt er darum auch anjchaulichjten Aus— 
drud. So ericheint das oben herausgehobene Beiwort für Miffion 
der Tatfache beffer zu entiprechen. Man wird eine Ähnlichkeit zwifchen 
den damaligen Juden und den heutigen, dem Chriftentum entfremdeten 
Gliedern chriftianifierter Völker nicht verfennen. Sie können draußen, 
wie daheim Gegenftände der unterjchiedlofen Miffion werden, zum 
BZeugniffe dafür, daß der gejchichtliche Kirchenbeftand weder Same 
noch Halt für die Kirche in den Kirchen ift; vielmehr ift dieſer Same 
und Halt nur in dem zu erkennen, was ung deutlich in der Million 
entgegentritt. Die Bezeichnung Weltmiffion entſpricht unftreitig dem 
von Chriſto jelbft geftecten Ziel und dem gejchichtlichen Hergang; aber 
fie fchweigt von dem Wege, den Paulus zu gehen gemeint war, von 
dem Wege zur Welt durch jeden. Selbftverftändfich ift „jeder“ nicht 
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numeriſch zu verſtehen; auch nicht in Widerſpruch mit dem groß⸗ 
zügigen Gange durch die Mittelpunkte des Verkehrslebens, auf den der 
Apoſtel ſich von Gott führen ließ.) Dieje Beziehung auf Die einzelnen 
drückt zunächft nur den Ausschluß einer Bölferberufung aus, fo daß _ 
die Erwählung von Israel auf ein andre Volt oder mehrere über- 
ginge. Vielmehr ſoll fortan in der Miſſion die Philanthropie Gottes 
ohne alle Proſopolepſie regieren,?) die Menjchenliebe fiegreich über alle 
gejchichtliche Beftimmtheiten hinübergreifen, wie immer eben dieſe 
geichichtlichen Tatſachen ihr gewiß dabei zu Mitteln werden müjjen. 
Sagen wir ums demzufolge: unfer Firchliches Daſein nach unſrer 
evangeliſchen Selbſtbeurteilung zieht ſeine Berechtigung urſprünglich 
und immer wieder daher, daß dem Paulus die unterſchiedloſe Miſſion 
befohlen worden iſt; daher, daß der chriſtliche Univerſalismus nicht 
nur nach Menſchenmaß in Bauſch und Bogen gilt, ſondern nach 
Gottes Willen und Vermögen auch erſchöpfend individuell.) 


Im Hinblick auf folche Betrachtungen könnte man über eine 
Berwechjelung der Miffton mit dem Dienft am Worte Hagen. Man 
wird indes nicht leugnen fünnen, daß in den erjten „Jahren der 
Shriftenheit fie fi etwa in der Weife gededt haben, wie auch auf 
unfern Miffionzgebieten die Pflege der Getauften und die Erziehung 
getaufter Familien eben der Miſſion anheimfällt. Da fieht man dann 
freilich eben die Kirche aus der Miffion heraus über fie hinaus 
wachen, und es erhellt, daß fich die ganze Fülle der in jenem Dienite 
beichloffenen Aufgaben nicht unter den Gefichtspunft der Million 
ftelfen läßt. Chriftliche Erziehung und Erbauung ift nicht mehr 
Miſſion. Jedoch wollen wir nicht überjehen, daß nur die Tauffitte 
bei uns völlig zu ſchwinden braucht, dann werden, wie in andern 
Ländern, Sonntagsfchulen wie Evangelijationen faum von Arbeiten 
der Million zu unterjcheiden jein. Verftändigen wir ung dahin, daß 
die Miffion eine der wejentlichen Arten für die Ausübung des Dienftes 
am Worte fei, dann ftehen wir vor der Grundpflicht aller Kirchen 
oder der Kirche. Denn das ift nach evangelifcher Überzeugung die 
Berjorgung diejes Dienſtes. 


ı) Bol. den Bericht in der Apg. und das Zeugnis feines Briefwechjels. 
?) Apg. 10, 34; Röm. 2, 11; Gal. 2, 6. >) Oben ©. 366 —373. 
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Es bedarf feiner breiten Auseinanderjeßung darüber, wen diefe 
Pflicht obliege. Es ift bei allen Evangelifchen anerkannt, daß der 
Auftrag zu ihrer öffentlichen Erfüllung nur eine Sache gefellichaft- 
licher Ordnung und Teilung der Arbeit ſei. Die göttliche Einfeßung 
beiteht in dem Auftrage der Verkündigung, nicht aber in der Ein- 
richtung eines bejondern Standes. Die Apoftel waren ermwählte Per— 
fonen, der Apoftolat fein beamtetes Collegium, 1) weder mit dem Vor— 
rechte der Predigt, noch mit dem der Sacramentsverwaltung, noch mit 
dem der Leitung. So erjcheint der Dienft der Gemeinde befohlen, fie 
aber durch die charismatiſche Begabung mit den zur Ausrichtung ge- 
eigneten Gliedern ausgejtattet. ?) 

Wo jolche Begabung vorhanden ift, bricht fie fich unaufhaltiam 
Bahn. Die Sieben werden neben die zwölf Apoftel geftellt, um dieſe 
für den Dienft am Worte zu entlaften. Gerade aus ihrer Zahl treten 
Stephanus und Bhilippus hervor, um jenem Dienste neue Wege zu Öffnen. 

Den Paulus umgibt mit der Zeit, wie mit Recht gejagt ift, ein 
ganzes wanderndes Seminar von Miffionaren. Dieje jelbitverjtänd- 
liche Arbeitsteilung vorausgeſetzt, wie Gelegenheit und zielbewuße Leitung - 
fie hervorruft, ift die Miffion als wejentliches Stück des Dienjtes am 
Worte Sache der Kirchen. Die Berufung des Paulus kommt ihm 
von Gott durch Chriftus; feinen Gang zeichnet ihm Gottes Führung, 
Geiftesantrieb und Weifung durch Gefichte vor; in die Milfionsarbeit 
zu Antiochia wird er von Barnabas geholt, für die weitausichauende 
Unternehmung als fein Gefährte von der Gemeinde ausgejondert. 
Petrus rechtfertigt fich über feine Miffionshandlung vor der Gemeinde. 
Auch rückſichtlich miffionarischen Verfahrens ordnen die Apoftel ſich 
mit der Gemeinde vereinbarten Regeln unter.“) Bei der Ausübung 
de3 Dienftes in der Gemeindegründung verfahren fie augenscheinlich 
aus der Vollmacht ihrer göttlichen Berufung und gemeindlichen Be— 
ftalung durchaus nach eignem Ermefjen: „ich meine auch ‚den Geift 
zu haben.“ +) Damit aber hört die Miffion nicht auf Sache der 
Kirche zu fein; die Fürforge für fie in verfchiedenen Formen iſt ein 
Beweis gefunden gemeindlichen Gedeihens. 

Was man an den Erinnerungen aus den erften Zeiten abnehmen 


1) Beleg die Wahl des Erfages für Judas durch das Loos, alfo nicht durch 
amtliche Cooptation. Lehrreich ift der Vergleich eines Conelave zu Nom mit diejen 
Vorgange Apg. 1. 

2) Befonder3 Eph. 4, 7f. s) Apg. 15. *)1 Kor. 7,40. 
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fann, behält jeine Geltung und Bedeutung für alle Zeiten. Die 
Miſſionspflicht ift geeignet, den apoftoliichen Charakter der Kirche 
eindrüclich zu machen und fie vor Berfennungen und Abwegen zu 
bewahren. 

Immer wieder macht fich eine fectenhafte Auffafjung des Chriſten— 
tume3 mit dem Anfpruche geltend, die urchriftliche Anfchauung zu er— 
neuern; fie meint den Apofteln nur dann treu zu. bleiben, wenn man 
die Gemeinde als eine Diafpora innerhalb der Menjchheit anfieht, 
deren Glieder die Zahl der Auserwählten für die Entrüdung aus- 
machen, und ohne Schmerz die Mafje der Geborenen dem Untergang 
überläßt. Abgejehen von andern mitwirfenden Srrtümern heißt das 
die Gefchichtlichkeit des Chriftentumes verfennen, jofern fie eine Ent— 
wicelung bedingt. Der Anfangszuftand foll verewigt werden. Dann 
ericheint das Heilswerf als eine nmotdürftige, wenig erfolgreiche Nach- 
hilfe an dem verpfuchten Schöpfungswerfe, das im Großen dem 
Fürſten diefer Welt überlaſſen bleibt. Dem jtellt ſich die Auffafiung 
Schletermachers gegenüber, wenn er Chriftum al3 die in der eriten 
Schöpfung angelegte zweite Stufe bezeichnet, und die Rothe's, die ihn 
zu jeiner Lehre von der fich in den Staat auflöjenden Kirche und zu 
jeiner Vertretung des unbewußten Chriftentumes führte. Die bedent- 
liche Entgleifung dieſes, fonft wohl berechtigten, Gegenſatzes befteht in 
der Einjegung des kosmischen Zieles für das religiöfe, der Schöpfung 
Gottes für das Himmelreih. Damit ift indes der Weg dazu gebahnt, 
dem Chriftentume nur vorübergehende Bedeutung als Mittel fr den 
Weltfortichritt beizumefjen und daher unter Umftänden als überjchreit- 
bare Stufe des Aufftieges zur irdischen Vollendung oder zur unend- 
lichen Entwicelung. Bei einer folchen Denkweiſe geht es nicht ohne 
Unftimmigfeit mit dem gejchichtlichen ChHriftentum ab; entweder man 
verjchleift die weltfeindlichen Züge Jeſu und feiner Apoftel in eine 
farblofe religiöfe Stimmungsharmonie, oder man farrifiert fie zur 
Sufammenftimmung mit dem altkirchlichen und ſectiereriſchen asketiſchen 
Dualismus und Weltverziht und ſetzt damit jelbft Chriftus gegen 
unſre angeblich. fortgefchrittene ethische Anficht ins Unrecht. Seinen 
religiöfen Enthufiagmus und feine Triebfraft in Ehren! aber jeine 
enge Weltanjchauung hat die Bildung der Testen Jahrhunderte über- 
holt. Nur ihrer Entfaltung hat man zu folgen — dag iſt eine heute 
recht verbreitete Meinung. 

Hier wurzelt mit dem Zweifel an der weiteren Geltung des 
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biblifchen Evangelium zugleich das Mißtrauen und die Abneigung 
gegen die Miffton. Wiederum bildet die Anerfennung der Miſſions— 
pflicht und der unverfennbare Erfolg ihrer Erfüllung eine wirkfame 
Schugwehr für die Kirche gegen jenes weitverbreitete Mißverſtändnis. 

Allerdings will auch hier Berechtigtes vom Übertriebenen unter: 
ichteden jein. Schwerlich wird der Gang der Geichichte, auch nur die 
Bewältigung der finnlichen Mittel angejehen, ohne Gewaltjamfeit 
durchaus als dinglich vernotwendigte Entwidelung zu begreifen jein; 
man braucht ich nur der gewaltigen Rückſchläge in Barbaret für be= 
trächtliche Zeiten und Gebiete zu erinnern, wie auch der Culturheroen. 
Trogdem fann man ſich faum dem Eindrud eines fteten Fortichrittes 
im Ganzen, zumal für die Technik, erwehren. Über die fittliche Seite 
denfen auch bedeutende Hiftorifer anders. Läßt man fie beifeite, jo 
enthält die biblische Anschauung von zeitweiligen Gerichten nichts, 
was mit jener Beobachtung ftritte. Nicht der Zweifel an ihrem Be— 
ftand umd Neichtume hat den Menjchenjohn die Neiche der Welt und 
ihre Herrlichkeit verſchmähen lafjen! Er läßt fie auf fich beruhen, 
weil er für die Welt ein andres zu jchaffen und zu bieten hat, die 
Miffion für jein Evangelium und feine Züngerjchaft. 

Es dürfte eine gefährliche Abweichung von dem Gange fein, den 
er nahm und in deſſen Nachfolge er einlud, wenn man mit den 
Modernen um die Wette die Weltbeherrichung als höchſtes Ziel der 
Chriften anpreift. Wird diefem Worte nicht der Sinn des ftoijchen 
Königtumes untergejchoben, das nämlich darin beiteht, daß man im 
Grunde nichts von der Welt braucht, dann ftimmt es doch wenig zu 
der Warnung Chrifti vor dem Gewinn der Welt und zu dem Be— 
fenntniffe jeine® Boten, ihm jei die Welt: gefreuzigt.') Den Fort— 
fchritt der Cultur haben beide auf fich beruhen laſſen, wie die Geſchicke 
der Völker. Im feſten Glauben an die allgemeine Vorſehung des 
Vaters Jeſu Chriſti und an das Königtum ſeines Sohnes werden wir 
das auch tun und uns deſſen freuen dürfen, wenn wir ſpüren, daß 
unſerm Herrn alle Gewalt gegeben ſei. Wenn es hier und da einem 
zugeſtanden war, „Geſchichte zu machen“, ſo hat man allzeit vergeblich 
verſucht, daran weiter zu machen; die Ergebniſſe ſind bald dem Strome 
der Entwickelung oder gar dem Wege alles Fleiſches, das heißt: der 
Verweſung verfallen. Die Chriſten dürfen und ſollen ſich mit dem 


Mith. 16, 26; Gal. 6, 14. 
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Vorbehalte der oberen Berufung!) und ihrer Bedingungen in den Strom 
der Entwicelung hineinftellen. Allein fie Haben daneben und zuvor 
ihr eignes, abfichtvoll anzugreifendes Werk und das heißt: evange— 
liſiert alle Creatur.?) Und diefe Aufgabe in ihrem eigentlichen Kern 
ift fo wenig dem Wandel der Zeiten unterworfen als das lebendige 
und bleibende Gotteswort.“) Wirkt ſich das dadurch aus, daß es ſich 
die Überjeger in alle Sprachen und die Verfünder für alle Lande 
wirbt, jo hat man darin einen Zug der Ewigfeit im Zeitenwandel 
vor ſich.) Und ift der Kirche in den Kirchen dieſe bleibende Pflicht 
für die Menfchenwelt auferlegt, jo ift fie eben dadurch vor der Gefahr 
geſchützt, ſich mit dem Menfchheitsfortichritte zu verwechjeln. Wer 
diefe Pflicht über fich ſpürt, vor deffen Urteile ſchwinden die Cultur- 
unterfchiede ebenjo wie vor dem des Paulus. Der Indianer Colum- 
biens oder Brafiliens in feiner faft unberührten Wildnis und der 
Inder, der einen religiöfen Weltcongreß bejucht, gelten ihm ebenjo 
gleich wie dem Apoftel der griechiiche Philojoph und mweltbeherrichende 
Römer mit dem Skythen. Weil die Miffion die Kirche immer wieder 
vor den Menfchen auf den verjchiedenften Stufen der Cultur ſtellt, 
ihr den Rückſchritt fo gut wie den Fortichritt, das Elend wie den 
Segen nicht minder der Hocheultur als der Uncultur vor Augen jtellt, 
deshalb läßt fie fich nicht von irgend einer Entfaltung der Cultur 
bezaubern und behauptet ihre Selbitändigfeit mitten in den die Erde 
überflutenden Wogenfreifen der europätichen Bildung, wie auch Un- 
zählige der ihr äußerlich Zugehörenden fie zu fürdern meinen, wenn 
fie ihr raten, vor der „modernen“ Geiftesftrömung zu capitulieren. 
So vieles an der Wirklichkeit unfrer Kirchen zeitgefchichtlich, zeitmäßig 
und wechjelnd-modern fein wird und muß, das ift nicht das Wejent- 
liche. Das Chriftentum ift ja nicht das religiöſe Leben, wie e3 auf 
. der Stufe der Entwicdelung, auf der wir juft jtehen, unter der Ein- 
wirkung einer Hinter uns liegenden Chriftianifierung aus dem natür- 
lichen Menjchen ſelbſt hervor quillt und: jprudelt. Es ſtammt aus 
dem Samen des bleibenden Wortes. Wäre fie Eulturficche, jo müßte 
fie über ihren Beruf zur Chriftianifierung Überlegungen anftellen. 
Weil fie die apoftolische Kirche ift, jo fteht fie unter der Anforderung, 
das Wort zu treiben einalowg, dxaigws, mit und ohne günftige Zage.>) 
2) Phil. 3, 14. ME. 16,15. ®) 1 Petr. 1, 23—25. 
*) 1 Petri 1,23. 5) 2 Tim. 4,2. 
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Pflicht, die zu erfüllen ung feine Luft ift, drüdt; fie bleibt 
Geſetz; und Pflichteifer, jo ernſt und edel er betrieben wird, bleibt 
Gefeglichfeit. Das wird nur anders im neuen Bunde; denn in ihm 
‘werden die Gebote auf die Herzen gejchrieben, die Pflicht wird zum 
Triebe. Und aus einem ſolchen entipringt der apoftolische Dienft 
am Worte. Man fann nicht fchweigen, von dem, was man gehört, 
gejehen, erlebt hat.) Es war die enticheidende Stunde für den 
Meiiter, als fein Vater den Apoiteln das Befenntnis zu feiner 
Meſſianität eingab. Auf dieſes Bekenntnis will Jeſus, nach der Aus— 
legung der evangeliichen Kirchen jeine Kirche gründen; und will man 
es auf die Perſon beziehen, jo gilt diefe Zuſage eben doch dem Be— 
fenner.?) So darf man jagen, das Bekenntnis fei der Grundtrieb der 
Kirche Chriſti. 

Was heißt denn Bekennen? Es ift das Eintreten für den 
Meifter und feine Sache; davon ſoll e8 abhängen, ob er für ung beim 
Bater eintritt. Das Eintreten aber ift Betätigung des Vertrauens 
zu ihm, de3 Glaubens an ihn. Iſt der Urlaut des Glaubens das 
Gebet, aus dem Odemholen der gläubigen Seele geboren, fo ift der 
Ausdruck feiner Leben geftaltenden Kraft das Bekenntnis, jei es Wort, 
fei e8 Tat. So wenig ein Gebet ohne Andacht noch oder ſchon 
Gebet ift, jo wenig ein Lippenbefenntnis ohne Herzensglauben das von 
Sefu und feinem Apoſtel gemeinte Bekenntnis; allein der Herzens— 
glaube kann e3 nicht lafjen, mit dem Munde zu befennen; Darohne 
wäre er ohne Triebfraft. Das Wort ift der unmittelbarfte und der 
allſeitigſt wirkſame Ausdruck des Inneren.) Iſt dein Glaube. aus 
dem Samen des Wortes erwachien, jo fann er im Befenntnisworte 
wieder zum fortzengenden Samen werden, denn der trägt Die Zeugungs— 
kraft in fich, die du felbft erfahren haft; du bift der gute — oder 
der ſchlechte — Leiter. 

Freilich vermag ein Stimmungsglaube nicht zum Bekenntniſſe 
zu werden; denn von den Stimmungen gilt es: „ſpricht die Seele, 
ſo ſpricht ach! ſchon die Seele nicht mehr“. Ein bekennender Glaube 
muß einen ins Wort drängenden Inhalt haben. Ein ſolcher Inhalt 
iſt der Chriſtus für ung. Wer den kennt, dem geht es wie den 
erſten Jüngern, nachdem fie ihn gefunden; fie mußten die andern zu 


1) Apg. 4, 20; 1 Joh. 1, 1f. 2) Mtth. 16, 17. 18. 
») Mith. 10. 32f.; 12, 31-37. 
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ihm rufen. Und zwar nach dem Erfahrungsjage: „wes das Herz 
voll ift, des geht der Mund über“, aus dem Triebe der Mitteilung. 
Aber auch aus der Dankbarkeit gegen ihn, der im Begriff an das 
Kreuz zu gehen es als jeine Abficht erklärte, alle zu ſich zu ziehen.") 

Demnach) ift die Miffion nicht nur eine Einrichtung neben andern, 
dem Beftande der geordneten Gemeinde dienjam, jondern eine Lebens- 
äußerung der gegliederten Gemeinschaft und damit Angelegenheit eines 
jeden, wie der Dienft am Worte; ift fie doch deſſen grundlegende 
Betätigung. Nicht alles, was aller Anliegen ift, können alle tun; 
aber alle vermögen ihren handelnden Vertretern zu helfen mit dem, 
was fie zur Ausübung bedürfen, nicht zuleßt in der Fürbitte, die 
Paulus jo dringend von feinen Gemeinden begehrt. 

Muß fie aber nicht vielmehr und. vor allem der Dienjt der 
Liebe an denen fein, die den Heiland nicht fernen? Das Geficht des 
mafedonischen Mannes in Troas Hat fich doch gewiß in dem Leben 
vieler gejegneter Miſſionare wiederholt. Dann jcheint doch Mitleid 
mit den in der Finſternis Sitenden ihr Beweggrund und nicht der 
Befennertrieb. Gewiß ift das nicht auszufchliegen und wird in Der 
Durchführung der Aufgabe wohl in den Vordergrund treten. Doc) 
hat es nicht nur die Zeiten gegeben, wo ſelbſt die Kirchen des Wortes 
fic) überreden fonnten, man habe das Strafgericht über die Völker 
anzuerkennen, über welche die Apoftel den Staub von ihren Schuhen 
hätten jchütteln müfjen. Die Pilgerväter Nordamerikas fanden ihren 
Beruf in der Ausrottung der Indianer, wie Israel die Kananiter 
ausrotten follte, und find ihm gründlicher nachgefommen; an Miſſion 
dachten fie zumeift nicht. Auch feither find viele chriftianifierte 
Coloniften von dem Elende des Götzendienſtes bis heute nicht zum 
Erbarmen erwedt worden, und Gelehrte, die nie jelbft ein von feinen 
Unfitten und Lügen niedergedrücktes Volk gefchaut haben und fich aus 
den Berichten irreligiöfer Reiſenden unterrichten, erwägen fühl, ob es 
recht und zeitgemäß ei, die Eingeborenen vom Apfel der Selbjtändigfeit 
foften zu lafjen. Wie die Strafe der Sünde nicht ohne weiteres 
gottesfürdhtig macht, jo rührt das Elend nicht alle Herzen zum Meit- 
feid; und wo dieſes fich rührt, fchlägt es in feiner Natlofigkeit nicht 
jelten ausfichtloje Wege zur Abhilfe ein, wie der Buddhismus. Es 
liegt auch für dem überlegenden Verſtand beim Rückblick auf die 
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Kirchengefchichte und bein Überblick über die Mittel und Wege gewiß 
nicht wenig Entmutigendes vor. Wie lange hat unjer deutjches Volk 
gebraucht, um zur wirklichen Aneignung des Evangelium zu gelangen, 
und es hat den Preis der Herrifjenheit und Entmächtigung dafür 
zahlen müſſen. Da, wo Bevölferungen fi in einer umfafjenderen 
Bewegung dem ChHriftentume zuwenden, jagen nüchterne Berichte über 
die Anfänge oft nur von einer altteftamentlich gearteten Frömmigteit. 
Lohnt diefer Erfolg die Arbeit eines Menſchenlebens im Dienfte der 
Million? Man kann noch länger manche auffteigende Bedenken auf- 
zählen. Gegen alle Hilft nur das eine Wort, mit dem Die Gräfin 
Stolberg den Herenhuter Miffionaren gegenüber ihre Bedenken aufs . 
gab: „er ift eg wert“. Jeſus geht in feinen Tod mit dem abjchließenden 
Wort: „auf daß die Welt jehe, daß ich den Vater Tiebe, ftehet auf 
und lafjet ung von hinnen gehen“. Es muß die Liebe zu dem, der 
fein Zeben ließ für feine Freunde, und der Sinn, welcher bereit ift, die 
Leiden Chrifti fir feinen Gemeindeleib zu erfüllen,!) in den Chriften 
leben, um fie mit dem Mut des Wagens und der Ausdauer jener 
gens ahenea (oder aeterna), der Mähren Zinzendorfs, zu erfüllen und 
gegen die Torheit des Dienftes am Worte vom Kreuz unempfindlich 
zu machen, ja den Triumphzug des Menſchenſohnes darin zu erkennen, 
wenn feine Diener den einen ein Geruch des Todes zum Tode, den 
andern ein Geruch des Lebens zum Leben werden.) In den Spuren 
des Gefreuzigten muß man eben in blindem Glauben von Erfolg 
vor Augen abjehen können und die Ordnung fich gefallen laſſen: 
der eine fät, der andre erntet. Für den Dienft am Worte find nicht 
irdiſche Berechnungen praftiih. Hat der Islam bie morgenländijchen 
Kirchen in erdrücende Feſſeln gejchlagen, find Hunderte von blühenden 
Bistümern Africas hinweggefegt und gehen nur- noch in der Papſt⸗ 
kirche als Geſpenſter in partibus infidelium um, jo erschließt ſich 
zur Zeit der Neformation den Chriften ein neuer Erdteil und mit 
feinen Hilfsvölfern wird Heute der Muhammedanismus eingefreift 
und das geftärft, was fterben will, wie in Syrien und Armenien. 
Man muß Jeſum als Heiland zu ſchätzen wiffen; man muß e3 
verftehen, was es heißt: z7 &Aridı dowsmuev?) und daraus die 
gewiffe Hoffnung haben, mit dem untrüglichen Hilfsmittel zu arbeiten; 
dann kann man fich getroft daran machen zu helfen, wo die Hülfe zu 
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fpät — oder auch zu früh — zu kommen ſcheint. An die Welt- 
eroberung geht eben nur der Glaube getroft, der die Welt überwunden: 
hat, im eignen Herzen, in der eignen Gemeinjchaft. 

Saul von Tarfus brach fein Herz über feinen Brüdern nad) dem 
Fleiſch und er trug brennendes Mitleid mit ihnen. Immer von 
Neuem mußte ihn ihre Verftokung in die Heidenmilfion treiben. Gibt 
e3 nicht zu denfen, daß die erwedten Kreife mehr als einmal den 
Mut fahten, die Zeichen ihres Königs in dag weite Dunkel der Heiden- 
welt zu tragen, ehe fie unternahmen, gegen die ehernen Mauern des 
ſich entchriftlichenden Culturlebens um fie her Belagerungsgräben zu 
ziehen? Am Werben um einzelne Seelen haben fie es doch nicht 
fehlen laſſen! Man fpürt den Schritt defjen, der unausipürbare Wege 
in jeinen Gerichten geht, mit feinen morae et horae.!) 

Immer von Neuem ergibt die Umſchau: Freilich ohne die Kirche 
in den Kirchen feine Miſſion; aber auch ohne Miſſion diefe Kirche nicht. 


Das tritt Doppelt deutlich in das Licht, jobald man die Rück— 
wirkung der Miffion auf jede milfionierende Kirche überjchlägt. 
Wenn im Folgenden für die Schäbung diefer Rückwirkung unter ver- 
jchiedenen Gefichtspunften zujfammenfafjende Bezeichnungen gebraucht 
werden, wenn von Lebenszeichen, Kraftprobe und Bindemittel geredet 
wird, jo fünnte etwa das Mißverſtändnis eintreten, als follte der 
Wert der Kirche in ihre Miffionsarbeit aufgehen. Deshalb jei der 
Finger darauf gelegt, daß die Miſſion nicht das, fondern nur ein 
Lebenszeichen der Kirche genannt wird. Es joll jchlechterdings ihr 
nur ihr Recht neben den andern Zügen gewahrt werden, in denen 
das Weſen der Kirche in den Kirchen zur Wirkung und Erfcheinung fommt. 

In ihrer gejchichtlichen Erjcheinung gleicht die Kirche einem 
Stamme mit tief zerriffener Borfe, unter feinem Gezweige jo mancher 
verdorrte oder dverdorrende Alt. Wird diefer Stamm weiter grünen? 
Liegt dieſes großartige gejchichtliche Gebilde nicht etwa al3 verwejender 
Leichnam drüdend auf der voranftrebenden Menfchheit, die fih nah 
einer andern fie durchftrömenden Kraft jehnt und ſtreckt? Hat diefe 
Gejamt-Kirche noch eine Leben zeugende Seele? 

Es Tiegt nahe, die Fragen durch einen Hinweis auf die ſchwarze 
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Internationale zu beantworten, die jich vor unſern Augen zu einem 
entjcheidenden Waffengange mit der roten Internationale angejchickt 
hat. Die von den Politikern jeit Jahrhunderten erprobte Widerftandg- 
macht ift in peinlicher Spürbarfeit vielfach aus der Verteidigung zur 


Eroberung übergegangen. Tot ift Rom weder in der entkirchlichten . 


Republik Frankreichs, noch durch den Voltairianiſchen Liberalismus 
der Spanier und Italiener. Das deutjche Reich Bismarcks hat vor 
ihm capituliert. Indes in diefem irdiſchen Weltreich internationalen 
Umfanges ift das Lebendige der Herrichertrieb einer mit ererbter 
römischer Staatzkunft gelenften Briefterichaft; fie Hat an den Laien 
ihren Stoff, an der autoritär hypmotifierten Neligiofität und an der 
erjchredfenden Erfahrung von ihrer Gefährlichkeit durch die Jahr— 
hunderte hin ihr Mittel; zum Zwed ihr Dafein in irdijcher Allherr- 
ichaft. Wohl finden fich in ihrem Umfange manche wahrhaft Gläubige 
unter nur chriftlich etifettierten Heiden und unter zumteil wohl- 
gefinnten Politikern, die in vollfter Entjchlofjenheit alles zum Mittel 
der anftaltfichen Zufammenfaffung machen. Jedoch aus der Seele der 
Kirche Chrifti ftammt diefer Betrieb nicht. 

Deutet der Stand des zerriffenen Proteftantismus eher auf Die 
in ihm waltende Seele der Kirche? Seit der Reformation jagen die 
Secten die Kirchen tot und mehr als einmal haben fich.erwedte Streife 
in ihnen diefem Urteil angejchlofien. Nicht ext bei unſern heutigen 
Modernen hat fic) die vermeintliche Einficht geregt, daß nicht nur der 
Kirche, jondern auch dem geſchichtlichen Chriftentume jeine Stunde ge- 
ichlagen habe. Inzwiſchen vingt eine dem apoftolischen Evangelium 
entwachjene Neligiofität danach, ſich an der Volksfirche eine Stätte zu 
erwerben, wo fie die Zerſetzung und Erjegung jenes Chriftentumes 
mit Muße und Erfolg vollbringen könne. Sieht das nad) Leben der 
Kirche Ehrifti aus? 

Ihr find nur felten und dann nur kurze Beiten bejchieden ge= 
wejen, um „jich im Frieden zu bauen“. Man möchte ſchier den Streit 
als Zeichen des Lebens ausgeben. Gewiß wenigitens infofern, al3 das 
MWiderchriftentum, welcher Art auch, doch immer MWiderftand findet 
und daran gehindert bleibt, den Kirchhofzfrieden der Gleichgiltigkeit 
gegenüber dem Evangelium ſiegreich herzuſtellen. Sieht man indes 
näher zu. Wo erkennt man das Leben? Schwerlich auf jener Seite, 
wo man in buchſtäblichem Gehorſam gegen die vorläufige Anweiſung 
Jeſu das Chriſtentum in die Form des Judentumes einſchließen wollte. 
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Doch wohl dort, wo vornehmfich der eine, von Gott in Chrifto be- 
rufene Mann jein Leben in der Heidenmiffion verehrte. Mag mancher 
Glanz an der älteften Kirche vor der gejchichtlichen Forſchung ver- 
bleichen; fteht das alte Vulgärchriftentum tief unter Dem des Paulus 
und macht uns der unaufhörliche Lehrftreit in der Kirche der Väter 
einen unerfreulichen Eindrud; diefe Kirche hat doch der antifen Welt, 
indem fie diefe überwand und zu ihrer beftimmenden Seele wurde, 
einen Beftand fir Jahrhunderte gefichert, bis die neu im die Gejchichte 
eintretenden Völker imftande waren, das Erbe der alten Welt alljeitig 
anzutreten. Und in wie großen Maßen hat fie ihre erzieheriiche Auf- 
gabe an jenen Völkern vollzogen! Die Probe darauf war der fieg- 
hafte Frühling der evangelifchen Neformation. Alle jene in Diejen 
Vorgängen mitjpielenden Kräfte, welche ohne das Chriftentum längjt 
vorhanden waren und immer vorhanden find, können ihre Leiftung 
zweifellos nicht ausreichend erflären. Man hat guten Grund mit den 
Reformatoren auf das Leben zurüczufchliegen, das nicht fehlen kann, 
wo der Dienst am Worte, wie mangelhaft auch, im Schwange geht. 
Nur dieſes Leben erklärt die in jenen Entwicdelungen ausgeriejene 
Kraft der Selbfterhaltung umd der Eroberung. Und wir vollziehen 
in diefem Rückſchluß einen Analogieſchluß. Sind doch aus jenen zer- 
riffenren, weit und breit vom gegenjäglichen Zeitgeifte durchwalteten, 
polizeilich gefnechteten proteftantifchen Kirchen um 1800 die Anfänge 
der neueren Miſſion hervorgegangen, welche vor unfern Augen die 
Erde mit ihrem Ne überjpannt. Daß diefe Anfänge nicht bloße 
tajtende Verſuche geblieben find, das ift unter anderm die Folge da= 
von, daß der Eifer für fie eine Gemeinjchaft bildende Kraft eriwies 
und ſich unter ftarfem Gegendruck durchlegte. Dieje Anfänge waren, 
fozujagen, die VBorboten eines neuen Frühlings; denn aus den gleichen 
‚Kreifen und Bewegungen erwuchjen nacheinander die Arbeiten des 
„praftiichen Chriftentumes“ ; fte wurden eine nach der andern Firchlich 
und allgemein anerfannt und bilden heute’ den ftarfen Rückhalt unſers 
evangeliichen Kirchentumes wider den Anfturm feiner umfaſſenden 
Gegnerſchaft. Auch unter den Gegnern findet fich nicht leicht jemand, 
der wie einft v. Holzendorf Wicherns Arbeiten als Jeſuitismus ver- 
dächtigt; vielmehr man pflegt fich heute über die eigne Religiofität 
durch Beteiligung an jolchen Tätigfeiten auszuweifen. Sind Wirkfam- 
feit und Wachstum Lebenszeichen, jo dürfen wir in diefen viefartigen 
freien Vereinigungen für Ziele, welche das Evangelium fteckt, gewiß 
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jolche erkennen, und haben deshalb feinen Anlaß kleinmütig in die 
Zukunft zu jehen. Insbefondere aber war e3 doc wohl ein Zeichen 
für treibendes Leben, wenn gerade unter dem Drucke dem Evangelium 
entfremdeter Kirchenanftalten unter den Stillen im Lande der Trieb 
erwachte, dem Anſpruche des Heilandes weit über die riftianifierte 
Welt hinaus dienend gerecht zu werden. Man hat den Miffiongeifer 
den Idealismus der Chriftenheit genannt. Der Idealismus hat es 
zumeift nicht an fich, unter großen Gefichtspunften mit der Kleinarbeit 
zu beginnen; aber die chriftliche Liebe hat das im der Jüngerſchaft 
Jeſu gelernt. Und dieſe Art des tatkräftigen Zugreifens unter Treue 
im Kleinen, die zähe Ausdauer inkraft der ausdauernden Hoffnung 
hat aus winzigen Miſſionsanfängen daheim und in der weiten Heiden— 
welt unter dem Segen von oben die oft doch überwältigenden Erfolge 
ihres erſten Jahrhunderts gezeitigt. Die gehorſame Tat, mit einem - 
die Welt umſpannenden Gefichtsfreife das Nächfte und Mögliche voll- 
dringend, zeugt unmiderfeglich von dem feimfräftigen Leben der Kirche 
in den Kirchen. Mögen dann die Maße fi) auf und ab fteigend 
wandeln, das Grundverhältnis bleibt dasſelbe. Wo Miffionsarbeit 
getan wird, da gibt es in den Kirchen Leben aus dem, der fich ſelbſt 
das Leben nennen durfte. 

Wir fehren den Sat nicht ohne weiteres um: wo feine Miffiong- 
arbeit getrieben wird, da ift der Tod in den Töpfen. Darf uns doch 
die Miſſion, wie grundlegend in allem DBetrachte fie ung erjcheine, 
immer nur eine unter den verjchiedenen Arten fein, den Dienft am 
Wort auszurichten. Auch darf man die Grenzlinien für dag Aus— 
wärtige in Sachen der Miffion nicht allzu hölzern feftftellen wollen. 
Wie unterjcheidet fich die wirffich vollzogene Evangelifierung anftalt- 
fh in die Kirche einbezogener Bevölferungen 3. B. im Oftende von 
London von der Miſſion unter den Heiden? Die tatkräftige Waldenjer- 
kirche beſchränkt fich mit ihrer Arbeit auf Italien. Iſt ihre Tätig- 
feit unter den vorlängft kirchlich (wie Hundeshagen ſagte) „ſignierten“, 
oder angeftrichenen Getauften Siciliens oder der Abbruzzen confeſſionelle 
Propaganda und nicht vielmehr evangelifche Miffion? Die ihr ge— 
stellte Aufgabe mag ihren Kräften reichlich zugemefjen jein. Und doch 
fommt e8 andern Ortes auch zu Tage, daß die „Feine Kraft“ wenig 
zahlreicher Gemeinschaften dazu ausreicht, mit veichlicher häuslicher 
Arbeit Million in großem Stile zu verbinden. Den Beleg bieten die 
evangelijchen Brüder franzöfiicher Zunge in der Schweiz und nament- 
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lich in den heutigen Gemeinden ber ehrwiürdigen Kirche der Wüſte 
in Frankreich. Stellte fich ihnen nad) dem Sturze des ultramontanen 
Drudes die Aufgabe, „ganz Frankreich zu evangelifieren“, jo haben 
fie daneben nicht nur ihre Miffionzfelder in Afrifa weiter gepflegt 
und erweitert, fondern im- entjcheidenden Augenblide des Einzuges der 
frangöfifchen Herrſchaft und der Jeſuiten die gefährdeten malgafjiihen 
Miifionen in heldenmütigen Glauben zum guten Teile übernommen 
und damit einftweilen gerettet. 


Führt jo die Miffion den Tatbeweis, daß die Kirche in den Kirchen 
(ebt, ſo wird fie zugleich erkennen laſſen, worin letztlich dieſes Leben 
befteht. Denn wodurch draußen das neue Leben gepflanzt wird, darin 
wird auch daheim folchen Lebens Wurzel zu juchen fein. Eben dieje 
Trage führt einen Schritt weiter zu der Leben zeugenden Kraft in 
der Kirche, zu ihrer Probe in der Milfion. 

Man hat es jüngft unternommen, den Japanern das Chriften- 
tum mittels der Geſchichtskritik und ungeſchichtlicher Ideen annehmbar 
zu machen. Einer der Sendlinge hat das Ergebnis feiner Verſuche 
in dag Geftändnis gefaßt: erfolgreiche Miſſion fann man nur mit dem 
Pietismus treiben. Pietismus heißt ihm eine überzeugte Vertretung 
des Neuteftamentlichen und reformatorijchen Glaubens und Lehrens. 
Hat doch manche orthodor kirchlich geartete Miſſion nicht mindere 
Erfolge aufzumeifen als etwa die Hernhuter oder Gofner, — um 
die Beifpiele aus der Nähe zu nehmen. Das ift ein lehrreicher Hin- 
weis auf die Kraftquellen der Miſſion. Überall hat die Zuwendung 
zu jenem biblischen Ehriftentume, das zum Teile buchjtäbliche Haften 
an dem gejchriebenen Worte, den Sinn triebfräftig für die Miſſion 
gemacht. Und dabei ftößt der Betrachter zunächſt auf die Kraftprobe 
in der Heimat. Und zwar in erjter Linie auf bie Erwedung der 
perfönlichen Träger. Erinnere man ſich der Entftehung der Miſſions— 
vereine jeit 1792; die älteften Hängen der Reihe nad) mit den Er- 
weckungen zufammen.') Zur Sendung gehören aber namentlich die 
Boten. Nicht wenige fanden fich, für die es daheim noch feine Sender 
gab. Die Engländer haben früher viel mit deutjchen Miffionaren ge— 
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gearbeitet. Es ift befannt, daß Bajel feine Boten in der Mehrzahl 
aus den Stundenleuten in Württemberg gewinnt, Barmen vom Nieder- 
thein und aus dem Ravensbergiſchen. Es fann nicht zweifelhaft fein, 
was dieſe wachjenden Schaaren dienftbereiter Männer und auch Frauen, 
erit als Gattinnen und wichtige Gehülfinnen der Miffionare, dann zum 
Dienft in Unterricht und Kranfenpflege, herbeigezogen hat. Es ift 
zumeift daS Evangelium vom Siünderheilande gewejen, und der Drang, 
ihm nicht nur zu haben und nicht nur für fich zu haben, fondern fich 
ihm danfbar für jeine Sendung in Dienft zu ftellen, um ihn auch 
den Heiden zu bringen. 

Anfänglich brauchte Herrnhut für feine Miffionen nur willige Boten. 
Längſt bedarf e3 eines umfänglichen Budgets, einer befondern Miffions- 
leitung, vielfeitiger Borbildung feiner Sendlinge. Und jo die andern. Da— 
mit ift viel Sorge und Mühe verbunden gewefen; doc) hat fie fich bisher 
allerort3 nicht vergeblich erwiejen. Bringt man in Anjchlag, daß in 
den meisten Fällen für diefen Erfolg nicht die ftaatlich bevorrechtete 
Verwaltung der Kirchen gebraucht wurde, daß hier die Leiſtungskraft 
der Freiwilligkeit für alles einzutreten hatte, ſo wird man in dieſem 
Erfolg eine beträchtliche Kraftprobe anerkennen. Wobei nie zu ver— 
geſſen iſt, daß es in der Hauptſache dieſelben Kreiſe ſind, welche zu— 
gleich Deckung für die Bedürfniſſe der inneren Miſſion aufbringen. 
Die Geldmittel ſind unentbehrlich, denn „ein Arbeiter iſt ſeines Lohnes 
wert“, die unentbehrlichen Mittel nicht bloß für den nackten Unter— 
halt; ſie haben bisher nicht auf die Dauer gefehlt. Nur ſind ſie, 
obwohl unentbehrlich, doch nicht die Hauptſache. Welch' einen Auf— 
wand nach vielen Seiten gewendeten Fleißes hat es bedurft und be— 
darf es, wenn die etwa 37000 Seelen zählende Brüdergemeinde 
Miſſionskirchen von dreifacher Überzahl geſammelt und gepflegt hat, 
zum Teil unter den ſchwierigſten Verkehrsverhältniſſen. 

Gewinnen iſt unter uns Menſchen im Durchſchnitte leichter als 
Feſthalten. Ein Haufe Rekruten macht noch keine kriegsfähige Truppe 
und erſt die Veteranen erweiſen den echten militäriſchen Geiſt. Als 
weltgeſchichtlicher Faktor erſcheint die Miſſion genugſam an ihren ge— 
zählten Erfolgen. Allein in der Kirche gelten zuerſt die Perſonen und dann 
erſt die geſchichtlichen Wirkungen und Bildungen. Die Miſſion lernt 
man nicht auf den Atlanten kennen, ſondern — ſeit der neuteſtament— 
lichen Miſſionsgeſchichte — an ihren Arbeitern. Und wer hier forſcht, 
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icheinbar erfolglofen jebftlofen Dienen. Den zähen Kampf mit den 
großen und Heinen Hemmniffen, deren Zufammenhang mit dem eigent- 
Yichen Zwecke ein fo jehr entfernter ift, fann man freilich in ähnlicher 
Weiſe bei Unternehmern, Forichern, etwa aud) bei bloßen Wander- 
{uftigen beobachten. Doch gilt ihnen zumeift: „eignen Willen zu er- 
füllen, Teidet ſich's noch ziemlich wohl.“ Wie heldenhaft haben Die 
Miſſionare ihr Leben ohne fichere Bürgſchaften an die bloßen Vor— 
bereitungen für eine wirkliche Miffionsarbeit anderer gejegt; man 
denke an Dftafrifa im 5. Jahrzehnt und Fenerland! Und wenn den 
unendlichen Mühen der Lohn kleinſter Gemeinden zuteil wurde, wie 
beſcheiden mußten die Anſprüche an die Erſtlinge ſein; wie wenig 
mochte dieſer Erwerb dem Einſatz zu entſprechen ſcheinen! Die 
Indianermiſſionen, die oceaniſchen und auſtraliſchen bieten reichlich 
Beiſpiele; aber auch der Anfang in China ſei nicht vergeſſen. Die 
Charakterköpfe der tatkräftigen, an Mitteln unerſchöpflichen, ſtand— 
haften, aus der Hoffnung heraus arbeitenden und dabei ſo unſchein— 
baren und anſpruchsloſen Miſſionshelden, Männer, aber auch Frauen, 
ſchenkt uns der berufende und ſendende Herr als Kraftproben, die 
an Spannkraft und Fülle die heimiſchen Großen im Dienſte vielfach 
übertreffen.) Auch fehlt es jetzt in ihren Reihen nicht mehr an 
folchen, die auf dem von der Miſſion beftellten Ader gewachjen find 
und in doppeltem Sinne Proben der ihr eingejtifteten Kraft wurden. 
Unter den willigen Dienern zählen indes nicht allein die Milfionare. 
Ebenſo wichtig find willige Leute für die Leitung des gejamten Be— 
triebes, für die Ausbildung der fich darbietenden Sendlinge, für die 
Sammlung von fürbittenden und gebenden Freunden des Werkes, für 
die Bildung des rechten Verftändniffes der gewaltigen fruchtbaren, 
aber auch jchiwierigen Arbeit. Und es hat nicht an ihnen gemangelt; 
nach des Apoftel3 Wort hat der Herr fie jeiner Gemeinde zu den 
rechten Zeiten für die mancherlei Dienfte gegeben, bis in die ernite 
wifjenschaftliche Arbeit hinein.) Seit der allen Freunden der Milfion 
wohlbefannten „Saat der Mohren“, welche Hefatomben haben manche 
Gebiete gefordert! Da tritt nicht nur die Freudigfeit der Boten 
heraus, die ihrem Heiland in das offne Grab hinein folgen, jondern 


') Eph. 4, 11. Es fei hier an die lange Folge folder Lebensbilder in dem 
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auch der aushaltende Glaubensmut der Sendenden, wenn fie nicht 
. ermüden, für die Ausfüllung der Lücken zu werben, um endlich wie 
an der Goldfüfte zum Siege durchzudringen. 

Aus dem Afchenputtel, dem verjpotteten Liebling: der Stillen im 
Land ift eine Erjcheinung geworden, welche bei den Weltpolitifern 
Beachtung herausfordert, jei eg in Ungunft oder in Gunft. In den 
erften Zeiten kamen die Nachrichten nach Monaten oder Jahren wie 
aus einer Märchenwelt, und dem Zuge der heimischen Pflegichaften 
gemäß erfreute man fich beiderjeitS an den Bekehrungsgeſchichten und 
ichenfte feine Teilnahme einzelnen Miffionaren oder ihren Tänflingen. 
Jetzt ftehen wir im raſchem alljeitigem Verkehre. Die überjeeischen 
Berhältniffe und die Einöden des Schwarzen Erdteiles, ſelbſt die mittel- 
afiatifchen Gebirge werden ziemlich befannt. Die Miffionsleiter be- 
fuchen die ihnen unterftellten Gebiete, und die Miffionare machen 
häufigere und regelmäßige Beſuche daheim. Beide berichten davon, 
wie an zahlreichen Stellen aus den jpärlichen Erftlingsgemeinden eine 
volfstümliche Zuwendung zum Chriftentum entftanden ift und Volks— 
firchen in der Bildung begriffen erjcheinen. Es fehlt nicht daran, 
daß fich die Selbftändigfeit regt und die Bevormundung der Millionen 
abſchütteln will. Wie man das beurteile, jedenfalls liegen hier tief 
und weit greifende Wirkungen vor. Woher ftammen fie? Bei ben 
Golonialpolitifern finden mehrfach die römifchen Miffionen mehr 
Beifall als die evangelifchen, weil fie mehr Gewicht auf die industrielle 
Ausbildung der Bekehrten legen. Man ſchätzt fie höher auf ihren 
Culturwert ein. Daraus erhellt ja jedenfalls, daß der doch jonft 
unbeftreitbare Erfolg der evangelijchen Miffionen nicht vornehmlich 
aus ihrer cultivierenden Bemühung abzuleiten jei. Er ſtammt alfo, 
wie fie das ja jelbft meinen, aus ihrem religiöjen Einfluß, aus der 
Wortverfündigung und der entjprechenden fittlichen Seelenpflege. Mit- 
hin tut er die Leiftungsfraft diejer Mittel dar, ihre durchaus allge 
meine Anwendbarkeit, ihre Fruchtbarkeit für die Hebung aller Arten 
von Menfchenleben. Dieſe Erfahrungseinficht ift für uns von hervor⸗ 
ragender Wichtigkeit. 

Im Verlaufe der chriſtlichen Geſchichte hat man wiederholt einen 
Hergang beobachten können. Lebhafte, aus tiefer Innerlichkeit hervor— 
brechende Bewegungen haben ein Geſchlecht der Chriſtenheit ergriffen 
und zu Hervorbringungen mancher Art geſtärkt. Die folgenden Ge— 
ſchlechter ſtehen nicht mehr unter dem gleichen Antriebe. Andre geiſtige 
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Mächte gewinnen Einfluß; man verliert den Sinn für das alt= 
väterifche Erbe. Wenn dann das Urjprüngliche wieder vor da3 DBe- . 
wußtjein tritt, erjcheint e& neu und ergreift mit unmiderftehlicher 
Gewalt. Man denke der Waldenfer, Luthers, der wiederholt ſich 
tegenden Begeifterung für die „Zeiten der erften Liebe“, z. B. in Der 
Erweckung de3 19. Jahrhunderts. In folchen Zeiten ift der frijche 
Eindrud ſelbſt überführender Beweis. Einen entiprechenden Dienft 
vermag die evangelifche Miffion den heimijchen Kirchen zu leiten. 
Wenn in ihnen der Dienft am Worte nicht mehr Fräftig wirft; wenn 
die und genugfam befannten Anfechtungen die Zuverficht zu der ges 
Ichichtlichen Offenbarung erjchüttern; wenn Jeſus zu einem zweifel- 
haften gefchichtlichen Problem zu werden droht, dann fann die Miffiong- 
erfahrung zum Wedrufe, zur Widerlegung vor dem angepriejenen 
Wirklichkeitsfinne, zum lebendigen Belege für die SHeilslehre, zur 
Stärfung des Glaubens werden. Dieſe Erfahrung in ihrer reichen 
Mannigfaltigkeit von Einzelbefehrungen, um fich greifenden Erwedungen, 
Yangjam aber fteigend fich durchjegenden Ummandlungen, von dem 
Segen, der auf Einfalt und Treue, Unermüdlichkeit und Findigfeit - 
in der Ausrichtung des Dienstes ruht, fie ift Tatpredigt des Textes: 
das Wort vom Kreuz ift Gottesfraft, Kraft zur — für die 
Glaubenden. Und deſſen bedürfen wir. 


Allein, iſt es denn erlaubt eine ſolche Stärkung anderswo zu 
ſuchen, als im Worte Gottes ſelbſt und im eignen Glauben? Vor— 
erſt führt ſie uns ja nicht vom Worte Gottes ab, ſondern zu ihm 
hin und damit auch in unſern Glaubensverkehr mit ihm hinein. 
Übrigens, ob man dieſe Zuflucht unchriſtlich finde, unbibliſch iſt fie 
feinesweges. Schon die Pſalmiſten haben ſich an dem Zeugniffe von 
den großen Taten Gottes erbaut. Jeſus ſelbſt Hat feine Sünger auf 
die größeren, von ihnen in feinem Namen zu tuenden Werfe als einen 
Anlaß zur Stärkung ihres Glaubens verwiejen. Deshalb bitten fie 
ihn hinterher darum.!) Und der Dienft, durch den der Erhöhte alle 
zu fich zieht,”) mit feinen Erfolgen wird doch unter diefe größeren 
Werke zu zählen fein. So hat es denn auch Paulus nach der Heim- 
fehr mit jeinen Miffionsberichten gehalten und hält es jo in feinen 
Briefen. Er felbft begehrt fich mit den Römern an ihrem wechjel- 
jeitigen Glauben zu ftärfen; warum’ foll das nicht zwifchen den neu 
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gewonnenen und den in die Kirche hinein geborenen Ehriften fo gehalten 
werden? Es handelt fich ja Hier oft ebenjo gut um Zeugniſſe aus 
erfter Hand, wie wir folche über Jahrtaufende Hin in unfrer Bibel, 
unfern Liedern und Liturgieen vernehmen. Ja, für einen treuen ein- 
heimischen Mitarbeiter an der Miffion kann es ſich um Gebetserhörung 
Handeln, gewiß aljo um ein Erlebnis. Und nun gibt e8 nicht nur 
Einzelerlebnifje, jondern fie fünnen auch von Gruppen und Gemein- 
fchaften gemacht werden. So darf die Miffion in ihren Erfolgen den 
evangeliichen Kirchen jo gut als Kraftprobe für das biblische Gottes— 
wort gelten, wie die Reformation. Und zwar ohne daß man jene 
oder dieſe jelbftbetriigerifch idealifiert, jondern beide mit allen ihren 
Mängeln und Schwächen; denn, wen es fich um jenes Wort hanbelt, 
der weiß auch, daß für feine Gläubigen und Befenner, ſeien e3 die 
einzelnen, ſei es die Heerde, dies Urteil gilt: wenn ich ſchwach bin, 
fo bin ich ſtark. 

Uns liegt die Kraftprobe dafür am nächften, daß das Wort des 
Evangelium draußen unter den Heiden noch „fähet“, während es in 
der alten Chriftenheit auf jo viel feitgetretenen Weg, Steinigtes oder 
Dornen und Diefteln trifft. Doch gilt auch eine andre. Wenn es 
auf Nias hergeht, wie in Ephefus, und Anlaß zur Beſorgnis der 
Medieinmänner und Priefter und zu Ausbrüchen ihres Haſſes vor- 
handen ift, dann fpüren die hergebrachten Culte ihre Unterlegenheit. 
Das Wort vom Kreuze mißt feine Gottezfraft mit den feſten Banden 
der Überlieferung, der abergläubifchen Furcht und der „Volksſeele“, 
dem eigentümlichen Empfinden und Anſchauen der Stämme. Auf 
den letzten Hieb pflegen anerzogene Überzeugungen feſter zu halten als 
Stimmungen; deshalb leiſten Culturreligionen getragen von einem 
über Jahrhunderte und länger hinaufragenden Gedächtniſſe zäheren 
Widerſtand. Unüberwindbar war er bisher auch nicht. Man weiſt 
dann zum Gegenbeweis wohl auf Judentum und Islam. Allein ab- 
gefalfene Brüder find immer bitterer in ihrer Feindichaft als Fremde. 
Auf die Claſſik des Judentumes erheben wir Anſpruch und den Islam 
nennt man neuerdings ein Seitenſtück zur Gnoſis oder ein verfapfeltes 
Shriftentum. Die Neligionsvergleihung ftellt fie mit dem Chriften- 
tum unter die Gattung: „Offenbarungsreligionen*.') Und das kann 
und muß fie, weil Hier bewußter Anſpruch auf eine einzig geltende 
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Offenbarung erhoben wird. Der Dogmatifer wird die Kraft ihres 
Widerftandes nicht nur aus diefem ihrem Bewußtſein, fondern aus 
der zugrunde liegenden Tatjache ableiten, aus ihrem Monotheismus; 
und er entjtammt doch unleugbar der biblijchen Religion, alſo der 
gejchichtlichen Dffenbarung. Für den Fortbeftand des Judentumes in 
feiner Trennung von dem „neuen Wege“ des Meſſianismus und für 
die Begründung des Islam ijt die Ablehnung der Einsfegung der 
Dffenbarung mit Jeſu ChHrifto entjcheidend geworden. "Hier ift nicht 
nur eine vefigiöfe Überlieferung zu entwerten, fondern eine mit der 
Muttermilch eingejogene religiöfe Kritif des Chriftentumes — ähnlich 
wie bei unfern modernen „decidierten Nichtchriften”. Wenn die Miffion 
den Sturm auch auf dieſe friegsfertigen Feftungen unternimmt, jo ift 
das eine Probe auf die Kraft des Glaubens an den, der den Menjchen 
gehört und die Menfchen ohne Unterfchied ihm. Erfolge in diefem 
Streite werden jonderlich Kraftbeweife für die Kirche fein. Sehr 
berechtigter Weife blidt man mit Spannung auf den Wettlauf unfrer 
Miffion mit der Propaganda des Islam in Afrika. 

Der Gang unfrer Miffion jelbft Hat es uns abgewöhnt, im 
Widerjpruche zu dem Vorbehalte deſſen, der Herzen und Nieren prüft, 
vornehmlich auf die einzelnen Iebendigen Chriften zu blicken. Wir 
jollten und daran erinnern lafjen, daß Jeſus es nicht auf Conventifel 
abgejehen hat, jondern dag Net durch die Menfchheit ziehen will. 
Wenn er jein Gleichniswort einlöft, wenn er in dem Dienfte feiner 
Bekenner und Boten durch die Völker jchreitet, dann wird dieſer 
Dienft ung eine Probe feiner Königskraft. Wer ihm dafür danfen 
lernt und ihn preift, dem werden die falten Nebel moderner Zweifel 
ſein Herz nicht verfinſtern dürfen. Man ſpürt es im Glaubensblicke, 
daß er im Regimente ſitzt und es ſeiner Kirche nicht an dem Ver— 
mögen fehlen läßt, ſein Vermächtnis arbeitend durchzuführen. Geht 
man die knapp gehaltene Abrechnung mit der neueren Miſſionsarbeit 
in Warnecks Abriß durch, dann mag uns» wohl ein Staunen über 
beides erfaflen, über die Summe der Arbeit, zu welcher der Herr 
immer die erforderlichen Kräfte bereit gefunden hat, aber auch über 
das Gejamtergebnis für einen jo kurz bemefjenen Zeitraum, obwohl 
das menſchliche Tun dabei oft genug nicht in kluger Berechnung und 
namentlich nicht nach jenem Gefege der Krafterfparnis vorgegangen 
it, wie e8 die Kundigen in dem Wirken der Natur wahrnehmen 
wollen. Folgen wir aber demjelben Führer von der Bujammen= . 
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jtellung der Tatjachen zu feinen Betrachtungen, wie wunderſam die 
Entwidelungen der Gejchichte diefer Bewegung entgegengefommen find, 
dann ahnen wir den Herricher auf dem Throne der Weltgejchichte. 
Und das hat einen wejentlichen Ertrag für unfere Stellung zu unfrer 
Kirche. Jedem Gejchlechte find feine bejondern Aufgaben und Nöte 
befchteden. Die unfern nehmen unjern Sinn gefangen. Es fann 
nicht anders jein; man fieht im Wellentale nicht über den nächiten 
MWogenhügel. Da tut es gut, in unbeteiligter Beobachtung den leicht 
in den Augenblick und den nächjten Lebensfreis befangenen Geficht3- 
frei zu den Angelegenheiten der Menſchheit zu erweitern und Die 
Spuren zu jehen, welche der Schritt des Herrn der Heerichaaren dem 
Sagen und Streiten menschlicher Welteroberung eingräbt. In dem 
Getümmel der eignen Kleinarbeit und des DVorpoftenfampfes fieht 
man nur das Menschen. Dem in die Ferne fchauenden Auge majfieren 
ſich die Einzelheiten und hinter herausleuchtenden Zielen verſchwinden 
die vermittelnden Bedingungen. Der Hiftorifer fieht wohl, wie fi) 
die Ideen durchjegen. Dem Chriften erjcheint der auf den Wogen 
wandelnde Herr. Sein ift die Kraft; das wird ſich auch an ung hier 
erweifen. Eine Brobe dafür ift feine Hülfe in der evangelifchen Miſſion. 


Schließlich gilt es ung für eine wmejentliche Rückwirkung 
der Milfion auf die Chriftenheit, daß fie auf die eine Kirche 
in allen Kirchen hinweist; freilich wohl nur, wo ein eröffnetes 
Verftändnis diefe Kirche in dem entwidelten Sinn auffaßt, und auch 
dann auf verjchiedene Weife und in verjchiedenem Maße. Es ift der 
Herr der Kirche felbft, der von der jpürbaren Einheitlichfeit jeiner 
Jünger die Überführung der Welt erwartet. Sein Wort in Der 
Überfegung der Yulgata: ut omnes unum wird von den Römtjchen 
mit Erfolg als Lofungs- und Zauberwort ihrer Propaganda für die 
Pabſtkirche gebraucht. Auch läßt fi nicht leugnen, daß ihre Ein- 
heitlichkeit für ihren Miffionsbetrieb große technijche Vorzüge bietet. 
Eine einheitliche Leitung, welche nicht mechanisch einen vorgefaßten 
Plan durchführt, aber mit Elugem Eingehen auf jich eröffnende Ge- 
fegenheiten Neibungen vermeidet, Anregungen gibt, annimmt und 
weitergibt; ein weſentlich gleiches Verfahren und eine kluge Verteilung 
der Kräfte von einem Mittelpunft, ohne die Snitiative im einzelnen 
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ftörend zu fefleln, das bedingt in die Augen jpringende Vorteile. 
Sie fommen indes befanntlich nur der einen Kirche zu gute, die alle 
andern Kirchen ausjchließt und deshalb ihre Miſſion auf Die ge- 
häffigfte Weife zu vernichten ftrebt. Demgemäß dient ihre Einheit- 
Yichfeit nur dazu, die Zerriffenheit der Chriftenheit in ihrer geichicht- 
lichen Erfcheinung gerade auch auf den Miffionggebieten jo ftark wie 
möglich herauszuftellen. Schon in den Anfängen der Betrachtung 
ergäbe diefe Beobachtung feinen Anlaß, auf eine günftige Rückwirkung 
zu rechnen. Und eine weitere Unterfuchung verjpricht ſchwerlich 
Befferes, denn der Hader jcheint der Miffion in ihre Wiege gelegt. 
Man braucht fich nur der Brieffammlung des Paulus zu erinnern; 
fie fchien manchen Auslegern fich überwiegend aus GStreitjchriften zu— 
jammenzufegen. Wurde die entjchloffene Heidenmiffion zum Anlaf 
eine Zerwürfnifjes in der älteften Kirche, jo haben ſich dann weiter 
ähnliche Wirkungen bedrohlich an ihre Ferien geheftet. Man mag es 
nicht erftaunlich finden, wenn e3 „nach den Heiten der erjten Liebe“ 
nicht anders geworden ijt, und wenn fich in den Miffionen bis in 
die neuefte Zeit oftmals eher Eiferfucht und Scheeljehen einftellt, als 
daß man einander mit fürderndem Wetteifer- in die Hände arbeitet. 

Der hierdurch angerichtete Schaden ift weltfundig. Vergeblich 
ſucht die religionsloje Colonialpolitif, den Schiedsrichter zwischen der 
römischen Propaganda und den proteftantiichen Miffionen abzugeben. 
Roms grumdfägliche Intoleranz ift unlenfbar. Jedoch nicht fie allein 
macht die Schwierigkeit. Die Anglifaner find auch nicht tolerant, und 
neue Bewegungen, wie die fogenannte äthiopifche, achten jo wenig 
geichichtliche Nechte, wie es ihrer Zeit die - Reformation vermocht 
hat. Der durch Schiömen bedingte geichichtliche Zuftand der Chrijten- 
heit birgt dieſe Schwierigfeit unabwendbar in fi. Daheim ift man 
ihn gewohnt, wie wenig man ihn auch al3 das empfindet, was fein 
jollte. Gegenüber den gebildeten, urteilsfähigen Heiden wird er immer 
peinlich bewußt. Vielleicht Liegt das Deficit an Einheit drückender 
auf der gefamten Mifftonsarbeit, als die financiellen Deficit auf den 
einzelnen Gejellichaften Yaften. Das kommt wohl auch in den Iand- 
Ihaftlichen Bündniſſen von Miffionsgefellichaften, fo wie in den Welt- 
eongrejjen für Milfion, und in den Zufammenfünften der Miffionare 
wie jünft in Shangai zu ftarkem Ausdrud.!) Es will fcheinen, als 
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Hätten wir Evangelischen den Hochjtand der einander ablehnenden 
protejtantiichen Confefftionalitäten hinter ung. Er war der Rückſchlag 
gegen die rationaliftische Entleerung des Proteftantismus vom ge 
Ichichtlichen Chriſtentume. Gründet ſich heute diejelbe Entleerung auf 
einen kritiſchen Hiſtoricismus, der das Fließende aller geichichtlichen 
Bildungen hervorhebt, jo werden wir auf den einheitlichen durch— 
ichlagenden Unterschied des DOffenbarungsglaubens von der ftimmungs- 
mäßigen Religion des Unbeftimmten hingedrängt. reift eben Diele 
Religiofität der unbedingten "Neligionsvergleichung die zuverfichtliche 
Unterordnung unter die neuteftamentliche Miffionsforderung an, jo 
wird gerade hier ein Punkt herausgehoben fein, auf dem die An- 
Hänger biblischen Chriftentumes, jo wenig fie jonft die Bedeutung 
gefchichtlich ausgebildeter Unterſchiede unterjchägen wollen, ſich inner- 
lich und zu gemeinfamer Tat immer entjchiedener und praftijcher zu— 
fammen finden. Die deutjchen Miffionsfreunde haben doch in den 
feßten Jahrzehnten den Segen fräftig verjpürt, der von dem ver- 
einigenden Einfluffe der Brüdergemeinde auf ihre Verftändigung und 
deren Frucht für die Arbeit ausgegangen ift. In Amerika ift Ahn⸗ 
liches wohl durch den Eifer für die Vollendung der Miſſionsarbeit 
in unſrer Generation hervorgerufen. Dabei iſt freilich zu bedenken, 
daß dieſe Beſtimmung des Termines eine ebenſo fließende iſt und 
bleiben muß, wie in der älteſten Chriſtenheit und daß ſie gegenüber 
dem odrw (noch nicht) der eschatologiſchen Rede dem Vorwurfe ber 
Willfürlichkeit verfällt. Was indes immer der nächfte Anlaß jei, es 
bleibt ein großer Gewinn, wenn wir lernen im Hinblid auf das hohe 
gemeinfame Ziel einander gelten zu lafjen. Der geöffnete gejchichtliche 
Sinn mag e8 verwehren, die jungen Chriftenheiten Draußen bei einer all- 
zuleicht abftracten, vermeintlich biblijchen Schablone feitzuhalten, wenn 
die Stunde an der Weltenuhr ihnen eine rafchere Entwicfelung bejcheidet 
als unfre Vorfahren im Mittelalter. Ihnen war ein Sahrtaufend 
gewährt, während defien fie eine umfafjende chriftliche Cultur zu er— 
arbeiten und zufest teilweiſe die Überrefte antiken Kirchentumes ab- 
zuftoßen vermochten. Der reißende Fortichritt im MWeltverfehre be- 
dingt für die letzten fünfzig Jahre und für bie Zukunft eine rajchere 
Entwidelung der Dinge, mag fie auch unter jchweren Rückſchlägen 
verlaufen. Und der unſichere Stand der Dinge daheim nötigt uns 
die Einſicht auf, es könne ſchwerlich wohl getan ſein, den gewonnenen 
Heiden die Formen einer hinter uns liegenden und unſre Art mit be— 
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ftimmenden gejchichtlichen Entwidelungsftufe aufzudrängen. Das Reich 
Gottes wird im Evangelium zum Sauerteig und alles Chrijtentum 
und alle Chriftenheiten find durchjäuerter Teig. Der ift Brod und 
das foll ihm nicht abgeftritten werden. Aber fertiger Brodteig dient 
nit, um andern Teig zu durchſäuern; dazu bedarf e& unge 
mifchten Sauerteiges. Jemehr man durch ſolche Einficht geſchickt und 
geneigt wird, die Miffiongarbeit reinlicher von propagandiftiichem 
Treiben zu unterjcheiden, um jo ficherer fommt man in ihr auf die 
Kirche in allen Kirchen, und zwar wie fie in allen Kirchen als Dienft 
am biblischen Worte zur Geltung fommt. Dann wiederholt ſich in um— 
fafjenderen Maßen, was fich in den Anfangszeiten der neueren Miſſions— 
bewegung ereignet hat. Damals fanden fich die Chriftusbefenner über 
die Grenzen der Confelfionen hinaus zufammen und wo fie nicht wie 
Württemberg überlieferte Heerde für die Verbindung vorfanden, ge= 
wannen fie diefe an ihren Miſſionsſtunden. Mit dem inzwiichen er— 
weiterten Blicke für die Wirklichfeiten der Miſſionen und mit den fich 
umfafjenden jpannenden Bielen, die beide im Grunde doc nicht über 
das kühne Hoffnungsziel einer Weltmijfion in jenen Eleinen Häuflein 
hinausgreifen können, Sammeln fich heute die evangeliichen Beter und 
Arbeiter für die Miffion in Conferenzen und Congrefjen und dort 
überall tritt uns die des Totenreiches jpottende Kirche Chriſti in den 
Kirchen entgegen. Und fo erleben wir es, allerdings in aller Mangel- 
baftigfeit und Bedingtheit geichichtlicher Auzgeftaltung, daß die evange- 
liſche Miffion zu einem Bindemittel der Kirchen wird, und damit eine 
Zatweisfagung auf die Erfüllung des hohepriefterlichen Gebetes unſers 
Herrn. 

Wenn wir auch nicht mehr jo zuverfichtlich die alten Kirchen- 
lehrer für unfer proteftantifches Chriftentum in Anfpruch nehmen, als 
das die Neformatoren vielfach taten, jo erfennen wir fie doch mit als 
unfre „Väter“ an, ohne uns bedeutfame Unterschiede zu verhehlen 
und ohne fie unter die Heiligen zu verjegen. Sie gehören uns in die 
Wolfen der Zeugen. Bu diefem Chore, der die Einheit durch die 
Heiten hin vor den Sinn ftellt, dürfen wir jet einen andern Chor 
fügen, den der bahnbrechenden evangelifchen Miffionare. Und wenn: 
wir uns ihrer dankbar freuen, jo behindert dabei ihre Herkunft und 
ihre beſchränkte Confeffionalität nicht, fei e8 ein Baptift, ſei es ein 
Altlutderaner oder einer von der Univerfitäten-Miffion. Die Bielen 
unter ihnen, die „ihr Leben nicht liebten bis in den Tod“ um Chriftt 
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willen und die nicht wenigen, deren gleiche Liebe zu den Brüdern 
nicht mit der Märtyrerfrone geziert ift, find ung zu Glaubenszeugen 
geworden und ihre Geftalten verkünden ung die Gemeinschaft der Kirche 
in den Kirchen. 

Das Bekennen des in der Liebe wirkſamen Glaubens ift ihr 
Grundtrieb; das Zeugnis davon, daß Gott aljo die Welt geliebt hat, 
daß er feinen Sohn gab, ift ihr Inhalt; fuchende und werbende Liebe 
ist ihre Seele; wie jollte fie nicht folche, die ihr Ohr dem Auftrage 
des Auferftandenen öffnen, lehren, untereinander alles zu decken, weil 
alles zu glauben und weil alles zu hoffen, auch alles zu tragen. ') 


Die Miſſion in ihrer urchriftlich und evangeliich berechtigten Be— 
ftimmtheit fordert für die Glaubengeinficht den Dffenbarungswert des 
Evangelium. Es iſt eigentlich nur eine andre Wendung diefer Ein- 
ficht, wenn gefunden wurde, die Miffion weist unabweiglich auf die 
Kirche in allen Kirchen Hin. 

Damit fcheint indes die Erfenntnis des Verhältniſſes der Miſſion 
zur Kirche nicht erſchöpft. Denn dadurch wird ja die Frage nicht 
entſchieden, ob die verfaßten Teilkirchen in ihren leitenden Ämtern 
nicht die ebenso berechtigten wie verpflichteten Träger der Miffions- 
pflicht feien. Bon einer Entſcheidung unter dem Gefichtspunfte ber 
technifchen Zweckmäßigkeit ift hier abzujehen. Die Geſchichte zeigt die 
Möglichkeit und Erfolge beider Wege. Der Dogmatifer wird auf den 
Dienft am Wort und fein Verhältnis zu den Kirchenleitungen eingehen 
müffen. Nach den evangelifchen Bekenntniſſen iſt dieſer Dienst der 
Gemeinde der Gläubigen aufgetragen und nach der heiligen Schrift 
rüftet Chriftus diefe mit den geeigneten Trägern aus. Durch die 
geiftlich ausgeftatteten Zeugen und Führer Ienft er bis heute jelbft 
feine Kirche. Die Firchlichen Ämter innerhalb der Kirchen haben der 
Drdnung halber dafür zu forgen, daß es an der Löſung der firchlichen 
Aufgaben innerhalb der gejchichtlich gegebenen Bedingungen nicht fehle 
und daß fie förderlich ineinander greifen. Daß ihre Einrichtung 
menschlichen Rechtes nicht vermöge, Bürgſchaft für bie ftiftungsmäßige 
Ausrichtung des Dienftes an Worte zu leiften, dafür hat Die Geſchichte 
den Ausweis reichlich geliefert. Deshalb kann die Kirche als Gemeinde 
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der Gläubigen ihn nicht unbedingt an ihr Amt ausfiefern und ſich 
ihrer Verpflichtung ihm gegenüber nicht entichlagen. Und eben das 
wird auch von feinem Zweige, von der Miffion gelten. Ferner liegt: 
es auf der Hand, daß die Leitung der gejchichtlichen Kirchen ftark in 
deren heimische Verhältniſſe verwicelt fein muß. Je mehr eine Kirche 
hriftianifiertes Vol ift, um jo mehr wird fie. und ihre Leitung vom 
feinen gejellichaftlihen und ftaatlichen Mächten bedingt fein. Es ift 
Yehrreich, an diefer Stelle die Lage der evangelifchen Kirchen innerhalb 
der Golonieen, vollends neuerdings in den paritätiichen Staaten in 
das Auge zu faſſen. Für einheimijches Kirchenregiment ergibt diejes 
Berhältnis ſehr gebundene Marjchrouten; jonderlic) nach der Seite 
der Geldaufwendung. Die Sache liegt fogleich anders, wenn unter 
den fortjchreitenden jtaatlichen Emancipationen die Kirchen ſich eigne 
Werkzeuge für den Betrieb der Miffion bilden. Und das ergibt nicht 
etwa nur einen technischen Borteil. Die Feindichaft der orthodoren 
und rationaliftiichen Kirchenregimente gegen die Miſſion zu ver— 
ichiedenen Heiten mahnen daran, daß der Dienst am Worte fich nicht 
firchenamtlich mit Bejchlag belegen läßt, daß jener Dienft vielmehr 
aus den tiefen Quellen des Firchlichen Lebens feine Nahrung ziehen 
muß. Das ift ebenjo mit der inneren Miſſion gewejen. Alle Kirchen 
— auch den firchenhafjenden Secten widerfährt daS — werden aus 
Berjonengenofjenschaften geichichtlich fortlebende Anftalten. Will man 
dieje Kirchen, jene Gemeinden nennen, jo dient das nach dem Obigen 
nicht zur ſachlichen Klarftellung.) Tut man es aber, jo dürfte man 
jagen: die Gemeinden werden unausbleiblich kirchlich. Doch Liegen 
ihre Lebenzquellen — abgejehen von den gejchichtlichen Mitteln des 
heiligen Geifteg — in ihrem unvermwüftlichen Gemeindeleben, nicht aber 
in ihren anftaltlichen Formen. Das ſoll nicht als ausschließender 
Gegenſatz gedacht werden. Luther war ein Priefter und ein ge= 
ſchworener Doctor der heiligen Schrift. Allein weder Klofter noch 
Scholaftit hat ihn zum Zeugen des Evangelium gemacht. Und aus 
den Tiefen des einzelnen und gemeinjchaftlichen Perſonenlebens brechen 
immer wieder die [ebenzeugenden Negungen des der Gemeinde be- 
fohlenen Dienftes am Worte hervor. 


Es ift wohl getan, wenn dag firchliche Leitamt ſolche Regungen 
anzuerkennen und. zur Befruchtung der Kirchen zu verwenden weiß. 


1) S. 380f. 
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Doc möchte vor den Verſuchen zu warnen fein, durch ihre amtliche 
Einordnung das Übergewicht de Amtes zu mehren. Was daraus für 
das Ganze wird, zeigt doc) wohl die römijche Umwandlung von Er- 
wedungen in kirchliche Orden, d. h. Stände. In dem Maße als eine 
amtlich verfaßte Kirche im Ganzen den urjprünglichen Bug des Ge— 
meindelebens® an fich trägt, wird fie die Leitung der Milfion zum 
Segen in die Hand nehmen. Dagegen in dem Maße als die Kirchen 
örtlich gejchtedene Abteilungen eines chriftianifierten Volkes darjtellen, 
als der Leitungsdienſt — wie immer er geftaltet jei — die Kirche 
gegenüber dem Publicum von Parochieen vder Staaten — wie Bernd. 
Hundeshagen gejagt hat — zu vertreten hat, wird der Segen, ja bie 
Unerläßlichfeit jelbftändiger Miffiongleitung jpürbar werden. Über 
fie kann auch das Bewußtjein um die Kirche in den Kirchen lebendiger 
walten und feine verbindende Macht freier wirffam machen. Es liegt 
in der Natur der Sache, daß der Kraftquell des Firchlichen Lebens 
— und als jolcher ift die Kirche in den Kirchen erfannt — fi da⸗ 
hin mächtiger ergießt, wo es nicht nur gilt zu verwalten und zu er— 
halten, vielmehr zu erobern und zu pflanzen. 


4. Million und Theologie. 


Der Ertrag der Miffion für die wiffenjhaftlide Selbit- 
erfenntnig des Chrijtentumes. 


Iſt der unlögliche Zufammenhang zwiſchen Kirche und Miffion 
erfannt, jo wird ein entfprechendes Verhältnis der Theologie zu diejer 
felbftverftändlich; ift doch die Theologie eine unauebleibliche Lebens— 
äußerung der Kirche. Und wenn manche lebensvolle Kreiſe eifriger 
Miffionsfreunde mißtrauifch die Theologie beifeite ſchieben möchten, weil 
fie ihnen für ihre Aufgaben, jei es überflüffig, ſei es auch jogar 
ſchädlich ericheint, jo fließt ſolche Stimmung hier aus bejonderen 
geſchichtlichen Lagen, dort aber aus erflärlicher Unfenntnis. Man ift 
fi) nämlich oft der mittelbaren Abhängigkeit von der Theologie nicht 
bewußt, weil deren Wirkungen in das firchliche Leben verichlungen 
find, wie die Lebensvorgänge unſers Leibes in unſer Seelenleben. 
Solchen Mißverftändniffen gegenüber fünnte es wohl ratſam erjcheinen, 
einmal eine Abrechnung darüber anzuftellen, was die Miſſion in ihrer 
neueren Entwickelung von der Firchlichen Theologie empfangen habe. 
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Dann dächten die Miffionsfreunde nicht lediglich an diejenige Theologie, 
welche jfeptifch zur Offenbarung fteht, mit durchaus berechtigter Be— 
forgnis, weil man fie al3 weiteren Gährftoff in die wirren Zuftände 
der afiatischen Culturvölker einführte.') 

Was jchuldet die Miffion der Theologie? Was hat ihr dieje 
geleiftet? Daran würde fich alsbald die weitere Frage knüpfen: was 
kann und follte die Theologie der Miffion noch weiter leijten? welche 
Anjprüche Hat diefe an fie? ES ift noch nicht jo ſehr lange her, daß 
es ſehr berechtigt war, folche Fragen aufzumerfen, denn es hat etliche 
Zeit gedauert, big die zünftige Theologie fi) um die an der Arbeit 
ftehende Miſſion ernftlih zu kümmern begann. Sieht man in die 
Entwürfe für den Betrieb der Theologie, wie das doch die Encyflo- 
pädieen find, dann erjcheint die Miſſion, wenn überhaupt, dann unter 
der praftifchen Theologie, und man hat wohl den Eindrud, fie habe 
fih hier al8 unerwarteter Gaſt eingefunden; man hat nicht gleich) 
einen feſten Bla für fie, man weilt fie aus einem Zimmer in das 
andre oder läßt fie allerorts Hospitieren. Das iſt auc) andern Stüden 
aus dem chriftlichen Leben jo ergangen. Seit die Miſſion auf den 
Univerfitätsfathedern mit befonderem Lehrauftrage vertreten wird, fehlt 
es ihr an der gebührlichen Anerkennung nicht mehr. Damit ift denn 
nun die Arbeit der Theologie in geficherte Kanäle geleitet, um der 
Miſſion weiter zu leiften, was fie vermag. Anregung und Wegleitung 
dafür bietet einftweilen unter ung die Lebensarbeit Guſtav Warneds, 
und wer bei ihm in die Schule geht, hätte zunächft wohl nur zu 
wiederholen, was er von ihm gelernt hat. Die bejprochene Forderung 
der Miffion gegenüber der Theologie aufzustellen, ift Sache des wiſſen— 
Ihaftlichen Miſſionskenners und einftweilen von Warned getan. 

Dem Vertreter der Theologie läge es näher, die Leiftungen der 
Theologie für die Miffion aufzuzählen, zumal fie zum guten Teile 
ganz unter der Hand an die Milfionsarbeiter kommen. Selbſt ohne 
afademiiche Schulbücher kommen erfahrungsmäßig hier und da 
Milfionare oder infpicierende Mifftionsleiter mitten in der Arbeit 





!) Freilich bleibt bei einer berechtigten Kritik diefes Unternehmens immer zu 
erwägen, wie lange fich bei den gegenwärtigen Berfehrsverhältnifien eine Befannt- 
Ichaft der aſiatiſchen Bildungskreife mit diefer Theologie hintanhalten Tiefe. Holen 
fich doch Heute Japaner, Chinefen und Juden an unfern hohen Schulen, was fie 
anmutet oder was fie brauchen können. Ein andres bleibt jedorh eine planvolle 
Propaganda für jenes Urteil über das Chriftentum. 
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draußen nicht aus. Auch an der Kirchengeichichte muß man ſich 
zurecht finden, je nachdem ſich die Anforderung meldet, die Fortent- 
widlung der Miffionsgemeinden in die richtige Bahn zu leiten. 
Namentlich) aber ift hier die vieljeitige Förderung des Dienftes am 
Worte durch die Theologie hervorzuheben,!) wenn doc die Milfton 
‚eben Die eine notwendige gejchichtliche Erfcheinung dieſes Dienftes ift.?) 
Auch dort, wo man afademifch unterrichtete Männer als Sendboten 
unbrauchbar hielt, Hat man jene doch in Schulen vorgebildet und an diefen 
zünftige Theologen nicht entbehren können. In England fendet man 
ſchon geraume Zeit, bei ung neuerdings vielfach Firchlich und theologifch 
vorgebildete Leute aus?) und hält folche manchen Aufgaben gegenüber 
für unentbehrlih. Die „Natur der Sache“ Hilft eben iiber Vorurteile 
und Mikverftändnifje hinweg. Eine ganze Neihe von afademifchen 
Promotionen hervorragender Miffionsmänner hat bewieſen, die Zeit 
ſei vorbei, wo die Miffion einem paganijchen Chriftentume überlaffen 
erjchten. Weitere Ausführungen darüber zu machen, fcheint der Sach— 
lage nach einftweilen entbehrlich. 

Dagegen mag e3 dem theologijchen Fachmanne wohl am Herzen 
liegen, über den Dank Nechenfchaft abzulegen, den er meint, im Namen 
der Theologie der Miſſion zu fchulden. Das liegt durchaus im Zuge 
diejer Abhandlungen; denn fie verfuchen ja aufzuweifen, wie die 
Kirche wurzelhaft und wie fie in ihren unerläßlichen Lebensäußerungen 
mit der Miſſion verwachlen iſt. Es verfpricht aber auch einen Beitrag 
zur tiefen Begründung und gefunden Entfaltung der Theologie; denn 
das meint der Verfafler diefer Betrachtungen an feiner eignen Theologie 
erfahren zu haben. Die eigentliche Aufgabe joll alſo hier: fein, ſich 
darauf zu befinnen, was die Theologie der an der Arbeit ftehenden 
Million bereits verdankt und was fie ihr bei forglicherer und ver- 
ftändnispollerer Verwertung ihrer Ergebnifje weiter verdanfen fünnte 
und follte. 

Eine Wanderung durch die verjchiedenen Zweige theologiſcher 
Arbeit wirde eine reiche Ausbeute ergeben und manchen durch Die 
Fülle der einzelnen Tatfachen fräftig überführen, zumal dabei jeder 
für den Handgebrauch auf-fein Recht füme. So reich nun eine ſolche 
Statiftif ausfallen mag, fo fördert fie doch die Einficht nicht jo durch— 


1) Bol. Bibel und Auslegung, Bd. 1, ©. 388F. 2) Bol. oben ©. 390f. 
3) Allerdings ift in der englifchen Staatskirche der theologijche Bildungsgang 
nicht fo ausgeprägt theologifch wie fonft bei den Proteſtanten. 
Kähler, Dogmatifche Zeitfragen. IL. 2. Aufl. 27 
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ichlagend, wie es der Fall fein wird, wenn es gelingt, alle jene 
einzefnen Leiftungen auf ein umfafjendes Grundverhältnis zurüdzus 
führen. Und diefer Weg liegt dem Vertreter der jogenannten Syſtematik 
am nächften. Sei er denn hier betreten! Um das Gejamtergebnis 
vorauszunehmen: die an der Arbeit ftehende unterjchtedlofe Miſſion 
ftellt das Chriftentum in feiner wejenhaften Selbſtändigkeit gegenüber 
alfer mit ihm verwachjenen Eultur heraus. Und fie tut das, indem 
fie lernt immer entfchtedener und ſorglicher alles Propagandiftiiche 
von ihrem Betriebe auszujchließen. 

Um den Wert diefer etwanigen Erkenntnis für die Theologie ein- 
zufchäßen, dazu bedarf es einer furzen DVerftändigung über Grund 
und Inhalt der Theologie. Iſt nun die Wiljenjchaft die umfafjende 
Kenntnis unfver Wirklichkeit in der erreichbar vollfommenften Form 
denfenden Erfafjens, jo iſt fie gewiß einer der höchiten Erträge der 
menjchlichen Eultur und zugleich eines ihrer wichtigften Mittel. Dur - 
die Cultur fteigert fich fortgehend die Wechſelwirkung aller menjch- 
lichen Lebensäußerungen; und infolge davon kann fich das Chrijten- 
tum der Berührung mit der Wiſſenſchaft nicht entziehen, wie es ſich 
denn jeit jeinen Anfängen nicht davor gejcheut hat. Nur zu jener 
unmittelbaren Einwirkung auf die einzelnen Menschen bedarf es ihrer 
freilich nicht, und, weil es fich al3 eine überweltliche Gabe an vie 
Menschen ſchätzt, weiß es fich jenem Urjprung und jener Wirkungs- 
kraft nach unabhängig von der Cultur. Als klarſter und durch die 
Sahrhunderte Hindurch unabweislicher Vertreter für die Einheit der 
Menjchheit in ihrem Urſprung und in ihrem Ziele wird es zum wirk- 
jamften Einschlag der einheitlichen gejchichtlichen Cultur. Tritt diejes 
Verhältnis erft allmählich in Wirfung und Erjcheinung, jo ift es doch 
in jeinem Wejen feimhaft angelegt und deshalb fommt das Chriften- 
tum in eine ſo nahe Beziehung zur Wifjenjchaft, wie feine andre 
Religion,) denn eg wird nicht nur felbjtverftändlich zu einem wichtigen 
Gegenftande für fie, jondern e3 nimmt die Wifjenfchaft wie felbftver- 
ſtändlich für fi) in Dienft. Setzen wir hier aufgrund früherer 
Erörterungen für Chriftentum die Kirche in den Kirchen ein, fo wird 
diefe dadurch wirffam und kund, daß fie. jelbft zum Gegenftande des 





’) Wiſſenſch. 8 5. — Vielleiht regt fih der Einwand, mit der indifchen- 
Philoſophie ftehe e& doch anders. Für eine vorläufige Erwägung genügt die 
Erinnerung, daß die Philoſophie dort aus der Religion hinausgeführt bat, wie das 
die Moraljchule der Buddhiften gejcjichtlich belegt. 
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Glaubens und des Befenntniffes wird; eben diefes ift der fortgehende: 
Ausdruck ihres Selbſtbewußtſeins und ſeinen Inhalt macht die Zu— 
verſicht zu der Übergeſchichtlichkeit ihres Weſens aus. 


Lebt ſie nun in unaufhörlicher Wechſelwirkung mit der Cultur, 
ſo vermag ſie jenes Selbſtbewußtſein nur in der Auseinanderſetzung 
mit der Cultur zu behaupten, und eben dieſe vollzieht ſie auch in 
wiſſenſchaftlicher Form durch ihre Theologie. 

Wie die Völker chriſtianiſiert ſind, ſo iſt es die ſie zuſammen— 
haltende Cultur; beide ſind unter dem Einfluſſe des Chriſtentumes 
entwickelt und dadurch inhaltlich beſtimmt. Das Chriſtentum widerum 
iſt cultiviert und, ſofern die Cultur doch lediglich Entfaltung menſch— 
licher Natur in der Geſchichte ſein kann, iſt es auch naturaliſiert. 
Damit will nicht geſagt ſein, daß es einem Naturzuſtande entſprungen 
und erſt durch weitere Entwicklung vor der Cultur überhaupt hoffähig 
gemacht jei; denn Jeſus hat ja in einer Epoche hochgejpannter Cultur 
gelebt und war in jeiner Entwidlung und in feiner Wirkung durch 
die vorderafiatiiche Cultur mitbedingt. Es foll nur herausgehoben 
werden, daß Diejer Vorgang fich fortjeßt und das Chriftentum in 
jeiner geichichtlichen Fortwirfung nicht als ftarrer Fremdkörper fort 
geichleppt wird, jondern wichtige Berbindungen mit der wechjelnden 
und fortichreitenden Cultur jeiner Wirfungsgebiete eingeht, in denen 
es nicht rein, ja oft auch nicht vorwiegend erzeugend erfcheint. Man 
zweifelt ja nicht von feiner Hellenifierung, Germanifierung uſw. zu 
reden. Aber weder die chriftianiiterte Cultur noch das naturalifterte 
Kirchenchriſtentum (auch in den jogenannten Secten) ift der reine 
Ausdruck des urjprünglichen Chriftentumes oder der Kirche in den 
Kirchen. Erlifcht das - Bewußtſein um dieſen Unterjchied, dann ver- 
liert die Chriftenheit damit ihr eigentliches, tiefftes Selbſtbewußtſein, 
das Bewußtſein ihrer Geiftlichfeit oder ihrer Übergefchichtlichkeit. 
Deshalb vollzieht fie die Behauptung dieſes Bewußtjeins in ihrer 
Theologie und vollzieht fie eben durch die Auseinanderjegung ihres 
Weſens mit der Cultur und mit der Naturalifierung des Chriften- 
tumes in ihr und durch fie. Das Auf und Ab in der Kräftigfeit 
jenes Bewußtjeins und feiner Wirfung auf das Leben füllt zum guten 
Teile die Blätter der Kirchengefchichten, und nach, beiden Seiten hin 


') „80 glaube an den heiligen Geiſt, eine heilige chriſtliche Kirche.“ — Wiſſenſch. 
$ 98, 99, 102, 105. 
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ift der Theologie eine bedeutfame Nolle bejchieden gewejen. Aber 
ſelbſt in die geheimften Bewegungen individueller Entwielung und 
in die zarten Beziehungen hriftlicher Seelenführung wirkt diefe Sach— 
{age bedeutfam ein. Freilich ift die Theologie als formale Tätigfeit 
auch nicht die unfehlbare Richterin über die angedeuteten Vorgänge; 
fie wird nur immer wieder zu ihrem Dienfte Herausgefordert, auch 
wohl jelbft in ihren Irrgängen von der Kirche in den Kirchen zur 
Drdnung gerufen. 

Sind die Kirchen geneigt zu vergefjen, in welchen Maße das 
Shriftentum in ihnen naturalifiert jei, dann werden fie daran durch 
die ſich emancipierende Cultur erinnert; denn dieſe nimmt das 
naturaliſierte Chriſtentum durchaus als Erzeugnis der ſich cultivierenden 
Natur in Anſpruch. Wir erleben es, wie ſchwer es der Theologie 
wird, ſich dieſes Anſpruches zu erwehren und die überweltliche Gabe 
im Chriſtentum in Anerkennung zu halten. Eine ſolche Reclamation 
war die Aufgabe der ſogenannten Vermittelungstheologie, und ſie hat 
ſich auf die Dauer wenig Dank damit erworben. Die Schwierigkeit 
entſteht zum Teile daher, daß man die nicht chriſtianiſierte Natur 
nicht aus Anſchauung kennt; höchſtens die in der Auflehnung gegen 
das Chriſtentum entartende und carrikierte Natur; und dieſe wird 
eben als ſolche vom Idealismus außer Rechnung geſtellt. Die wirk— 
lich gewachſene Natur außerhalb des Chriſtentumes hatte man lange 
Zeit und hat ſie vielfach noch heute nur in dem Herbarium der 
Literaturen vor ſich, bruchſtückweiſe und nur durch beſtreitbare 
Analogien lebendig zu greifen. Hier kommt uns — durch Gottes 
Fügung — die Miſſion zu Hülfe und zeigt uns Natur und Cultur 
in ihrer geſchichtlichen Natürlichkeit, zugleich aber wie das Chriſten— 
tum ſich in ſeiner Übergeſchichtlichkeit an dieſer Natur mißt. 
Was das der Theologie austragen mag, das im Umriſſe darzu— 
fegen fol im Folgenden unter den angegebenen Gefichtspuntten ver- 
ſucht werden. 1 


Den Beginn wird diefe Überfchau über die Förderung der Theologie 
durch die Miffion pafjend damit machen, an die erften Regungen 
firchlicher Wilfenihaft zu erinnern. Man darf diefe Anfänge eine 
Begleiterfcheinung der chriftlichen Miffion nennen. Die erften Schrift- 
jteller nach dem Zeitraume des Urchriftentumes tragen gemeinhin den 
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Namen der Apologeten; und bei ihnen fieht man die Willenfchaft der 
‚Kirche feimen. So ift denn die Theologie nicht erjt ein Luxus der 
weltbeherrichenden Kirche, vielmehr das Erzeugnis der Notlage inner- 
halb der erobernden und dabei mit wechjelndem Geſchicke jtreitenden 
Chriftenheit, alfo der überwiegend im Miffionieren begriffenen Kirche. 
Freilich find diefe Verteidigungen nicht Miffionsmittel im nächſten 
Sinne; denn fie geben die Antwort auf amtliche oder Titerarijche 
Angriffe. Indes in ihmen vollzieht fich oder tritt doch zutage die 
Auseinanderjegung des Chriftentumes mit der helleniftiichen Bildung, 
in deren Umfreis es werbend eindringt. Hier bereit beobachtet man 
die Grundzüge des umfafjenden VBorganges, defjen Ergebnis in dem 
antifen Dogma vorliegt. Iene Verteidigungen aber find doch nicht 
die kühlen Erwägungen beim Chriftentume hergefommener Religions— 
vergleicher, fondern in ihnen geben befehrte Heiden ihren eignen 
inneren Bewegungen Ausdruck. Dieje Verteidigung ift eben zuletzt 
nur die andre Seite des Erwerbes. Wie wenig die ältefte Miſſion 
ihre Erfolge in der höheren Bildungsschicht finden mochte, ſelbſt die 
Sklaven waren doch zum Teile ſehr gehobene Bildungsmenjchen; und 
mit jedem Jahrhundert, wo nicht mit jedem Jahrzehnt, wuchs das 
Bedürfnis der Auzeinanderfegung mit der hochentwidelten Bildung. 
Es wäre wohl nicht zu gewagt, zu behaupten: die ältefte Miljion 
wurde zur Mutter der Theologie, weil fie die beftehende Cultur angriff. 

Diefer Zug bleibt der Theologie in gewiffen Maße. Was man 
hriftliche Cultur nennt, das ift ja nicht ein einheitliches Wachstum 
aus einer Wurzel. Ein großer Teil ihrer bewegenden Mächte ur- 
ftändet weder in dem gejchichtlich überlieferten Kirchentume, noch in 
dem übergefchichtlichen Zuge hriftlichen Leben. Stellt fic) daS Be— 
dürfnis nach Scheidung oder auch nur nad) Unterfcheidung der ver— 
ichiedenartigen Elemente ein, dann muß «8 freilich aus der Tiefe des 
Glaubens befriedigt werden; zur durchgreifenden Klarheit jedoc) gelangt 
es erft in der Arbeit des wifjenjchaftlich geflärten firchlichen Bewußt- 
feins. Gegenüber dem ftarken Selbjtgefühle ber auf die Natur fich 
ftügenden Cultur erwächft dev Theologie immer von Neuem die Auf- 
gabe der Apologie. Auf ihre mannigfachen Verfuche hin, dag Chriften- 
tum vor der fich felbft Fritifierenden Vernunft zu rechtfertigen, hat 
man ausschließlich geurteilt, es gäbe nur eine ausreichende Verteidigung, 
nämlich) die Selbftausfage des Chriftentumes verbunden mit feinem 
Selbftausweis im Leben. Ein folder bleibt indes vielen zweifelhaft, 
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führe man ihn vorwiegend aus dem individuellen Chriftentum oder 
aus jeiner Firchengejchichtlichen Erſcheinung. Deutlicher bringt ihn 
die zeitgenöfftiche Miſſion zur Anschauung, jofern fie ſich mit der 
Tat und Wahrheit als eine Befenntnishandlung in gejchichtlicher 
Lapidarjchrift ausweilt. Und das haben nach verjchiedenen Beziehungen 
bereit die bisherigen Betrachtungen ‚geltend gemacht, ſowohl wo Die 
Abjolutheit des Chriftentumes erörtert wurde, als wenn man an ihr 
ein Lebenszeichen der Kirche in den Kirchen aufzuzeigen vermag. 
Es iſt ein gut Stück theologijcher Arbeit in dieſen Abfchnitten aus 
dem Umgange mit der heutigen Miffion heraus vollzogen und wenn 
fie gedient hat, den Blick für die ſogenannte Abjolutheit des Chriften- 
tume3 und für das doppelfeitige Weſen der Kirche, wie man jagt: in 
ihrer Unfichtbarfeit und Sichtbarkeit zu jchärfen, dann jchuldet Schon 
hierin Apologetit und Dogmatif der Miffion einen erklecklichen Ge- 
winn. Man unterfchäge alſo in der Aufrechnung dieſen Boften nicht, 
wenn auch jein Inhalt Hier nicht wieder aus einander gelegt wird. 


Auch die Fügungen in den geschichtlichen Hergängen find nicht 
zu überjehn. Die alte Miſſion mußte ſich eine Apologetif befchaffen. 
AS nad) der alles erdrückenden Herrichaft kirchlichen Anſehens der 
Zweifel immer zerfeßender feine Arbeit trieb und fo eine neue Zeit 
der Apologetif herauf führte,t) zu derfelben Zeit erwacht auch in den 
Evangeliſchen der Miffionstrieb und ftellt in fteigender Macht in 
jeiner wirkſamen Entfaltung jener Denfarbeit einen durchichlagenderen 
Beweis des Geiftes und der Kraft an die Ceite. 

Doch ift es feine bloße Wiederholung und scheint jogar un— 
entbehrlich, die Gedankenreihen, die gelegentlich der Frage nach) der 
Abſolutheit des Chriftentumes entwickelt wurden, unter einen neuen 
Geſichtspunkt zu stellen. 

In Heiten, da man. Gegner der Trinität ohne erheblichen Ein- 
ſpruch al3 Gottezläfterer verbrannte, Hat man fich in weiten Kreijen 
nicht um Beweife für das Dajein Gottes gekümmert. Anders war 
die Lage, da man Voltaire Äußerung geiftreich fand: wenn es Gott 
nicht gäbe, müßte man ihm erfinden. Hier Ipricht Schon eine Denk— 
weife, welche die Wirklichkeit mit der Denkbarkeit verwechjelt. Wenn 
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der geiſtige Luftkreis mit dem Zweifel an dem der Sinnenerfahrung 
Jenſeitigen geſchwängert iſt, wird es erklärlich, ja erforderlich, die 
Zwieſprache von dem Gott, der nicht bloß ungeſehen, ſondern un— 
ſichtbar iſt, ab und auf die Religion in den Herzen hin zu wenden. 
Im Verfolge gelangt man mit mehr oder minderer Deutlichkeit auf 
dieſem Wege der Seelenforſchung zu der Annahme einer Religion ohne 
Gott. Wo ſich dieſe vermeintliche Erkenntnis am Horizonte zeigt, 
ſcheint die Vorausſetzung für den Verſuch gegeben, der Religion den 
Gegenſtand ihrer Beziehung aus der Welterkenntnis heraus wieder 
zu erobern, wenn nicht überhaupt auf Religion verzichtet werden ſoll. 
In der Tat, der bisher eingeſchlagene Weg, das aus der Seelen— 
forſchung zu leiſten, erweiſt ſich immer unzureichender; denn der Er— 
weis Gottes aus der Religion hat einen in dem öffentlichen und in 
dem Seelenleben ſehr wirkſamen Verdächtigungsgrund; und der iſt 
die uns allen angeborene und anerzogene Gottloſigkeit, das heißt: 
die Abneigung wider die Gottheitsehrung.) Bekanntlich von dem 
Trieb zum ſich Ausleben ftarf unterftüßt, vegt fi in uns Die 
Neigung nad) der Verneinung hin. Sie beweilt zwar eine unabweislich 
ftarke Beteiligung an diefer Frage, erwedt aber den Berdacht, die 
Bejahung fließe ebenfo aus bloßer Seelenftimmung wie die Berneinung, 
und dieſe Wertbegründung fei die deutliche Anzeige für den Mangel 
an einem erfennbaren Seinsgrund. Und daher haben ſich auch alle 
bisher unternommenen Beweife für das Dajein Gottes immer nur 
fiir bereitS beinahe jchon Überzeugte überführend erwieſen. Den 
anders Geftimmten fehlt die Unbefangenheit zu ber Annahme: jenes 
beweisbare höchfte Weſen ift der Gott der Religion. Der Bweifel 
bleibt: ift das ein Gott? Dann wird deutlich), daß man mit einem 
Maßſtabe an die verfchiedenen Angebote einer Gottesanſchauung heran 
tritt. Woher ftammt fie? Wer oder was gibt ihr das entjcheidende 
‚Gewicht ? 

Gewohnt, den Weg der Abftraction zu gehen, um fi in der 
Fülle der Erjcheinungen zurecht zu finden, der Erfcheinungen Flucht 
begreifend zu ordnen, verjucht mans wohl mit der Fülle von Götter- 
Hildern und gelangt dann zu der Abftraction: eine Macht, der man 
fich nicht gewachfen fühlt. Das gilt vom Fetiſchdienſt ab bis zu 
Schleiermachers Reden. Nur hat der Ather der Univerfumsempfindung 
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aufgrumd -üfthetijcher Bildung feine überführende Verwandtichaft mit - 
jelavifcher Dämonenfurcht und kannibaliſchem Dpferdienf. In dem 
Eifer, den umfaffenden locus communis entdedt zu haben, verliert 
man dag Urteil über das Nichtsjagende diejer Beftimmung des Be— 
griffes. Nicht Flucht vor der Macht kann die Wurzel diefer fo 
ſchwer greifbaren Erjcheinung innerhalb der Menfchheit fein. Wo 
fie nicht erdrüdend, jondern erhebend auftritt, erjcheint fie als Zu- 
flucht zu der Macht; und das ift auch noch in der Entartung zur 
Zauberei jo. Dieje Erjcheinung trägt das Rätſel des Widerjpruches 
in fi: Suchen nach der Gottheit bei Stimmung der Gottlofigkeit. 

Aus diefem Widerjpruche kann fie fich jelbft nicht herausfinden; 
auch fein ihr fremdes Element kann ihn löſen. Es war fein Irrweg, 
die Löſung auf dem Gebiete der Religion ſelbſt zu fuchen. Nur ihre 
Wirklichkeit als Löſung jenes Widerjpruches ift der durchichlagende 
Beweis für die Wirklichkeit ihres Gegenftandes, für das Dafein Gottes. 
Schleiermachers Anlauf, durch die Aufzeigung der Wirklichkeit in dem 
Inneren jedes Menfchen ihr gutes Recht auf Dafein und Selbjtändig- 
feit zu erweilen, hatte nur den Fehler, die Religion zunächtt lediglich 
al3 eine Form. jeeliicher Bewegung und als PBrivatangelegenheit zu 
fafjen. Gegen beides legt die Geichichte Verwahrung ein. Denn ſo⸗ 
lange man auf dag Menſchenleben zurückſieht, war, was wir heute 
Religion nennen, Ehrung der Gottheit und Angelegenheit der Gejamt- 
heit. Daraus, daß beide ihre Wurzeln im Inneren haben, folgt noch 
nicht, daß fie lediglich Wachstum aus diejen Wurzeln jeien; auch 
nicht, daß es allein diejen Wurzeln im irdiichen Leben eigen jei, ohne 
Nährboden, Waſſer, Luft und Licht zu treiben. Man wird alſo fort- 
fahren dürfen nach veligiös gearteten Nachweifen für die Wirklichkeit 
der Gottheit zu fragen. Und in dieſem Zufammenhange, wo die 
geihichtliche Erfcheinung der Religion nicht mehr künſtlich aus— 
geſchaltet wird, hat der uralte Beweis Gewicht: die Religion in ihrer 
Allgemeinheit und Unerklärbarkeit iſt der Beweis für das Daſein 
Gottes. Das läßt ſich nach vielen Seiten ausführen. Es läßt ſich 
auch nach eben ſo vielen anfechten. Und das muß ſo ſein, wenn 
Gott nicht eine Welteinrichtung iſt, auf die der Forſcher ſtößt wie 
auf das Geſetz der Schwere oder der Eleftricität. Das gehört in die 
Lehre davon, daß Glaube die Grundform aller Religion ift. 

An dieſer Stelle greift die Tatfache der Miſſion in die Ent- 
widelungen ein. Die Gottjeligfeit mit ihren Verheißungen für diejeg 
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und das jenſeitige Leben ift die vollfräftige Überführung vom Dafein 
Gottes. In Zeiten, da man von ihr fang, hat man nicht nad) 
„Gottesbeweiſen“ gejucht. Die Wurzel des Zweifels ift die Gott- 
fofigfeit. Seine tatkräftige Überwindung ift der Sieg des Glaubens 
an die Verföhnung der Sünder mit Gott. Der fortfchreitende Tat- 
beweis Dafür, daß das Chriftentum nicht nur eine Religion neben 
andern, jondern die eine wahre Religion für alle ift, diefer Tatbeweis 
tft die vollfommene Form für den Beweis des Daſeins der Gottheit 
aus der Übereinstimmung der Völker. Das ift der Gefchichtsbeweis 
für die Religion, die den Widerfpruch zwijchen Gottesfehnjucht und 
Gottlofigfeit durch die gejchichtliche Offenbarung, durch die Recht 
fertigung und Ankindung (Adoption) des Gottlojen aufhebt. 

Dagegen hat eine Mafjenabjtimmung in chriftianifierten Staaten 
fein Einfpruchsrecht. Der durch den Individualismus hindurchgehende 
Univerjalismus fordert die gejchichtliche Bewegung, welche feine in— 
dividuelle Berwirflihung aus einer Evolution zu einer Fülle perjün- 
licher Handlungen werden läßt, aber nicht von zufälligen mechanijchen 
Mehrheiten abhängt. „Fürchte dich nicht, du kleine Heerde; es ift 
deines Baters Willen, div das Neich zu geben.“ ) Die Feine Heerde 
wächſt von einem Dugend auf Millionen; aber daß fie in der Minder- 
heit bleibt, beweift ihre Echtheit. Das gilt indes von dem gejchicht- 
lichen Mittel und nicht vom Ziele. Etwas von diejer Einficht fteckt 
in der Lofung: Evangelifation der Welt in diefer Generation; denn 
fie verzichtet auf den Zähleruniverfalismus. Nur ift für ihre Träger 
die VBerftimmung des Jonas zu befürchten, wenn fie erleben jollten, 
daß der Herr ihr Durchziehen der Nebe durch das Meer zu flüchtig 
achten jollte. Den Erobererblick ſoll fich allerdings die Chriftenheit 
nicht kleinmütig trüben laffen. Die weltumfpannende Miffion, die 
nicht umfonft wirbt, erweift, daß Chriftus umd fein Evangelium 
imftande ift, in der Religion die Gottjeligfeit zu vermitteln, nad) 
der alle Seelen dürften. Die „formidable Caravane“, die der fterbende 
Zinzendorf fah, freilich) nur „ein Douceur“ dag der Herr als ver- 
heißendes Unterpfand ihm geſchenkt Hatte, ift die Vorhut von Millionen 
geworden. Die arbeitende Miffton, mit dem Bekenntnis ihrer Träger 
und dem Bekenntnis ihrer Bekehrten, ift der fich vollendende Beweis 
für die Wirklichkeit des lebendigen Gottes und feines Chrijtus de 
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consensu gentium, der gejchichtlich-veligiöfe Glaubensbeweis. Und . 
die Theologie tut gut, troß der ihm herkömmlicher Weiſe zugemefjenen 
Geringſchätzung in ihrer Begründung nicht ſcheu an ihm vorüber— 
zugehen oder ihn achtlos beifeite zu lafjen.') 


Seit der Reformation kann die Theologie die Aufgabe nicht ver- 
nachläffigen, im Widerfpruche zu dem unwahrhaftigen Traditionalis- 
mus der hierarchifchen Kirchen die chriftliche Gegenwart an der be— 
urfundeten Bergangenheit des Urchriftentumes +zu meſſen. In Der 
Handhabung dieſes Maßſtabes tritt der Glaube an die Offenbarung 
zu Tage und wirft fein Licht auf die Gefchichte. Im der Gejchichte 
jelbft muß Die Berechtigung dieſes Mafftabes anfchaulich werden. 
Man hat gelehrt: offenbart. ift das, was fi) aus dem Bisherigen 
nicht erklären läßt. Ob diefe Beftimmung ausreicht, kann Hier nicht 
nebenbei ausgemacht werden. Aber der Berjuch ftellt unter Augen, 
worauf e8 hier anfommt. Für den Bli des Theologen muß _fich die 
Dffenbarung von ihren gefchichtlichen Umgebungen abheben. Sie muß 
alſo nach klarem Urteil und vollem DVerftändnis über und für den 
Hintergrund trachten, auf dem die Offenbarung wirkſam wird; und 
dazu gehört als ein wejentliches Stüd die Kenntnis und das Ver— 
ftändnis des Heidentumes, in deſſen Mitte Israel und die ältefte 
Gemeinde entftanden und fich entwidelten. An Mitteln zur Bekannt— 
ſchaft mit ihm fehlt es nicht, ja fie mehren fic) von Jahr zu Sahr; 
damit ift indes noch feinesweges ein eindringendes Verſtändnis ver- 
bürgt. 

Es bfeibt beachtenswert, wie fi) das Mittelalter in diefer Be- 
ztehung verhält. Seine Kirchen, auch die byzantinische, treiben allzeit 
an ihren Grenzen Propaganda und Miſſion; aber das zu verdrängende 
Heidentum erwedt feine bejondre Aufmerfjamfeit bei den Denfern. 
Bor dem unbedingten Rechte der von Gott beauftragten und aus— 
gerüfteten Kirche wird e3 lediglich zu dem, was nicht fein foll, jo viel 
man im einzelnen jeinen Reſten durch die Finger fieht. Die chriftianifterte 
Cultur ſaugt es auf. Wo ſich gegen die unbedingte Geltung des 
kirchlichen Chriftentumes Zweifel erheben, weil die Aufklärung geneigt 
wird dieſes felbft abzulehnen, da greift man die Offenbarung in den 
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drei Dffenbarungsreligionen au. Die Neligionzvergleichung geht nicht 
darüber hinaus, dag Chriftentum, feine Vorausſetzung im Judentume 
und die Verzerrung beider im Islam, fo zu jagen, gegeneinander 
auszujpielen.) Wo der Gedanke auftaucht, die Theologie in den 
Dienſt der Miſſion zu nehmen, da ift der Blick auf den Islam ge— 
richtet (Raimund von Sabunde). Nach der Entdedung der neuen 
Welt ändert fich dag Verhalten der Papſtkirche nicht; Höchitens wird 
ihre Propaganda immer vernichtender. Dagegen für die unter den 
Schirm des Proteſtantismus geflüchtete Aufklärung wird es zu einen 
wichtigen Erlebnifje, daß man eine Fülle noch wirkfjamer anderer 
Religionen fennen lernt. Freilich, unbefangen zu jehen, vermag man 
nicht jo gleih. Man Hat nur den allgemeinen Eindrud von der 
Verderblichkeit geichichtlich erwachiener Culte. Die Ablehnung bleibt 
die jelbe wie bisher, nur vollzieht fie fich nicht aus Anerkennung der 
Dffenbarung, jondern im Namen der menschlichen Natur und als 
jolche gilt das abitrahterende Denken. Jetzt gewinnt der Gattungs- 
begriff jeine allherrſchende Bedeutung, deren fich zu entichlagen, jelbft 
Schleiermacher nicht vermochte. Unter diefem Banne fteht die Religions— 
vergleichung bis heute und mit ihr die Theologie, jo weit fie fich 
dem Zauber diefer modernen Loſung nicht zu entziehen vermag. 
Diefen Bann zu brechen, das vermag die evangelische Miffion. 
Fortichreitend enthüllt ſich vor ihren Arbeitern die Wirklichkeit 
der heidnifchen Religionen. Wenn fie auch fast durchweg im Abjterben 
begriffen find, fo leben und herrſchen fie doch noch. Hält man die 
Trümmer von Aberglauben bei den Volksſpittern Polyneſiens oder 
Afrifag neben die gewaltigen Cultureulte Süd- und Dft-Afienz, fo 
icheinen dem Beobachter hier unvergleichbare Größen entgegen- 
zutreten; man wird geneigt, diefe Culturreligionen dem Chriftentume, 
zumal in feinen hierarchiſchen Geftalten, an die Seite zu ftellen. 
Allein 3 gilt vor allem jcharf zu erfaffen, was an jenen Cultur- 
religionen noch in der Tat wirklich und was wirkſam ift. Die Jahr- 
hunderte alten Geiftesjchäge find wohl noc hier und da DBeli ge— 
bildeter Männer und Schulen, und die Berührung mit der euro— 
päiſchen Cultur, auch ihre wifienfchaftliche Teilnahme an den Volks— 
altertüimern, veranlaßt überdem eine künftliche Auffriichung unwirkjam 
gervordener Anschauungen. Unterfucht man aber den Stand ber 
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Völker im Ganzen, fo will wohl unterjchieden jein, was die einge— 
wachfene Sitte, eben ihre uralte Cultur als folche, über fie vermag, und 
was neben ihr die mit diefer Cultur verwachjene, aus ihr erwachjene 
Religion. Jene Cultur bildet jo zu jagen das Snochengerüfte des 
gefchichtlichen Lebens; und es ift wohl ein faft unvergleichliches Schau- 
ipiel, zu beobachten, wie dieſes Leben unter der Erweichung diejes 
Gerüftes fich neuen Halt ſchaffen wird. Nur vollzieht ſich diejer Vor— 
gang nirgend ohne die Einwirkung der chrifttanifierten europätichen 
Cultur und der ausdrüclichen chriftlicgen Miffion. ) So bereitwillig 
die Völfer die Technik der europäifchen Cultur aufnehmen, gegen ihren 
Geift beginnt fich nach der erſten Überrafchung in Iapan auch eine 
fräftige Ablehnung zu regen. Fragt man aber nach den Wirkungen 
jener Religionen, jo wird ihre Ohnmacht ſchon daran meßbar, daß in 
China drei, in Japan zwei Neligionen nicht neben, jondern in ein- 
ander in Geltung ftehen, und man ſich jeder je nach der Gelegenheit 
bedient. Wird dann fchärfer zugejehen, was wirklich Volksreligion in 
Indien, in Tibet, in China, in Japan ift, jo verjchwindet der Tief- 
finn des Bramanismus und die Asketik des Buddhismus Hinter einem 
Treiben gröbfter Entartung. Man gerät darüber in Erftaunen, wie 
nahe der Bilder- und Symboldienft, die Geifterfurcht und der Zauberei— 
wahn bei den Hocheultivierten Bölfern den verfommenjten jogenannten 
Fetiſchdienſten steht. Die Lultivierung der Religionen durch Die 
Geiftesbildung ergreift überall nur engere Kreiſe; und wenn dieje ihr 
weiter greifenden Einfluß verſchaffen, ſo endet der Vorgang immer 
von Neuem darin, daß die Maſſe die überall gleichen Bedürfniſſe zur 
Geltung bringt und in das Außerliche herabzieht.“) In das innere 
Getriebe dieſer Hergänge ſich zu verjegen, dazu Hat der römische 
Miſſionar feinen oder wenig Anlaß. Er erjeßt den bisherigen Cult 
durch den göttlich autorifierten und vollzieht mit defjen Hilfe eine ge- 
wife gejegliche Wandlung der Sitten. Die evangelifchen Miffionare 
als Mitarbeiter Gottes und Chrifti müfjen auf die Wandelung der 
Gefinnung abzielen und das führt fie immer tiefer in die Ergründung 
des eigentlichen Sinnes des bisherigen Heiden hinein. In fort 
N Maße gewinnen fie und erjchliegen dann auch uns die 





') Man erinnere fich des Congrejjes in Tokio vom vorigen Jahre und des 


Verhaltens der. Behörden zu ihm; auch der Begrüßung, welche die er 


der Miſſionare in Shangai diefes Jahr erfahren hat. 
?) Vgl. Hiezu Hadmann, Der Buddhismus, 1906. 


Erkenntnis des Heidentumes. 429 


Einſicht in das, was das Heidentum religiös charakteriſiert. Das 
find nicht allein Anschauungen und Gebräuche. Spricht man jeßt 
gern von einer Voksſeele, jo kann man in entjprechendem Sinne von 
einer Seele des Heidentumes reden. Mag eine jammelnde, ordnende 
und vergleichende Forihung aufgrund langer und umfafjender Be- 
obachtungen, fozufagen, Leib und Geift heidniſcher Leute feitjtellen, 
ihre Seele, ihren Pulsſchlag empfindet nur ein hingebender und über- 
legener Seeljorger der Befehrten Hinter allem äußerlichen Kram. 
Heutzutage fehlt es auch nicht mehr an einfichtigen Zeugniſſen hoch— 
gebildeter Männer über ihr religiöfes Leben vor ihrer Befehrung. 
Was die Miffion in demütigem Gehorfam erprobt hat, nämlich daß 
das Evangelium von dem gefreuzigten Gottesjohne die Gottesfraft 
zur Errettung ſei und bleibe, das vermag die Verarbeitung der 
Milfionserfahrungen dann auch zum Verſtändniſſe zu bringen. Hier 
wird der Schlüffel gefunden, der dem Miffionar manche verjchlofjene 
Gebiete, manche Erfcheinungen erjchließt, bei denen die gelehrte 
Neligionsforfhung verfagt und aus Mangel an Beobachtung im 
Leben gezwungen ift, fie zu mißdeuten oder zu unterjchäßen. 

Sn leiftet unſre Miffion unfrer Theologie zunächſt den großen 
Dienst, daß fie ihr das DVerftändnis des Heidentumes vermittelt, mit 
dem es auch die Frommen und die Propheten des alten Bundes wie 
die Apoftel und die zum Glauben Kommenden des neuen zu fun 
hatten. Und diefes Verftändnis fcheint wiederum zur vollen Schäßung 
des in der Bibel fich abzeichnenden religiöfen Lebens unentbehrlich. 
Die viel gepriefene und gewiß fruchtbare gejchichtliche Analogie kommt 
hier in Anwendung. Die Tamulen und Japaner, aber auch die 
Malayen und Mikconefier mögen uns die Griechen und Römer ſamt 
den mancherlei ſonſtigen Zugehörigen der Mittelmeermenſchheit ver— 
ſtehen lehren. Die neuentdeckten Zeugniſſe vom Leben in Vorderaſien 
und dem Stromlande zeigen die Geſetze und den erwerbenden Ver— 
kehr. Wie ſich die Wirklichkeit zu dieſen Geſetzen und ihrer etwaigen 
Humanität verhalten habe, erfährt man in den literariſchen Überreſten 
nicht ebenſo. Die Wirklichkeit in dem Leben der Anhänger des Bud— 
dhismus und der chineſiſchen Moral gibt an die Hand, an dem Punkte 
nicht zu idealiſieren. Man hat eben außer Israel nicht ſolche Pro— 
pheten, die unaufhörlich die Bilanz zwiſchen dem religiös-ſittlichen Soll 
und Iſt ziehen. Dieſe Analogie läßt tiefer blicken, als die Vergleichung 
des Mythenſtoffes, hinter dem man nichts zu ſehen bekommt als 
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phantastische Weltbeobachtungen,-nebelhafte Gedanken ftatt jenes inneren 
Lebens, das nie in Bild und Begriff aufgeht. Auf diefem Gebiete 
hebt fich dann eben das Bejondere Israels Fräftig von allem Sonſtigen 
ringsum ab. Wieviel ift nicht von dem welticheuen Dualismus der 
Bibel die Rede und von feiner Mifdeutung des orientaliichen und 
antiken Mejchentumes. Aus dem Parſismus herübergefommene An— 
ſchauungen follen die biblischen Kreife doppelfichtig machen und fie 
veranlafien, unwirfliche Fantome als wirkſame Feinde zu jchägen. Es 
handelt fich um die bibliiche Dämonologie. Forſchungsreiſende durch- 
queren weite Gebiete, nehmen überfichtliche Eindrüce von dem Stande 
der Dinge mit und gewinnen bei furzen Berührungen mit den Heiden 
feinen Einblid in das, was diefe an Auffafjungen und Stimmungen 
mißtrauisch verbergen. Die Milfton fchiebt ihre Pioniere in das 
Diele, zum guten Teile bisher von Europäern unberührte Heidentum 
zu dauernden, oftmals einſamem Aufenthalte vor. Die das hinter fich 
haben, wiffen von der ftummen lage der Maffen unter dem Drude 
des allgemeinen Elends und von der unheimlichen Macht zu. berichten, 
der fie fi anheimgegeben fühlen und von der auch der teilnehmende 
Lehrer etwas empfindet. Weil fie den Kampf dawider aufnehmen, 
befommen fie auch die volle Wucht des Gegendrucdes zu jpüren; wer 
fich nicht ernftli) darum fümmert, erfährt auch nichts davon. Dient 
die cultiſch verbürgte Sitte nicht immer geradezu den gefchlechtlichen 
Ausihweifungen, unter denen die Stämme verfommen, jo bildet fie 
feinenfall3 ein Gegengewicht, und die Logik der Tatfachen zieht unauf— 
haltſam die verderblichen Folgen, wo feine hriftianifierte Cultur der 
Natur Zügel anlegt. Gegenüber Vorgängen wie auf den Sandwich— 
injeln und Zuftänden, wie fie die Herenhuter unter den Auftrafnegern 
befämpfen, ift die törichte Nede von der glüclichen heidniſchen Un— 
ſchuld unter Einfichtigen längft verftummt. Und hat man gelegentlich 
den Orgien vevolutionärer Propaganda in den legten Sahrhunderten 
von jataniichen Mächten geiprochen, jo mag man diejelben Klagen von 
den Mifftonaren in großem Ernfte vernehmen. Sie lefen 1 Kor. 12, 
2 mit Verftändnis und Ephefer 6, 10 f. mit vollem Einverständnis. 
Wie man fich denn zu der Wirklichkeit außermenjchlicher Geifter ftelle, 
der Cult der Dämonen ift jedenfalls eine gewaltige und zugleich eine 
furchtbare Wirklichkeit. ') 


) 309. Warneck, Die Lebensfräfte des Ev. 1908, 
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Es fehlt ja auch im den chriftianifierten Völkern nicht am dem 
Aberglauben und damit am den Rückſtänden heidniſcher Neligiofität, 
gelegentlich auch am künstlich hervorgerufenen Rückfällen in fie; eben- 
jowenig ar zurückweiſenden Ausbrüchen zitgellofer Sinnlichkeit und 
der Anwaltichaft für fie umter dem Anfehen Goethes. Allein, das 
find zumeift nicht Reinculturen, welche die verderblichen Keime in 
ihrer ungejchwächten Kraft zeigen. Man hat darum hier nicht die volle 
Überführung, wie draußen. So giftig das Schlimme hier auftrete, 
es iſt doch nicht völlig unbefangen; wir erleben es ja, daß die Pro— 
phetie für die fich auslebende Natürlichkeit der Unnatur, von dem ſich 
erhebenden Unwillen iüberrafcht, zeitweilig Heinlaut wird. Auf dem 
Hintergrund unbefangenen Heidentumes aber vollzieht ſich immer 
wieder ungebrochen die in der Bibel geichilderte Entwidelung; der er— 
erbte Harem hat manchem jchwarzen Thronerben die Türe zur Be— 
fehrung verichloffen. Deshalb Lehren die Einfichten, welche die Miſſion 
in das ungebrochene Heidentum eröffnet, Vieles in der Bibel noch 
ganz anders verftehen, als man es aus den überlieferten Literaturen 
zu deuten vermocht hat. 

Nicht nur eine dogmatifche Frage, jondern geradezu eine bibliſch⸗ 
theologiſche iſt die nach einer geſchichtlichen Uroffenbarung. Sie hat 
eine bedeutende Tragweite für die Anſchauung von Religion, in welcher 
die Bibel Icht und die man auf ihre Anfehn Hin den theologijchen 
Gedanfengängen zugrunde legen darf. Man verfteht einen Paulus 
nicht, wenn man ihm ‚den Gedanfen einer grumdlegenden Bewußtſeins⸗ 
offenbarung zuſchreibt.) An dieſem Punkte Haben Die vorsichtig nach— 
forſchenden Miffionare ein gewichtiges Wort mitzureden. Über ihren 
Arbeiten an der Verdollmetichung der biblifchen Gedanken ftoßen fie 
aber und abermal auf die dumpfe Vorftellung von einer im Hinter 
grunde ftehenden Gottheit; die wirkjamen fetischiftiichen und götzen— 
dieneriſchen Culte haben diefe für eine lebendige Beziehung verdrängt, 
ohme die Erinnerung ganz aus der Sprache zu tilgen. ?) 

Gegenüber der unbefangenen Anfnüpfung an ben philofophifchen 


1) Man verkehrt ja die Gedanken, wenn man jenes Leben, Weben und Sein 
in Gott, aufgrund deſſen man ihn erft fuchen fol, und zwar ohne ihn zu finden 
und zu erfennen, eine Offenbarung heißt. Röm. 1, 19. jegt doch 1 Mofe Kap. 2—4 
und 12ff. voraus. 

2) 3. B. in Nias „ein Gott aller, nur eine Handbreit über uns“. Allg.- 
Mifi.-Btihr. 07, ©. 431. 
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Monotheismus, wie die heflenijchen Kirchenlehrer ihn übten, mochte 
die Stellung des Neuen Teftamentes als bornierter Rabbinismus er 
icheinen. Das Urteil dürfte anders ausfallen, wenn man ſich durch 
eindringende Studien von Miſſionaren über die Bedeutung der Ve— 
dantaphiloſophie fir das religiöſe Leben Indiens unterrichten läßt,) 
ſtatt durch rein literargeſchichtliche Unterſuchungen von Sprachge— 
lehrten. 

Wer den Heiden Chriſtum predigt, verkündigt an ihm den leben— 
digen Gott und ſeinen fordernden, vergebenden und errettenden Willen. 
Fängt die Miſſion an, über ihre Wirkſamkeit nachzudenken und die 
in ihr wirkſamen Kräfte zu wägen, dann werden ſich vor der Be— 
trachtung dieſe Vorausſetzungen für die Erfaſſung des Evangelium in 
ihrer bedingten Selbſtändigkeit herauslöſen und damit muß ſich ihr 
die erziehende Bedeutung des Alten Teſtamentes auch für ihre Pfleg— 
linge hervorheben. Daß die Miſſionsarbeit in eine umfaſſendere 
Chriſtianiſierung übergehe, das iſt bei niederen Culturen immer nur 
eine Frage der Zeit. Dann tritt auch ein ſtufenweiſer Fortſchritt in 
der Aneignung heraus, und die grundlegende göttliche Erziehung auf 
Chriſtum hin erfährt von Neuem in der Anwendung ihre Recht— 
fertigung.?) Die nüchtern leitende Miſſion lehrt uns, die Geſetzlichkeit 
der Heidenfirche in ihrer Entjtehung verftehen und wird immer wieder 
Berwahrung gegen die antijemitjchen Anwandlungen einer pantheifti- 
fierenden Theologie einlegen müſſen. Eines nicht ohne das andre. 
Wenn die von Paulus gewonnenen Heiden, wie man aus jeinen firchen- 
regimentlichen Schreiben erfährt, jo leicht zu einem chriftianifierten 
Sudaismus zu verloden waren, ift ihm das jelbjt unter den Geſichts— 
punft getreten, daß das Chriftum lengnende Judentum mit dem Heiden- 
tume religiös in eine Gattung hineingehöre.?) Was Paulus mit 
‚Schmerz und Sorge erleben mußte, eben das erfährt auch die evange- 
liſche Miffton gegenüber der Propaganda der gejeßlichen Kirche. Das 
wirft eben. verftändigendes Licht auf die Bewegungen in der apofto- 
lichen Kirche. Ein verhängnisvolles Mikverftändnis faßte diefe Vor— 
gänge als die Wirkung von herrjchenden Meinungen, von ihrem Wider- 
ftreit und feinem Ausdrud in literariſchem Austaufche. Hat man den 
Anschauungsunterricht der Reformation darüber vergeffen, wie in 





) Wilh. Dilger, D. Erlöfg. d. Menſchen nach Hinduismus und Chriſten- 
tum, 1902. 


2) Vgl. Bd. 1, ©. 400f. °) Sal. 4, 9; Col. 2, 16f. 
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diefem alle ftatt der „Ideen“ tiefgreifende Lebensrichtungen mit— 
einander ringen, fo mag die Miffion eintreten und aufzeigen, daß es 
fi) in jenen Kämpfen des Begründers der Heidenfirche und ihres 
Reformators um Wirklichkeiten handelte, die immer wieder wirklich 
werden. Beides, das gute Necht des Altteftamentlichen als veligiöfe 
Vorſtufe und die Gefahr feiner mechanischen, ifolierenden Schätzung 
als maßgebender Dffenbarung bringt die Mifftion von Neuem zu 
lebendiger Anjchauung. 

Eine der wichtigften Fragen in der theologischen Erforſchung des 
Neuen Teftamentes bildet das Verhältnis des Paulus zu Jeſu. Seine - 
- Behandlung fteht weit überwiegend unter der Nachwirkung der veforma- 
torischen Schägung des Apoftels. Sie läßt ſich unter der Überschrift 
Antijudatsmus fennzeichnen. Paulus als der Kirchenleiter wird zum 
Schuspatron confejfioneller Polemik, felbft derjenigen innerhalb des 
evangelischen Namens. So erflärlich e8 war, daß Luther „fich mit 
dem Galaterbrief vermählt“ hatte, jo einjeitig war die Vernachläffigung 
des ſonſtigen paulinifchen Nachlafjes bei den proteftantiichen Theologen. 
Der „Lehrer der Heiden“ mit feiner Weisheitsiehre ftand im Dunfel.*) 
Mit der Miſſion war die Kirche ja imgrunde fertig! Es ift nur die 
legte Folge dieſer Einfeitigfeit, wenn die Tübinger Schule, dem Apoftel. 
der Rechtfertigung neun feiner Briefe wegen ihrer theologischen Ab— 
weichung von den vier Hauptbriefen abjpricht. Den lebten Ausläufer 
bildet ihr enfant terrible in Holland; ihm gilt der dem Judentume 
jih anpafjende Miffionar der Apoftelgefchichte als der gefchichtliche 
Paulus. Die Briefe find ihm alle untergejchoben; ihre Urheber find 
die „großen Unbekannten“, in denen der fortjchreitende Geist ein neues 
freies Chrijtentum jchuf! Hatte doch F. C. Baurs Hegeltum längſt 
die lebensvollen Befenntnifje des Briefjchreibers auf den flüchtigen 
Üther der Speen Univerfalismus und Traditionalismus, Moralität 
und Neligiofität ufw. abgezogen! So verjanf der Begründer der 
Menfchheitsficche für die Theologie unter den Trümmern eines literari- 
ſchen Chaos, aus dem der Zauberſtab der Hypotheſe eine neue ur- 
hriftliche Zeit zu jchaffen unternimmt. Man wußte und weiß eben 
von nichts al3 von confejfionellem und theologischem Hader vornehm— 


1) Bei B. Weiß, Lehrb. d. bibl. TH. N. Teſt. find die zivei verjchiedenen 
Paulus der Tübinger Kritit in zwei theologiiche Entwidelungsftufen verwandelt; 
um fie feftzuhalten, wird die Weisheitslehre des Korintherbriefes erft in der Periode 
der Gefangenjhaftsbriefe behandelt; und das ift urkundliche Gejchichte! 

Kühler, Dogmatifche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 28 ’ 
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fich mit den Mitteln einer ungefund entwicelten Schriftftellerei. Die 
untergeordnete Vorarbeit der Ausbreitung des Chriftentumes wird das 
judaifterende Uchriftentum im Halbdunfel unliterarijchen Daſeins be⸗ 
beſorgt haben. Mag dieſes Fantaſiegemälde heute ſeine beſtrickende 
Macht verloren haben, es bleibt eine wertvolle Warnungstafel, denn 
es zeigt deutlich, was das Hineintragen vorgefaßter Anſchauungen und 
moderner geſchichtlicher Analogien an Mißverſtändnis der Vergangen⸗ 
heit zuwege bringen könne. — Jetzt ſteht die evangeliſche Chriſtenheit 
im Eroberungskriege mit den uralten hochgeſpannten aſiatiſchen Cul⸗ 
turen. Jetzt weiſen die neuen Aufgaben mit dem Finger auf weniger 
beachtete Blätter bei dem Lehrer der Heiden. Da hat er es zugleich 
mit der Philoſophie und mit der Knechtung unter äußeren Cultus zu 
tun. Jetzt hört man den Wiederhall feiner mijfionarijchen Verhand- 
fungen in feiner vielbejprochenen Dialektik.) Jetzt Elafft zwilchen dem 
Bilde des reifigen Pflanzers der Kirche und dem flammenden Pole— 
mifer in. den Briefen feine jähe Kluft, jo wenig wie zwijchen ihm und 
dem Propheten in feiner Tempelreinigung mit der Geißel und dem 
gewaltigen Gerichtsworte. Es wird eines umfajjenden und tiefbliden- 
den Kenners der evangelifchen Miffionen bedürfen, um ung an der 
Zuſammenſchau des Stoffes, wie er in den dreizehn Briefen und in 
der Apoftelgefchichte vorliegt, ein etlichermaßen der Wirklichkeit ent- 
iprechendes Lebensbild des Begründers der Menjchheitskirche zu zeichnen, 
den fein aufgedrungener Streit und feine Sorge um die „jehnlich 
geliebten“ Gemeinden aufhalten durfte, in Ketten und Banden bis 
zum lebten Ddemzuge Neubruch in der Ferne zu planen. 

Bon den Borausfegungen, auf welche die Miſſion immer wieder 
ftößt, ift die Betrachtung unter der Hand zu ihren erften Wirkungen 
übergeglitten. Che darauf näher eingegangen wird, jei hier ein Wunſch 
ausgeſprochen. Erfahrene Miffionsarbeiter Haben als Lehrer wie als 
Geelforger und Gemeindeleiter "gewiß vielfach, nicht nur Beleuchtung 
ihrer Aufgaben und Arbeitsfelder aus der Bibel, fondern eben damit 
zugleich und auch fonft Beleuchtungen von biblischen Ausſprüchen und 
berichteten Vorgängen durch ihr Erleben empfangen. Möchte es doch 
manchen unter ihnen gefallen, zu fammeln, was diefer Art fich ihnen 
unvergeßlich eingeprägt hat! Fleißige Sammler daheim würden wohl 
aus der großen Miſſionsliteratur eine anjehnliche Erndte an ſolchen 


1) Emil Weber, d. Bez. v. Röm. 1-3 3. Miſſionspraxis d. P. 
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Früchten einbringen können; nur müßte jchon die Sichtung unter 
klaren Gefichtspunften vollzogen werden, um nicht Enticheidendes unter 
platter Erbaulichfeit verſchwinden zu laffen. Doch find Sammlungen 
aus dem eignen Erleben noch wichtiger, in ähnlichem Maße, wie die 
unmittelbare Berührung mit den erften Zeugen in ihren Schriften 
uns auch unerjeblich ift. 

Unſre Stellung zur heiligen Schrift ift mit der Schtwierigfeit be- 
haftet, daß fie uns für die theologifche Behandlung entweder Fundort 
maßgebender Anjchauungen oder Altertum ift. Nur einzelnen unter 
uns wird es zuteil, das nachzuerleben, was den Leuten in der 
Reformationgzeit widerfuhr, nämlich die überwältigende Bekanntſchaft 
mit diefem Buche ganz neu zu machen und jo-unter den vollen Ein- 
drue der ihm eingeftifteten, Religionerzeugenden Vollmacht zu fommen, 
unter die Erweilung von Geift und Kraft. Wir ftudieren fie als 
Dogmatifer und als Antiguare (dies Wort nicht im technifchen Sinne 
genommen). Beides ijt unvermeidlich, aber es trifft nicht ihre einzig- 
artige Beichaffenheit und Bedeutung. Denn fie ift fein Denkmal oder 
eine Sammlung von Denfwürdigfeiten und ift fein Schulbuch, auch 
nicht ein Encheiridion für Theologen; fie ift und bleibt der gejchicht- 
lich gewachjene Niederjchlag des firchengründenden Gotteswortes, jenes 
Wortes, defjen Grumdart die Fähigkeit ift, Gedanfen und Stimmungen 
des Herzens mit dem Richtſcheit der Wahrheit aus Gott zu mefjen. *) 
Das tut es, ob es lehre, richte, tröfte oder verheiße. So ent- 
hüllt es erzählend, betrachtend, verhandelnd und dichtend unſre ohne 
oder mit Willen auf Gott bezogene Seele und ihre immer neue. Ge— 
ſchichte in einem Spiegelbild von anderthalb Jahrtaufenden. Die 
riftianifierte Welt vergißt leicht, daß ihr Licht von dieſem am 
finfteren Drte jcheinenden Licht ftamme; fie fühlt fich jo wohl in 
ihrem farbenreichen Helldunfel und ift geneigt, das klare Licht ab- 
zulehnen. Eine fubjectiviftiiche Dogmatik macht ſich zur Regel der 
Deutung, und der Entwidelungsgedanfe wird zum Ariadnefaden in 
dem Labyrinth der Trümmer religionsgefchichtlicher Überlieferung. Sie 
bieten die Beilpielfammlung für die religionsvergleichenden Hypotheſen. 

In der Kirche der Reformation weckt immer wieder der Lebenz- 
zufammenhang mit jenen Tagen göttlicher Heimfuchung durch lebendige 
Zeugen die Erinnerung und ruft den Verſuch hervor, das an der 


1) Hebr. 4, 12. 
28* 
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Bibel nad) zu erleben, und „dem Nedlichen läßt es Gott gelingen". 
Das Vorherrichende ift es in unjern Tagen nicht. Da fcheint es 
nun eine große Gottesfügung, daß über der ftaunenswerten Arbeit 
der evangeliichen Miffton, ihrer Ausübung des Dienstes am Wort in 
der Verfündigung umd namentlich auch in der Bibelüberfegung fich 
das Verhältnis zu der Bibel unter jenem ihm ursprünglich eignen 
Gefichtspunfte neu in vollfter Innigkeit knüpft. 

Die Propheten find nicht mehr bloß da, um den Beweis des 
Geiftes für die Wahrheit der Offenbarung durch Zufammenftimmung 
von Weisfagung und Erfüllung zu liefern. Sie find den Milfionaren 
Borkämpfer im Streit mit den faljchen Gögen und ihren Prieftern. 
Sie geben ihnen die Loſungen. Bon ihnen lernen fie, fi) und ihren 
Heiden die erziehende Geduld Gottes nicht minder als feine erziehen- 
den Gerichte zu Verftändnis zu bringen. Der überſetzte Pſalter ift 
den verfolgten Malgafjen in ihrer Unveife eine für ihre Nöte vor- 
bereitete Seelenfpeife gewejen, und zwar das nicht ohne jene Züge, 
welche der ausgleichenden Theologie Schwierigkeiten machen. Die 
Harmoniftit der Evangelien macht feine Sorge, jolange die Un 
mündigen nur mit Broden gejpeift werden fünnen; und find fie er- 
wachen, dann fcheint der, der fich das Licht der Welt nennt, jo 
wunderbar klar in die Welt hinein, aus der er fie ruft und heiligt, 
daß ein pfochologifches Verftändnis für lange fein Bedürfnis ift. 
Sn den Briefen der Apoftolifchen Männer fucht der Miffionar nicht 
zunächft einen neuen Katechismus; er findet feine Aufgaben, jeine 
Nöte geteilt, und geht dankbar den Spuren nad), wie jene feine 
Bordermänner fich ſelbſt zurechtgefunden und dann ihre geiftlichen 
Kinder an die lautere Milch geführt, bei ihr erhalten und ihnen den 
Weg gewiejen haben, zu jelbjtändigem Urteil und Lebensgange zu 
gelangen. 

Im Umgange mit der Miffion tritt ung Theologen die Bibel 
und ihr Bild des Chriftentumes unter die Beleuchtung, die ihnen 
urſprünglich entſpricht. Und das wird ein kräftiges Mittel fein, um 
ihr in Urteil und Auslegung fachlich gerecht zu werden und ung vor 
der drohenden Bibel-jattheit zu bewahren. !) 


2) Val. Be. 1, ©. VII. 
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Klärt die Kunde von der Milfion den Bli für den grund» 
legenden Anfang des Chriftentumes, jo wird fie auch der billigen 
Auffaſſung feiner fortlaufenden Entwidelung dienen. Iſt es doch mit 
der verläßlichen Auffafjung der Tatfachen, jo wichtig fie fei, in der 
Theologie nicht getan. Daran mag die Entjtehung der proteftantifchen 
Kirchengejchichte erinnern. Ihre Pflege wurde unentbehrlich, weil es 
galt der angeblichen Überlieferung eine wahrhafte gegenüber zur ftellen. 
Die Kirchengeſchichte ift ein Kind der confeſſionellen Streittheologie. 
Dem haben wir bier nicht weiter nachzugehen, nur die Erfenntnig 
feitzuftellen, daß die Erforſchung der Tatjachen der Firchlichen Wifjen- 
ſchaft wohl unerläßliche Aufgabe, doch nicht der eigentliche Zweck jein 
könne. Es ift dabei immer zugleich um die Ableitung eines Urteiles 
zu tun; und diefes Urteil wird durch die oben bejprochene gejchicht- 
liche Naturalifierung des Chrijtentumes herausgefordert. Die evan— 
geliſche Neformation ift wohl die umfafjendfte gefchichtliche Erſcheinung 
und Wirkung eines ſolchen Uxteiles, feinesweges indes die erſte oder 
die bisher letzte. Viele Mönchsorden verdanken ſolchen Regungen ihre 
Entftehung oder Umgeftaltung; nur eine andere Form für Die Be— 
tätigung defjelben Triebes Hat man in dem größten Teile dev mancherlei 
nachreformatorifchen Abjplitterungen zu erkennen. Die Bewegungen 
entjpringen dem Urteile, daß der Kirchenbeftand nicht dem Wejen des 
Chriftentumes entſpreche. Ein chriftlicher Idealismus erhebt Die 
richtende Stimme, wirft fein Idealbild zunächft auf die Gründungs- 
zeit zurück, und der heidnifche Traum vom erſten, dem goldenen Zeit— 
alter fteigt neu auf in der Schwärmerei für die Zeiten der erjten 
Liebe. An etliche Zeilen aus der Apoftelgefchichte und die mahnenden 
oder richtenden Forderungen der Apoftel, gefnüpft, dienen dieſe Ent- 
würfe, um die Kirche ihrer unverbefjerlichen Entartung zu überführen. 
Der vernichtenden Verurteilung gefellt fi dann der Verſuch, Das 
Idealbild der Bibel in Wirklichkeit umzufegen. Im Ideale eins ſchließt 
man fich zufammen und oft genug auch von den gejchichtlich Tebenden 
Kirchen ab. Auch die Gelehrfamkeit tritt in den Dienft dieſes inner= 
firchlichen idealiſtiſchen Gerichtsverfahreng. Schien in den Kreijen der 
älteften Miffionsfreunde des vorigen Jahrhunderts etwas von ben 
Zeiten der erften Liebe wieder in die Wirklichkeit getreten, fo lag e3 
nahe genug, von den lediglich aus dem bibliichen Worte geborenen 
Heidendriften eine noch ungetrübtere Verwirklichung zu erwarten und 
fi) an befannt werdenden Proben davon zu erfreuen. Bekanntlich 
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hat die ältefte Berichterftattung unter dem Drude gelitten, welchen 
das Bewußtfein um diefe Erwartung auf die Arbeiter Draußen übte. 
Bon treueften Liebhabern der Miffton ift gegen dieſe Selbfttäufchung 
der beteiligten Kreife ernftlich und andauernd gefämpft und längft tft 
in den Berichten unferer deutſchen Gejellichaften faſt herbe Nüchtern- 
heit an die Stelle getreten. Eben damit aber auch eine wejentliche 
Unterftigung für eine recht Hriftliche und theologijche Beurteilung 
der Firchlichen Entwidelung überhaupt. 

Auch wo fein römiſch oder proteftantijch naturalifiertes Chriften- 
tum fein gemischtes Gewäffer in breitem Strome fortwälzt, auch wo 
reines biblifches Evangelium als Same feimt, entftehen feine reinen 
Brautgemeinden.!) Und fo wird man denn auch die Bibelfenner 
nicht mit Mißtrauen abweifen dürfen, wenn fie gegen jene auf Gold- 
grund gemalten Bilder der erften Gemeinden im Namen der biblifchen 
Zeugniſſe Verwahrung einlegen. Die älteften Chriftenheiten ſtimmen 
in ihren Grundzügen mit dem zufammen, was und die Brüder von 
ihren Miffionsgemeinden berichten. Liefert die Miffton immer neue 
Belege dafür, daß chriftliche goldene Zeitalter Träume ſeien, dann hat 
die theologiſche Betrachtung ein Necht, die idealiftiiche Kritif immer 
wieder abzulehnen und fich ftatt an dag Schelten und Fordern viel 
mehr an das Berftehen und Lernen zu machen. Die evangelijche 
Miſſion rechtfertigt die evangelische Neformation in ihrer Ablehnung 
alles ungefchichtlichen hriftlichen Radicalismus, der fich immer wieder an 
ein phantaftiiches Repriftinieren der Erjcheinungen macht. Die Miſſion 
ftellt ung an der langjamen und mühfamen Durchführung des Pfingſt— 
wunders in der erftaunlichen Arbeit der Einverleibung des Chriften- 
tumes in die meiften Sprachen der Erde wie in dem bunten LZieder- 
frühling, in dem der Dank dafür laut wird, einen Regimentsact des 
erhöhten Herrn vor die Augen, und die Freude an ihm läßt uns den 
Mangel des nach des Apoſtels Urteil für die Gemeinde unfruchtbaren 
Zungenredens bereitwillig hinnehmen. 

Freilich gibt e8 neben dem Fritifchen auch. noch einen andern 
Idealismus. Wenn jener oftmals das Werk Gottes an der Menjch- 
heit mißraten ſieht und geneigt ift, aus dem Reiche Gottes pejjimiftilch . 
einen kleinen Conventikel und vor der Erndte reinen Tiſch in der 
Chriſtenheit zu machen, fo ift diefer geneigt, fich optimiftisch mit der 


) Vgl. oben: Die apoftol. Gemeinden. 
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Hriftianifierten Gefittung zu begnügen. Immer wieder meint man, 
die Frucht der Sittlichkeit im Zufammenhange mit der Aufklärung 
von einem „unbewußten Chriſtentum“ ohne. eigne Weltanjchauung und 
ohne eultischen Zuſammenſchluß pflüden zu können. Die bitteren Er- 
fahrungen unferer Miffionen unter den Methoden europätjcher Coloni- 
jation und an jo manchen jogenannten Bionieren unferer Cultur, auch 
der Erdkunde, find ſehr geeignet, den Optimiften einen enttäujchenden 
Spiegel vorzuhalten. Die Urteile durchgebildeter Heidenchriften, wenn 
fie mit den europäischen Wölfern in deren Heimat befannt werden, 
geben über diefen Punkt wohl zu denken. Unfve fittliche Cultur will 
ihnen der ihnen überlieferten durchaus nicht allfeitig überlegen er— 
ſcheinen. Sie verwahren ſich gegen die Propagandierung unferer Ges 
fittung aber fie verlangen nach dem ung anvertrauten Evangelium 
und erfennen unfre Überlegenheit in feinem Befiß an. Wer mit fo 
geichärften Blicke fich die Geſchichte unſrer Kirchen anfteht, wird Anlaß 
finden im naturalifierten Chriftentume genug Züge unüberwundenen 
Heidentumes wieder zu erkennen. Manches was in der Bibel nur als 
Altertum der Beachtung wert fchien, wird „actuell“ und überaus an- 
wendbar. Man wird bedenklich, den Entwicelungsgedanfen zu unbe- 
fangen zum Geſichtspunkte chriftlicher Gejchichtsbetrachtung zu machen. 
Das Ohr wird empfänglicher für die biblifche Eschatologie ') und das 
Berftändnis wächſt für den nicht nur allwirfenden, fondern gejchicht- 
fi) handelnden Gott und jein der autonomen Menſchheitsentwickelung 
entnommenes Wort. Die Theologie mag ſich daran mahnen laſſen, 
daß der Kirche in ihrer Apoſtolicität auch die Prophetie mit ihrer 
Gewißheit empfangener Offenbarung, mit ihrer Erkenntnis des Zieles 
und mit ihrer Kritik des religiöſen und ſittlichen Lebens eingeſtiftet ſei. 


Die hohe Schätzung der Analogie für das wiſſenſchaftliche Ber- 
ſtändnis der Geſchichte, legt es nahe genug, die unter unfern Augen 
verlaufende Miſſionsgeſchichte mit denjenigen der alten und mittleren 
Zeit zu vergleichen. Bisher dürfte Das überwiegend geſchehen feit, 
um für das in der Miffion einzuhaltende Verfahren zu fernen, jet es 
um fi) anregen, fei es auch um fich warnen zu laſſen. Auch, das 
Umgefehrte dürfe ratfam fein. Studiert man die Lebensvorgänge am 
lebendigen Leibe, jo wird dag auch in der Geſchichte geraten erſcheinen. 


‚+ 
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In den verjchiedenften Lagen tut unter dem hellen Lichte heutiger Welt- 
fundhaftigfeit die Miffion ihre Arbeit. Der erſte Eintritt in ein heid- 
niſches Culturland, die Auseinanderfegung mit ungebrochenem Heiden- 
tum unter dem Schuße chriftianifierter Regierung; die Mifchungen, 
wo der überlieferte geiftige Befis durch die Berührung mit dem 
Evangelium ins Schwanfen gerät; dag Ineinander von Miffionierung 
mit Eultivierung bei minder entwidelten Bölferfchaften; die Ausein— 
anderjegungen der Boten des Chriftentumes mit den chriftlichen 
Mächten, die zunächſt nicht die Miffionierung, fondern lediglich die 
Ausnügung der Heiden für ihre Culturzwecke erftreben, alles das kann 
der Hiftorifer an dem lebendigen Modell in der heutigen Miffion be- 
obachten; ja jogar die mittelalterlichen Methoden bietet die römische 
Miſſion zur Erläuterung der Vergangenheit dar, nicht jo unbefangen 
wie damals, dafür in defto fchärferer Ausprägung. Bei ſolchen Ver- 
gleihungen wird der Forjcher vermutlich reichliche Gelegenheit finden, 
anzuwenden, was zuvor von dem pejfimiftischen und optimiſtiſchen 
Idealismus in der Betrachtung der Geſchichte angedeutet wurde. 


Der jogenannten ſyſtematiſchen Theologie liegt es ob, die Auf- 
vechnung des Vermögens aufzuftellen, von dem die Kirche Iebt. Selbſt⸗ 
verſtändlich erſcheinen in einer ſolchen Aufrechnung alle die Poſten 
wieder, die als Credit oder Debet zu dem jeweiligen Beſtande geführt 
haben; auch alle Poſten mit dem Stempel Miſſion. Hat dieſe doch 
Bedeutung genug für den gegenwärtigen Stand des evangeliſch⸗kirch⸗ 
lichen Lebens erlangt, um eine Dogmatik und Ethik im Sinne Schleier⸗ 
machers ſehr rückſtändig erſcheinen zu laſſen, wenn ſie von jener 
ſchwiege. Eine Durchmuſterung des in der Fachüberlieferung fort— 
getragenen Stoffes kann ſie doch nicht bleiben und iſt es teilweiſe 
ſchon allzulange geblieben. Sollte nun, ſozuſagen, ein Regiſter wert- 
voller Erträge der Miſſion für die zuſammenhängende Erkenntnis des 
Chriſtentumes aufgeſtellt werden, ſo ſchlöſſe ein ſolches Unternehmen 
die Gefahr einer teilweiſen trockenen Wiederholung ein. Vollends der 
Berichterſtatter auf dieſen Blättern käme in den Fall, ſich ſelber aus— 
zuſchreiben; er darf wohl auf den Artikel Miſſion in dem Sachregiſter 
ſeiner „Wiſſenſchaft der chriſtlichen Lehre“ verweiſen. Allerdings er— 
ſchöpfen dieſe Anführungen durchaus nicht, was der ſtete Blick auf 
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die Miſſion dem Verfaſſer für fein Verftändnis des Chriftentumes 
eingetragen hat.) Die Ausführungen in diefen Abhandlungen liefern 
wohl eine anjchauliche Ergänzung zu den Furzgefchürzten Angaben des 
trodenen Lehrbuches. Unter Verweifung auf jene Überficht fei hier 
die Aufmerkſamkeit nur auf einige befonders wichtige Punkte gelenkt, 
an denen bejonders eindrüclich wird, wie die Miſſion dazu Hilft, die 
Selbftändigfeit des Chriftentums unter aller Cultivierung und Naturali- 
fierung zu erfennen.?) 

Der eine Punkt läßt ich verhältnismäßig furz abmachen, weil 
er jachlich in diefer Sammlung bereits ausführlich erörtert ift. Es 
ift die rechte Schägung der Bibel, wo es gilt den Offenbarungswert 
des Chriftentumes feitzuftellen. Die Einverleibung des Chriftentumes 
in die Volksbildung verwijcht den Eindruck von der jchöpferiichen 
Überlegenheit des biblifchen Gehaltes, und das ſtark angeregte Be— 
wußtſein um den gejchichtlichen Fortichritt wirft auf den zeitgeichicht- 
lichen Abſtand diejes alten Schrifttumes von jeder Gegenwart eine 
entwertende Beleuchtung. Die hierarhiichen Kirchen ftellen das unbe- 
queme Buch um feiner Dunkelheit willen in den Hintergrund oder 
die hriftianifierte Bildungswelt macht e8 zu einem ehrwürdigen und 
feffelnden Altertume, zwifchen dem und den modernen Chriften allerlei 
verjtändigende Vermittelungen erforderlich ſeien. Allein diefen Kirchen 
haben jchon vor Jahrhunderten die Bibelverehrer vorgehalten, die erfte 
Kirche habe in ihrer Ausbreitung überall die Bibel in die Volks— 
iprachen gefaßt.?) Und dem vornehmen Fortjchritt unjrer Bildungs- 
welt ftellt die gegenwärtige Miſſion das große Zeichen unter Augen, 
daß durch ihren Fleiß die Bibel zum Buche der Menjchheit wird. 
Wollte die wiffenschaftliche Darftellung des Chriftentumes an der 
Bibel und an ihrem Zeugniffe für die Offenbarung vorbeigehen und 
ſich allein mit dem gegenwärtigen chriftlichen Erlebnifje begründen 
und inhaltlich ausfüllen, ſo ſtünde fie vor der tiefen Kluft zwifchen 
der Theologie und der Lebenshandlung der Kirche, von der man mit 
Schelling jagen darf: „die Miffion ift dag Größefte, was jetzt in ber 
Welt vorgeht" ;*) denn dieſe Lebenshandlung ift zu ihrem einen großen 


1) 3. B. erinnert diefes Negifter nicht an die Bedeutung der unterfchiedlofen 
Miffton für die Feititellung, bei welcher Tatjache das ſyſtematiſche Denfen feinen 
‚Ausgangspunft zu finden Habe $ 68. 69. Eine Nachlefe würde mehr dergleichen ergeben. 

2) Vgl. oben ©. 418f. °) Bd. 1, ©. 305 vgl. 2897. 

4) Zur Erinnerung an Chriftian Krafft, Elberf. 1895, 31. 
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Zeile die Verbreitung der heiligen Schrift. Hat dieſe nur geſchicht⸗ 
lichen Wert, ſo iſt die Rieſenarbeit an ihren Überſetzungen nicht einmal 
einen Doctortitel wert; fie iſt eine unverantwortliche Vergeudung von— 
Kräften. Man wird den Vorwürfen der Koloniſatoren die Antwort 
ſchuldig bleiben, wenn von ihnen ein ſolches Urteil verlautbart. Wird 
aber den Proteſtanten der Heimat, auch vielen ernſtgeſinnten Chriſten 
unter ihnen, das ſogenannte formale Princip des Proteſtantismus 
bedenklich, ſo erhebt die Miſſion einen weltgeſchichtlichen Proteſt dawider 
mit ihrer Tat, und mit der Leiſtung dieſer Tat, wenn die Heiden⸗ 
chriſten lernen zwiſchen Bibel und kirchlicher Predigt, zwiſchen bibliſch 
begründeter Miſſion und Propaganda zu unterſcheiden. Darf man 
die Bibel die Nabelſchnur heißen, weil ſie das Leben jeder Zeit und 
Abteilung der Kirche mit ihrem nährenden Mutterſchooße verbindet, 
dann iſt die Miſſion nach verſchiedenen Seiten hin die deutlichſte und 
ſchlichteſte Uberführung von dieſem Verhältniſſe, ſoweit eine ſolche auf 
dem Wege geſchichtlicher Einſicht erreichbar iſt.) 


Die Aufſtellung jenes formalen Principes hat immer ausſagen 
wollen, daß die heilige Schrift den Evangeliſchen ein andres und 
zugleich mehr ſei als die geſchichtliche Urkunde des Urchriſtentumes. 
Sie iſt ihnen das Zeugnis von dem übergeſchichtlichen Chriſtus und 
allein dadurch die Urkunde für die univerſale Sendung der Chriſten— 
heit, eben für ihre hier behaudelte Miffion. Die Ausführung Diejer 
Sendung bildet den Ausweis einer Vollmacht, die mehr ift als ein 
Seal. E3 zählt unter ©. Warneck's Berdienfte, auch hierauf den 
° Finger Fräftig ‚gelegt zu haben. Er begnügt fich nicht mit verläß- 
licher Verzeichnung der Tatſachen in der Miffionsgejchichte und mit 
den aus ihr abgeleiteten Regeln der Technik, jondern hat ihren Fort- 
ſchritt auch unter umfafjenden Gefichtspunften in den Gang der 
neneften Entwicdelungen hineingeftellt.?) Der Dogmatifer hat fejten 
gejchichtlichen Boden unter den Füßen, wenn er zu befennen wagt: 
„ven bejtimmenden Grundzug der Gejchichte ſeit Chriſto bildet die 
Milfion“,?) und eben hierin die Auswirkung ſeines Künigtumes er- 

i) Bd. 1, ©. 345f. 

2) Warum ift d. 19. Jahrh. ein Miſſions-Jahrh.? D. Miſſ. eine Großmacht 
An Knechtsgeſtalt. D. chriftl. Miff. u. d. überjeeifche Politik und anderes. 

3) Wiſſenſch. 8440. — Es ift ebenjo bemerkenswert als erfreulich, wie ernt= 


lich und meiſtens treffend der univerjale Beruf des Chriftentumes betont wird bei 
Graf York dv. Wartenburg, Weltgeſch. i. Umriffen. ; 
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kennt, wie e& nicht in die myſtiſche Einwohnung in den Herzen und 
das innerfirchliche Walten aufgeht, fondern die Vorſehung im weiteſten 
Sinn in den Dienft nimmt. Stärft und klärt diefe Glaubenseinficht 
fih an der Miffion, jo übt das eine befveiende Wirkung auf das 
gejamte Denken und Empfinden. Der Einblid eines menschlichen 
Kirchenlenkers hatte Schon für den Paulus nicht gerade etwas Er— 
mutigendes; auf diefem Acker wachſen ihm unendliche Mühen, Sorgen 
und Schmerzen. Was ihn durch fie hindurch und über fie hinweg 
trägt, das ift die Zuverficht zu dem ungehemmten Laufe des Wortes.” 
Deshalb tft der letzte Sat der Apoſtelgeſchichte, lozujagen, zur 
Charakteriftit feines im Dunfel verlaufenden Lebensganges geworden: 
„unverhindert“. Bon ihm und feiner Stellung darf Die evangeliſche 
Chriſtenheit und ihre Theologie ſich das Charisma freudiger Zuver— 
ſicht?) holen. Freilich iſt der begründete prophetiſche Scharfblid feine 
Anweifung zur technischen Methode; und Evangelijation der Welt in 
einer oder diefer Generation ift feine mehr bibliſche und mehr „dem 
Glauben ähnliche“ 3) Lofung als das „Gott will es“ der Kreuze 
fahrer. 

Im Zuge der hier angeregten Gedanfen liegt es, den Bli auf 
die offenen Türen des legten Jahrhunderts für den Fortjchritt der 
Miffion zu richten. Die Feldzeichen des - Königs gehen vorwärts. 
Alfein in der Erörterung darüber, was die Theologie der miffionierenden 
Kirchen von der Miffion empfange, hat auch die umgefehrte Be— 
trachtung Pla und Recht. Will die chriftianifierte alte Menjchheit 
vergeffen, von welcher übermenjchlichen Gabe fie gelebt habe und Lebe, 
fo ordnet ihr Haupt ihr die Aufgaben, die Erfolge und die Einfichten 
der Miffionsarbeit, um ihr das Gedächtnis zu weden. Seit den 
eriten Jahrhunderten Hat die Chriftenheit feine Gelegenheit gehabt, 
fich im geiftigen Verfehre mit großen Culturen zu mefjen. Was ihr 
dergleichen in der neuen Welt begegnete, hat fie brutal zertreten. Der 
Verſuch dazu in Afien iſt nicht geraten. Nun fteht die gewaltige 
Aufgabe vor ung, und was in einem halben Jahrhundert in China 
zuſtande gefommen ift, läßt ſich neben den erſten Zeiten jeden. Die 
reichlich geübte Kunft Hiftorijcher Analogiefchlüffe wird nun dazu 
dienen können zu ermeifen, mit welchem Maße von Wahrjcheinlichkeit 
die Fanatifer der Evolution das Chriftentum als ein Erzeugnis der 


» Röm. 10,18; 2 Kor. 2,14. ) Röm. 1,1112 59 Röm. 12, 6. 
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Mißehe zwifchen orientaliſchem Wejen und dem helfenifierten Römer— 
tume auffajjen. 


Wenn man vielfach geneigt ift, das fogenannte formale Princip 
des Proteftantismus') abzulehnen, fo hat das einen jcheinbaren und 
einen wirklichen Grund. Der fcheinbare läßt fih fo fafjen: die 
Gründung auf die Bibel kennzeichnet den Proteftantismus nicht, denn 

fie ift gemeinchriftlih. Daß es dabei indes nicht auf vorgebliche 
Grundſätze, fondern auf ehrliche Handhabung ankommt, macht eine 
Bergleichung der evangelischen mit der römischen Miſſion algbald ein- 
Yeuchtend. Der wirkliche Grund liegt darin, daß man fich in feiner 
Art ebenfo von dieſer gemeinchriftlichen Stellung abwendet, wie die 
Römischen; man hängt nur einer andern Culturentwidelung an al 
fi. Um jo lauter wird das Materialprincip des PBroteftantismus 
betont und formuliert al3 die Hervorhebung des individuellen Glaubens. 
Für feine ausschließliche Geltendmachung iſt es eine zu oft überjehene 
Schwierigkeit, daß an diefem Lebenspunkte de Cvangelismus alle 
Bewegungen anfchießen, die ihn auf das Tieffte erjchüttern. Gewiß 
ein Beleg dafür, daß hier der oder doch ein Lebenspunft getroffen 
wird; jedoch zugleih eine Mahnung daran, daß damit noch fein 
fräftiger Keim einheitlichen Wachstumes gewonnen jei. Wir dürfen 
der hier berührten Schwierigkeit gewiß nicht die Schuld für alle Zer- 
jplitterung3luft der Proteftanten aufbürden. Indes es wird doch nicht 
ohne guten Grund von den Theologen die Unftimmigfeit der beiden 
evangeliichen Confeſſionen in einer verjchiedenen Stellung zu dem 
fraglichen Punkte gejucht; auc, Puritanismus, Pietismus, Methodig- 
mus, Baptismus und ihre Fortbildungen ſetzen hier mit ihren Be- 
jonderheiten an. Es ift immer wieder die Frage: wie wird aus dem 
‚natürlichen Menschen ein Gottesfind ? 

Weshalb kommen lebendige Chriften unter ehrlichem Anſchluß am 
dag Neue Teftament hier jo ſchwer zu einem Einverftändnifje? Mit 
dem Hinweis auf die Individualität gelangt man nicht zum Ziele; 
denn die Erklärung der veligiöfen Gemeinichaften in Schleiermachers 
vierter Rede widerjpricht der Gefchichte; es hat nur in den jeltneren 
Fällen lediglich ein Anfchluß an ein kräftigeres Erleben einzelner 
ftattgefunden, mag ein folcher auch meistens einen bedeutfamen Ein- 
Ihlag zu dem Ergebniffe beigetragen haben. Die Schwierigkeit Tiegt 


):8b. 1, ©. 177f. Verf. ©. 42f. 
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meines Erachtens zum guten Teil in der verjchiedenen Lage der evan— 
gelifchen Bewegungen von derjenigen der Neuteftamentlichen Zeugen. 
Diefe haben e& nur mit Neubruch zu tun; fie find eben Apoftel und 
apoftolifche Männer, das heißt ja: fie find grumdlegende Miffionare. 
Die evangelifchen Führer, wie die Sectierer und Schismatifer des 
Mittelalters, fo weit fie für diefen Punkt wichtig werden, find ins— 
gefamt Neformatoren, dieſes Wort im weiteften Sinne genommen; 
fie haben es immer mit bereit chriftianifierten Leuten zu tun, um fie 
zu einer entjcheidenden Wendung zu bringen. Wir haben alle den 
natürlichen Menjchen in und an uns; darum verftehen wir die im 
Neuen Teftamente behandelten Juden und Heiden recht wohl; auch 
ihren Unglauben, denn, wer hätte nicht mit Thomas mit empfunden ?! 
Deshalb Haben wir zumeift völlig vergeffen, daß wir hier Miſſions⸗ 
literatur vor uns haben. Und in dem Maß, als der ältere Proteſtan— 
tismus die Miſſionsaufgabe nicht angreifen mochte oder konnte, wurde 
diefes Vergefien immer tiefer. Was der Art in ber Bibel nicht zu 
überjehen ift, erſcheint dann zumeift als das unwichtige Beitgejchichtliche, 
Heut fängt man an, das „Miffionarische" im Neuen Tejtament 
fonderlich herauszuheben, während es doch eigentlich den Aufzug des 
Gewebes bilde. Die Folgen jenes Vergefjens find recht wichtig. 
Man wird deſſen nicht inne, was das Neue Teftament zur Richtig⸗ 
ſtellung beitragen könnte, wo es gilt, Probleme zu löſen, wie die 
innerkirchlichen Bewegungen ſie mit ſich bringen. Die Vorausſetzungen 
für den Eintritt in die Gotteskindſchaft ſind hier andre oder ſind doch 
anders zueinander geſtellt, wo der Chriſt von Kind auf unter der 
Übung des Dienſtes am Worte ſteht. Znnächſt treten Hören und 
Wiffen einerjeits, Glauben anderjeits ftarf auseinander; nicht minder 
fittliche Einſicht und entjcheidende Selbftbeurteilung. Man erinnere 
fi) an das Problem des Befenntnifjes bei der Einfegnung. Die 
Trage nach der Slaubengftellung zur Berufung wird in einem Leben 
unter irgendwelcher chriftlicher Erziehung viel verwidelter. Was ijt 
hier natürlich? was anerzogen? Hat J. J. Rouſſeau recht? wo jet 
ein Übernatürlicheg ein? Woran erkennt man feine Wirkung? Für 
den Heiden ift das Herſagen des (apoftolifchen) Taufbefenntnifies, 
wenn er mit dem Herzen dabei ift, ein Zungenreben; das chriftliche 
Kind fagt Luthers Erklärung der Artikel gedächtnismäßig wie eine 
Schulaufgabe her. Das Glied einer neuteftamentlichen— Gemeinde 
braucht nach der Bruderfchaft und nach der Grenzlinie gegen „die 
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draußen“ nicht erſt prüfend zu juchen; fie ift deutlich durch die Taufe 
gezogen. Für ung enthält jede Grenze gegen unjre Umgebung meijtens 
ein Urteil über den Herzensftand und bei Abweichungen im Urteile 
mag der eine dem andern entgegenhalten: ich meine auch den Geift 
zu haben. Mit der Scheu vor ſolchem richterifchen Urteilen leidet aber 
das Bedürfnis nach fruchtbarem brüderlichem Austaujche Not und der 
Zug zum Conventifel wird wirffam, mit feiner werbenden und be— 
wahrenden Kraft, aber auch mit feiner Gefahr eines neuen Pharijäis- 
mus, eines mit unbedingtem Rechte befleideten Abgejchiedenjeins unter 
unwahrhaftiger Leugnung von berechtigten Berjchiedenheiten und Über- 
gängen. Hier fchließen ſich die unendlichen Verhandlungen an, wie 
weit entweder die Sorge für die eigne Seele eine Askeſe und eine 
Abfonderung berechtige, oder vielmehr die Heilsgewißheit dazu treiben 
müſſe, in allen Berhältnifjen den Sauerteig jo fräftig und jo weit 
als irgend möglich in das Treiben der chriftianifierten Welt zu mengen. 

Das alles fieht man auch ſchon in Neuen Teftamente fich regen 
und auch die Miffion befommt früher oder jpäter damit zu tun. es 
doch den Eindruck wird man immer haben, daß zufolge der Gleichheit 
der Lage auf diejen beiden Gebieten die Antworten fich einfacher finden 
laſſen, als in unfern reformatorifchen Kirchen. Auf den Miffiong- 
gebieten ift eben nicht bloß die innere Stellung des einzelnen Bekehrten 
neu, mit der Aufgabe, Friiches Blut in das längst gewachjene Ader- 
fyftem zu treiben und in dem Gemijch eines chriftianifierten Lebens 
das Schädliche vom YZuläffigen und vom PBrobehaltigen zu unter- 
fcheiden. Das Neue tritt vielmehr als Neues von außen heran und 
macht fich auch in dem ganzen Gemeinschaftleben als folches wohl unter- 
fchetobar geltend. Einem Mifftionar wächſt aus der inneren und 
äußeren Sachlage ein apoftoliches Anjehen zu und das fommt auch 
denen für ihre innere Begründung zugute, die er durch das Evangelium 
gezeugt hat.!) Und diefes Neue in Sache und Perſon iſt letzlich das 
eine Evangelium in feiner Einfalt, in feiner Unerfindbarfeit der freien 
Gottesgnade und mit feinem einfachen umd doch reichen Inhalte, dem 
ChHriftus für und und in uns. Mögen die Miffionare fich oft zu- 
nächſt nicht von allerlei 'eingewöhnten Wegen und Künften frei machen 
fünmen, unter der Größe der Aufgabe, Chriftus mit famt fernen Vor— 
ausſetzungen den gefangenen und befangenen Seelen nahe zu bringen, 


') 1 Kor. 4, 14f. Bgl oben ©. 3247. 
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werden fie zur größeften Selbftentäußerung auch in diefer Beziehung 
genötigt. Sie find in der ftrengften Schule, die Miffion von allem 
PBropagamdiftiichen zu ſäubern.) Und dann. tritt ihnen und ihren 
Schülern die ernenernde Macht des Wortes vor die Seele, dem fie 
dienen. Hinter dem überzeugenden Inhalte ſinkt Die Überzeugung 
mit ihren verjchiedenen Kraftgraden in den Hintergrund; fie ift jo 
jefbftverftändfich der Widerjchein von jenen, daß man nicht nach 
Kunſtregeln fragt, diefen Schein im Inneren am beſten zu erwirfen, 
fo wenig man am hellen Mittage forglich nach dem Gajometer oder 
den efeftriichen Elementen fieht. Auch des Troftes bedarf mar dann. 
nicht, daß Gott mit Zaubermitteln nachhelfe, wo die rettende Kraft 
des Wortes nicht ausreichen follte, denn man fieht genug von diefer, 
um das jeweilige Ausbleiben des Erfolges aus verfagenden Mitteln 
ftatt aus der füniglichen Leitung Gottes zu erklären. 


Die Betonung der fides specialis ift daS entjcheidende Kriterium 
für die Reformation der Kirche. Womit ihr die Neftauration des 
Evangelium gelingt und durch diejes das Fefthalten an der einen 
bleibenden Kirche, da ift der unerjchöpfliche Quell der Erneuerung auf- 
gedeckt. Aber als bloße piychologiiche Form trägt diefer Glaube 
weder die Heilsgewißheit noch Die Gemeinſchaftsbildung ausreichend. 
Aus dem entgegengejeßten Mißverſtändniſſe ftammen alle Berjuche mit 
Heilsordnungen verjchiedenfter Art, jo wie alle puriftifchen Gemein- 
ichaftsbewegungen; alſo alle ins Krankhafte treibenden Einfeitigfeiten 
eines Proteftantismus, defjen Grunddogma ift und bleibt: die Religion 
ift Brivatjache der Gemüter und der gleichgeftimmten Vergefellichaftungen. 
Stellt ung der Herr nicht in der Miſſion ein Zeichen hin, damit wir 
an der Menge unſerer Wege irre werden, ftatt ung wie Phariſäer, 
Beloten und Sadducäer oder Eſſener darin zu verftoden? 

Allerdings gehen die Miffionen, wenn fie nicht untergehen, wohl 
unaufhaltiam in die Chriftianifierung iiber; und dann werden ihnen 
die Entwickelungskrankheiten des Proteſtantismus ſchwerlich ganz erſpart 
bleiben, ſchon wegen des geſchichtlichen Zuſammenhanges. Trotzdem 
bleibt der Miſſion der hier hervorgehobene Wert. Sie rückt eben die 
ſchlichten Verhältniſſe, wie ſie mit dem neuen Eintritte des Chriſten⸗ 
tumes in eine menschliche Entwickelung entſtehen, febendig in unfern 


I) Man denke der von trefflichen Miffionaren und Miffionsleitern oft ges 
äußerten Scheu zu europäifieren; des Wunfches nach nationalen geiftlichen Liedern uſw. 
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Gefichtsfreis. Sie ftellt ung unter Augen, daß gerade das das eigent- 
lich Wirkſame ift, was bei uns al3 der Kritif zu umterftellende jelbjt- 
verständliche Vorausſetzung gilt, nämlich die pofitive Religion als ge- 
fchichtliche Trägerin der Offenbarung, und daß es ihr gegenüber nicht 
eine religiöfe Zeugungskraft des Glaubens gibt, fondern nur Empfäng- 
fichfeit, in der fich der Gehorfam des Glaubens !) weden läßt. 

Sene Schwierigkeit, daß man das für die Entjtehung des Glaubens 
Neue nicht in der längft vernommenen Predigt zu finden vermag, 
Yäßt bei uns immer wieder nach dem von dem Dienft am Worte un- 
abhängigen Eingreifen des Heiligen Geiftes fragen. Gewiß gleicht der 
aus dem Geiste Geborene Hinfichtlich diefer jeiner Herkunft und ihrer 
Unerfindlichfeit dem Winde. Aber die, fo zu jagen, für ung irrationale 
Souveränetät feines Walten® wird nur ‚bei der charismatischen Be— 
gabung betont.?) Dagegen erfcheint jein Wirfen iiberhaupt nicht über 
den der Wirkung des Wortes unterftellten Umfang hinaus. Es ſoll 
hier nicht etwa eine neue, dag freie Walten Gottes reglementierende 
Methode feitgelegt werden. Diejes zuvor erklärt, wäre doch daran 
zu denfen, daß bei dem Urtypus einer „terminiftiichen“ Befehrung, 
bei Paulus, das Abgegrenzte weniger in den fich in eine Kette zu— 
fammenschließenden inneren Bewegungen zu erfennen ift, als in der 
von außen eingreifenden Führung. Altteftamentlic) vorbereitet und 
mit den Tatjachen und dem Inhalte des auf fie fich ſtützenden Glau— 
bens Durch die zum neuen „Wege“ fich Befennenden befannt, empfängt 
er durch ein äußeres Widerfahrnis für diejes alles ein neues Licht. 
Solche Fügungen leitet Neues wie Altes Tejtament von Gottes be— 
fonderer Fürjorge ab. Damit werden fie aller menjchlichen Willkür 
oder. Berechnung entnommen; fie unterftehen dem: bei Gott aber 
find alle Dinge möglich, auch das Gerettetwerden der Menſchen trotz 
aller Hemmniſſe, wie des Mammon,?) jo des naturalifierten, verfirch- 
lichten Chriftentumes. Neben diejen, dem Zeiträumlichen angehörenden 
Erlebniſſen, über deren Bedeutung fi) wohl nur zwifchen Gott und 
dem Erlebenden ein Einverftändnis herjtellen wird, zieht fich unter 
dem Dienft am Wort in feiner unendlichen Geftaltenmöglichkeit ein 
innerer Vorgang Hin, deſſen feſte Ergebnifje fich nicht in ihrem Ent- 
ftehen, jondern nur in ihrer Auswirkung feftitellen laffen. Daß Theo— 
logie, Theologenpragis und unwifjenfchaftlich theologifierende Praxis 

') Röm. 1, 5; 16, 26; 15, 18; 6, 17. ) 1Kor. 12, 11; Hebr. 2, 4. 

8) Mith. 19, 23—26. 
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ich nicht in das wirre Nebwerk verſtricken, das da entfteht, wo man 
Individuelles zum chriftlichen (Natur- oder Gnaden-) Geſetz und im 
Leben zur Manier macht, in die man fic) und andre hineinzwängt, 
— davor fünnte und jollte fie der Blid auf die Hergänge innerhalb 
des Miffionsgebietes warnen und bewahren, wenn das zarte Gehör 
dafür im firchlichen Streite verloren gegangen ift, was man Der 
feufchen Behandlung diejes Gegenstandes im Neuen Tejtament abzu- 
lernen hätte. 

Des Weiteren ſoll hier der Miffion nicht vorgejchrieben werden, 
welche dogmatiſch zu fafjende Heilsordnung fie ung lehren jol. Wenn 
oben von Einfachheit gegenüber vielfarbiger Künftlichfeit die Rede 
war, jo ift damit nicht eine Eintönigfeit gemeint, die nur einen neuen 
Methodismus zu der zahlreichen Auswahl unver Gejchichte Hinzu- 
fügen würde. Es gibt viele Methodismen, die nicht diejen Namen 
tragen, weil fie nicht die treiberiiche Tatkraft des angelſächſiſchen 
Temperamentes befigen. Das Neue Teftament ift nicht durch Ein- 
tönigfeit einfah. Es ift das vielmehr, weil es fich nicht in pſycho— 
logische Beschreibungen und in Abwägung der zujammenwirfenden 
Kräfte, auch nicht auf die Form des Gejchehens einläßt, ſondern durchweg 
den wirfjamen Inhalt vorhält, die in das Innere eintretende hervor— 
rufende Kraft, den zeugenden Samen. Für dieſe bibliſche Einfalt 
kann die Miffion ung den Blick chärfen, wenn er durch allerlei Be— 
fehrungstechnif für Namen- und Gedankenchriſten und durch pſycho— 
logiſche Religiongdefinition und Dogmatik doppelfichtig geworden ift. 
Sie foll uns den Mut zu der Schöpferfraft der freien Gnade Stärken 
und immer neue Irrgänge der jelbft machen wollenden Geſetzlichkeit 
verleiden. Das käme der Theologie unfrer Tage vor allem zugute. 

Diefe Zuverficht zu tragen, dazu gehört es allerdings, daß man 
fic) über das verftändige, was oben pofitive Religion genannt ift. 
Zumeiſt denkt man dabei an Verfafjung, Cultus und etwa noch be= 
ftimmte Lehren. So fteht es ja aud) in hierarchifchen Kirchen, nur 
daß ihnen diefe Stüde, wie fie gerade bei ihnen im Flor ftehen, 
ibernatürlichen — nicht bloß religiöfen — Wert befiten. Es ift 
doch wohl von der Vorſehung jo geordnet, daß zu gleicher Zeit mit 
der ftaunengwerten Entfaltung der evangelijchen Milfion Nom die 
Härteften Folgen aus feiner ftarren Überlieferung der Formen zieht, 
und man in Rußland beginnt, die revolutionären Anwandlungen von 
Toleranz zu verwifchen. So muß e3 uns immer wieder lebendig zu 

Kähler, Dogmatifche eitfragen. II. 2. Aufl. 29 
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Bewußtſein fommen, daß unfre Formlofigkeit nicht unfre Schwäche ift, 
‚Sondern die ftete Mahnung daran, was im Chriftentume das Bofitive 
von übernatürfichem Werte, das Gejchichtliche mit übergejchichtlichem 
Inhalte ſei. Der ftarfe Zug der reformierten Brüder zur firchlichen 
Atomifierung, noch über den Independentismus hinaus, tritt als 
weitere Weifung Hinzu, um unter Augen zu ftellen, in den genofjen= 
ichaftlichen Formen könne dieſe allein wichtige Pofitivität nicht Tiegen. 
Sie haftet Lediglich dem der Menjchheit eingepflanzten Dienft am 
Wort inne, diefer Lebenzfunction der einen heiligen Kirche. Alles 
ſonſtige Gefchichtliche bildet nur den wachjenden und wechſelnden Leib. 


Bei der Breitenentwidelung des Chriftentumes in feiner Ver— 
wachſung mit der gefamten Eultur tritt unter mancherlei vorbereitenden, 
aber auch abfenfenden Einwirkungen der Ieblich den Glauben ent- 
zündende Funke erſt nad) mancherlet Verwickelungen in die Seele. 
Dankbarkeit und Menfchenliebe treiben dazu an, dieje Aufenthalte zu 
befeitigen oder die Wege zu fürzen, und das Erfahrungschriftentum 
ſehr verfchiedener Art bietet fich Hilfbereit zum Wegweiſer. Das ift 
e3 ja, was im Grunde Schleiermacherd vierte Rede darftellt. Die 
Erfolge erweifen fich oft als vermelfende, fruchtloſe Blüten. Der 
Hader um die Biblicität der verjchiedenen Wege erweift fich feit lange 
unftillbar. Das ift wohl verſtändlich. Bei den Wegen handelt es 
fi) um die menjchliche Seite der Hergänge und ihre mögliche Be— 
einfluffung. Davon findet fih im Neuen Tejtamente nichts. Aller- 
dings begegnen uns nicht wenige Bezeichnungen für die Entjtehung 
des neuen Lebens; aber feine jchildert menjchliche Maßnahmen, auch 
nicht einander bedingende und ablöjende Zuftände und Vorgänge in 
den Seelen,) fondern fie führen in verſchiedener Veranſchaulichung 
den Vorgang, da man zum Glauben gefommen tft, auf die unbeding- 
bare Einwirkung Gottes zurück oder benennen dieſen Hergang je nad) 
der zu betonenden Seite in dem neu zu begründenden Kindesitande 
gegenüber Gott. Das Geheimnisvolle ift für den Erlebenden wie für 
feine Beobachter das Eintreten der Glauben erzeugenden Wirkung 


2) Die durchgehende Forderung, die ganze Nihtung des inneren Lebens zu 
wandeln (zeravoszmw) oder der Zufehr zu dem Angebote für den Glauben wird man 
nicht entgegenhalten; eben wie fie zuftande fomme iſt nicht gejagt, jondern nur ges 
fordert, was für jede perſönliche Außerung zufammengefaßter Art gefordert werden 
muß, denfe man dabei determiniftifch oder nicht; denn jeder Determinift muß ſchließ— 
lic) Handeln als wäre er feiner. 


Bekehrung. 4651 


Gottes; und geheimnisvoll iſt es, weil es unter der fortgehenden 
Berührung mit dem Dienſt am Worte für den Erlebenden ſelbſt oft 
nicht zu abgegrenzter Wahrnehmung kommt, wann die Seele ſo aller 
hemmenden Einwirkungen erledigt iſt, um der zeugenden Kraft mit 
voller Empfänglichkeit entgegenzukommen. So erſcheinen die Lebens— 
führungen der Zeugen der Auferſtehung Jeſu in dieſer Beziehung 
verſchieden, wenn man ja auch nie vergeſſen darf, daß ſie eben auch 
Augenzeugen ſeiner Fleiſchestage geweſen ſind; die langſame Erziehung 
der Mehrzahl von ihnen bleibt doch in dieſer Frage ſehr zu beachten. 
Soll aus dem Neuen Teftamente die eigentliche Urfache erforjcht werden, 
dann gibt e8 immer die eine Antwort: der nur in feinen Nach— 
wirfungen aufzeigbare Geift Gottes und das vernommene Wort: 

Iſt nun diefer Geift „bei“ den Chriſten,) wo ihrer find, und 
wird das Wort gepredigt, wie fann dieſe doppelfeitige Wirkung als 
ein Neues wirkſam in das Menfchenleben treten? Es hat nie in der 
Chriſtenheit an den Zeugnifen dafür gefehlt, daß es jo erfahren 
worden fei. Aber man hat auch immer wieder das Bedürfnis emp- 
funden, den Umftand zu begreifen, zu verwenden und in eine Hand- 
habe fir ſeelſorgeriſche Gejchielichfeit zu verwandeln, welcher jene 
allzeit an der Arbeit ftehenden Kräfte mit der entjcheidenden Keuheit 
ausrüſtet und ihre volle Übermenfchlichkeit wirkſam zur Überzeugung 
bringt. Daß tro aller peifimiftischen Kirchenftürmerei immer wieder 
Erweckungen der einzelnen und der Kreife eben innerhalb der Kirchen 
eintreten, beweift die ungejchwächte Kraft der dem Neuen Teftamente 
befannten Mittel. Die Cultur vermag die gottheitliche Sonveränetät 
dieſes Geiftes und die Keimkraft des Evangelium nicht zu zerjeßen. 
Daß aber diefes Uralte, längft Abgebrauchte das einzige immer Neue 
und Neufchaffende fer; daß man nicht nad) Weiterem zu juchen brauche 
(wofür man, neben der durchaus nur für jeden ſelbſt ziehenden Er— 
fahrung, unter uns eines forglichen und umfänglichen Indicienbeweijes 
bedarf), dafür Liefert die Miffion den einleuchtenden Sachbeweis. 
Denn auf ihrem Gebiete fällt die geſchichtliche Neuheit mit der auch 
bei uns unwandelbaren geiſtlichen Neuheit gegenüber der chriſtiani⸗ 
ſierten Natur ſo zuſammen, wie es bei uns nicht ſein kann, und darum 
fallen beide in die Augen. 

Nicht als ob wir meinen ſollten, es fänden dort lauter Damascus⸗ 


i) Joh. 14, 16. 17 werd und zagd mit regiertem Plural. * 
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erlebniffe ftatt! Wie lange aber eine Heidenbefehrung aud) dauere, 
wie menſchlich „motiviert“ es bei dem Stufengange hergehe, wenn es 
iiber den Neligionswechjel hinaus zum Heilandsglauben fommt, dann 
ftammt der fonder Zweifel aus dem Neuen, Das der Miſſionar gebracht 
Hat, aus dem Neuen, das für den Heiden defjen Dienft am Wort ist, 
fo in feinem Gegenftand und in feiner Vollmacht, wie in jeinem 
„Gedrungenfein von der Liebe Chrifti“ und dem „Herumtragen des 
Sterbens Chrifti an feinem Leibe“. Es fcheint, daß jelbjt Paulus es 
erft lernen mußte, die Herrlichkeit Gottes auf dem Antlige Chrifti in 
die Stichflamme des Wortes vom Kreuze zufammenzufafjen, um einen 
Glauben hervorzurufen, der in feiner Beftändigfeit und Fruchtbarkeit 
erwies, in Gottes Kraft zu beſtehen.) Die entjprechende Miſſions— 
erfahrung darf den Lehrer innerhalb der alten Chriftenheit ermutigen, 
über der apoftolifchen und Iutherichen Lehre von dem jouveränen 
Gnadenmittel des Wortes zu halten, Sowohl über feiner Übergeichicht- 
fichfeit, wie über feiner ausschliegenden Genugjamfeit für die Auf- 
richtung des Glaubensgehorſams. 

Iſt in ſolcher Einficht der Empfängnispunft in dem Hergange, 
den das Neue Teftament unter anderen Bezeichnungen auch Wieder- 
geburt nennt, erft jedem Bemühen um jeine Hervorrufung und ‚jeder 
Technik feiner nachfolgenden Feititellung entnommen, dann mag Die 
Betrachtung in der Ethik und die Übung der Seelenführung fich des 
weiteren mit dem Erfahrungsftoffe mühen; darin liegt dann fein An— 
laß mehr fich wechjelfeitig das Chriftentum abzufprechen. Man kann 
in einer Cinmütigfeit wie die verjchteden lehrenden Apojtel über dem 
einen einzigen Worte des Evangelium und dem treuen Dienft an ihm 
halten. 

Daß aber zum Dienft am Worte die Verwaltung der Sacramente 
gehöre, dafür bedarf es ja wohl nur der Erinnerung an die evan- 
a Katechismen und an den 7. Artikel de3 Augsburger Befennt- 
niſſes. 


) 1 Kor. 2, 1f. Vergleiche ſeine Erlebniſſe in Athen und im Anfange zu 
Korinth. 
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5. Miſſion und Taufe. 


Zur Berftändigung über den Wert des Sacrament2. 


Diefer Aufſatz könnte in den legten Abjchnitt des vorigen ein- 
gefügt fein, denn er fteht in engftem Zufammenhange mit jenen Ge— 
danfengängen. Er behandelt die Taufe als Miffionsjacrament 
und vertritt die Auffaſſung, daß diefe Betrachtung auch ihre Stellung 
innerhalb der feit Jahrhunderten Iebenden Kirchen in das rechte Licht 
ftellen würde. Die Bedeutung diefer Einficht für die Dogmatik bei 
ihrer Behandlung der individuellen Heilszueignung braucht faum erſt 
betont zu werden; man erinnert fich ja jogleich des Berhältnifjes 
zwifchen Wiedergeburt und Taufe.) Auch das Herrnmahl als das 
Gemeindefacrament, als das Mittel der Gemeinjchaftzerhaltung neben 
dem ihrer Begründung, würde dadurd an Beritändnis gewinnen. 
Wenn diefe Ausführung abgejondert folgt, jo hat dafür der Sinn 
für die Form entſchieden. Das Gleihmaß in der Behandlung ver- 
fchiedner Punkte wäre durch die unerläßliche Breite dieſer Aus— 
führung zerſtört. So mag ſie als Probe für die Ausführungen zu 
andren angeführten Punkten gelten. Angewendetes Dogma iſt ſie 
jedenfalls. 


Eine bemerkenswerte Tatſache iſt es doch, daß die zur Zeit 
zweifellos am meiſten geſchätzte theologiſche Arbeit dazu gedient hat, 
unſicher zu machen, was als Grundſtock des Beſitzes galt, ſo lange 
eine Chriſtenheit lebt. Und das zu derſelben Zeit, in welcher man 
eifriger und bewußter als je ſich auf anderm Wege um die Gewiß— 
heit der chriſtlichen Erkenntnis als ſolcher gemüht hat und müht. 
Die geſchichtliche Unterſuchung, von der man einſt erwartete, ſie werde 
das geſchichtliche Bild Jeſu in ſeinem übermenſchlichen Wert über 
allen Zweifel erheben, löſt eben dieſes Bild vor unſern Augen in 
Nebel auf. Das aber iſt der Fall, wenn auch die einzelnen Arbeiter 
an dieſer Aufgabe meinen, ihrerſeits zu feſten Ergebniſſen, welcher 
Art immer, zu gelangen; der Zuſchauer findet nicht, daß der wiſſen— 
ſchaftliche Kinematograph ihm dieſe Geſtalt, ſcharf umriſſen, nur in 
der Fortbewegung begriffen, zeige; ihm deckt vielmehr ein Bild das 


3) Wiſſenſch. 8 61df. 
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andre, verjchiebt die Linien und taucht das Ganze in das Ajchgrau 
unbejtimmter Möglichkeiten. 

In engem Zufammenhange mit diejem Ergebnis am Kernpunkte 
werden andre fefte Punkte erjchüttert. Die Riten, welche von den 
Evangelifchen bisher auf „Befehl von Gott her“ beibehalten und in 
hoher Schäßung gehalten wurden, find num auch in ihrer Einjegung 
von Jeſu jelbft angefochten. Bejonnene Forſcher, auch wenn ſie die 
Tatjache der Auferftehung am dritten Tage durchaus vertreten, meinen 
an der Abjicht Jeſu zweifeln zu müſſen, jolhe Riten für die Folge- 
zeit feftzufegen. Hat ſchon die Chriftenheit diefe Riten allgemein ge- 
übt, als Saul von Tarfus fich zu ihr gefellte, jo muß man fie als 
die Begründerin anjehen. Ihr Mißverftändnis oder ihr Bedürfnis, 
eine Lücke in ihrem Leben auszufüllen, ward dann durch den Erfolg 
in feiner Berechtigung beftätigt. In dem QTauchbade faßte man den 
Brauch des Täufers in Erinnerung an Jeſu erſte Zeit im öffentlichen 
Leben ‘mit der von ihm ſelbſt wieder aufgenommenen Verheißung 
ſeines Vorläufer zufammen; und daß diefe Waflertaufe in der Tat 
auch die meſſianiſche Geiftestaufe jei, das durfte man annehmen, wo 
durch die Gabe des Zungenredens das Siegel darauf gedrückt wurde?) 

Bei ſolchem gefchichtlichen Befunde werden diefe Bräuche zu Ein- 
richtungen der Kirche, und folche genießen in den Kirchen der Refor— 
matton nicht Anfehen von Gottes wegen. Als Kennzeichen der un- 
vergänglichen einen Kirche hätten unfre Reformatoren ihre Verwaltung 
nicht anerkannt, wenn ihnen dieſe Einficht jchon verschloffen war. Das 
Zauchbad erjcheint dann als eines der vielen Erzeugniffe der raſch 
entartenden kirchlichen Sitte und Überlieferung, und nur die erflär- 
liche Befangenheit unter fie, namentlich den biblifchen Buchſtaben, hat 
unjre Stifter verhindert, fie mit dem übrigen Ballaft des antif-mittel- 
alterlichen Kirchentumes über Bord zu werfen. 

Es bedarf feiner weitläufigen Ausführung, wie tief ein folches 
Ergebnis in das chriftliche Leben eingreift. Die Taufe freilich hat 
für viele Taufende in ihrem religiöfen Haushalte faum noch eine Be- 
deutung; aber viele, auch wenn fie nicht mit Quther eine „Übung der 
Taufe” in ihrem Chriftenleben fennen, will jagen: an ihr einen Schaf 
ihres Lebens haben und nüßen, ftehen doch unter dem Eindrud, im 
Abendmahle dem Heilande befonders nahe zu kommen; und fchwerlich 


») E. Haupt, Verſt. d. Apoft. ©. 39f.; Feine, NE. 19 S. 398, 


Einfegung der Sacramente. 455 


würden fie das, wie immer fie es ſich auch vorftellen, feſthalten können, 
fobald ihnen die Worte Hinfallen: „das tut zu meinem Gedächtnis." 

Ohne die Begriffsbeftimmung unfrer Befenntnisichriften würden 
die evangelifchen Kirchen diefen Bräuchen den Wert von Gnaden- 
mitteln neben dem Wort und vor allen andern Vermittelungen nicht 
weiter beilegen dürfen. Muß man auf die Einfegung durch Chriſtum 
verzichten, dann bleibt nur dag Entweder— oder: eine Stellung zur 
Kirche, wie Schleiermacjer fie für charakteriftiich katholisch anſah, oder 
ein Spiritualismus in voller Entfefjelung von dem Anfehen des Neuen 
Teftamentes. Denn gerade an diefem Punkte würde zugleich mit dem 
weiten Abftande der Verfündigung Pauli vom Chriftentume Chrifti 
dieſes Mannes Abhängigkeit von der bereit3 in wilden Wuchern be- 
griffenen Entwidelung der Kirche und ihrer Überlieferung deutlich. 
Mit feiner kanoniſchen Bedeutung zerreißt aber die Nabeljchnur des 
teformatorifchen Chriftentumes; es gerät in die Lage, zu einer neuen 
geſchichtsloſen Neligion zu werden. 
Die Bedeutung diefer Folgerungen wird gering, wenn man zu der 
geschichtlichen Unterfuhung anders fteht; doch eben nur für daS eigne 
Urteil. Man darf fich nicht verhehlen, daß durch den üblichen Betrieb 
der Geſchichtsforſchung ein allgemein vorausgeſetzter Tatbeftand, wie 
die Reformatoren noch auf einem ſolchen fußten, für immer verloren 
ift. Der Wechjel der Anſchauungen in Kreiſen und Beitabjchnitten 
ändert darin nichts. Der einmal begründete, wenn auch nach zeit- 
weiliger Meinung widerlegte Zweifel fommt hier oder da wieder her⸗ 
vor und ftört die vermeintliche Gewißheit. Nur dazu hat man dieſer 
unableugbaren Sachlage gegenüber ein Recht, gegen den Eindruck ſich 
zu verwahren, daß jener Zweifel ſchon Gewißheit der Verneinung ſei. 
Läßt es ſich der Anzweifelung nicht entnehmen, daß Jeſus Taufe und 
Herrnmahl als fortdauernde Bräuche „eingeſetzt“ Hat, jo läßt es ſich 
auch nicht zwingend beweiſen, daß die Annahme der vorpauliniſchen 
Chriſtenheit ein Irrtum war, und alſo Jeſus ſie nicht eingeſetzt habe. 
Die urkundliche Nachweisbarkeit der urchriſtlichen Tatſachen, dieſes 
erwünſchte Ruhekiſſen für der Apologie bedürfende Leute, iſt uns in 
unſern Händen zertrümmert. Eben deshalb gewinnen bei der ſoeben 
feſt umſchriebenen Sachlage andre Erwägungen und Beobachtungen 
an Gewicht. Wenden wir uns ihnen unter Geſichtspunkten zu, wie 
dieſe Reihe von Betrachtungen ſie beſtimmt. 





456 Die Miffton. 


Die Geftalt der Chriftenheit, die man heute mit Vorliebe Die 
Großkirche heißt, und die fie ablöfende Papftfirche Haben mit dem 
Bewußtſein der Katholicität auch immer den Trieb abfichtvoller Aus— 
breitung gehegt. Anders der Proteftantismus. Nach jenem Anlaufe 
bon wenigen Sahrzehnten, die ganze Chriftenheit zu evangelifieren, 
war ihm mehr als ein Jahrhundert lang ein Rückzugsgefecht auf- 
erlegt. Es war ein Kampf um das Dafein und z0g feine Grenzen 
immer enger. Schließlich fand man ſich damit ab, die Katholicität 
der Eroberung hätten die Apoftel genugjam betätigt. Fortichreitend 
gewöhnte man fich, mit dem Fortbeftande neben andern Kirchen zu= 
frieden zu jein. Selbſt die eifrige confefftonelle Polemik hatte jeden 
Zug zur Eroberung verloren; wie jollte der Bli auf die Heidenmwelt 
ihn weden? Noch Zinzendorf arbeitete unter dem Eindrude, die 
eigentliche Zeit für die Heidenmiffion in großen Maßen fei noch nicht 
vorhanden. 

Unter diefer Stimmung ift e3 eingetreten, daß die Evangelischen 
zunächt für die „Marjchorder" Matthäi am Lesten fein Ohr hatten. 
Die Stelle galt ihnen als die Einjegung der Taufe. GSelbftverftändlich 
war dieje deshalb mit verjchtwindenden Ausnahmen allen Confeifionen 
gemeinjfam. Das ift ja die VBorausfegung jelbjt für die Spaltungen 
aus Anlaß der Taufe. Die Streitpunfte betreffen weit überwiegend 
nicht die Taufe jelbit, jondern ihre Behandlung und dogmatifche 
Schätzung. Nach beiden Beziehungen bot die Taufe der Unmiündigen, 
in den umfafjenderen Kirchen gleichmäßig üblich, zumeift den Anlaß 
zu Hader und Unficherheit. Der Gefichtsfreis war unvermeidlich 
dadurch eingeengt, daß man e3, von jeltenen Vorfällen abgejehen, 
mit der innerficchlichen Verwendung des Sacramentes zu tun hatte. 
Jeder Täufling fand unter der umfafjenden Einwirkung eines feit 
Jahrhunderten vom ChHriftentume durchzogenen Gejamtlebens. Hatte 
man die Bedeutung der Taufe feftzuftellen, jo mußte man ihren be- 
jondern Anteil an diefer Einwirkung aufzeigen, und die Erteilung an 
Unmündige macht diefe Aufgabe nicht leichter. Wird diefe Frage ge- 
ftellt, jo Iauten die Antworten nach kirchlichen Abteilungen, Zeiten 
und Strömungen überaus verjchieden. 

Eben unter diefen Umpftänden wirft die Leugnung der Echtheit 
jenes Herrnwortes vollends erjchütternd. Zunächft wäre fogar mit 
dem unbeftreitbaren Beweife für feine Unechtheit noch nicht über die 
Einjeßung der Taufe durch den Herrn ſelbſt entjchieden. Jenes Wort 
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enthält ja feine Einjegung des Brauche, jondern nur die Anweiſung, 
ihn in der Miffion zu verwenden. Dieje jeßt aljo eigentlich jeinen 
Beftand bereit3 voraus. Auch die Beziehung auf die trinitariiche 
tessera fünnte recht wohl nur eine, nicht einmal einjchneidende Ver— 
änderung des fchon geltenden Brauches fein. Und wenn nach neueren 
Anfichten der Abfchnitt die Meinung der Chriftenheit aus der Beit 
des Paulus und unmittelbar nach ihm widerfpiegelte, dann hätte man 
dem Wortlaute nach freilich nicht die Einfeßung der Taufe, aber 
jedenfalls ihre Bezeichnung als Mittel für die Miffton und zwar, 
nach der eben hier laut werdenden Überzeugung der Chriftenheit, 
diefe Anweiſung unter dem Anſehen des Auferjtandenen. 


Verzichtet man nad) diefen Erörterungen einftweilen auf die Ent- 
ſcheidung über die Fragen nach Echtheit und Einfegung, dann bleibt 
es doch bei der grumdlegenden Bedeutung der Taufe für die Miffton. 
Man möchte etwa einwenden, diefe Bedeutung ergebe ſich von ſelbſt 
für eine allgemeine Kirchliche Einrichtung, denn die damalige Kirche 
wachſe ja aus der Miffion heraus. Imdefjen jenes Wort ftellt nicht 
nur einen Zufammenhang im Allgemeinen feft, ſondern bezeichnet Die 
Taufe ausdrüdlich als dag eine wejentliche Mittel der Million. Was 
fie dazu geeignet macht, darauf füllt gewiß Licht aus den Berichten 
über ihre Anwendung und aus den neuteftamentlihen Ausjagen über 
ihre Wirkung auf die Täuflinge. 

Das zweiteilige Buch des Lufas unterjcheidet zuerft Die Waſſer⸗ 
taufe des Johannes von der meſſianiſchen Geiſtestaufe, dann aber die 
chriſtliche Miſſionstaufe von dieſen beiden.) Denn die letzte iſt um 
des Geiſtesempfanges willen den bereits getauften Johannesjüngern 
unentbehrlich; aber dieſe Geiſtestaufe fällt nicht mit ihr zuſammen, 
denn Cornelius und die Seinigen werden, wie die Jünger am Pfingſt⸗ 
tage, diefer ohne Wafjertaufe teilhaft; troßdem ericheint dem Petrus 
in Cäſarea das „Wafjer“ noch erforderlich oder doc) angemefjen. °) 
Alfo ift die Geiftestaufe innerhalb der Miſſion in der Negel eine 
Folge der Wafjertaufe, aber eben doch nur eine Folge und gelegentlich 
bleibt fie aus, ®) erjeßt auch jene nicht ohne weiteres. Wenn im Ber- 


1) Ev. 3, 16; Apg. 1, 5 vgl. Ev. 24, 49. 
2) Apg. 19, 1f.; 10, 44f. vgl. 15, 7f. ®) ebd. 8, 14f. 
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faufe der Erzählung oftmals das Taufen der Neugewonnenen nicht 
ausdrücklich erwähnt wird, fo ift es ohne Zweifel als ſelbſtverſtändlich 
angeſehen und bei der Kürze der Darſtellung übergangen, wo nicht 
ein beſondrer Anlaß zur Erwähnung vorlag, wie bei der Lydierin, 
dem Gefängniswärter uſw. Dieje Selbftverftändlichkeit entipricht durch— 
aus dem Befund in der paulinifchen Literatur; jede Erwähnung der 
Taufe fegt ihren Empfang von feiten aller Gemeindeglieder einfach 
voraus; und ebenfo ift e3 im erften Briefe des Petrus.) Um jo 
mehr mag e3 auffallen, daß unter den Bezeichnungen der Chriften, 
wie Heilige, Erwählte, Anrufende u. dgl. nirgend die als Getaufte 
begegnet. Die Erinnerung an die Taufe ſteckt allerdings wohl in 
der Bezeichnung of voö xg10700;?) daß aber diefe Wendung vorherricht, 
macht deutlich, was für das urchriftliche Bewußtſein das Wejent- 
liche war. 

Sft nad) diefer Beobachtung die Geiftestaufe nicht ſchon der In— 
halt der chriftlichen Taufe und ift dieje doch von der Sohannestaufe 
unterjchieden, fo fann das Unterfcheidende eben nur in der Beziehung 
auf die Perſon Jeſu Liegen; fie fommt in der Nennung jeineg Namens 
zum Ausdrud und zeigt an, daß der Getaufte mit ihm in Gemein- 
ichaft fommt. Der Unterfchied ijt damit ausreichend dargetan; denn 
die Sohannestaufe bindet nicht jo an den Propheten, daß fie eine 
Gemeinjchaft um ihn abjchließt; fie zielt ja auf das ganze Volk ab?) 
und fieht e8 nur auf Sinnesänderung ab. Die trinitarische Formel 
im Mifftonsbefehl ijt lediglich eine erläuternde Erweiterung für Die 
Beziehung auf die Mefftanität Jeſu.“ Wer diefe Taufe über jich 
nimmt, ruft den Namen Chrifti an und wird eben damit zu dem, 
was ChHrifti Anhänger durch ihre Scheidung von ihren bisherigen 
Lebensbeziehungen geworden waren. 

Denn was da3 „zu Süngern machen“ in den Schriften der 


I) Die Lesart özas oder nuas 1 Petri 3, 2 macht feinen Unterfchied hierfür. 
Jak. 2, 7 gehört vielleicht hierher. 

=) Sol Kor, 187.29 .2223: DR N 29230: 

) Darauf wirft die jpätere Gefchichte ihr Licht, jofern das Dogma von der 
Dreifaltigkeit fi) nicht aus der (philofophiichen) Gotteslehre, ſondern aus der 
Ehriftologie ergibt. Ehe wifjenjchaftliche Gedanfengänge hier eingriffen, wurde die 
Erwähnung des Vaters und des Geiſtes unentbehrlich, jobald man über den Boden 
der altteftamentlichen Offenbarung dahin hinausfchritt, wo Befanntichaft mit dem _ 
Inhalte der Meffianität nicht vorauszujegen war. Das ift 3. B.- von Holgmann 
ängjt erfannt. 
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Synoptifer bedeute, dag will eben von den Jeſum umgebenden Jüngern 
abgenommen werden, die erjt nachher die Geiftestaufe empfingen. 
Der Sprachgebrauch der drei erjten Evangeliften entjcheidet hier, weil 
der Ausdruf im übrigen Neuen Tejtamente verichwunden ift. Zus 
nächjt heißen jo alle, die ſich um ihn jcharten, ehe fie nach jeiner Auf- 
eritehung die Geiftestaufe empfingen. ) In verjchiedenem Maße haben 
fie ſich aus ihrem bisherigen Leben gelöft und bilden jeine Begleitung. 
Mas fie anzog, an ihn band und damit aus dem Bisherigen Löfte, 
war jeine mit Vollmacht ausgerüftete Lehre, fein Prophetentum. Es 
ist, wie ſchon um Sohannes her, eine neue Prophetenſchule. Am 
Pfingittage finden fie anbruchmäßig die Verheißung erfüllt, dag ganze 
Volk folle zu einer folchen werden. Luthers Überjegung „lehret“ ent- 
hält alfo gewiß ein wichtiges Std des zum Jünger-machens. Denn 
Sefu Wort hat feine Jünger ing Net gelodt und feftgehalten. Das 
fete indes doch nur bei jolchen, die Ohren hatten zu hören und über- 
dem nicht vermochten Lehre und Perſon zu trennen. Man vergißt 
zumeift bei den, wie man jagt, dogmatischen Ausfagen der Neuteita- 
mentlichen Zeugen über ihr Verhältnis zum Erhöhten, wie jtarf darin 
nachtlingt, was er ihnen in den Tagen des Fleiſches gewejen war.) 
Das ift auch einer unter den Anläffen für die auffallende Erſcheinung, 
daß fie nicht feine Lehre wiederholen, jondern feine Perjon zum Gegen- 
ftande ihrer Verfündigung machen, zuerft berichtend, und das reichlich, 
dann allerdings auch über feine Bedeutung verftändigend.’) Soll es 
auch noch weiterhin Jünger diefer Art nach jeinem Fortgange geben, 
dann muß diefe Lücke ausgefüllt werden. Es genügt nicht, wenn fie 
ihm in feiner Lehre glauben; um „zu tun, was er gejagt hat,“ muß 
man ihn felbft gelernt haben und glauben.*) Man wird ein Sünger, 
wie jene erften es waren, nicht ohne die perjönliche Beziehung zu ihm. 
Und diefe Beziehung zu ihm, deren faljches Gegenftüc ift, wenn man 
fi dem „anfich ziehen“ ſelbſtiſcher Sectenftifter ergibt, ) — Diele 
Beziehung findet ihren Inhalt und Ausdrud in dem Bekenntniſſe zu 
feinem Namen, wie man fic) zu Gottes Namen befennt. So tritt in 
jene Lücke die Taufe auf feinen Namen.) Wer in fie gewilligt und 


1) Bol. Apg. 21, 16 uud. doy. 

2) Bgl. 1 Petri 1, 8f.; 1 Joh. 1, 1f.; Hbr. DT. 

3) oben ©. 6lf. ) Eph. 4, 20; Röm. 3, 26. 

5) Apg. 20, 28-30; Gal. 4, 16f. vgl. 1 a 
6) Apg. 22, 16; 1 Kor. 6, 11, Röm. 10, 9-13. 
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fie empfangen bat, der ift ausgerüftet, unter den Unterricht zu treten, 
welcher das neue Leben nach Chrifti Wort, in jeiner Art, weil in 
jeiner Kraft fennen lehrt. 


Das führt weiter dazu, zu erheben, welche Wirkungen der Taufe 
im Neuen Teftamente beigelegt werden. Erflärt man num wegen der 
unlengbaren Allgemeinheit der Taufe in den Gemeinden alles, was 
den Chriftenftand ihrer Glieder ausmacht, für die Wirfung der Taufe, 
fo erſcheint das um jo voreiliger, als ja jelbft die Geiftestaufe nicht 
unvermittelt von ihr nachgezogen wird. Man hat fich vorerft auf 
ausdrückliche Ausfagen über die Wafjertaufe zurüdzuziehen. Solche 
finden ſich teil3 vücfichtlich des Verhältniffes zur chriftlichen Gemeinde, 
teil8 über die Beftimmtheit des Lebens der einzelnen Chriften; beide 
Beziehungen werden deutlich umſpannt von der Bedeutung der Taufe 
für das Verhältnis zu dem gefreuzigten und auferftandenen Chriftus. 
Wenn es heißt: „jo viele ihr auf Chriftum getauft ſeid, jo viele Habt 
ihr CHriftum angezogen,“ ') dann mag man unficher bleiben, ob hier 
eine Handlung oder ein Erlebnis der Chriften ausgefagt iſt; aber man 
wird nicht zweifeln, daß der Apoftel nicht bloß eine äußere Gleich- 
zeitigfeit betonen, vielmehr aus der Taufe auf das andre Schließen will. 
Es iſt nicht jo wichtig zu entjcheiden, wie das anziehen zu fafjen fei. 
Ohne fein Dazutun fam niemand zur Taufe; fie wurden ja eingeladen. 
Das Entjcheidende aber an jener Stelle ift doch, daß es möglich ift, 
ein Gewand anzulegen, welches alle bisherigen Beftimmtheiten in der 
Beziehung auf Gott gleichgültig macht. Diejes Gewand kann man 
ſich nicht ſelbſt beichaffen, denn es ift Chriftus. Da greifen dann 
weiterführend die Ausfagen über die Beteiligung an den Exrlebniffen 
Chriſti mittel3 der Taufe ein.?) Vor allem ift e3 die Beteiligung an 
feinem Kreuzestode; da fie als Begrabenwerden gejchildert wird, ift 
hier gewiß ein Widerfahrnis gemeint; und das befteht im Sterben, 
wie es durch das Begräbnis feitgeftellt ift, aljo in einer Scheidung 
von dem bisherigen Leben, welche eine weitere Betätigung der Sünd- 
haftigfeit zur Naturwidrigfeit macht. Minder deutlich ift die Beteili- 
gung an dem Auferftehungsleben Jeſu mit der Taufe in eins gefaßt. 
Aber zum Anziehen CHrifti, zu der Anlegung eines einheitlichen neuen. 
Menjchentumes gehört diefe Beteiligung gewiß; und das ift doch in 
der Taufe gejchehen. Gilt nun dem Paulus Chrifti Kreuz als die 


') Cal. 3, 26-28. 2) Röm. 6, 3-14; Kol. 2, 8-15. 
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endgültig aufgerichtete Schranfe zwijchen ihm und der Welt wie 
zwifchen ihm und feinem vorhergehenden Leben mit jeinen „Werten“, ) 
fo wird ihm als Zeichen und Mittel eben die Taufe erjchienen fein. 
Setzt doch die Einladung zur Taufe das Wort vom Kreuze voraus; 
und auf die Taufe muß die Lehre folgen, welche des weiteren zu 
Jüngern Jeſu macht, indem man „ihn lernt. 

Was aber von der Welt jcheidet, in der die Sünde herricht, und 
was allen Getauften Gleichartigkeit verleiht, dag verbindet auch. Der 
Jüngerſchaft ift aufgetragen, dadurch zu Züngern zu machen, daß fie 
die Taufe übt; dadurch vermittelt fie zugleich die Eingliederung des 
Getauften in den Leib Chrifti. In ihrem Tun ‚aber wirft der Herr 
felbft auf feine Gemeinde, indem er fie infraft jeiner Liebeshingabe 
heiligt durch die Reinigung in der Taufe. Man überjehe nicht, daß 
die Taufe nicht zu Gemeinde und Geist, jondern zu dem Herrn und 
dem Glauben geftellt wird, wo die Klammern für die Einheit der 
Kirche aufgezählt werden. ?) 

Man hat ehedem den Paulus dahin verjtanden, daß ihm die 
Taufe nur eine finnenfällige Darftellung der vom Täuflinge vollzogenen 
Sinnesänderung jei. Das gilt heute wohl allgemein als ein Miß— 
verftändnis der apoftoliihen Ausjagen. Sich taufen zu laſſen ift 
ia jelbftverftändfich eine Handlung, die entweder aus der Sinnes— 
änderung hervorgeht oder doch jo jcheinen will. Selbft da indefjen, 
wo dieſes Handeln des Täuflings ausdrücklich erwähnt ift, wird der 
Zug des empfangenden Handelns, der Neceptivität des Bittgebetes 
nicht verleugnet.?) Dementiprechend wird auch das Anziehen Chrifti 
wie das des geſchenkten hochzeitlichen Kleides zu denfen jein; man 
kann ſich ja die Anfleidung bloß gefallen laſſen. Und nun kommt 
auch der andre äußerlich Handelnde für die Bedeutung des Vorganges 
gar nicht in Betracht. Wenn es betont wird, daß Jeſus, während 
er ſeine Jünger zeitweiſe taufen ließ, ſelbſt nicht getauft hat, ſo weiſt 
das darauf hin, daß er zur meſſianiſchen Taufe ein andre Verhältnis 
hat, als dag des Liturgen. °) Rollends wird diefer Dienft für den 
Wert der Sache unweſentlich, wo Die Beziehung auf den Namen 
Chriſti in Übung tritt. Diele Tätigfeit ruht weder auf bejondern 
Charisma noc auf bejondrer Bollmacht; fie ift Ausrüftung der Ge— 
meinde. Wem der Dienft am Worte befohlen ift, der ift nicht damit 

1) al. 6, 14; Phil. 3,75. 91 Kor. 12, 18 vgl. Eph. 4, 4-6; 5, 25. 26. 

3) 1 Petri 3, 21 vgl. m. Schr. „®. Gewiſſen“ ©. 331f. *) oh. 4, 2. 
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betraut, weder verpflichtet, noch. bevorrechtigt; je nach. den Umftänden 
vollzieht er fie oder überläßt fie andern; wenn das legte vorwiegt, fo 
kann das al3 bejondre Fügung Gottes erscheinen.) Unter diejen 
Umständen fieht man fich nach dem zureichenden Grunde dafür um, 
daß die enticheidende Berbindung mit dem lebendigen Heiland an 
diefen Ritus gefnüpft wurde. Nicht die innern Vorgänge veranlafjen 
dieſe Natlofigkeit. Durch die dem QTauchbade folgende Geiftestaufe 
find fie im neuteftamentlichen Denken ausreichend vermittelt. Dieſe 
jedoch ift nirgend ohne weiteres mit jenem in eins gefaßt. Wie ift 
man auch ohne dieſe VBermittelung dazu gefommen? Steht doch dieſe 
Anknüpfung der innerlichiten Lebensbeziehungen zum Herrn an ein 
äußeres Gejchehen, abgejehen von dem Herrrnmahle, einzig da. Die 
Handanflegung ift ja klärlich nur die Begleitung des Gebetes.) Fließt 
nun bereit3 dem Paulus die Bedeutung des Herrnmahles aus der 
Stiftung Jeſu, jo wird das fir ihn mit der Taufe auch der Fall ge- 
wejen fein. Was ſonſt knüpfte ihm diefe beiden Handlungen jo zu— 
jammen, um ihnen gleichermaßen den Inhalt der Gemeinſchaft mit 
dem lebendigen Herrn in bejondrer Weiſe beizulegen??) Galt die 
Taufe zu jeiner Zeit als von Jeſus jelbft vorgefchriebenes Miffiong- 

)1 Kor. 1, 13-17. Das andre Beijpiel Apg. 10, 48. Die ſchwankende 
Lesart kann zweifelhaft machen, ob Petrus ausdrücklich ſeinen Gefährten die Taufe 
überträgt; jedenfalls iſt dem Vollziehenden keine Bedeutung beigemeſſen. 

2) Apg. 8, 15. 16f. Eben dieſe Handauflegung trennt doch den Geiſtes— 
empfang von dev Taufe 19, 6; daher wohl die Nebeneinanderſtellung Ebr. 6, 1. 
Die clafjiiche Stelle Tit. 3, 5. 6 für die Bedeutung der Taufe als Wiedergeburt ijt 
feinesweges jo far, als man fie ausgibt. Das hier allein im Neuen Teftament 
gebrauchte Wort für Wiedergeburt lieſt man nirgend bei Paulus; es ift im ganzen 
Neuen Zejtament nur Mith. 19, 28 zu finden und bedeutet dort wie auch fonit 
(Crem. W. B. ©. 249) die Welterneuerung gemäß der altteftamentlichen Ver— 
heißung, das mejfianiiche Gottesreich. Sieht man ſich nad) Vergleichbarem bei 
Paulus um, fo nennt er die Umwandlung der einzelnen entweder Schöpfung 
vder Anfindung, nie Geburt; wohl aber tft ihm die Taufe .die meſſianiſche Be- 
ſchneidung Kol. 2, 11. Die breitausgeführte Erwähnung der Erneuerung nähme 
ſich jehr ſchwerfällig als zweite Beſtimmung des Bades aus, ift aber durchaus am 
lage als zweite Vermittelung der Errettung, wenn fie die Geiftestaufe neben das 
Zaufbad stellt. Nicht anders liegt die Sache Joh. 3, 5f., wenn ja das Waſſer fich 
am mwahrjcheinlichiten auf die Johannestaufe bezieht, die in Jeſu Kreife zunächit 
weiter vollzogen wırrde, ebd. 3, 22. Das Zurüctreten des Waſſers in den nach— 
folgenden Reden zeigt doch, daß aller Nachdrud auf die Geiſteswirkung fällt. 1 Kor. 
6, 11 knüpft fich die Erwähnung des Geiſtes nicht unmittelbar an die Abwaſchung; 
inzwiſchen iſt deren innere Wirkung erwähnt. 

) 1 Kor. 10, 2. 3. 4 vgl. 1, 14f.; 
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mittel, dann war ſie mindeſtens für dieſe eine grundlegende Lebens— 
äußerung der Gemeinde doch von ihm eingeſetzt. Man braucht kaum 
nach einer noch dahinter liegenden Stiftung zu fragen. War Jeſus 
doch zweifellos die Johannestaufe eine prophetiſch vermittelte Gottes— 
gabe.i) Er ſelbſt hatte fie über ſich genommen, weil fie dem ganzen 
Israel galt. Deshalb war fie auch von feinen Süngern eine Heitlang 
bisher noch nicht Getauften al® Bedingung für die Teilnahme am 
Meffiasreich erteilt. Nun ſoll der große Eroberungszug die bisher 
dem vorbereitenden Propheten und dem erfüllenden Meſſias gezogenen 
Grenzen überfchreiten und in die unvorbereiteten Mafjen hineingreifen. 
Da hat e8 etwas Selbftverftändliches, wenn der Feldherr dieſe aus- 
drüclich von Gott durch den letzten Propheten geordnete Vorbereitung 
in Dienst ftellt, eben nur mit der Mafgabe, daß ihre Beziehung auf 
die meſſianiſche Erfüllung unmißverftändli zu Wort fomme. Die 
Art, wie man ehedem für diefes Sacrament den Befehl Gottes aus 
der Taufe Sefu holte, erjeheint wohl gewaltfam; indes ein richtiger 
Griff war es doch. Es bleibt dabei, daß der Miffionsbefegl die Taufe 
nicht einfeßt, jondern nur zu verwenden heißt. Dann aber jteht für 
die Miffion, aus der die Menſchheitskirche ſtammt, doch Jeſus jelbft 
hinter der Taufe. Fehlt den Nachlebenden der „zu ihnen aus⸗ und 
eingehende Herr“,?) jo füllt der von ihm befohlene Brauch, den die 
gläubige Verwendung feines Namens fennzeichnet, die Lücke für das 
„Zünger werden und fein“ aus. Wenn fie die fonftigen Gründe 
gegen die Glaubwürdigfeit von Matthät am Lesten nicht ftichhaltig 
erweilen Sollten, jo eröffnet diejer Text den einfachften Weg um den 
Tatbeftand in betreff der Taufe innerhalb des Neuen Teſtaments be— 
friedigend zu erklären.?) 

1) Ct. 20, 43 Mith. 21, 25. 2) Apg. 1, 21. 

3) Eine Reihe von Einwendungen hat d. Bf. „Z. Berl.“ ©: 1075. behandelt. 
Was das Herrnmahl angeht, jo hat es der Übelſtände in Korinth bedurft, um und 
mit der Einſetzung befannt zu maden; aus den Evangelien hätte fie feiner er— 
ichloffen. Die Taufe ift nicht mißachtet; jo lag fein Anlaß zu befondrer Betonung 
vor. Über 1 Kor. 1, 14f. j. oben. Bejonders durchſchlagend gilt der Beweis für 
die Ungefchichtlichfeit de$ Textes aus der Gejchichte der pauliniſchen Million. Une 
denkbar, jagt man, war der Widerjpruch gegen fein Verfahren, wenn man einen jo 
deutlichen Befehl Jeſu fannte, undenkbar, dag P. fich nicht auf ihn berufen hätte. 
Es will doch jcheinen, als fege man dem Befehle bei Mtth. eine genauere Bes 
ftimmung unter, als ſolche in ihm vorliegt. Sieht man im erften Evangelium eine 


Streitſchrift wider judaifierende Lehrer, dann legt man dieſer Anordnung Jeſu 
unter, worüber damals die erjten Miffionave ftritten, die Erteilung der Taufe ohne 
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Der neuteftamentlichen Schägung nach bildet aljo den Inhalt der 
Taufe etwas, was dem Bereitwilligen widerfährt, ein Erlebnis in jeinem 
Berhältniffe zu Chrifto und Gott, entjcheidend für jein gejamtes weitres 
Verhalten und zugleich in dem DVerhältniffe zur Chriftenheit. Der 
Bufammenhang diefer beiden Seiten leuchtet ein. It die Gemeinde 
Chrifti Leib, jo ift Gliedſchaft ChHrifti und der Gemeinde nicht zu 
trennen !). Auch das liegt auf der Hand, daß die Gemeinde die dienende 
Bermittlerin ift, zumal ja fein Vorbehalt für die fundamentalen Glieder 
befteht. Sft fie auch verbindendes Mittelglied, und zwar für die Dauer? 
Diefeg Entweder — oder taucht im Gefichtsfreife des Neuen Teftamentes 
bei der vorherrichenden Lebhaftigkeit des Bewußtjeing um den gegen- 
wärtig wirkenden Auferftandenen gar nit auf. Sit es im Hader 
der chriftlichen Confeſſionen faſt zum Sciboleth geworden, jo jcheint 
eine Entjcheidung jener Frage unentbehrlih; auch läßt ſich doch ein 
mittelbarer Beweis für ihre Verneinung führen. Im einer fieges- 
gewifjen Ausführung über die Genugjamfeit des Chrijtenjtandes weiſt 
Paulus die Kolofjer auf ihr in der Taufe vermitteltes Verhältnis zu 
Chriſto; Hier fällt fein Wort von feinem Gemeindeleibe; diefer wird 
erſt erwähnt, wo die Rede auf die Separatiften fommt; und fie find 
dazu geworden, weil fie fich zuvor vom Haupte gejchieden haben. Chriſti 
zu fein, da8 macht zum Abrahamsjamen ?). Und die an die Taufe ge- 
fnüpfte Gabe des Geiſtes bleibt dem unbedingten Willen Gottes des 
Geiftes vorbehalten.) Nie kommt die Zugehörigkeit zum Gemeinde- 


dorangehende Bejchneidung und daraugfolgende -VBerpflichtung auf das mojatjche 
Geſetz; überdem wohl aud gar die Anweiſung, nur noch Heiden zu evangelijieren. 
ga, man meinte diefer Deutung nur durch die Überfegung „alle Völfer“ entgehen 
zu können, da ja unter diefe auch Iſsrael gehören würde Allein im Texte fteht 
fein „bloß“, welches Israeliten ausjchließt; er hebt nur das „auf den Weg zu den 
‚Heiden gehet nicht“ 10, 5 auf. Das Neue Tejtament weiß nur von einem. Uni— 
verjalismus in der Miſſionsanweiſung, der mit Jerufalem andebt; und Paulus 
hat nicht anders gedacht und gehandelt (LE. 24, 47; Ang. 1,8; 22,17f.; Röm. 15, 19). 
Im Übrigen ſchreibt Jeſus fein Verfahren vor. Man fonnte fich den Weg zu allen 
Heiden und ihren Weg in die Gemeinde jehr verjchteden denfen. Die Entbindung 
don dem Durchgange durch das Judentum ift nicht jchon damit gegeben, daß die 
Anweifung nur eben das heraushebt, was zu Jeſu Jünger macht. Wir find 
immer in Gefahr eine Buchftäblichfeit voraugzufegen und zu fordern, wie das 
Neue Tejtament jie nicht fennt. Es ift ja deutlich, daß Jeſus feine Kirchenordnung 
und keine dogmatiſche Normen hinterlaſſen hat, ſtatt deſſen aber ſeinen Geiſt ge— 
ſendet und ſich für entſcheidende Punkte ein leitendes Eingreifen vorbehalten, wie 
öfter im Leben des Paulus. 
)1 Kor. 6, 15; 12, 12f. . 2) Sal. 3, 29. SE ae 
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Teibe als Bedingung für die Errettung in Betracht; allemal ift bei ihrer 
Betonung von Entwidelung chriſtlichen Lebens und von damit ver- 
bundener Berpflichtung die Rede. 

Trotzdem erſcheint die proteftantijche Behandlung der Taufe eins 
feitig. Sie ſteht ausſchließlich unter dem Gefichtspuntte der tröftlichen 
Zueignung an den einzelnen; die Abzielung auf die Gemeinde dagegen 
ift fo ziemlich vergeſſen. 

Das ift erklärlich. Wer in die Chriftenheit hineingeboren wird, 
hat — in Baufch und Bogen — an allem Teil, was mit der Gemeinde 
gegeben ift. Es bedarf nicht der Einladung zur Taufe durch den 
Gendarmen, um als Mitglied der Landeskirche behandelt zu werden. 
Die befondre Bedeutung der Taufe muß unter diefer Vorausfegung, _ 
wie es fcheint, anderswo liegen, als in jenem jelbftverftändlichen ge= 
ſchichtlichen Zufammenhang und feiner Betonung durch einen firchlichen 
Brauch. Aus diefer Sachlage hat ſich alle Täuferei unfirchlicher 
Stimmung entwidelt; das ſcheint doch ein Fingerzeig auf einen Miß— 
ſtand. Und hier könnte unjre Miffton unſrer Kirche etwas Förderndes 
zubringen. 


Um das Bedenken ſcharf herauszuheben, läßt es ſich dahin formu— 
lieren: Die Taufe erſcheint als überflüſſige Cärimonie. Und zwar iſt 
das nicht bloß bei Gleichgiltigen oder Verneinenden der Fall, ſondern 
jene Erwägung wird zu einer — meiſtens nicht ausgeſprochenen — 
Anfechtung für innerliche Chriſten. Das Verwachſen mit dem leben— 
digen geſchichtlichen Chriſtus, wie es zur Abgeſtaltung ſeiner Heils— 
erlebniſſe in unſern Inneren führt, iſt doch mit der gläubigen An— 
eignung des Evangelium gegeben und ſchwerlich von der Geiſtestaufe 
zu löſen. Beide ſind nicht unbedingt von der Taufe abhängig; ſie 
gehen unzählige Male nach empfangener Taufe verloren, wie die 
römiſche Kirche das als Regel lehrt und damit das ergänzende Sacra— 
ment der Buße begründet. So wird die Überlegung in verſchiedene 
Sackgaſſen gedrängt, während fie nad) zuverläffiger Schätzung für den 
Wert der Taufe ſucht. Die Erklärungen über diefen Punkt verfichern 
zumeift Wirfungen, die nicht erfahren werden und mit ihrer Forderung 
blinden Glaubens denen eine drücende Laft auflegen, die etwas vom 
Gehorjam des Glaubens wien. Das fällt bei dem Herrjchenden &e- 
brauche der Kindertaufe nicht fo auf, weil ja dann von eigenen Be⸗ 

Kaähler, Dogmatiſche Zeitfragen. IL 2. Aufl. 30 
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wegungen und Erfahrungen in unmittelbaren Zuſammenhange mit 
der Handlung nichts feftgeftellt werden fan oder muß. Man mag 
hinterher von verborgenen Wirkungen annehmen, fo viel man will, 
wenn man nur, wie üblich, die Einwirkung des jpäteren Verhaltens 
der Getauften auf diefe Wirkungen anerkennt. Das Enticheidende Liegt 
dann doch immer bei diefem Verhalten. Brennend wird die Frage 
indes bei der Taufe von Erwachjenen, wenn fie ihre etwanigen Erleb- 
niffe mit Bewußtfein verfolgen. Wird in diefem alle die Umwandlung 
des eigenen Lebens, jei eg an Inhalt, ſei es an Kraft der Andacht 
oder des fittlichen Willens, was man Wiedergeburt nennt, an die Taufe 
gebunden, jo Liegt gewiß die Gefahr einer Autojuggeftion nahe; denn 
die Dogmatik bietet dafür den naheliegenden Anlaß. Behufs der 
Hervorrufung folher Wandelungen kann aber die fchlichte, jeit geraumer 
Beit ihrer Anfchaulichkeit, jo weit möglich, entkleidete Errchliche Übung 
der Taufe nicht in Wettbewerb mit evangelijatorijchen und jeeljorger- 
fichen Methoden und mit der pfychiichen Anſteckung in umfafjenderen Er— 
weckungen treten. Was nun diefer Art in der alten Chriftenheit durch 
befondre Unternehmungen hervorgerufen werden muß, das jtellt fich 
auf dem Miſſionsgebiete ganz von ſelbſt ein, wie fich denn auch das 
Entiprechende laut dem Neuen Tejtamente in der apojtoliichen Miſſion 
eingeftellt hat. Dadurch wurde und wird: indes dort die Taufe nicht 
überflüflig, ftand und fteht vielmehr neben jenen Erjcheinungen im 
hohen Ehren. Läßt fich erkennen, weshalb das jo ift und war? Die 
Gegenwart der Milfion wirft ihr Licht auf die urchriftliche Zeit, 
freilich wohl nur, wenn man fie unter den Gefichtspunften der apo— 
jtoliichen Lehre über dieſen Punft anfieht. Nur in der Zuverficht 
zu dieſer Wegeleitung darf der Bf. es unternehmen, jein Verſtändnis 
auszufprechen, mit der Beſcheidung jede Sichtung und Abweichung 
erfahrener Mifftonsleute bereitwillig Hinzunehmen. 
Beginnt man mit den äußeren Hergängen, fo tritt wohl an der 
nach. längerem Katechumenat erteilten Taufe zunächft das Hinein- 
getauftwerden in den einen Leib, der volle Zufammenjchluß mit der 
vorhandenen Chriftengemeinde hervor. Allein die Miffionstaufe ift 
doc gewiß ein Doppeltes, ebenjowohl Abſchluß des Katechumenats 
wie Zuſammenſchluß mit der fraglichen Chriftenheit. » Die: Anfänge 
der Vorbereitung mögen wenig greifbar jein oder die Frift bis zur 
Zaufe — je nach jonftigen Vorbereitungen — eine furze, es bleibt 
immer bei einer Entwidelung vom Aufhorchen unter der Berfündigung 
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bis zur Reife für die Taufe Im der Million tritt unabweislich 
wieder die dem Propheten aufgetragene Taufe der Sinnesänderung ') 
hervor, und fie enthält in und mit der Zufehr auch die Abkehr. Sie 
ſchließt dieſe Abkehr gegenüber dem gejamten, von den Vätern ber 
überlieferten Leben ab. Man denfe dabei nicht immer zuerjt an die 
zweite, vielmehr an die erfte Tafel der Bundesworte.?) Und dieſer 
Abschluß ift eine unverrüdbare Grenze. Die Abkehr als Entichluß 
fann fest ftehen, Kann aber auch weichen und kann auch wiederholt 
werden. Die hriftliche Taufe darf nicht wiederholt werden und jchafft 
einen bleibenden Charakter; weder dem Getauften noch fir den Täufer 
und die Glieder der durch ihn taufenden Chriftenheit geht dieſe Be— 
ftimmtheit je wieder verloren. ?) 

Das wäre nicht jo, wenn fie ihnen ein zweckdienlich erfundener 
gejellichaftlicher Aufnahmeritus wäre, ein zwifchen beiden Teilen ge— 
ichloffener Vertrag. Nun aber geht den Chriften diefe Handlung nicht 
in die gebende und empfangende Handlung der zwei Beteiligten auf; 
e3 ift einerlei, ob man hierbei neben dem Täufling an ben jedes⸗ 
maligen Täufer oder an die von ihm vertretene Gemeinde denkt. Das 
iſt weiter zu erwägen. 

Die andre Seite des Vorganges iſt Zukehr. Soweit dieſe dem 
Evangelium gilt, bringt die Taufe dem Katechumenen nichts Neues, 
wenn er wohl unterrichtet und zu lebendigem Glauben gekommen war. 
Aber über dieſes hinaus, was zwiſchen ihm und dem verkündeten 
Heilande hergeht, wird er „hinzugetan“.‘) Er tritt in die Gemein- 
ichaft der Getauften hinein. Das find zunächft die bereit3 befehrten 
Volksgenoſſen. Dieſe Tatſache iſt von höchſter Wichtigkeit. Sowohl 
für das Verhältnis zur heidniſchen Umgebung, denn ſie erkennt in 
der Taufe den entſcheidenden Abbruch der bisher alles geltenden Ge— 
meinſchaft in Familie und Volk; als für den Chriſtenſtand des Be— 
kehrten, denn er gewinnt den neuen Lebensboden, in dem ſein eignes 
Leben gedeihen und chriſtlich wachſen kann. Er iſt den Brüdern und 


i) Me. 1, 4; Apg. 13, 24. 

2) 1 Th. 1, 9; Hbr. 6, 1. Dal. oben ©. 290f., 3057. 

3) Ausdrücklich jei erklärt, daß hiebei nicht der mechaniſch erteilte und dem— 
gemäß gehandhabte char. indelebilis der römifchen Dogmatik gemeint, wenn auch 
an ihn erinnert ift. Das Gemeinte fteht im Folgenden. Die Erinnerung ift nicht 
vermieden, weil die Erfindungen jener Irrlehre dadurd) jo anziehend find, daß fie 
an alt und weſentlich Chriſtliches entjtellend anknüpfen. 

9 Apg. 2, 41. 47; 5, 14; 11, 24. 
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fie find ihm verpflichtet, zu einer Gegenfeitigfeit mit einem im Heiden- 
tum unbefannten Inhalt. Und das ift noch nicht alles. Seit etwa 
anderthalb Sahrtaufenden befennt die Chriftenheit „die eine Taufe“. 
Der Miffionar ift der Bote diefer, troß aller Zerriffenheit doch einen 
Kirche, und als Täufer fügt er den Bekehrten in dieſe umfajjende 
Gemeinschaft hinein; in diefer find aber die Volksunterſchiede für fie 
felbft aufgehoben. Der frivole jüdische Dichter nannte jeine Taufe 
das Eintrittsbillet in die cultivierte Gefellichaft. Er mußte weisjagen 
wie Rajaphas. Ohne daß der einzelne dag ermißt, ergreift den Heiden 
in der Taufe der tieffte Strom der einheitlichen Gejchichte.e Mögen 
die Strudel der Eultur und des Berfehres ihn längft hier und da 
hin aus dem alten Schlendrian herausgefpült haben, der tief gründende 
eigentliche Strom ergreift ihn erit im Taufwafjer, wenn es nämlich 
eine einheitliche Menjchheit und ihre Gefchichte ohne das Chriftentum 
nicht gibt. — Vergeſſe man hiebei das Folgende nicht. Gewiß um- 
geben den Neugetauften noch allerlei familiäre, politijche, gewerbliche 
Beziehungen in mannigfaltiger Abjtufung. Das Trennende it aber 
doch das Entjcheidendere; ſonſt wären ja die zahlreichen Miſſions— 
anfiedlungen nicht erforderlich und wirklich geworden. Das Heiden- 
tum jelbft jorgt dafür, daß in den Miffionsgebieten das Chriftentum 
nicht Privatangelegenheit fein fan. Und die überaus ſchwer zu durch- 
brechende Gewohnheit in ihren unzähligen Geftaltungen erfordert un— 
weigerlich den Abſchluß und den neuen Anjchluß an eine tragende Ge- 
meinjchaftfittee Maß und Form wird je nad) den vorliegenden Berhält- 
niffen fehr verjchieden jein. Jener tief gründende Strom aber erfaßt 
alle aus den Heiden herübergefommene Chriften ohne Unterjchied ihrer 
hriftlichen Neife. Das paulinijche Chriftentum, welches feine Wurzeln 
im Abrahamsglauben findet, trägt durchaus den Zug des Stromes 
an fich, in dem das Lamm waten und der Elephant ſchwimmen fann. 
‚Der Monotheismus, wenn er den Bater unſers Herrn Jeſu Chrifti 
befennt, trägt durch den erften Artikel und die zehn Worte die Kraft 
des Sohnesgeiftes als Keimfraft in die Ichlichteften Anfänge der Be- 
fehrung hinein. 

Das führt denn freilich nod) einen Schritt weiter in der Miſſions— 
wertung der Taufe. Da das Herrnmahl für den heidnifchen Katechu- 
menen immer binter die enticheidende Taufe gerückt bleibt, it ihm 
dieje vermutlich in ohngefähr demjelben Mafe überwiegend, al3 bei 
ung, den im unmündigen Alter Getauften, eben jenes zweite der evan- 
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geliichen Sacramente. Als die alleinftehende „Cärimonie“ muß die 
Taufe dort einen jtarfen Eindrud machen, wo jonft alles Neligiöfe 
im Cärimoniellen aufzugehen jcheint. Da fie ſich nur auf die-Stellung 
des Täuflings zu Chrifto und ſeinen Befennern bezieht, nicht Ein- 
wirfungen auf Gott oder andre Weſen im Dienft irdiſcher Anliegen 
vermittelt, ift fie das gerade Gegenteil der den Heiden befannten Cult— 
handlungen. Mag das Sacrament zunächft ärmlich erjcheinen; es 
hebt fich doch in feiner Wichtigkeit heraus, und damit auch in feiner 
Bedeutjamfeit. Es bildet das erfte enticheidende Ziel der Miſſions— 
arbeit. Jener Häuptling, der ergriffen von dem Bericht über Jeſu 
Paſſion ausrief: „und das wißt ihr jchon jo lange und habt es ung 
nicht gefagt!“, lieferte einen unbefangenen Ausdrud dafür, daß ihm 
die Miffion als eine Liebestätigfeit erſchien, die nicht dag Ihre, nicht 
dag der Europäer ſucht. Die Miffionare haben feinen Vorwand für 
ihr Eindringen und, jo weit fie an ihre Aufgabe hingegeben und ihr 
gewachjen find, feinen Beweggrund als jene Sendung Chrifti, mit der 
auch die Taufe allein Sinn und Wert gewinnt. Diejer Eindrud wird 
gejchwächt werden, wo die jonftigen Culturträger chriftlicher Völker 
oder auch der Wettbewerb der Confeſſionen und dev mijfionierenden 
Religionen (Islam) bedenkliche Einfichten in andre Antriebe und Ziele 
ähnlicher Bemühungen eröffnen. Verwirrungen bleiben dann im Ver— 
folge gewiß nicht aus. Lautere dienende Liebe ift aber jo wenig ein 
Gewächs des irdiichen Klima, daß fich der Unterjchied doc) ſchließlich 
durchſetzt und ſie ſich über ihre Herkunft von oben ausweiſt. Dadurch 
wird das Verſtändnis für den Unterſchied der „Sendung“ von jedem 
Unternehmen auf eigne Rechnung eröffnet; und das iſt die anſchau— 
liche Darſtellung für die Übernatürlichkeit des Chriſtentumes, deſſen 
einen weſentlichen Zug jene Miſſion bildet. Selbſt wenn Mtth. 28 
nicht Bericht, ſondern Bewußtſeinsausdruck der urſprünglichen Heiden— 
kirche wäre, auch dann iſt die Anweiſung zu Miſſion und Taufe nicht 
umſonſt zwiſchen die majeſtätiſchen Selbſtausſagen des Auferſtandenen 
geſtellt. Hinter dieſen geſchichtlichen Mitteln ſteht der Gemeinde Chriſtus 
ſelbſt als ihr Urheber, und mit dem Hineinwachſen in den Glauben 
erkennen fich die Miffionsgemeinden fortjchreitend persönlich mit ihm 
verbunden, durch ihn in die Einheit geführt und aus ber Gewalt der 
Finſternis in fein Reich verjeßt.!) Jüngſt mächtig vom Chriftentum 
9%. 4, 3—13; Kol. 1, 12f. Diefes Wort ift eines von denen, daS und 
nur die Miffionare in feiner vollen Wucht verftändlic machen. 
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Ergriffenen wird e8 immer leichter al3 den in überlieferter Frömmig— 
feit Gegängelten, das Verhältnis zum lebendigen Gott und zum leben- 
digen Heiland unmittelbar perfönlich zu faſſen. Werden fie in ber 
Taufe feiner Stiftung teilhaft, die er ihnen zu bringen befohlen hat, 
wiffen fie fich und ihr Ergehen in feiner Hand, jo wird ihre Taufe 
ihnen zur handgreiflichen Außenfeite ihrer Berufung, mit der Beugung 
unter fein Wort: „nicht ihr Habt mich erwählt!“ ) Ihr ganzes 
Chriſtentum hat fie ja ungefucht überfommen; auch was aus der 
Taufe folgt. So * des Apoſtels Wort verſtändlich, wenn er den 
Römern ſagt, ſie ſeien dieſer „Lehrweiſe übergeben“, während er ſonſt 
von der Überlieferung des Evangelium an fie redet.?) 


Die Sachlage auf dem Miffionsgebiete macht den Heiden die Taufe 
zu einem einjchneidenden Erlebniffe, wenn fie nach dem Miffionsbefehle 
verwaltet wird. Man verfteht diefen Befehl, denn jeine Ausführung 
stellt eine Leiftung unter Augen. Die Sinnesänderung des Jich Be— 
fehrenden wird zu einem Wendepunkt geführt?) Es bedarf nicht der 
methodiftiichen Berfennung des reformatorischen Sages, daß die Sinnes- 
änderung durch unſer ganzes Leben fortgehen müſſe, um das anzu— 
erfennen. Glaube und Bekenntnis gehören notwendig zufammen, und 
doch ift erft der zum Befenntnifje gediehene Glaube die Heilsaneignung.*) 
Die Taufe, als Handlung des Täuflings ift ein doppeltes Bekenntnis, 
das zu jeiner Bedürftigfeit und das zu der Fähigkeit Chrifti, dieſes 
Bedürfnis zu befriedigen. Ihre Erteilung auf den Auftrag und im 
Namen Chriſti ift die Berbürgung dafür, daß er jein Vermögen an 
dem Täufling ausübt. Diejer darf fortan feine Befehrung unter der 
Bufage betreiben: „die Kraft fommt zu ihrer Fülle, wo ſich Schwach- 
heit findet.“ ’) Die erjchlofjene und verbürgte Gemeinschaft mit dem 
Herrn durch Geift und Gebet macht ihn zum Glied an dem Leibe 








) 1 Kor. 1, 26f.; Röm. 8, 285. und die Bezeihnung „berufene Heilige“. 
Soh. 15, 16; Apg. 13, 48; 14, 27; 16, 14. 

2) Und zwar im Bli auf das Tauferlebnis Röm. 6, 17. 

) Ein erfahrener Mifftonar äußerte, er habe viele Rüdfälle in Unfittlichkeiten 
bei Getauften erlebt, aber feine Rückfälle in Gögendienft. J. Warned, „D. Lebens- 
fräfte des Ev.“ fagt ©. 303: „bewußter Abfall ift in den heidenschriftlichen Ge—⸗ 
meinden jelten“. Das ift beachtenswert, ohne da man ein Geſetz aufitellen dürfte. 
Mtth. 13, 21 weiſt auf eine ganze Gattung don Verſuchungen hin, die. veichliche 
Ausnahmen bedingen; bejonder3 wird an Verfolgungen zu denken fein, wie gegen= 
wärtig von feiten der Srreligion in Madagaskar. 

*) Röm. 10, 9. 10. 5.2 Kor. 12,9. 
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Chriſti, um in und mit diefem Leib in wechjeindem Geben und 
Nehmen unter allen den Bedingungen zu wachjen, welche dem irdiſchen 
Leben gejegt find. Und das empfangene Unterpfand erinnert ihn fein 
Leben Yang daran, dat das Chriftentum, wie e3 nicht fein Erzeugnis 
war, jo überhaupt nicht Menſchenwerk ift. 

So ftellt ſich die Mifftonstaufe dar, jofern fie ebenjo ſelbſtver— 
ſtändlich wie im Neuen Teftament an Erwachjenen vollzogen wird, 
jedenfalls an folchen, die um fich ſelbſt wiſſen. Darum wird es von 
ihr aus leichter, die bibliſchen Berichte und Verhandlungen zu ver 
ftehen. Das gilt auch von den vajch umd mafjenhaft vollzogenen 
Taufen. Was über die abgrenzende umd verbindende Bedeutung ge- 
jagt wurde, macht fie erklärlich, immer vorbehalten, daß innerhalb der 
Gemeinſchaft der fortführende Unterricht folgt. Erwägt man die 
näheren Umftände in jenen Fällen, dann entdekt man vorhandene 
Vorausſetzungen, um den Katechumenat zu erjegen. Bei den jüdischen 
Zeitgenofjen der evangelifchen Gejchichte Tiegt daS auf der Hand; jelbit 
die überwiegend ablehmende Haltung auch in der Diaſpora beweift ja, 
daß die Neife für die Entjcheidung vorhanden war. Die Apoitel- . 
geichichte macht mehr als einmal eindrücklich, daß der göttliche Vor— 
behalt der Herzenslenfung nicht an menschliche Kunft oder Methoden 
abgetreten jei. 

Inzwiſchen läuft die Entwicelung auf den Miſſionsgebieten 
während des zweiten Halbjahrhunderts der evangelischen Arbeit unter 
dem Zufammenwirfen mit Weltverfehr und Weltpolitif vieler Drten 
raſch, und wohl rafcher als in der apoſtoliſchen und nachapoftolischen 
Zeit. Längft haben fich neben die getauften Familien getaufte Ge— 
meinden und Stämme geftelt. Man darf ſchon von Volkskirchen 
3. B. in Uganda, bei den Batak und in Dceanien reden. Und das 
Hat denn auch in der Miffion nach dem Vorbilde der alten Kirchen 
zur SKindertaufe geführt. Mag die Frage unentichieden bleiben, wie 
man das im Neuen Teftamente behandelt finde, und auch über der 
älteften Kirche für unfre Augen in diefer Hinficht dide Dämmerung 
liegen; !) in unfern Miffionen fann man anfchauen, wie es Dazu 
kommt. Die Kinder geraten in den Gemeinden unter das Walten 
des Geiftes Chriſti; wenn er auch nicht in ihnen fein jollte, bei den 
Süngern um fie her ift und wirkt er doch;?) dann legt ſich die Frage 





J Müller, Kircheng. 1 ©. 41. 2) Joh. 14, 17. 
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von jelbft auf die Lippen: „mag auch jemand ihnen das Wafjer 
wehren"? So fragt ja Petrus nicht, weil er. darin eine leere 
Cärimonie fieht. Es ift eben Siegel und Pfand; doc nur als offen- 
barungamäßiges Zeichen für die in Chrifto gegebene Abgrenzung und 
Einfügung; Abgrenzung wider das bloß natürlich gejchichtliche Leben; 
Einfügung in die in Chrifto gründende Lebensgemeinjchaft. Solange 
die Chriften in diefer unterpfandlichen Darftellung das eigne VBer- - 
mächtnis Jeſu erfennen, bleibt fie ihnen eben Unterpfand dafür: „er 
ift bei ung wohl auf dem Plan mit feinem Geiſt und Gaben“, jolange 
wir ihn befennen. Solange man imjtande iſt zu glauben, daß der 
Erhöhete uns in feiner Stiftung als Bürge für feine Zuſage begegne, 
bedarf e8 feiner bejondern geheimnisvollen Gottesgabe, die der Taufe 
eingeftiftet wäre. Sie gehört durchaus gleichartig in die Dfonomie 
des Wortes hinein, das ja auch nicht bloß mehr oder weniger zu— 
treffendes und tieffinniges Menſchenwort ift, vielmehr „wahrhaftiglich 
Gottes Wort“. Es bleibt dabei, was Luther jagt, daß man der Dar- 
bietungen für die eine große Gabe, für den von Gott in Chrifto ung 
zugewendeten Frieden der Sündenvergebung, nicht zu viele haben kann. 
Und folange eine junge Volkskirche für ihre Glieder fich ſelbſt von 
dem unvergefjenen Hintergrunde des Heidentumes abhebt, ift noch - 
feine Gefahr, daß die Einficht in die Bedeutung der Taufe fchwinde. 
Ohne methodijche Beirrung durch theologijche Betriebſamkeit fteigt hier 
die trügerische VBorftellung nicht auf, man habe feine chriftliche Bildung 
der natürlichen Entwidelung zu verdanken und in der chriftlichen 
Überlieferung es mit einem künſtlich erhaltenen Atavismus zu tun. 
Der Heidenchrift weiß, dab fich für ihm in der empfangenen Taufe 
von Chriſti wegen zujammenfaßt, was er ihm verdankt, die lautere, 
immer anhebende Gnade. Luther empfahl dem Chriften das un- 
aufhörliche Zurüdgreifen auf die Taufe im Kampfe mit dem böfen 
Gewifjen wegen der uns ringsanhaftenden Sünde.) Daß er auch ihre 
andre Bedeutung Dabei nicht vergaß, jagt uns fein Katechismus. Was 
ift „die tägliche Erfäufung des alten Adam" anders, als die Er- 
innerung daran, daß in uns das von oben eingepfropfte Reis des 
Jeſusglaubens auf dem wilden Stamme natürlicher Entwidelung 
wächſt und feine Kraft fortgehend durch Licht und Naß von oben 
gewinnen muß? ?) 

') Hbr. 10,2; 9,9.14; 10,22; 12,1; Kol. 2, 10—15 den vollen Zuſammenhang! 

2) Eph. 4, 26f. 
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Sp will es jcheinen, als laſſe ſich der unvergängliche Wert der 
Taufe auch in dieſer ihrer Geftalt einleuchtend machen, und es be= 
dürfe dazu nicht ihrer Ausftattung mit theoſophiſchen Speculationen 
und vorgeblicher magischer Wirkung. Chriftus kam ja nicht, um die 
aus Gottes Schöpferhand mangelhaft hervorgegangene und darum ver= 
fommene Natur auszufliden, jondern um unſer perjünliches Leben 
von feinem tötlichen Schaden zu heilen. Mögen fich jene menjchlichen 
Auslegungen mit einem gewiſſen Scheine des Rechtes an die apofto- 
liſchen Erklärungen für den Wert der Taufe anjchliegen; die Art wie 
der Tauftert Matthät am Lebten die Anweifung zum Taufen zwijchen 
da2 Jüngerwerben und Weiterlernen, und wie er den ganzen Befehl 
in den Rahmen der Zufagen über Jeſu Fortwirfen auf uns jtellt, 
liefert die erjchöpfende Beftimmung eines geschichtlich dauernden Mittels 
für eine rein perjönliche Beziehung. Eine jolche gelangt nie zur vollen 
Wirklichkeit, ohne uns Kar bewußt zu werden; allein fie hebt nicht 
notwendiger Weije in folder Bewußtheit an, ſowenig wie die meijten 
unſrer Verhältniſſe z. B. zu unfern Eltern, zu der und erziehenden 
Überlieferung, auch die, welche unter dem Eindruce der Ergänzung 
oder Wahlverwandtichaft entjtehen. 

Einer Miſſionskirche, jelbft wenn fie in der Umformung zu einer 
Volkskirche begriffen ift, verblafjen die Erinnerungen der erſten Gene— 
ration von Chriſten nicht jo raſch, und es kann ihr zufolge ihrer 
Diafporaftellung und dem durch fie unter Augen geftellten Abftande 
von dem gar nicht oder faum erjchütterten Heidentume nicht leicht be— 
gegnen, daß fie die Taufe falſch ſchätzt. Es find genug Chriften 
in ihr vorhanden, die den ganzen Ernſt der mit Bewußtſein emp- 
fangenen Taufe fennen und fefthalten. Daher gibt es auch eine allzeit 
bereite Auslegung für die Cärimonie, und jede weitere Taufe bietet 
den Anlaß, an die durch fie vermittelte Gabe und Aufgabe zu mahnen, 
an die empfangene Berufung von oben!) und die treue Pflege fort- 
führender Lehre.?) Da bedarf e3 feines tieffinnigen Weiterſinnens 


Y) Phil. 3, 14; Hbr. 3, 1. — Unter diejen Gefichtspunften erwäge man die 
Annahme, daß ſchon die vorpaulinifche Chriftenheit die Taufe fabriciert und zum 
Gemeingut gemacht habe! 

2) 1 Petri 3, 21. Vgl. M. Zahn, Taufordnung ufw. A. M. 3. 93 ©. 358. 
Man vergegenwärtige fich, welchen Eindrud die Berufung auf die empfangene Taufe 
auf Chriſten machen mußte, die unter dem Drucke heidnischen Gegenſatzes jtanden 
V. 13f., wenn ifnen Noa mit feiner Familie als Typus ihrer Diafporalage 1, 1 
vor die Seele geftellt wurde. 
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über unfpirbare geheimnisvolle Wirkungen. Eben fie wiſſen auch) 
diefes Signal einer geiftlichen Grenze zu fchägen, die von dem wild- 
wachfenden Menfchentume feheidet und mit dem Leibe Chrifti durch 
Zeit und Raum verbindet. 

Lernt man die Taufe ganz als Miffiongmittel verftehen, dann 
begreift man auch leichter, wie es in einem Teile der Völferwelt, dem 
das Chriftentum al3 jelbitverftändliche Borausfegung für das Gejamt- 
feben gilt, dahin fommt, daß fie den eigentlichen Sinn der in ihr 
geübten Kindertaufe nicht mehr verfteht. Zwei Unterjchiede in der 
Sachlage wirken fonderlich dazu mit. Der eine Tiegt in der Hand- 
Habung der Taufe. In der Miffion ift fie die wichtigfte Gemeinde 
handlung, die ein Ereignis für die betreffende Chriftenheit bedeutet; 
dazu bedarf es nicht, daß fie den Täufling vereinzeln. Auch eine 
Schaar gilt als Gnadengabe an die Gemeinfchaft. Bei uns ift fie für 
die ftädtiichen Bevölferungen — und fie begreifen bereits vielfach die 
Mehrheit der Bevölkerungen in ſich — zumeift als Mafjentaufe zu— 
glei) zur „Winfeltaufe” ?) entartet; man kann Jahrzehnte Tang Kirch- 
gänger fein, ohne je auf fie. zu ftoßen. Unzählige kennen fie nicht 
mehr aus der Anschauung. Der andre Unterjchied fließt daher, daß 
wenige von ung die alte Eirchliche Redeweiſe verftehen, wenn man vom 
Täuflinge fagte: wir bringen ihn zur Chriftenheit. In der Heiden- 
welt verfteht ich Ddiefe Bedeutung der Taufe von jelbft. Innerhalb 
der alten Chriftenheit ericheint das eben überflüffig. Da alles ringsum, 
wenn auch in unendlichen Abftufungen der Lebensfarbe, chriftianifiert 
it, jo ftellt fich eine erjchredende, aber zweifellos weit verbreitete Ver— 
einzelung im Chriftfein ein. In verftiegener Geiftigfeit meint man 
für fi) mit den in der Chriftenheit im Umſchlag befindlichen reli- 
giöſen Mitteln fertig werden zu fünnen. Was hat für einen folchen 
einfamen Gang im inneren Leben eine Formalität zu bedeuten, die 
man nicht einmal mit Bewußtfein durchgemacht hat? Beſtenfalls ift 
fie eine der vielen Vorausſetzungen, die man als jelbftverftändlich hin— 
nimmt, weil man meint, ihrer ohne Austaufch mit anderen, außer 
etwa durch die Literatur, teilhaft und mächtig zu werden. Höchſtens 
für erftrebenswerte Ziele fucht man Gemeinschaft. Wie viel leichter 
bringt man au Proteftanten für freiere Vereine in Bewegung, als 

) Den Ausdrud habe ic) Luthers Ausdrud „Winkelmeſſen“ nachgebildet, um 


die Trennung von den eigentlichen Zuf ammenkünften der Gemeinde herauszuheben. - 
Vgl. m. Schr. „Die Sacramente“ ©. 90f. 
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für gemeinjame Vertiefung und Gründung in die chriftliche Wahrheit 
und ihre tragenden Kräfte! 

Wo ſolche Auffafjungen und Gewöhnungen herrſchen, iſt es 
Dringend erforderlich, den eigentlichen Sinn der Taufe auch in ihrer 
Anwendung auf die Unmündigen weiteren Kreijen wieder zu erjchließen 
und zu dem Ende möglichſt deutlich) und anſchaulich auszusprechen und 
geltend zu machen. Diefer eigentliche Sinn läßt fi dahin beftimmen, 
dag Chriften nicht geboren werden, auch von chriftlichen Eltern nicht; 
daß Chriftentum nie und nivgend bloß Überlieferung ift; daß es 
unſrerſeits des Gebetes in Chrifti Namen und feinerjeit3 in jedem 
Falle deſſen bedarf, daß er, der lebendige, die jeiner Ordnung ein- 
gefügte Zuſage erfülle, damit in jedem Chriftenleben die zuvorkommende 
Gnade in der Vorhand bleibe. Die Erteilung der Taufe jchließt dann 
die Pflicht für die Gemeinde ein, den Unterricht folgen zu lafjen; und 
deshalb ift ihre Erteilung pflichtwidrig, wo feine Ausficht auf Die 
Möglichkeit des Unterrichtes befteht. Das jebt alfo voraus, daß die 
Gemeinde Einfluß auf die Erziehung, mithin auf die Eltern und die 
Familie hat. Das jchliegt ferner die Fähigkeit und den Eifer in ſich, 
den Täuflingen ihre in bewußtlofem Zuftand empfangene Taufe jpäter 
{ebendig und eindrüclich in ihrer Bedeutung zu vergegenwärtigen. Die 
dahin wirkenden Mittel greifen ſich in einer jeit lange chriftianifierten 
Bevölkerung ab. Ein folches ift die Namengebung bei der Taufe; fie 
ftumpft fich dahin ab, daß man Schiffe tauft, d. H. „taufen“ nur ein 
anderer Ausdrud für Namengebung wird. Ein folches Mittel ift 
ferner „die Erneuerung des Taufbundes"; fie jtumpft fich dahin ab, 
daß die Einjegnung Feier fiir den Eintritt in Gerichtsmündigfeit und 
Geſellſchaftsreife je nach Art und Eitte der Stände wird. Dieje Ber: 
ichleifungen der Handhabung des verordneten Gnadenmittel3 in Sitten 
einer hriftianifierten Geſellſchaft find einesteils Anzeichen, andernteils 
Berurfachungen für den Übergang von der Naturalifierung des Ehriften- 
tumes zur Entchriſtlichung. Schließlich empört fid) die Ehrlichkeit 
wider den entleerten Schein. Es entwideln fich jene Zuftände, die 
dem hriftlichen Gewiffen die Evangelifation kirchlicher Maſſen und die 
innere Miffion abfordern. Es ift im tiefjten Grunde fein Unterſchied 
zwifchen der Evangelifation in England oder Deutichland und der- 
jenigen unter den Armeniern, und im Ziele fein Unterjchied zwiſchen 
der inneren und der äußeren Miffion. Wo Evangelifation und innere 
Miſſion fich regen, erwacht in der Kirche die Kraft von oben, um mit 
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der Entartung des Chriftentumes, mit feiner Naturalifierung zur ftreiten, 
weil unter diefer Zweifel und Unglaube wächt, wie er gegenüber dem 
Schein ohne Wejen wachjen muß. Es ift hier wie immer; die be- 
gründete Kritif, wenn fie zur Tat fchreitet, liefert den Beweis für das 
mit dem Tode ringende Leben. 

Sn den Erweckungszeiten wird man allemal unficher über die 
Kindertaufe, jei es über ihr Necht oder über ihren Wert. Gewiß ge- 
hört es unter die Beweiſe für die ihrer ſelbſt gewiſſe Weisheit Luthers, 
daß er fi nicht mit den Katabaptiften einließ. Willigte er in die 
Abſchaffung der Kindertaufe, dann hätte er dem „Anfänger der Taufe” 
in Zürich recht gegeben; ein Sahrtaufend lang wäre feine wahre Taufe 
vollzogen und alfo könnte die Taufe fein Kennzeichen der einen, allzeit 
bleibenden Kirche fein. Aber e3 dürfte doch gegenteil3 über das Ziel 
hinaus fchießen, wenn nun im Wideripiele die Kindertaufe als das 
bezeichnet wird, worauf e3 mit der Taufe Hinauswollte.) Dann hätte 
man mithin in der Taufe Erwachjener nur einen Notbehelf für die 
Ausnahmezuftände der Miſſion zu jehen. Die Chriftianifierung der 
Völker ift aber nicht mit einer Vervolklichung des Chriftentumes zu 
verwechjeln. Dagegen zeugt der fräftige Spruch Galater 3, 27. 28.) 
Die Kirche iſt in alle Jahrtaufende Hin nie die religiöfe Seite oder 
Provinz der cultivierten Menfchheit, fondern bleibt bei allem ihrem 
Univerjalismus die Zufammenfcharung der Gläubigen, die Herde von 
Schäflein, die ihres Hirten Stimme hören;?) nicht die erwählte Ge- 
meinde, jondern die Gemeinde der Erwählten, und wenn fie nach 
Myriaden zählen. Es ift nur ein Zeichen der Zeit, und nicht dag 
Ihlimmfte, daß es jet unter ung nicht bloß bei ernft chriftlich ge- 
ſonnenen Täufern ungetaufte Kinder gibt. Da wird die Chriftenheit 
vor die Frage geftellt, was fie zu tun hat, wenn die Schulen nicht 
mehr Bibel und Gefangbuch oder doch ihren Inhalt treiben; aber 
auch dort, wo abgejehen von der Schule gar nichts mehr von chriſt⸗ 
licher Lehre an Getaufte herankommt. Gegenüber der Entchriſtlichung 
der Gebildeten hat man lange genug die Entchriſtlichung der Religion 
als Auskunftsmittel empfohlen und vergeblich) probiert. In anderen 
Schichten der Gefellichaft wird ohne Umſchweife für den Haß gegen 
das Chriftentum miffioniert. Da lafjen fich die Augen dagegen nicht 
verkfeben, daß eine mechanifche Chriftianifierung durch die Kindertaufe 

) 8. Hackenſchmidt, D. hrl. Glaube ©. 323. 

?) Vgl. Sal. 5, 6; 6, 15. ) Luther, Schmalf. U. 12. 
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nur zu einer Naturalifterung des Chriftentumes führt, d. h. zu feiner 
Entehriftlichung. }) 

Im Kleinfriege der Sectenpropaganda muß noch heute die firch- 
fihe Taufe unwirkſam heißen. In den großen Feldzüigen des Neiches 
Gottes jehen uns die Baptiften, wie wir fte, als Brüder an. Die 
bisherige Betrachtung braucht nicht auf die Entwertung der Taufe 
hinauszulaufen. Wohl aber dürfte fie unfre Kirchen lehren, die Taufe 
aus den Fefjeln der Gejeglichkeit zu löfen, um fähig zu werden, fie 
von dem Fluche zu befreien, der in dem Schein befteht, eine bloße 
firchliche Formalität zu fein. Wir find immer noch zu jehr damit 
zufrieden, wenn fie ung ſelbſt das nicht ift, während wir doch willen, 
daß fie den andern Beteiligten dafür gilt. Wohl aber follten wir 
mehr dafür tun, fie und ihre Bedeutung beſſer verjtändlich zu machen, 
als es unjer Katechismus für folche tut, die nicht im einer lebendig 
ficchlichen Umgebung leben. Luther ſchrieb ihn, als e3 galt, dag Echte 
aus dem Schurr-murr, das Nötige aus dem Zuviel, das Fördernde 
aus dem Schädlichen kirchlicher Überlieferung heraus zu fichten. Jetzt 
gilt 8, den Sinn für die Notwendigkeit der Gnadenmittel überhaupt 
zu eröffnen. Und dazu wird e3 auch gehören, daß man darauf finnt, 
wie man die Perle nicht den Säuen preisgebe. °) 


Tritt damit die Frage in den Gefichtsfreis, ob man Die all- 
gemeine Kindertaufe unter die wichtigsten Güter zu zählen habe, dann 
meldet fich bei ernften Erwägungen die Annahme, daß Volfsfirche 
und Kindertaufe einander fordern. Will man fich die Entftehung dev 
letzten veranjchaulichen, wie es ja der Fall ift, wenn man fie bereits 
im Neuen Teftamente fucht, dann fommt man nicht auf Das Boll, 
fondern auf die Familie. Kindertaufe als Familientaufe iſt auch ge- 
wiß das erfte geweſen. Nur Mönche konnten auf den Einfall kommen, 
unmiündige Heidenkinder zu taufen. Was zuerft den Übergang ver- 
mittelt hat, kann fich doch unter ähnlichen Verhältniſſen wieder ein- 
ftellen, wie da3 ja auch in der Milfton der Fall ift. Haben fih in 
den erſten Zeiten Gemeinden an Familien angejchlofjen,”) jo kann 
alſo die Familie für eine Gemeinde als Erſatz gelten; ſie wird aber 


») In dieſer Verwirrung der Begriffe ſtehen nebeneinander die Undenkbar— 
feiten eines Chriftentumes Chrifti und eines unchrijtlichen Chriftentumes, d. h. einer 
im Strome hriftlicher Entwidelung ſchwimmenden Denfweile, die nicht um diejen 
Bufammenhang weiß („unbewußtes Chriſtentum“) oder ihn entſchloſſen ableugnet. 

2) Mtth. 7, 6. 3) Röm. 16, 5; 1 Kor. 16, 19; Kol. 4, 15; Phil. 2. 
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auch nie des Zufammenhanges mit der Kirche ganz entbehren, beftünde 
er einftweilen auch nur in der Wirffamfeit eines Dieners am Worte. 
Das weitläufige Thema, ob man den Bolfsfirhen Verheißung und 
Kraft für die Dauer zufprechen dürfe, joll hier nicht angejchnitten 
werden; das gehört nicht der Theorie, fondern der Geſchichte an; 
quaestio facti. Aber eben inbetreff der Tatfächlichfeit darf man doch 
fragen, ob es innerhalb einer confejfionell durcheinander gemwürfelten 
Bevölkerung Volkskirchen im eigentlichen Sinne des Wortes geben fünne? 
Man darf diefe Frage erwägen, ohne gegen den Wert der Ehriftianijierung 
für die Geſchichte, nicht minder der Chriftenheit, als der Völker, ver- 
Schlofjene Augen zu haben. Dieje Erdrterungen möchten nur recht ein= 
drüclich machen, daß dag Recht der Kindertaufe nur feitzuhalten ift, wenn 
man einfieht, fie ſei eine unter Umständen fich jelbjt ergebende Anwendung, 
der Taufe, die zuerjt und jelbitverftändlich Erwachjenen erteilt wurde. 

Und hier dürfte der Finger darauf zu legen jein, daß der Tauf- 
befehl von einer technischen Beiprechung völlig abſieht. Für den 
Ritus ift die jonftige äußere Handlung ebenjo wichtig, wie die Reci— 
tation der Einjegungsworte. Hier aber wird das Bad einfach jelbit- 
verftändlich vorausgejebt, und es ift nicht zu beftreiten, daß die Er- 
wähnung des Namens nicht als Formel verftanden werden muß, 
vielmehr ebenjo rein fachliche Beſtimmung jein fünne, wie andre: 
„auf over in den Tod Chriſti“.) Der Taufbefehl ift — der Aus— 
drud jet geftattet — als Princip gegeben und gibt die Ausgeftaltung 
für feinen Inhalt durchaus frei. Nur eins freilich ift nicht frei- 
gelafjen, nämlich die Verbindung mit der. Sendung zur unterjchied- 
loſen Miffion. Gerade das ift aber in der Firchlichen und dogmatiſchen 
Behandlung der Taufe meiftens ganz beijeite gejchoben. Und doch 
fällt daher das hellite Licht auf ihr Verftändnis. Die Taufe ift der 
Jüngerſchaft Jeſu zuerſt als weientliches Miffionsmittel an die Hand 
gegeben. Als jolches ſoll auch die Volkskirche es brauchen und darf 
e3 al3 Sindertaufe brauchen, immer indes bereit den Umftänden ge- 
mäß damit umzugehen, und weder diefe noch die andre Form zum 
allgemeinen Gejege zu machen. Sie joll ſich daran erinnern laſſen, 
daß die Miffton ihr Mutterſchoß gewejen ift, aber auch, daß fie un- 
aufhörlich Miſſion an der ihr zumachjenden natürlichen Menschheit 
auszuüben hat. Die Taufe dürfte ihr nie zur bloßen feierlichen Dar- 
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ftellung eines Tatbejtandes werden, nämlich dev angenommenen Chrift- 
lichkeit dieſes Kindes. Sie darf, wie bereits erinnert wurde, nicht 
aus dem Zufammenhange gelöft werden, im welchen der Herr der 
Kirche fie geftellt hat, mit-Evangelifattion und Unterricht über hrift- 
liche Sittlichfeit. Auf den Namen der Dreifaltigkeit vollzogen ift fie 
die unaufhörliche Verwahrung wider die Naturalifierung des Chriften- 
tumes in der durch diejes beftimmten Culturentwidelung. Denn jeden 
Chriften erinnert diefe Verwahrung daran, daß jein Chriftentum aus 
jeiner Berufung durch Gott ftammt. Diefe hat ihre gejchichtliche 
Seite an der Ausübung der providentia specialissima, dem Walten 
Gottes über dem einzelnen Chriften. Das nennen wir göttliche 
Führung. Allein zur Berufung wird die Führung doch erjt dann, 
wenn ihr das Wort für ung jelbft Sinn und Ziel gibt. Und die 
im Worte liegende Anſprache an den Berufenen wird ihm verbürgt 
in der Hinnahme der Taufe. Er darf und foll fie fich gelten laſſen, 
als vernehme er Jeſum, wie er zu ihm ſpricht: komm und folge mir 
nach. Dazu gehört allerdings, daß ſie aufhört, für Chriſtenkinder 
etwas völlig Selbſtverſtändliches zu ſein. Um unſern Kindern den 
Wert ihrer Taufe lebendig zu machen gibt es noch ein andres Mittel, 
als dogmatiſche Unterweiſung, nämlich feſſelnde Einführung in die 
Heidenmiſſion. Dadurch kann ihnen anſchaulich werden, wie bevor⸗ 
zugt ein frühgetauftes Chriſtenkind vor den Heiden ſei. Für die Ein⸗ 
prägung eines Adelsprivilegs iſt die Jugend ſehr empfänglich; es ließe 
ſich doch wohl eine Empfindung dafür erwecken, daß es von den Getauften 
gilt: „er ſchämet ſich nicht, ſie, ſeine Geheiligten, Brüder zu heißen“ .') 
Freilich wohl nur, falls ein Eindrud von jeiner Herrlichkeit vorhanden ift. 

Dieſe Einſchränkung ftellt ja freilich den peinlichen Abjtand der 
heimischen Lage von den Mifftonsfeldern vor Augen. Es wird nicht 
feicht werden, unter ung die Freude an der Taufe aufzufriichen. Man 
hat es eben leider mit Verachtung und Widerwillen zu tun. Noch 
wirft der frühere polizeiliche Taufzwang zu diefem Widerwillen nad), 
und das Übrige tut die Geringihägung einer Cärimonie, bei der man 
ſich unbehaglic fühlen mag, auc ohne eim Goethe zu fein. Das 
widerfährt jedem, der fie nicht verjteht oder ihren Gehalt leugnet. 
Wollen wir diefem Stande der Dinge gegenüber die Taufe wieder in 
der Schägung unfrer Zeitgenofjen haben, jo wird es freilich, um an 
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dem Verfuche nicht zu ſcheitern oder ausfichtslos zu ermatten, eines 
Wechfels in der Haltung bedürfen. Wir müfjen aufhören, in ihrer 
Verwaltung einen angeblichen Befigftand geltend zu machen. Ein— 
gedenf, daß unfer Herr fie zum Mittel eines Eroberungszuges be- 
ftimmt hat, jollen wir uns vüften, die „empörten Triften“ unter jeinen 
Gehorfam, unter den freien Gehorfam des Glaubens, zu beugen. Die 
Brüder von der inneren Miffton haben fich in diefen Dienft geftellt. 
Mangel an Eifer und Findigkeit find ihnen nicht vorzuwerfen. Wird 
diefes eine Syinptom an dem umfafjenden Notftande bejtimmt ins 
Auge gefaßt, erinnert man fich defjen, wie volle Freiheit der Miſſions— 
befehl für die Handhabung gewährt und wie fic die Kirche ihrer in 
der Einführung der Kindertaufe bedient hat, dann werden ſich Wege 
finden, dieſes Kleinod aus feiner halben Vergeſſenheit herauszuholen 
und in den Brennpunkt hriftlichen Lebens zu jtellen. Sei man nur 
nicht zu ängftlich davor, den Baptiften gegenüber ing Unrecht zu ge- 
raten, wenn man unter den gegebenen Verhältnifjen auf die Allgemein- 
heit der Kindertaufe verzichtet und die Taufe der Erwachjenen nicht 
lediglich al möglichſt unauffällige Vorausſetzung der beliebteren Ein— 
fegnung zuläßt. Der Unterfchied von eifrigen methodiftiichen Baptiften 
wurzelt auf dem viel breiteren Boden des Heiligungspurismus und 
der ihm entftammenden bejondern Art von Gejeglichkeit. Auch in 
diefem umvermeidlichen Hader jind Schließlich Wahrhaftigkeit und Frei- 
heit die zwei fchneidigften Waffen. 

An der unterjchiedlofen Heidenmiſſion ſoll die innere Miffton ſich 
ven Mut Stärken zu ihrem Eroberungszug unter den chriftianifierten 
Mafjen, welche meinen, das Evangelium ji) an den Schuhjohlen ab— 
getragen zu haben; auch die getrofte Zuverficht zu dem rechten freien 
Brauche des ftiftungsmäßigen Miffionsmittels, der Taufe auf den 
Namen des dreifaltigen lebendigen Gottes gewinnen. Sie als jolches 
zu erkennen und dadurch zu ihrer vollen Schägung durchzudringen, 
darauf drängt unſre Firchliche Lage Hin. Gottes Fügung führt durch 
den Abfall daheim auf die nüchterne Einficht in die uralte und immer 
neue Sendung der übergefchichtlichen Kirche an die immer neu zus 
wachjende natürliche Menſchheit und wedt durch die abfichtuolle 
unterſchiedloſe Miffton mit ihren Erfolgen die Zuverficht, daß der 
Auferftandene fih in den Mitteln für ihre Ausrichtung nicht ver- 
griffen hat. 
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Anhang. 
Die Taufe als Sacrament. 


In dem obigen Aufſatz iſt die Gattungsbeftimmtheit der Taufe 
al3 eines der Gnadenmittel und in Sonderheit eines der Sacramente 
faum geftreift. Das iſt ebenſo abfichtlich gejchehen, wie in meiner 
Schrift: „Die Sacramente als Gnadenmittel“ 1903 Taufe und Herrn- 
mahl in ihrer Bejonderheit unerörtert blieben. Es ift beide Male fo 
geichehen, um den jedesmal hervorgefehrten Gefichtspunft vornehmlich 
wirken zu lafjen, während eine alljeitige Behandlung eines Gegen- ' 
Standes leicht dazu führt, daß die Leer nur das beachten, was ihnen 
gerade an ihm individuell von Wichtigkeit ift. Nun ich aber hier 
über eines der Sacramente verhandle, jcheint es mir Doch von Wert, 
eine Bemängelung meiner dortigen Auffjtellungen zurecht zu rücen. Und 
zwar deshalb, weil ſie einen Bunft von nicht geringer Tragweite betrifft. 

Die damalige Berhandlung faßte die Frage an, weshalb diefe 
Riten al3 Gnadenmittel dem Worte beigeordnet jeien; fie wollte neben 
ihrer Gleichartigfeit mit dem Wort ihr Beſonderes herausftellen, und 
zwar mit ausdrüclicher Anerfennung ihrer Unterordnung unter das 
umfafjende Gnadenmittel. Die Ausführung läßt fich etwa dahin zu— 
jammenfaffen. In den Erörterungen über die Sacramente begegnen 
uns immer wieder die Ausdrüde: Bilder, Siegel, Unterpfänder. Sie 
weifen darauf, daß diefe Übungen für die Auffaffung nicht der nächſt— 
liegende, unmittelbare Ausdrud der bezeichneten Sache find. Leiſtet 
eben diejes ihnen Abgeiprochene das Wort, jo fordert eine folche, wie 
«3 jcheint, minderwertige Ergänzung zum Wort eine Erklärung Man 
findet fie entweder in der Darftellung der bejondern Mitteilung an 
jeden einzelnen oder in der Annahme, daß fie Träger eines Inhaltes 
feien, den das Wort ohne fie nicht vermittele. Dieje letzte Erklärung 
it die Wurzel der römischen Sacramentenfehre und fteht mit der 
evangelifchen in grumdlegendem Widerſpruche; denn die Gegenwart des 
Leibes und Blutes Hat für Luther nur den Wert des Unterpfandes, 
nicht den der Sacramentsgnade, nämlich der Sündenvergebung. Da— 
von ift alfo abzufehen. Die andere bei den Evangelifchen zumeift be 
tonte Erklärung hält kaum Stich, zumal wenn man an dem hohen 
Werte der Privatabfolution fefthält. In ihrer Richtung wird indes 
Hoch das Richtige zu finden fein, fofern es fich dabei um die Ver- 
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bürgung der einen, auch ſchon im Worte gebotenen Heilsgabe handelt. 
Sie vollzieht fich in einer Handlung der Gemeinde, die ſich in ihrer 
anschaufichen Geftalt auf den Leib bezieht. Doch tritt damit nicht 
etwa die Gemeinde bürgend zwifchen den Empfänger und Chriftum, 
denn der ift ja felbft der vermittelnde Bürge.) Nur fommt in ihrer 
Beteiligung zum Ausdrude, daß es feine Heilsbeziehung zu Chrifto 
gibt, ohne daß mit ihr und in ihr auch die Gemeinjchaft der Brüder 
begründet wäre. Das Haupt der Kirche, in dem es dem Glaubenden 
feine Gottestindfchaft verbürgt, bürgt auch dem Teilhaber am Sacra— 
mente für die Kirche und der Kirche für ihn. 


Diefer Faſſung joll ihre Grundlage dadurch entzogen — daß 
man einwendet, die Hervorhebung der Beziehung auf den Leib werde 
fälſchlich als das Beſondre am Sacramente bezeichnet. Das Wort 
vermittle ſich ja auch leiblich. Dieſer Einwand war längſt erwogen 
und darum nicht unerwartet. Der Unterſchied bleibt jedoch beſtehen. 
Wir reden nicht den Leib an, wenn wir ihn auch anſprechen; dabei 
ſind Mund und Ohr lediglich Mittel für den geiſtigen Austauſch. 
Aber wir baden den Leib und nicht die Seele, und ebenſo iſt es mit 
der Speiſung. Dieſe Handlung rechnet ja auf die auffaſſende Seele, 
um als bedeutſame verſtanden zu werden, aber doch, ſozuſagen, erſt 
in ihrer zweiten Potenz. Was ſie dem Leibe leiſtet, die Reinigung 
und die Ernährung, das eben wird erſt zum darſtellenden Träger. 
Wäre das nun bloß eine Schilderung ohne jede wirkliche Beziehung 
auf den Leib, dann könnte man das eine gehandelte Parabel heißen, 
und damit wäre jeder ſachliche Unterſchied vom Wort aufgehoben. 
Hier aber greift eine weitere Erwägung ein. 


Die Theologie legt den Inhalt der geoffenbarten Wahrheit nad) 
Gefichtspunkten aus, die fie aus fonjtiger Forſchungsarbeit an fie 
. heranbringt. Dabei widerfährt es ihr einmal, daß fie ſich das volle 
Verſtändnis verjchließt, ein andres Mal, daß fie einen Scha& für die 
Have Einficht hebt, der zu heben war und übrigens durch andre 
Vermittelungen längſt in der Chriftenheit und in ihrer am Bibel— 
worte ſich entwidelnden Denkweiſe wirkſam geworden if. So Hat 
e3 fich mit der Erkenntnis vom Werte der Einzelperfon verhalten, 
und ebenjo mit der richtigen Stellung zum Leibe. Und eben dieſes 
Ihlägt in Die gegenwärtige Verhandlung hinein. Der praftiiche 
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Idealismus Hat ſich auf heidniſchem Boden nie anders behaupten 
fönnen, als verbunden mit dem Dualismus von Geift und Sinnlich- 
feit. Daher ftammt ſowohl die Agfeje, al3 die verneinende Ethik der 
Stoa, als die gnoftifche Speculation. Über die Bedeutung diefer Er- 
fcheinung in der alten Theologie und Praxis weiter zu reden ift nicht 
nötig. Das jedoch muß immer wieder herausgeftellt werden, daß 
Evangelium und Bibel allzeit die Verwahrung gegen den asfetijchen 
Dualismus eingelegt haben. Unjchwer läßt fich dartun, daß jeine 
Anknüpfungen an Jeſus und Paulus Mißverftändnifje bedeuten, Ver— 
wechjelungen zwiſchen dem Natürlichen und Sittlichen, wie fie unfer 
Herr ebenjo fchlicht als deutlich und grundfeglich verurteilt hat.') Wie 
ſchwer wird es dem chriftlichen Nachdenken, der Tatjache gerecht zu 
werden, daß Jeſus leibhaft auferftanden ift, obwohl der Glaube auf 
ihe Fuß faßt! Man weiß nur fehr allgemeine Beziehungen rüd- 
wärt3 auf Jeſu Sonderftellung, vorwärts auf die lebten Dinge, oder 
den Wert eines -Darftellungsmittels dafür geltend zu machen. Da— 
gegen trägt im Neuen Teftamente diefe Tatjacje jene Gewißheit des 
Lebens für den ganzen Menfchen, die in den erſten Jahrhunderten 
fiegreich die Heidenwelt erobert hat. Sie ift nur das zweite zur Gewiß⸗ 
heit der Sündenvergebung, aber ſie iſt dieſes zweite. Wenn der Apoſtel 
die Gemeinde in ihrer geſchichtlichen Aufgabe mit dem Leibe Jeſu ver— 
gleicht, ſo erſchließt er dem geöffneten Sinne die unvergängliche Bedeutung 
unſers Leibes für den ebenſo unvergänglichen Wert der Gemeinſchaft und 
der Geſchichte, die doch beide ſich durch unſre Leiblichkeit vermitteln. 

Fleiſch geworden, wie wir Adamskinder ſind, müſſen wir unter 
der Königsherrſchaft der Sünde erſt an unſern inneren Menſchen und 
an ſeine Erlöſung zur Gotteskindſchaft glauben lernen, um dann auch 
an die Erlöſung unſres Leibes und unſrer Menſchheit glauben zu 
können. Dieſes Aridı owdHvar lernen wir allein an dem auferſtan⸗ 
denen und erhöhten Herrn.“) Zu dem Ende gibt er und Leib und Leben 
aus feinem verherrlichten Leben zur Speife und heiligt ung an und in 
unſerm Leibe, beides dadurch, daß er ung feine Art anbildet und darauf 
den glaubenden Sinn in diejen feinen gehandelten Parabeln hinlenkt. 


Bei dieſem Verſtändniſſe iſt dann freilich ganz auf den handelnden 
Heiland geſchaut und nicht auf ſeinen Gemeindeleib, während er ja 
doch durch dieſen handelt. Iſt dieſe Gemeinde dem Erhöhten, was 
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ihm fein Fleiſchesleib auf Erden geweſen ift, der unentbehrliche Träger 
feiner gefchichtlichen Wirkung, wie follte er ſich verdunfelnd zwijchen 
uns und fein Wirken jchieben, wenn es ſich der Leiblichkeit bedient, Die 
uns untereinander, aber auch mit ihm, dem leibhaft Erftandenen ver- 
bindet, der alljeitig Yeiblich vermittelten Geſchichte. Ein Weiteres ift 
dann allerdings die Gabe der Unterpfänder mit dem Bwede, den 
Glauben zu unterftügen, den Glaubensblick auf die göttlichen Ord— 
nungen des Gemeinjchaftlebens über Drt und Zeit Hin zur lenken. 
Zu dem Behufe muß er jelbft ung wirffich für die Leiftungsfähigfeit 
diefer Übungen einftehen. Gerade in ihrer Außerlichkeit, als jene Mittel- 
dinge zwiſchen Sachlichem und Perfünlichem, zwijchen zäher Dauer 
und nur in der Handlung des Augenblids vorhandenem Dajein, als 
Sitten werden fie ung zu den Leitungsdrähten für fein königliches 
Wirken, eben vorausgeſetzt, daß er ſie durch jeine Stiftung dafür be- 
ftimmt hat. Dann erreicht ung durch fie nicht bloß der Inhalt feiner 
Nede, jondern auch, jo zu fagen, der Klang jeiner Stimme und greift 
ung ing Herz. Dann bleibt ihnen das Zeichen des Kreuzes aufgeprägt, 
um durch alle Verjtaubungen und Übermalungen immer wieder hin- 
durch zu jcheinen, wenn auch der gejchichtliche Leib in dergleichen fich 
nur allzugejchäftig erweift. Da geht es den Niten wie dem gejchicht- 
lichen Leibe des Wortes, der Bibel. Unverftanden erjcheinen fie ohne 
Inhalt und ohne Wirkung. Sie find eben, wie der Wandsbeder Bote 
treffend von allen Cärimonien jagt, die Fähnlein über dem Wafler, 
die zeigen, wo der Schaf vergraben ift. Wenn der Glaube fie Handelt, 
„lernen Tod verkündet, bis er da jein wird“, ) dann wird der Schab 
gehoben; die Beichenfchrift tritt Yeuchtend heraus. Sie halten eine 
Predigt von der begründenden Heilsgejchichte.e Die Taufe ftellt den 
Adventöprediger am Jordan vor den Sinn und die Verheigung durch 
den größten Propheten des Alten Bundes, das Mahl jene Nacht 
des DVerrates, da das Lamm fich willig zur Schlachtbank Tieferte; 
das Bad den zu unſrer Heiligung Herabgefommenen, das Mahl den 
zu ernenernder voller Gemeinfchaft Wiederfommenden.2) Über die 
enge Pforte jchreibt die Taufe: ohne Heiligung wird niemand Gott 
hauen; den Wanderer auf dem ſchmalen Wege mahnt das Mahl: 
ohne Aneignung Chrifti fein Leben umd feine Lebensfraft. Was una 
fehlen möchte wird frei umjonft angeboten: „kommt herbei, füllet frei 
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eures Glauben? Hände“, Nicht im verborgenen „Grunde“ Chriftus- 
inniger Einfamfeit und Entrüdung, ſucht der Iebendige Heiland die 
ihm bereitete Stätte zur Einfehr, jondern er jelbit hat fie ung be= 
reitet, und zwar innerhalb des Mittel3 für unſer Gemeinjchaftsleben, 
in unſrer gottgewollten LZeiblichfeit, durch die wir zu einer Menjch- 
heitsgejchichte und zu einer Chriftenheit über Raum und Zeit hin 
verbunden find. Kommt er uns in diefen Stiftungen bürgend ent- 
gegen mitten in unſer Erdenleben hinein, fo weist er uns zugleich in 
ihnen zum Empfangen und zum Mitteilen an unſre Nächjten und 
Brüder. Nicht zu einer Schule feid ihr gefommen, weder zu einer 
Hochſchule für höchſtgeſpannte Weltanfhauung, noch zu einer Er- 
ziehungsanftalt für VBerwahrlofte und Minderbegabte; nicht zu einem 
Conventikel folcher, deren die Welt nicht wert ift und die ein Anrecht auf 
Entrüdung haben; auch nicht zu einer ethischen Vereinigung für Ver— 
wirklichung höchiter, erft zu entdeckender Zwecke, ſondern, als die ihr auch 
im Leibe jeid, zu der Menfchheit Gottes, die der auferftandene andre Adam 
in die alte Menschheit hineingepflanzt hat und aus ihr heraus wachjen 
läßt, bis ihr verborgenes Leben in Gott mit ihm in feiner Herrlichkeit 
fann offenbar werden. Davon zeugen, dafür bürgen uns feine Sacra- 
mente, weil er in ihnen ung feine heilenden und jegnenden Hände auflegt. 

Dieſes Verftändnis fordert freilich Einjegung Chrifti und in ihr 
Befehl Gottes. Weil fi) Beurkundung im ftrengen Sinne, jei fie 
juridiſch oder Hiftoriich gedacht, für die Anfänge des Evangelium 
überhaupt nicht erreichen läßt, ift ihr Fehlen an diefem Punkte nicht 
ſo gewichtig, als es auf den erften Blick erſcheint. Chemnitz hat der 
erften Kirche die Aufgabe des Bezeugens zugemefjen. Man kommt 
zuletzt darüber nicht hinaus. Es liegt genug vor, um fie in ihrer 
Treue und Freiheit bei diefem Gefchäfte zu beobachten umd zu ſchätzen. 
Vergleicht man die Sparjamfeit an dem hier erörterten Punkte mit 
der Entfaltung des altteftamentlichen Cultus und mit der rituellen 
Productivität der jpäteren Kirche, dann wird man geneigt fein, fie 
hier eben noch nicht productiv zu finden, zumal man fich ja in der 
älteften Chriftenheit des Gegenjages der Vielfältigkeit und des Ein- 
fachen zwiſchen altem und neuem Bunde wohl bewußt war. ') 


Die Klage über die Entfleivung der Bräuche von ber ihnen zus 
gedachten ſchlichten Bildlichkeit und über ben Erſatz durch Firchliches 
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Cärimonial für Mafjenbewältigung einerjeit3 und andrerjeits An— 
regung von Stimmungen will ich nicht von Neuem erheben. Sind 
fie Stiftungen des Herrn, dann werden fie ſich unverwüſtlich erweilen, 
wie fein Wort und feine Kirche. Gelangten wir nur zu einer ein- 
mütigen Schägung ihrer Bedeutung nach der Bibel und zu dem Ent- 
Schluffe, fie unter diefem Geſichtspunkt und nicht allein unter dem 
der irgendwelchen Erhaltung der fogenannten Volkskirche zu behandeln! 
Dann würden fie ihre Kraft als geiftlich Teiftende (erhibierende) ge- 
handelte Parabeln voller entfalten. Was drittes (zweites) Gebot und 
erste Bitte ans Herz Iegen,!) das macht die Taufe zum Eingang 
eines Chriftenlebens; durch die Heiligung des gnadenreichen Namens 
heifigt fie in feinem neuen Gliede ?) den Leib Chrifti, ftellt es unter - 
den vollen Schein der Gottesoffenbarung und eröffnet allen und 
immer die Ausficht auf das legte Ziel der allgemeinen Kniebeugung. ?) 
Und neben das Sacrament des Namens tritt das des Leibes und 
Blutes. In der Hingabe von Leib und Leben) am Kreuz, um diejes 
Leben wieder zu nehmen, >) ijt die ewige Erlöſung erfunden, ®) aus 
der die Gemeinde lebt, die er mit dem eignen Blute erworben hat. ”) 


Als dieſe Aufjäge in die Drucderei gejendet waren, fam mir das 
oben angeführte treffliche Buch zu: Joh. Warneck „D. Lebensfräfte des 
Evangeliums. Miffionserfahrungen innerhalb des animiftifchen Heiden- 
tumes.“ Da lag es nahe zu beffagen, daß ich fein Erjcheinen nicht 
abgewartet hatte, denn ich hätte eine lange Reihe von Urteilen nicht 
befier belegen Fünnen, als durch Hinweife auf feine Yehrreichen Dar- 
fegungen. Und doc hat. die Sachlage auch eine andre Seite. Da in 
den Grundzügen und vielem Einzelnen fich, wie mir fcheint, erfreuende 
Übereinstimmung herausftellt, jo ift dieſes unmwillfürliche Zuſammen— 
Klingen doppelt einleuchtend. Jedenfalls möchte ich jeden, der die Teil- 
nahme für den Gegenftand und die Gefichtspunfte für jein Verftändnis 
und jeine Bedeutung teilt, dringend auffordern, er möge fich Beleg 
und Verdeutlichung dafür in der lichtvollen Entwidelung j jener Gefichts- 
punkte aus der ducchdachten Befanntjchaft mit einem beftimmten und 
doch umfafjenden Gebiete der Erfahrung von I. Warned vorführen laſſen. 


1) &. 286f. ©. 1f. 

) 305.17,3-6.11.14.12.; 1 Kor. 6,11; €ph.5, es; ai 10,14 val. 9,18. 14. 
RE. 2, 9-11. 9) „Berl“ ©. 315. 316 N. 5) Joh. 10, 17.18, 
°) Hbr. 9,12. 2) Apg. 20, 28. 


Die Bedeutung, welche den „leiten Dingen“ 
für Theologie und Kirche zukommt. 


Es hat jemand gejagt, die legten Dinge ſeien auch legte Dinge 
für die jungen Theologen. Soll das am Ende heißen, fie ſeien auch 
für jeden Chriften als letzte Dinge in den Hintergrund zu ſchieben und 
im Dämmer der Ungewißheit zu belafjen? Daß fie den erjten Züngern 
Sefu nicht jo erjchienen, das begreift man wohl; meinten fie doch, noch 
bei Leibesleben Zeugen ihres Eintrittes und dabei Beteiligte zu werden. 
Sept ift dieſer Eintritt für die Chriften feit Jahrhunderten in eine 
ungewiffe Zufunft gerüdt; und unfre Zeit fpielt zwar in Romanen 
gern. mit Zufunftsbildern, aber die vorwärts drängenden Parteien 
ſehen ſich — das befennen fie offen — weder für verpflichtet noch 
für ausgerüſtet an, zu ſagen, wie ſich die Dinge eigentlich geſtalten 
ſollen und werden. Prophetiſch iſt unſre Zeit nicht geartet, ſo wild 
es auch in ihr gärt. Skeptiſch zuwartend oder geneigt folgenreiche 
Verſuche ins Ungewiſſe hinein zu machen, ſo geht man zu Werke, und 
die Ziele ſind im grunde nichts mehr als die Verneinungen deſſen, was 
man in der Gegenwart drückend empfindet. Erklärlich genug, daß 
man nichts andres zu finden und zu bieten vermag. So iſt es ſchon 
vordem geweſen, denn dieſer Vorgang und dieſe Vorſpiegelungen bieten 
doch nur die Wiederholungen immer von neuem wirkſam werdender 
Irrtümer. Das ſieht jeder ein, welcher aufmerkſam den Lauf der 
Dinge ſeit Jahrtauſenden betrachtet. Wie ein Fiebernder auf ſeinem 
Lager werfen ſich die Völker und die Geſchlechter von einer Seite auf 
die andre, ungeduldig der Entledigung von ihren Leiden oder Unbe— 
quemlichkeiten harrend; dem Übel ſelbſt in ſeinem eigentlichen Sitze 
kommen ſie nicht bei; die Geneſung und der Weg zu ihr ſteht nicht in 
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ihrer Macht. Und doc) bleiben fie darin eins, Ziel und Weg eigner 
Einbildung, eignem Taften, eignen Verſuchen verdanfen zu wollen. 
Deshalb ift heutzutage fein Stück vom überlieferten Chriftentume fo 
jehr in Ungunft als das „außerweltliche und überweltliche Ziel“ chrift- 
licher Hoffnung, die „Vertröftung auf das Jenfeits“ und wie es weiter 
heißt. Eben deshalb ift man ferner bei Vertretung des Chriftentumes 
vielfach geneigt, die Verheißung des Endes in den Hintergrund zu 
ſchieben und Ausfagen über die hriftlichen Ziele fo blaß und jo unge- 
wiß al3 möglich zu gejtalten. Aber der Menſch wird den Blik in die 
Zukunft nicht 103, auch nicht den Blick in die letzte Zukunft, der feine 
mehr folgen dürfte. Und das Chriftentum vollends ift nie ohne Ver- 
heißung und ohne Verkündigung der legten Dinge d. h. ohne feine Es— 
hatologie vorhanden und wirkfam gewejen. Hat man doch behaupten 
dürfen, die Schilderung der Ießten Dinge jei das Dogma der älteften 
Chriſtenheit; und in der Tat, mit dem getroften Blic auf die über- 
weltliche Vollendung find die erften Gläubigen an die Eroberung der 
Welt gegangen. Ja fpät danach, als man das Chrijtentum jo ziem- 
lid) ganz von dem Aberglauben der Dogmen meinte gejäubert zu 
haben, da jang man neben Gott und Freiheit noch begeijtert die Un- 
fterblichfeit. So untrennbar erweift fich im Chriftentume die Hoffnung 
vom Glauben. 
Allein — wer hat nun in diefer Frage Recht? ein Papias mit 
feinen grobfinnlichen Schilderungen des taufendjährigen Neiches, oder 
ein Lejfing, wenn er lediglich die Gewißheit der Unfterblichkeit als die 
Gabe der neuteftamentlichen Offenbarung bezeichnet? Leſſing jonder 
Zweifel nicht; denn diefe Gewißheit ift in feinem Tall etwas beſon— 
ders ChHriftliches; dafür brauchen wir nur an das legte Geſpräch Jeſu 
mit den Sadducäern und an die Verteidigung Pauli vor dem Syne— 
drion zu erinnern;!) die Sadducäer hatten eben einen Streit mit der 
herrſchenden Richtung. Die Annahme der Unfterblichfeit ift zweifellos 
vorchriſtlich. Damit aber ift die Frage doch nicht befeitigt, was denn 
hier eigentlich zu verhandeln fei und ob es auf bejtimmte Vorftellungen 
von ber Endzeit oder von dem Abjchluffe der Geichichte anfomme? Es 
fönnte ja an der Hoffnung felbft genug jein, an der Zuverſicht zu dem 
„daß“ eines Zieles, ohne daß man jein „was“ zu beftimmen ver- 
möchte. Vielleicht ift nur der Schwung eines vorwärts treibenden 


') Apg. 23, 6f.; Mith. 22, 23f. 


Welcherlei Hoffnung? 489 


Mutes erforderlich; lediglich dieſes, daß die Dunkelheit des Endes nicht 
mit der lähmenden Gewalt der Medufe uns anjchaue Beſonders 
charaftervoll tritt das bei Carlyle entgegen, deſſen Religiofität, nament- 
lich am Alten Teftamente genährt, in bemerfenswerter Weiſe defjen 
Grunditimmungen bewahrt, jozujagen jeine Formen, ohne den Inhalt 
der gejchichtlihen Offenbarung. So erbaute er ſich bis an jein 
Lebensende mit Vorliebe.an Goethes „Symbolum“ der Freimaurer- 
foge; — unter dem Schweigen der Sterne droben und der Gräber 
unten reden dort „die Stimmen der Geifter“ abftract von fich drüben 
windenden Kronen für den Tätigen und fchliegen mit dem Zurufe 
„wir heißen euch boffen“.)) So zu urteilen, find wohl manche 
geneigt; doch fie find nicht genügend mit dem göttlichen Haushalte 
des Evangelium vertraut.) Freilich) wäre ein Nachſprechen der 
biblischen Verheißungen ein totes und unfruchtbares Werk, wenn es 
einem dabei nicht im Herzen brennete; ein jolcher Eschatologe wäre 
ein hölzerner Wegweifer, wie es die Schriftgelehrten mit ihrer Be— 
lehrung den Weifen aus dem Morgenlande geworden find. Was man 
hofft, wird niemandem lebendig, ohne daß er jelbft Hofft; aber die 
Lebendigkeit jeines Hoffeng kommt ihm nicht aus der Spannfraft jeines 
Gemütes, jondern aus dem Gegenftande feines Hoffenz.?) Eben darum 
heißt diefer Gegenftand jelbft „Hoffnung“.*) Hoffnung nämlich ift 
nur ein Trieb an dem Wachstume des Glaubens. Vom Glauben aber 
gilt, daß er nur wird durch feinen Gegenftand. In dieſen Dingen 
fönnten auch heute noch viele von dem alten Präceptor Germanieng 
fernen, die ihn von oben herab zu beurteilen pflegen. Er nennt 
Glauben eine vox relativa d. h. die Bezeichnung eines Dinges, Das 
feinen Wert nur von einer beftimmten Beziehung her gewinnt; und 
das eben gilt ganz ebenjo von derjenigen Hoffnung, welcher Baulus 
zufagt, daß fie nicht zu ſchanden werde.’) 

Sp wären wir denn zunächft auf die Suche nad) dem richtigen 
Gegenftande der chriftlichen Hoffnung gewiejen. Da fünnte es nun 
wohl Locken, ein farbenreicheg Gemälde zu entwerfen, den Wolken— 
gebilden gleichend, denen die nahende Sonne den Abglanz ihres Lichtes 
und damit Schönheit und Mannigfaltigfeit leiht. Wühten wir doch, 





i) Leben Th. Carlyles, überſ. v. Fiſcher 1887, 2, ©. 39f. 

2) Eph. 3, 1-12. 3) &ph. 1, 18-2, 10; 1 Petr. 1, 39. 

4) Röm. 8, 24; Gal. 5,5; Kol.1, 5. 27; 1 Tim. 1,1; Tit.2, 13; Ebr. 6, 18. 
>) Röm. 5, 1—5. 
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daß das feine täufchende Kimmung wäre, wenn wir uns bejchieden, 
von den Propheten des alten und neuen Bundes belehrt, die ent- 
fcheidenden Züge der biblischen Weisjagung zu jammeln. Sollte indes 
ein folcher Verſuch begründete Zuverficht eintragen, jo müßte er aud) 
die Vorarbeit gejchichtlicher Unterfuchung in fich jchliegen. Auch dann 
jedoch wäre geringe Ausficht darauf vorhanden, Klarheit und Zuver- 
ſich aufgrund erflecilicher Übereinftimmung zu gewinnen. Zur Be— 
gründung für diefen Zweifel erinnere ich nur an den Streit, in dem 
zwei lutherifche Bibliciften der Neuzeit in betreff des taujendjährigen 
Reiches lagen; Hengjtenberg jchob es in die Vergangenheit, von 800 
bis 1800, ſich deckend mit dem heiligen römischen Reiche deutjcher 
Nation; der Erlanger Hofmann jah in ihm die noch ausftehende Er- 
füllung der Verheißungen an das Volk JErael; beide ftügten fich auf 
da3 Buch der Apofalypje. Eines Tages kamen wohl ein halb Dubend 
Auslegungen diefer Schrift auf meinem Büchertiihe zufammen, jede 
ihrer ausſchließenden Nichtigkeit gewiß, jede von den andern in den 
meiften Punkten abweichend. Solche Unficherheiten annähernd zu 
heben, ijt die Aufgabe der biblischen Theologie; jollten wir auf deren 
Löſung warten, jo müßte die Beantwortung der Frage, welche in dem 
Thema diefer Verhandlung Liegt, wohl noch geraume Zeit aufgejchoben 
werden. Allein dieſer Auffchub ift zu vermeiden; es läßt fich wohl 
ein Ausweg finden, welcher rafcher zum Ziele führt. 

Bei den Proteftanten waren vier leßte Dinge jprichwörtlich, wie 
die orthodore Theologie fie aufzuzählen pflegte: Tod, Wiederfunft 
Chriſti, Gericht und ewiges Leben. Der Tod ift num für die Chriften- 
heit eigentlich fein letztes Ding, fondern uns allen eine furchtbare 
Gegenwart und Vergangenheit. „Königlich hat der Tod geherrjchet 
von Adams Fall ab.“ Das lebte Ding aber in betreff des Todes be- 
ſchreibt Paulus: „ALS letzter Feind wird der Tod außer Wirkung ge- 
ſetzt.“) Was fonft oben aufgezählt ift, das find alles Ausfagen von 
dem lebendigen Chriftus; er fommt, er richtet, er vollendet die Welt, 
er ift unfer Leben, wie ja auch feine Wiederfunft unfre Auferweckung 
bringt. So kennen wir eigentlich nicht eine. Anzahl von. Iegten Dingen, 
jondern nur eine „letzte“ Perſon, die das freilich auch nur fein kann, 
weil fie auch die „erſte“ ift.?) Diefer Iebendige CHriftus aber ift ung 

ı) Röm. 5, 14; 5 Kor, 15, 26. 


2) Offb. 1, 175.2, 8; 22, 13; Kol. 1, 15f,; 1 Ror. 8, 6 vgl. H. Hoffmann 
Kreuz u. Krone 1891, er af. 
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keine unbekannte Größe; er iſt der gepredigte Jeſus Chriſtus, der 
Jeſus Chriſtus der apoſtoliſchen Verkündigung in den neuteſtament— 
lichen Briefen und Evangelien. So wird die Lehre von den letzten 
Dingen uns ein Stück unſres Bekenntniſſes zu unſerm lebendigen 
Heilande. Faſſen wir das recht ſcharf ins Auge, daß jede bibliſche 
Weisſagung ihr Ja in ſeiner Perſon und ſeinem Werke finden muß, 
dann wiſſen wir auch, zu welchen wir getroſt das Amen unſers 
Glaubens ſetzen dürfen.) Ihn und feinen Inhalt muß jeder Hoff— 
nungszug uns nahe bringen und auseinanderlegen. Da bedarf es 
dann feiner ausgejponnenen gefchichtlichen Unterfuchung, auch feiner 
kunſtvollen Verteidigung gegen zeitgemäße Bedenken. Denn wenn und 
klar wird, was unfer Heiland uns ift, fein und werden kann und will, 
dann Schweigen für ung alle Zweifel; ift ihm doch gegeben alle Macht 
im Himmel und auf Erden?) Daß er und daß er wiederfonmt, 
das ift uns, wie das Gewifje, jo das Wichtige. Was er bringen 
wird, darüber follen und werden wir bereit fein, deveinft nicht mit ihm 
zu hadern; fonft würde es uns ja gehen wie den Juden, die ih an 
ihm ärgerten, als die Zeit exrfüllet war und Gott feinen Sohn jandte, 
nad feinem Rat und nicht, wie fie meinten und wollten. 


Alſo die Verfündigung von dem lebendigen wieder fommenden 
Chriſtus — was bedeutet fie für Theologie und Kirche ? 

„Für mich ift Leben dazjelbe wie Chriftum haben, ihn verfünden, 
ihm dienen und darum tft Sterben mir Gewinn, weil es mich zu ihm, 
in die Heimat bei ihm führt“ ?) das ift das Hauptftüc in der Eschato— 
logie de3 einzelnen Chriften. Und doch befennen wir alle: „und wird 
wiederfommen zu richten Lebendige und Tote"; das it die Eschato— 
{ogie der ganzen Kirche jeit dem Pfingſtfeſte. „Unfer Leben ift jamt 
Chrifto verborgen in Gott. Wenn aber Chriftus unfer Leben wird 
offenbar werden, dann werden auch) wir offenbar werden in Herrlic)- 
keit.“) Es ſoll handgreiflich die Wirklichkeit deſſen zu Tage 


art: 1; 208 . j 

2) Mtth. 28, 18; 1 Kor. 15, 27; Phil. 3, 21; Kol. 1, 15—20; Eph. 1, 10; 
:4, 8-10; Röm. 8, 317. 

3) Phil. 1, 21 Bengel; quod vivo, Christum vivo. Vgl. Gal. 2, 20; Röm. 
8, 9f.; Phil. 1, 18-20; Apg. 20, 24; 2 Kor. 4, 6f. 

RL 3, 3,4. 
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fommen, was wir aufgrund des Gotteswortes glauben. Gott will 
- feinem Sohn und dem Zeugniffe des heiligen Geiftes von ihm Recht 
Schaffen wider den Unglauben der Welt, und eben damit auch dem Ge— 
horſame des Glaubens, den er hat aufrichten laſſen unter allen Heiden.*) 

Was ung nun von Diefer „Zukunft“ in der biblifchen Predigt 
gejagt wird, das hat ganz die Art des göttlichen Wortes überhaupt. 
Es zielt nämlich nicht auf Befriedigung unſrer Neubegier ab. Das 
Sinnen und Forjchen fommt in der Bibel überall auf Dunfelheiten 
und Unvorjtellbares; aber dem Glauben wird foviel geboten, al3 ge— 
nügt, um ihn zu erhalten. Es iſt das Licht, welches ftrahlet an einem 
dunflen Ort und über die Richtung, über das Ziel feinen Zweifel 
fäßt.?) So bleibt denn über den Kern aller Chriftenhoffnung im 
Neuen Teſtamente nirgend ein Zweifel. Ewiges Leben ift ſchon hie- 
nieden Gemeinschaft mit Gott in Chriſto?) — es fann auch jenjeit 
diejes Lebens nicht? andreg fein. Ziel der Welt ift Gott in Chrifto.) 
Das ihr beftimmte Ende kann ohne ihn nicht fommen, darum kommt 
er wieder. Er fommt jo jelbjtverftändlich wieder, als er auferftanden 
ift; beide Tatjachen find, ſozuſagen, nur zwei Seiten ein und derjelben 
Zatjache!?) Kajaphas meint, er habe ihn aus dem Wege geichafft — 
nach dreien Tagen ift er wieder da, den Seinen ihr Leben, dem hohen 
Kat und dem Volk ein Geipenft, aber. ein Gefpenft, das fie erdrückt, 
indem er kommt in dem Gericht über das Volk.) Fort und fort 
meint Die Welt, ihn aus dem Wege zu jchaffen oder geichafft zu haben; 
aber die Chriftenheit befennt in Kraft ihres Ofterglaubens: „und wird 
fommen zu richten die Lebendigen und die Toten“, und dag ift ihr 
nicht bloß, ja nicht zumeift ein Bekenntnis heiliger Scheu und Furcht, 
ſondern vornehmlich das Bekenntnis getroſter Hoffnung. ”) Gelingt es 
uns, die Bedeutung dieſer Hoffnung voll einzuſehen, dann wird dieſe 
Einſicht an ihrem Teil auch eine Verteidigung und Vergewiſſerung 
unſrer Hoffnung ſein. 

Noch eine kurze Vorverhandlung! Was iſt denn Theologie? Iſt 

Röm. 1, 5. — Kol. 1, 22. 23; 2 Theſſ. fx 10. 292 Betri 1, 19. 

?) Joh. 6, 33-40; 10, 10. 15. 17; Röm. 8, 8-11. 

*) Röm. 11, 86; 1 Kor. 15, 28; 8, 6; Eph. 1, 10; of. 1, 18—20. 

9) 1 Kor. 15, 225.; 1 Thefi. 4, 14; Apg.1, 11; 17, 31 (vgl. Dit. 8, 31-38 Bar.). 
= ) en 26, 64; Joh. 11, 47f.; Mtth. 28, 11f.; Apg..23, 7f. vgl. LE. 20, 17f5 


) 2 Kor. 5, 10. 11; Gal. 6, 7f. — 8.21, 28; Chr. 9, 28; 1Theſſ. 4, 187; 
1 Betri 1, 7f. 
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fie die Sache eines einzelnen Chriften oder Nichtehriften, die er nach 
ſeiner Art und ſeinem Geſchmacke formen kann? Die Sonderlinge, 
die das verſuchen, läßt die Zeit bald in ihrem Winkel ſtehen. Iſt ſie 
ein Luxusartikel für Leute von höherer philoſophiſcher oder philologiſcher 
Bildung? Gehörte ſie zum Überfluſſe, die Kämpfe über die Bibelkritik 
würden die Gemeinden nicht in tief erregende Mitleidenſchaft ziehen. 
Sft fie nur die Schulung für die Diener am Wort oder für die zur 
Kirchenleitung Berufenen? Dieſe bequeme Teilung läßt ſich im grunde 
nur bei den Römiſchen vollziehen, denen der Glaube Gehorſam gegen 
das kirchliche Lehramt iſt. Freilich auch diejenigen mögen ſo urteilen, 
welche von einem Chriſtentume reden ohne bewußten Glauben an 
Chriſtum. Wer aber wiſſen muß und wiſſen will, an wen er glaubt,) 
der kann der Zuverfiht zur Schrift und zu ihrem Inhalte nicht ent- 
raten. Das Bibelwort aber fordert Theologie. Man unterrichte 
fich nur darüber, wieviel wiſſenſchaftliche Bildung erforderlich geweſen 
ist, um Luthers Überfegung möglich zu machen, dann wird man an 
diefem einen Punkte klar darüber werden, warum der Dienft am Wort 
innerhalb der evangelischen Kirche ohne Wiſſenſchaft nicht wirkſam 
bleiben kann.“) Wohl iſt fie eine charismatiſche Arbeit und deshalb 
ihre Pflege nicht jedes Chriſten Sache; aber dem Ertrage nach gehört 
ſie doch dem ganzen Leibe der Gemeinde und iſt im grund auch ſein 
- Werk?) In ihr vollzieht die Chriſtenheit durch die Sahrhunderte Hin 
ihre Arbeit an der unabweisbaren Aufgabe, das ChHriftentum und jo 
fich, jelbft, die Chriftenheit, recht zu verftehen und zu beurteilen. Das 
aber ift dann die Kirche im evangelijchen Sinne, nämlid) eben das 
Chriftentum, wie es fich in ber Chriftenheit und durch fie gejchichtlich 
auswirkt. Sp find Theologie und Kirche jachlid) aufeinander ange- 
wiefen und laut dem Ausweis ihrer Geſchichte auch tatfächlich auf die 
Dauer nicht zu trennen geweſen. Sit Theologie, recht gefaßt und be- 
trieben, das Selbftverftändnis der Kirche, wie chriftliche Weisheit das 
Selbftverftändnis des ChHriften tft, nun fo wird unfer heutiger Weg 
durch die Theologie zur Kirche gehen; die Bedeutung der Eschatologie 
fir die Theologie wird das Maß abgeben, um ihre Bedeutung für Die 
Kirche zu bejtimmen. 

1)2 Tim. 1, 12 vgl. 3. Bd. „Bewußtes und unbewuhtes Chriſtentum“. 

2)1. Bd. ©. 388. 9) 1 Kor. 12, 15-27. 
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Freilich fcheint bei einer Durchmufterung der Jahrhunderte die 
Theologie kaum ein befondres Verſtändnis für die legten Dinge zu 
verraten. Jene Zeit, in der die ESchatologie dag herrjchende Dogma 
heißen fonnte, liegt vor der Entwidelung der Firchlichen Wiſſenſchaft. 
Hernach blieb zwar ein Band zwiſchen ihr und dem chriftlichen Denken 
nicht nur unlöglich, ſondern auch friſch wirkſam; das ift die Gewiß— 
heit ewigen Lebens. Die Verkündigung des Lebens, das zu Djftern 
des Todes fpottete, Hineintönend in eine Zeit, die fich der Bergänglich- 
feit und Nichtigfeit bi3 zum Verzweifeln bewußt geworden war, hat 
erflärlicherweije den Eroberungszug des Evangelium durch die antike 
Welt eingeleitet und zuerft vielleicht den Sieg entjchieden. Die Wieder- 
funft Sefu jedoch mit ihrem ernften Antlig und namentlich mit ihrem 
Hinweis auf dag Ienjeit3 entiprach dem Sinn einer Kirche nicht mehr, 
die in wachjendem Maße das Königreich Chrifti ſchon hienieden. auf- 
zurichten gemeint war und in ihrem irdiſchen Streite den Triumph 
borausnahm. So gejchieht es, daß je weiter hinab, defto öfter es die 


kritiſchen Geifter find, welche fich der eschatologischen Gedanfenwelt 


zuwenden, fie als verurteilenden Maßſtab an die firchliche Gegenwart 
legen und die reichere Eschatologie eben dadurch der kirchlichen Theo- 
logie um fo verdächtiger machen. Wenn das tiefe Erzittern vor dem 
nahenden Weltende durch die Völfer zieht, wenn die Bußprediger nicht 
ohne Schwärmerei an den kommenden Richter mahnen, fo leben die 
firchlichen Theologen lieber in dem erträumten Jenſeits der himmlischen 
Hierarchien und der um die Gottesmutter fich ſcharenden Schußheiligen, 
als daß fie fich in die Weisfagungen über den Abſchluß der Kirchen- 
zeiten vertiefen. Das Jenſeits ift ihnen die Vorausſetzung für den 
Beſtand der kirchlichen Gegenwart, nicht ihr Ziel; und hat der einzelne 
Chriſt wohl vor allem für feine jenfeitige Zukunft zu forgen, jo wird 
er doc auch dort im Fegefeuer der. wirffamen Hand der irdischen 
Hierarchie und der helfenden Macht ihrer Opfer und Fürbitten be- 
gegen; bei ihr alfo und nicht bei dem jenfeit3 thronenden Herrn und 
Richter ſoll und wird er ſich die Bürgichaft verichaffen. Der wüſte 
Verſuch der Wiedertäufer, der weltherrichenden Hierarchie eine welt- 
wandelnde Borausnahme der Chriftofratie entgegenzuftellen, hat auch) 
die Reformatoren und ihre Schüler einer aufmerkfameren Behandlung 
der legten Dinge abgeneigt gemacht. Sa, e8 fam in der proteftantischen 
Theologie gegen das Ende ihres zweiten Jahrhunderts dahin, daß 
gerade dieſes Stück des Bibelinhalts einer hr Beurteilung 
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verfiel. Unverkennbar nehmen die prophetichen Stücke des Neuen 

Teftamentes ihre Darftellungsmittel zumeift aus der altteftamentlichen 

Weisfagung, vielfach auch aus der jpäteren jüdischen Theologie und 

aus ihren bilderreichen Gemälden der abjchließenden Weltentwidelung. 

Hier alfo ſchien die Abhängigkeit der neuteftamentlichen Schriftiteller 

von dem Vorchriftlichen befonders deutlich und mit ihr — jo empfand 

man — die Verfälfchung des urſprünglichen Evangelit Jeſu. Johann 

Salomo Semler zumal wies nachdrücklich auf das „Judenzen“ der 

Apoftel hin, und in feinem Gefolge machte man ſich an bie Säuberung 

des Chriftentumes oder jeines echten Kernes von diefen gejchichtlichen 

Schalen. Inzwischen jedoch hatte ohne viel Geräufch ein tiefgründender 

Biblicismus mit ficherem Griffe die Bedeutung gerade der Eschatologie 

und jelbft ihrer altteftamentlichen Färbung erfaßt. Johann Albrecht 

Bengel ging der Okonomie Gottes in der Begründung feines Reiches 

nad. Und wenn der allem Gejchichtlichen abholde Nationalismus 

eine Zeitlang unfre Kirchen überflutet Hatte, jo brach im legten Jahr— 

hunderte fid aller Enden der Zug zur Eschatologie Bahn. In den 

ſüddeutſchen Schulen beftimmte die biblifche Eschatologie die Gedanken— 

bildung; man war fi bewußt, eine Verſäumnis der reformatorijchen 

Dogmatik nachzuholen, wenn man in dem Sahrhunderte der evan⸗ 
geliſchen Mäiffton ſich nicht begnügte, aus dem Schriftworte „dag 
löſende Wort für das Rätſel des Einzellebens" zu holen, jondern aud) | 
„das löſende Wort des Welträtſels“, der Geſchichte darin fand!) — \ 
eben in feiner Eschatologie. Man mochte vor vier Sahrzehnten von 

einer Überwucherung der Theologie durch eschatologijche Studien reden. 

Sa, in England Hatte die Belebung des Sinnes für die bibliiche 

Weisſagung den Hintergrund für kritische Stimmungen geboten, welche 

zu neuen Abiplitterungen von der Volkskirche führten (Irwing und 

Darby). 

Es brauchte jedoch nicht zu jolchen Einfeitigfeiten zu führen, wenn 
man lernte, den Inhalt der Bibel nach diejer Seite ernftlicher zu be 
achten und volljtändiger auszufchöpfen; es kann ebenſowohl dazu dienen, 
die Aufmerkjamfeit von dem ſelbſtgenugſamen Beruhen in der kirch⸗ 
fichen Gegenwart auf Die gefchichtlichen Zufammenhänge des Ehriften- 
tumes nad) hinten und nad) vorne zu {enfen. Solche Ehriften, welchen 
das Chriftentum nur die zufällige geichichtliche Einkleidung der allzeit 





1) Ein Wort des fel. Auberlen in einem Briefe. 
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gleichen „natürlichen Religion“ dünkt, mögen alles „Sudenzen“ oder 


„Judaiſieren“ oder „Semitifieren“ als Entjtellung ablehnen; andern geht 
eben darüber das Verftändnis der gefchichtlichen Offenbarung auf, für deren 
unabweisbare Bedeutung jelbft ein Leifing das Auge nicht verjchliegen 
fonnte (Erziehung des Menfchengeichlechtes). Weiter forſchend wird 
man dann inne, daß wir der Anfündigung der lebten Dinge ütber- 
haupt den Sinn für die Gejchichte verdanken. Diejer Sinn geht der 
antiken Welt ab, troß der bewunderten Kunftwerfe eines Thukydides 
oder Tacitus. Auch dem betrachtenden Polybius bleibt der Berlauf 
der Dinge ein unaufhörliches Auf und Ab, ein Spiel der Kräfte im 
wechfelnden Steigen und Fallen ohne erkennbare Ergebnis; deshalb 
läuft die Beichäftigung der antiken Welt mit der Gejchichte auf Die 
Biographie hinaus, auf den Hervencult, wie das ja noch heute allen 
widerfährt, welche es vorziehen, Gott zu leugnen oder fich feine „Idee“, 
unabhängig von feiner Selbftoffenbarung, aus der Weltbetrachtung zu 
gewinnen (Carlyle). — So find auch diejenigen Theologen mit Markion 
Gegner der Anerkennung des Alten Teftamentes, denen jich Chriftentum 
mit der Culturentwidelung dedt; deshalb bleibt 3. B. für Schleier- 
macher die nähere Beſtimmung des Chriftentumes, es jet eine teleo- 
logiſche (auf ein Ziel bezogene, ethiſche) Neligion, ohne durchgreifende 
Verwertung Für fie alle gleicht die Entwidelung der Menſchheit, auch 
die chriftlich beftimmte, einem mächtigen Strome, deſſen Mündung fich 
in dem Geflechte verfumpfender Rinnſale verliert, ftatt die Schiffe zum 
Meere zu tragen. Dagegen erzeugt die Weisfagung jchon im Volk 
Israel ein durchgreifendes gejchichtlicheg Bewußtjein; denn mit der 
Linie, welche der erleuchtete Blick von dem einheitlichen fchöpferifchen 
Anfange zu dem von Gott verbürgten Abjchluffe zieht, ift auch die Er- 
fenntni3 don. dem Subjefte der Weltgefchichte, nämlich von der einheit- 
lichen Menjchheit gegeben ; das Volk Gottes, wenn es auch feinen Gang 


aus- und abgefondert zu- machen hat, weiß, daß auch die Völkerwelt 


unter Gottes zielgewifjer Leitung fteht und daß jeine eigne Führung 
der Gejamtentwidelung dient. Erſt ein verbürgtes Biel macht die 


Zuverſicht zu einer zielmäßigen Entwidelung und zu einem nicht er- 
gebnisloſen Gejchehen möglich. Eben deshalb bleibt auch innerhalb 


de3 Neuen Teſtamentes die Eschatologie der unausbleibliche Ausdruck 
für den univerfalgefchichtlichen Charakter des Chriftentumes; der zweite 
Adam ift der zum Himmel erhöhte und vom Himmel wiederfommende 
Chriſtus; weil er zur Nechten Gottes ſitzt und wiederfommen wird, 
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darum fißt er auf dem Thron der Weltgeſchichte.) Darum wiſſen 
wir auch von einer göttlichen Okonomie, einer planmäßigen Geſtaltung 
der menſchheitlichen Geſchichte und nicht bloß von einer natur— 
geſchichtlichen Beſchreibung der Völkerentwickelungen (Ethnographie) oder 
von der Culturentfaltung nach immer gleichen Geſetzen (ethiſche Be— 
wegung u. |. w). Bis zu Johannes Müller hin wurde die Welt- 
geichichte in das bibliiche Schema der vier Weltmonarchien nach Daniel 
gefaßt; und man kann noch immer bemerken, daß die Hilfsbegriffe für 
die Geichichtsphilojophie zuerſt aus dem biblischen Vorjtellungsfreife 
genommen find. Innerhalb der protejtantifchen Theologie hat zuerst 
der Apofalyptifer Bengel die Anjchauung der Gejchichte des Gottes— 
reiches lebhaft vertreten; jo ift e8 nicht ohne Frucht für uns geblieben, 
daß die Denker des fpäteren Judentumes ihre Gejchichtsbetrachtung, 
angeichloffen an die prophetijche Offenbarung, in die Form der Apoka— 
fyptif gofjen und edle Proben diejer Gattung, die Bücher Daniel3 und 
der Dffenbarung, in beiden Teilen unſers Bibelfanons einen Platz 
fanden. — Unter dem Titel vom goldenen Zeitalter, welches befanntlich 
der antiken Welt al3 der verlorene und beflagte Anfang der Gefchichte _ 
gilt, erörtert Edmund Pfleiderer ?) die Frage nad) etwaigen Fortjchritten 
der Menjchheit; man kann eben in der chriftlichen Aera von dem Ge— 
fichtspunfte der Ziele nicht los, und in der Tat jchiebt jich dem 
Philoſophen auch für den Traum einer geſchwundenen goldenen Zeit 
die biblische Anjchauung von dem kommenden Jahrtauſend der Boll- 
fommenheit unter ; ein dem Inhalte wirklich entiprechender Titel hätte die 
hriftliche Herkunft der Aufgaben für das philoſophiſche Denken verraten. 

Solche Betrachtungen führen auf den Schluß: die Escha- 
tologie erfchließt der Theologie den Sinn für die Ge— 
ſchichte. So gewiß ohne Verftändnig für Gejchichte ein wiljenjchaft- 
liches Verſtändnis des Chriftentumes, d. H. der bibliichen Dffenbarung, 
unmöglich ift, fo gewiß hütet die Theologie in ihrer Eschatologie einen 
unermeßlich wichtigen Schab für ihr eignes Gedeihen und zur Be— 
fruchtung aller anthropofogifchen und Hiftorifchen Forſchung, die ſich 
nicht begnügt, Wahrjcheinliches und Wirkliches feftzuftellen, jondern die 
Vorgänge auch verjtehen will, 

1) 1 Kor. 15, 4547. 22-28; Mtth. 26, 64 vgl. Kap. 24; Eph. 1,9. 10; 


4, 8-10; Offb. Joh. 
2) Die Idee eo goldenen Zeitalter, ein geſchichtsphiloſophiſcher Verſuch. 1877. 
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Aber find das nicht willfürliche Einfälle? Schägt denn das maß- 
gebende Gotteswort jelbft jene Zukunftsandeutungen jo Hoh? Suchen 
wir die Antwort fogleich bei dem Mittelpunft alles Kanonijchen, bei 
dem Verſtändniſſe der Geftalt Jeſu; und zwar zuvörderſt bei 
dem, was er felbft zur Vermittelung diejes Verftändnifjes getan hat. 
Unter diefem Gefichtspuntte heben wir hier feine Worte hervor, nicht 
aber, um feine „Lehre“ in ihrer Bejonderheit neben der apoftoliichen 
Predigt zu erheben. Nach der einhelligen Erinnerung in umfren joge- 
nannten Äynoptifchen Evangelien hat Jeſus in den Bejprechungen, 
welche fi) an das Bekenntnis der Zwölf zu feiner Mefftanität ſchloſſen, 
mit der Anfindigung feines Leidens auch diejenige feiner Wiederkunft 
verbunden.) Sodann begegnet uns bei denjelben Zeugen ala Ein- 
feitung zu der Leidensgefchichte im engften Sinne die große Wieder- 
funftsrede. Namentlich der erfte Evangelift mag hier gejammelt haben, 
was bei verjchiedenen Anläffen aus Jeſu Munde vernommen wurde; 
wenn man nicht jeden Boden der Überlieferung preis gibt, jo wird 
doch in Geltung bleiben, daß der Herr angefichtS des Tempels, den er 
dem Untergange geweiht wußte, die Frage der Seinen mit dem Hin- 
weis auf die abjchließende Zufunft feines Neiches beantwortet hat- 
Wie hätte auch fonft Die jauchzende Erwartung jeiner Wiederkfunft zum 
Grundadord in der Stimmung des erften Chriftengejchlechtes werden 
mögen??) Alſo hat Jeſus ſelbſt in feinem Unterricht eg unabweislich 
fejtgelegt, daß die Eschatologie und ihr Kern, nämlich jeine Wieder- 
kunft, die Vorausfegung für das rechte Verſtändnis feines Leidens, 
Sterbens und Auferftehens bilde?) Man überfieht es gewöhnlich, 
wie viel verftändlicher e8 Dadurch wird, wenn der Auferftandene die 
Sünger um ihren Unglauben jchilt; ) wie viel verftändlicher ferner, daß, 
die Vergewiſſerung jeiner Auferftehung auch für fie die Verbürgung 
feiner Wiederfunft ohne weiteres einschließt. Das jpiegelt fich dann in. 
den Berichten der Apojtelgefchichte wieder. Er fommt zum Gericht, 
und im Gerichte bedarf man der Errettung; das ift die Anfnüpfung der 
älteften Mifftonspredigt vor Juden wie vor Heiden. Dieje Grumd- 

ı) Mtth. 16, 13—28; ME. 8, 279, 1; Lk. 9, 18—27. In den folgenden 


Anführungen find die etwaigen Barallelen bei den andern der drei erjten Evangelien 
nicht erwähnt. 

’) Ebr. 9, 28; 10, 36—11, 1; Mtth. 23, 39; Apg. 3, 19; 1 Betr. 1, 6; 
1 30h. 2, 28; 1 Kor. 1, 7; 15, 54—57 vgl.:23f.; Offb. 1, 5f.; 22, 16. 17. 20 
mit den eingeflochtenen Dorologien. 

9) „Qerj.” ©. 94f. *) 30h. 20, 26f.; I. 24, 25f.; 38f.; ME. 16, 14. 
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fegung für den befehrenden Unterricht hört man noch in der aufbauen- 
den Unterweifung an die gewonnenen Gemeinden ducchklingen. ) Auch 
darin zeigt es fich, daß die Zeit erfüllet war, wenn fich die heidnifchen 
Kreife für diefe Anfnüpfung vorbereitet erwiejen; je tiefer in der Ent- 
wicfelung der Antike herab, deſto dräuender erheben fich in der religiöfen 
Phantaſie die unterirdiſchen Strafen, die jenfeitige Vergeltung. ?) Die 
erſchütternde Wende des Todes hindert auf die Dauer immer wieder, 
fich im DiesfeitS befriedigt und getroft abzuschließen. Wie der Glaube 
im Mittler des Heiles auch den Mittler dev Schöpfung erfafjen lehrt, 
jo führt das Gewiffen von dem Träger des Gerichtes auf den, der laut 
des Evangelit dem Gerichte zu entnehmen vermag. Man wird es von 
hier aus verftehen, wenn die Gleichgültigfeit gegen die Eschatologie 
auch den Gerichternft in dem göttlichen Errettungswerfe ſelbſt unver- 
ftändlich macht. Die mangelnde Wilfährigfeit, bei den unmittelbaren 
Schülern Jeſu in die Schule zu gehen, und die Neigung, die eignen 
„Borftellungen über den Heilgwert der Tatſachen“ den ihrigen glei) 
oder über zu ordnen, ſchließen eben dasjenige Verftändnis feiner Be— 
deutung für unfer Heil aus, auf welches Jeſus jelbit hingewieſen hat. 

Kaum bedarf es nun noch ausdrüdlicher Betonung, gejchweige 
weitläufiger Ausführung davon, wie wichtig die Eschatologie für den 
ganzen Zweig der Theologie ift, welcher die Heilige Schrift behandelt. 
Die kurze Überficht über die Gefchichte der Theologie führt das ja 
vor. Hat man mit gutem Grunde den unterscheidenden Zug der alt- 
teftamentlichen Religion in ihre Endhoffnung gejebt, jo erhellt jeßt, daß 
dag Evangelium diejen Zug beftätigt und mithin laut. gegen die Ver⸗ 
dächtigung und Anklage der Prophetie auf edlen Illuſionismus Ber- 
wahrung einlegt. „Hoffnungsmäßig find wir errettet, und darum 
find alle Chriften folche, welche auf die Dffenbarung Jeſu Chrifti 
warten und fich der Bewahrung für dag Biel getröften. 3) ‚Die un- 
aufhörliche, „übermäßige“ Betonung der Hoffnung in den neutefta 
mentlichen Schriften bringt die Ausleger gelegentlich in Verlegenheit; 
e3 macht ſich der Abftand der Stellung und Auffaffung, welche die 
apoftoliichen Schriftfteller einnehmen, von der Gewöhnung fpürbar, den 


2) Apg. 2, 16-21; 10, 42f.; 17, 31; 24, 25. — 1 Theſſ. 4, 13—5, 11; 
Röm. 2, 1—16. - 

2) Vgl. meine Schrift: Dad Gewifjen 1878, ©. 141f. 

3) Röm. 8, 24; 1 Kor. 1, 7; Phil. 1,6; 1 Betr. 1, 3-5; Ebr. 9, 28; 10, 


36—39. 
32* 


500 Die Bedeutung der legten Dinge. 


Wert des Chriftentumes lediglich an feiner Leiftung für Gegenwart . 
und Diesſeits zu meſſen. Albrecht Ritſchl hat bei feiner charakter- 
vollen Loslöfung von C. F. Baur feiner Geſchichtsphiloſophie ihre 
Willkür gegenüber dem Tatbeftande des Urchriftentumes aufgewiejen; 
derſelbe pantheiftifche Evolutionismus, der Hegels Syſtem bejeelte, er- 
wacht heute neu in der religionzgefchichtlichen Schwärmerei mit ihren 
fchwebenden Analogien, um Hinter feinen ineinander überfließenden 
Nebelbildern das ſcharfe Licht der Offenbarung zu verdunfeln, ?) in deſſen 
Schein ‘die Menschheit zum Bewußtjein ihrer jelbft, weil ihres Be— 
ginnes und ihres Zieles gefommen if. So tief und weit greift Die 
Bedeutung der legten Dinge für die Theologie. 


Es erübrigt indes, noch anfchaufich vorzuführen, wie fern Die 
Hriftliche Hoffnung mehr jei als ein tröftender Anhang zum Glaubens- 
befenntniffe. Mag der Blick auf das Jenſeits dem Idealiſten bloß 
den befreienden heitern Hintergrund für feinen Erdenfampf eröffnen; 
mag ein Goethe forglog dem Schidjale feinen hienieden erworbenen 
Wert aufrechnen, für den es ihm eine, übrigens in ihrer Bejchaffen- 
heit unklar bleibende Bewahrung jchulde; für den biblischen Chriften 
iſt feine inhaltreiche Hoffnung ein bedingendes Stüd all jeines Glaubens 
und feiner Glaubensauswirfung. Und das zu veranjchaulichen ift die 
Sache der ſyſtematiſchen Theologie. Unternimmt fie ftatt defjen, die 
Entbehrlichkeit des prophetiichen Lehrftüces darzutun, dann verdammt 
fie fich jelbft dazu, dem gefchichtlichen, d. h. dem bibliichen Chriften- 
tume Gewalt anzutun und es zu verftimmeln oder umzudeuten. Bei- 

ipiele dafür liegen an der Heeritraße. 
Wir jegen bei der obigen Ausjage ein, daß die chriftliche Eschato- 
logie im Grunde Chriftologie, Ausjage von Chrifti Perfon und Werf 
jei. Auch in feinem End’ und Ziel als Heiland ift und bleibt er ein 
Eckſtein, an dem fich die Herzen jcheiden. 2) Heißt doch feine Paruſie, 
jeine zweite Gegenwart oder Wiederfunft im Neuen Teftamente furz- 
weg jeine Apofalypfe, feine Offenbarung; ?) wenn ihn einftweilen Gott 


) Vgl. Bd. 1, S. 106 N. 

2) Phil. 3, 20; Mtth. 21, 42f.; 23, 3df.; 1 Petr. 2, 4-8. 

°) Luk. 17, 30; 1 Kor. 1, 7; Röm. 8, 19 vgl. 8. 29; 2 The. 2, 7. 8; 
1 Retri 1, 7. 13; Offb. 1,1; 1 Tim. 6, 14; Tit. 2, 13; Kol. 3, 4; 1 Betri 5, 4; 
1 Joh. 2, 28. 
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durch den andern Beiſtand in den Herzen der Glaubenden offenbart, 
ſo wird er dann für alle Welt offenbar werden, nämlich als das, was 
er wirklich in feiner Verborgenheit iſt.) Und das faßt Johannes zu— 
ſammen in die zwei Worte: Licht und Leben. Licht iſt er und darum 
Gericht, Scheidung. Leben iſt er und darum Anbruch des neuen 
Weſens aus der Todeswelt, heut für jeden, der zu ihm kommt und 
an ihm ſich ſelbſt richtet, dereinſt für alle Welt, wenn er ſein Gericht 
zum Ziele fühlt. So erweiſt er ſich als das Licht des Lebens, welches 
nicht zum Gerichte gekommen iſt, aber nicht anders kann, als zum 
Gerichte gereichen. Sei es denn verſucht, die Bedeutung ſeiner ver— 
heißenen abſchließenden Offenbarung für unſren Heilsglauben in etliche 
kurze Sätze zu faſſen. 

Zum erſten: ohne Eschatologie keine Chriſtologie. 
Dabei denke ich freilich weniger an Chriſtologie im dogmatiſch-tech— 
nischen Sinne; fie bejchäftigt fi nur mit dem Verftändniffe 
feiner Gottmenjchheit. Hier ift die Ausjage davon gemeint, was er 
ung ift, weil er der Chriftus, der Meſſias oder der Heilige und der 
eigne Sohn Gottes im unvergleihlihen Sinn ift. Da erinnere ic) 
num an Diejenigen neuteftamentlichen Briefe, welche bekanntlich) die 
weltumfpannende Bedeutung Chrifti amı ftärkften betonen, die Briefe 
an die Ephefer und an die Koloffer. Ihnen gründet Beginn, Wachs⸗ 
tum, Beſtand des Chriſtenlebens in der Hoffnung, deren Inhalt 
Chriſtus iſt und die er in das hoffnungsloſe Leben der Heiden hinein— 
bringt. Dieſem bibliſchen Fingerzeige folgen wir; es gilt, von dem 
Hoffnungsblick aus zu verſtehen, warum die Anerkennung der „kosmo— 
logiſchen“ Stellung Chriſti, ſeiner entſcheidenden Bedeutung für die 
ganze Menſchheit und nicht lediglich für ſeine Gemeinde, mehr als 
eine gnoſtiſche ſpeculative Liebhaberei ſei. Der, welcher ſich den 
Menſchenſohn nannte, wollte nicht nur ein Schulhaupt ſein und eine 
veligiöfe Secte begründen. Auch hat er feinen Anhang weder gejucht, 
noch gefunden unter den „Bedeutenden“ Goethes, den „vornehmen 
Seelen“ Paul Heyfes, den beſonders Fräftig Drganifierten, etwa gar 
unter den „Adelsmenfchen“ de3 modernen Peſſimismus (Ibſen), die 
in ihrer Aufgeblajenheit ſchließlich am Irrſinne zerplagen. Er hat 
Gott gedankt, daß er „es den Unmündigen offenbart habe“.“) Jene 

1) Mith. 16, 17; Joh. 6, 44f.; 17, 6f.; Eph. 3, 16. 17; 1 Kor. 1, 24; 2, 


6-14; Cal. 1, 16. — Mitth. 24, 30f.; Apg. 3, 19f.; Kol. 3, 37. 
2) Mith. 11, 25. 
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fluchſchwangere Schägung einer Geiftesariftofratie, die bei ung Deutjchen 
immer noch eine Rolle fpielt und von neuem unter der Jugend ihre 
fatanifche Verführung übt (Niebfche), weiß wohl, warum fie ihre giftige 
Kritif an dem „jemitifierenden" Dualismus des Chriftentumes übt. 
Jeſus ift gefommen zu und für jedermann und zwar vorab für 
die und zu denen, „die nichts find“, zu den Geringften.‘). Gilt doch 
in der Beziehung zu ihm fein Unterschied gefchichtlicher Stellung, auch 
nicht der Bildung.“) Aber nicht, um die Grenzen ſeiner Wirkung 
enge zu ſtecken, jondern weil feine Sendung der ganzen Menjchheit 
galt.) Des Menjchen Blick und Wirkung umfpannt nie mehr als 
die Spitzen; deshalb find Dichter und Hiftorifer zumeift dem Genie- 
cultus ergeben, auch nicht wenige Philofophen. Gottes Vorbehalt ift 
es, da8 Ganze von den Niederungen und den Mafjen aus zu be- 
Stimmen. Wahrlich, es wäre Wahnfinn geweſen, wenn unjer Herr 
fein Werk in feiner unfcheinbaren Weife mit feinen weltumjpannenden 
Anfprüchen getrieben hätte ohne den zuverfichtlichen Ausblick über jein 
Kreuz hinaus. Ein fchwärmerifcher Idealismus mit unbegründeten 
nebelhaften Erwartungen, wie hätte der wohl zu dem nüchternen Jeſus 
mit feinem Elaren Blick in die Menfchenherzen und in feine Zeit 
hinein geftimmt!?*) Weil er wußte, wer er war und was vor ihm 
lag, weil er fich Klar war über feine Aufgabe, ſich zum Löjegeld für 
die Vielen zu machen, Har aber auch über feine Ausficht auf feine 
Erhöhung, aus der heraus er alle zu fich ziehen könne, darum Fonnte 
er fich als Weltheiland wiſſen. Müſſen fie alle einmal vor jeinen 
Richterſtuhl, dann kommt fein Menjchenleben zu einem Abichluß, ohne 
ihm zu begegnen; dann verjteht es fich, daß ein jedes daran fich ent- 
fcheiden muß, ein jedes an ihm den Grund feines befriedigenden Ab- 
Schluffes finden kann.“) Nur der Richter kann Heiland jein. Und 
handelt es fich dabei um die ganze Menjchenwelt, dann erjchließt fich 
aus dem Ausblid auf den Abſchluß auch der Rückblick auf die Be- 
gründung; in dem richtenden Könige lehrt das apoftolische Wort den 
Mittler der Schöpfung erkennen, in dem diefe Schöpfung ihre Zu— 

2) Mh. 12, 15-20; 19, 13f.; Kol. 1, 28; 1 Mor: 1, 27. 8. 

?) Gal. 3, 28; Röm. 1, 14; Kol. 3, 11; 3, 24—4, 1; Eph. 6, 9 vgl. Röm. 2, 
9-11. 

3) Bol. „Verſ.“ „Der Menſchenſohn“ ©. 82f. 
Vgl. M. Schulze, Die Nelig. Sefu . . . 1897, ©. 297. 


4 
) Mtth. 20, 28; 16, 27. 28; Joh. 12, 32; Meith. 25, 31; Apg. 17, 31; 
Röm. 2, 16; 2 Kor. 5, 10; 1 Betri 4, 5. 6. 


Soteriologie. 503 


Tammenfafjung finden fann und wird, nachdem fie aus den Fugen 
gegangen. 


Zum andern: ohne Eschatologie feine Soteriologie, 
Keine lautere und volle Gewißheit um der Seelen Seligfeit. Luthers 
Überfegung veranlaßt es mit, daß hier der uriprüngliche Sinn des 
Neuen Teftamentes meiftens nicht jcharf gefaßt wird. Man denkt bei 
Seligkeit zumeift an den Frieden und die jonftigen Güter, welche die 
Gnade ſchon jest und dann vornehmlich im Jenſeits verbürgt und 
verleiht!) Dagegen wäre die genaue Wiedergabe des griechiichen 
Wortes fast überall vielmehr: Errettung; und diefe Rettung bezieht 
fi) auf den drohenden göttlichen Zorn.?) Von ihr ergeht die erite 
Predigt am Pfingftfeit, und diefe Predigt geht den Berfammelten 
durchs Herz und in ihr die Frage nach dem Wege zu diefer Rettung.”) 
Diefes Fragen aber ift der erjte Schritt auf diefem Wege. — An dem 
Ernſte des unausweislichen Gerichtes maßen auc) die reformatoriichen 
Zeugen die Bedeutung der Sünde. Wenn das Augsburgiiche Bekennt— 
nis den erichredenden Sat aufftellt, auch die unmiündigen Kinder 
jeien des ewigen Todes ſchuldig, jo dachten fie nicht allein an den 
Bufammenhang der Sünde des Gefchlechtes, den ihre Gegner nicht 
{eugneten; vielmehr wollten fie die Schuld klar ftellen und meinten 
das nur zu vermögen, indem fie ben Keim ſchon an der voll ausge- 
tragenen Frucht maßen. Ja, der fich ſelbſt überlafjene Menich, jo 
meinten fie, ift dem Endgerichte verfallen. Sie jchägten Die Bedeutung 
unfrer Sünde, wie man jagt, sub intuitu aeternitatis, von Dem 
Standpunkte des Eintrittes in die Ewigfeit aus. Und eben dieſes 
Ewigkeitsurteil, das laſen ſie geſchrieben an dem Kreuz unſers Heilandes; 
ſo predigt es ihnen den einen weſentlichen Zug der Sinnesänderung 
und des Glaubens, nämlich die Glaubensſchätzung unſrer Sünde; die 
Erkenntnis, daß unſrer Sünde Sündigſtes die Schuld und darum der 
Gnade Herzblatt die Vergebung ſei. Tritt vor mein Bewußtſein, wie 
meiner Einbildung in früheſter Knabenzeit fluchwürdige Vorſtellungen 
zu dauernder Verſuchung ſich von außen aufgedrängt und eingegraben 
haben, dann komme ich einer Verbitterung gegen die Führung und 
der Entſchuldigung oder Selbſtvergebung nahe. Stelle ich mich aber 


2) Vgl. meine Art. „Seligfeit“ in Haud RC. 18, ©. 1797. 
2) Röm. 5, 9; 2, 4f.; 1 Petri 4, 17f. vgl. 3, 21; 1,51; Ebr. 10, 26—30. 
3) Apg. 2, 21. 38—40 vgl. Röm. 10, 9—13. 
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dann nact und bloß vor den Richter, zu dem ich jo oft um Erlöfung 
und Entfündigung gerufen, dann heben fich die zarten Verzweigungen 
der Berjchuldung heraus und von Entihuldigung kann nicht mehr 
die Rede fein. Unſer kurzſichtiger Pragmatismus will im Blie auf 
den Eintritt in das überfommene Verderben die Verantwortung ab- 
lehnen; aber der Scharfblict der Selbftbeurteilung erwacht vor der 
Geftalt Jeſu; denn wir jagen es ung, daß er inmitten der Solidarität 
der Sünde feine Entwidelung begonnen und vollendet hat; trotzdem 
aber vermag eine von Gottes Gebot gefchulte und gefchärfte Beobachtung 
bei ihm Feine Spur der Beflefung zu entdeden oder zu argwöhnen. 
Weiß man fich dereinft vor feinen Richtftuhl geführt, dann verfteht 
man, warum die fünfte Bitte die erfte fein muß, die wir für unfern 
inneren Menjchen auszusprechen haben. Die in der Gerichtsanfündigung 
verbürgte Geroißheit, daß die Ernte in der ausgereiften Frucht der 
Ausjaat entjprechen werde, läßt feine Selbfttäufhung und Beſchwich— 
tigung beftehen und beglaubigt gegen alle folche Verſuche den ver- 
nichtenden Ernſt des Selbftgerichtes, das ſich unter der Predigt vom 
Kreuz anhebt.!) Eben darum Hat, wie wir fahen, die neuteftament- 
liche Miffionspredigt, jozufagen, eschatologifche Themata. Das Seal 
hatten auch die Heiden; es Hilft nicht, den Knoten zu löſen, in dem 
ſich für die antife Tragif ererbte Verwirrung und eigne Schuld ver- 
derbenjchwanger verichlingen. Bor dem lebendigen Verhältniſſe zu dem 
Schöpfer, Nichter und Erlöfer fchwinden alle Berechnungen hin, und 
die fittliche Tatfache famt allem Verborgenen des Herzens tritt durch⸗ 
ſchlagend in ihr Recht.?) 

Das iſt ja allerdings erſt das Vorſpiel der Errettung, ſofern 
der volle Einblick in die Art der Not lehrt, eben das Angebot der 
Hülfe zu ſchätzen. „Denn wo Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch 
Leben und Seligkeit;“ ſo kann doch nur bekennen, wer es erfahren 
hat: wo Schuld der Sünde iſt, da iſt man auch ohne Gott in der 
Welt und ohne Hoffnung, friedlos und dem Tode verfallen.) Die 
andre Seite der Sinnesänderung, das, was ihr erft Richtung und 
Spannkraft gibt, das ift das Vertrauen auf die Genugſamkeit der 
vergebenden Gnade. Daß man e3 in der Tat im Herzen hege, das 
fehrten die Reformatoren an der Gewißheit der gewonnenen Errettung 
zu ermefjen, an der vielbehandelten Heilsgewißheit. Soll fie Gewißheit 


Gal. 6, 7. 8 vgl. 5, 24. 25. 6, 3-5. 2) Rüm. 2, 16. 
) Eph. 2, 12 vgl. 1-3; Kol. 1, 21f.; 2, 13, 14, 
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fein, jo Hat fie nicht genug an dem Genufje des inneren Friedens, 
überhaupt an einer Tatfache meiner Gegenwart; woher denn jollte ich 
meiner jelbft, der Standhaftigfeit meines Glaubens, der durchgreifenden 
Kraft meiner Läuterung und Erneuerung gewiß werden? Die Heild- 
gewißheit greift notwendig hinüber auf die Vollendung; fie ergreift 
in der zugerechneten Gerechtigkeit auch den Vollzug der Verklärung 
oder die Erlangung der Herrlichkeit.) Mein Glaube muß mir um 
feines Gegenstandes willen wider mich felbft und wider meine Er- 
fahrung an und von mir bürgen. Das ift der Grund, deswegen 
unfre Kirche einprägt, daß wir nicht um unſers Glaubens willen, 
fondern durch Glauben um Chrifti willen gerechtfertigt werden. 
Und wäre es nicht fo, dann wäre Heilsgewißheit eine uneigentliche 
Redewendung, an deren Stelle vielmehr Sorge und Angſt um das 
Heil zu treten hätte, wie das auch im Halleſchen Pietismus des 
18. Jahrh. fpäter der Fall geweſen ift. Die Heilögewißheit ift eben 
der Verlag auf die unzerreißbare Kette der heilszueignenden Hand- 
{ungen unſers Gottes; und diejer Verlaß kann nur wurzeln in dem 
getroften Blie auf den Vertreter, der als einziger Richter jeden andern 
Richter ausſchließt.) Kein denkbares mögliches Ziel Tann für das 
Leben fo wichtig werden, wie dieſes verbürgte, jelbftverftändliche Biel, 
deffen man ſich von dem verfieht, der nicht umſonſt anfangen fann. 
„Wir find ein für allemal errettet, weil der Empfang der Rettung 
unter Bedingung der Hoffnung vor ſich ging.“?) Nun mag es unsre 
Zuverſicht nicht beirren, wenn wir inne werben, wie weit unjre un— 
fertige und unbefriedigende Bejchaffenheit von dem Inhalt unjrer Be- 
rufung abftehe; wir erwarten alles von Chriſto. „Wir find nun. 
Gottes Kinder, und ift noch nicht erfchienen, was wir jein werden. 
Wir wiffen aber, wenn es erfchienen fein wird, daß wir ihm gleich fein 
werden, denn wir werden ihn jchauen wie er ift.“*) Nicht als ein 
felbftändiges Andres erwächſt die Hoffnung aus dem rechtfertigenden 
Glauben, fondern fie ift eine feiner Bewußtjeinsformen, ohne die er 
in feiner biblischen Beftimmtheit gar nicht vorhanden wäre Drum 
ichlingt fich ihre Erwähnung in Das Zeugnis von diefem Glauben 
hinein, wie Paulus es an die Nömer, Oalater und Philipper ablegt, 
wobei immer im Auge zu behalten ift, daß im Neuen Teftamente 
1) Sat. 5, 5; Röm. 8, 30 vgl. V. 17. 18.21. ) Röm. 8, 1. 2. 825. 


%) 1 Kor. 1, 8; Phil. 1, 6; 2, 12. 13; Eph. 2, 5. 7; Röm. 8, 24. 
*) 1 ob. 3, 2 vgl. V. 5. 
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Verheißung und Hoffnung die jelbftverjtändlichen Wechjelbegriffe find.!) 
Und wenn jener Glaube der Nervenftrang ift, welcher das Chriften- 
{eben in Bewegung ſetzt oder erhält, fo ift der Nerv der Ehriftus- 
Hoffnung in diefen Strang Hineingeflochten; und wäre er gelähmt, 
dann müßte dem Chriftenfeben die fichere Schnellfraft verloren gehen, 
die apoftolische, reformatoriſche Heilsgewißheit. 


Zum dritten — und das hängt innig mit dem bisher Ent- 
wieelten zufammen — ohne Eschatologie feine vollfräftige chriſt— 
liche Lebensgeſtaltung, feine hriftliche Ethik. Das fcheint Vielen 
eine ganz verfehrte, ja gefährliche Behauptung. Sie urteilen folgender- 
maßen: wenn der Chrift auf den jenfeitigen Lebensabſchluß ausſchaut, 
dann wird ihm der erwartete Lohn oder die drohende Strafe zum 
Beweggrunde feines Handelns, und alsbald wird ein jelbftiicher Zug 
fein Tun im tiefften befleden. Auch hat eben diejer Ausblic die 
Chriften des Mittelalter behindert, ihre Aufgaben hienteden mit voller 
HZuverficht zu ihrem Wert anzufafjen, und hat fie in jene unfrucht- 
bare „Werferei“ getrieben, deren Berderblichfeit ung Luther mit un— 
vergeßlihen Farben aus eigenfter Erfahrung gemalt hat. Alſo viel- 
mehr: fort mit aller Eschatologie aus der proteftantijchen Ethik! — 
Ob da nicht doch das Kind mit dem Bad ausgejchüttet wird? Uns will 
e3 jo jcheinen. Freilich Elingt es jehr edel, daß man als fittlicher 
Menſch garnicht an fich zu denken habe, jondern nur andern zu Nuß 
und für das Ganze zu arbeiten; aber wenn man nun recht verfehrt 
handelt und nur Schaden herausfommt? Dann widelt ſich der moderne 
„Altruiſt“ wie der Nationalift von ehedem in den Mantel feiner guten 
Abſicht. Was heit das? Er zieht fich in ſich zurüd und hat echt 
jelbftiich an fich jelbit und feinem unfruchtbaren Inneren genug. Das 
it dann ganz die Stimmung des befannten jtoischen „Gewichtwortes“: 
impavidum ferient ruinae (der Fruchtloſe jteht fejt unter dem Zu— 
fammenfturze). Aber diefer verbiilene Peſſimismus, der den Grund 
des Mißlingens überall ſonſtwo jucht, außer in ſich ſelbſt, trägt die 
Züge eines Hochmutes, der allem eher gleicht als der chriftlichen Sitt- 
lichkeit. Und es ift noch nicht bewiefen, daß jene Gelbitgewißheit 
mehr ausrichte, als daß fie den einzelnen in feiner eingebildeten Vor— 
nehmheit vor „dem Theater ſeines Gewiſſens“, wie Cicero fagte, ein- 

ı) Röm. 4, 18. 20—21; 5, 1-6; 8,1. 2. 11. 10-25. 31-39, 15, 13; 
Sal. 5, 5; Phil. 3, 7—14. 20. 21 vgl. 1 Kor. 15, 19. 
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ſam aus dem Schwarme ragen läßt. Freilich werden wir den Gericht$- 
Hof nicht los, vor dem ung die peinfiche Frage vorgelegt wird: wer 
und was bift du? Eben darum werden wir Die Sorge für uns 
ſelbſt, für den inneren Aufbau unfers Lebens nicht los und damit 
den Blick auf das letzte Ergebnis der Arbeit an uns jelbit. Und daß 
diefe Arbeit nicht nur jo nebenher abzutun fei, jollte doch eine ernite 
Einkehr bei fich ſelbſt jeden Chriſten lehren. Nur wer fein ſelbſt 
gewiß ift, mag ſich unbefangen und rücdhaltlos an den Dienft hin- 
geben; jonft leidet er Schaden. Können wir die verfümmerten, ver— 
wahrloften, verfrüppelten Geftalten derer, die um das Brot und im 
öffentlichen Dienfte ſcharwerken, nicht in erichrediender Anzahl um ung 
her beobachten?! und zwar durchaus nicht allein in dem „vierten“ 
Stande. 


Wenn Luther jo getroft mahnen fonnte, im irdiſchen Berufe den 
wahren Gottesdient zu treiben, jo hat er das tun fönnen, nachdem er 
feine fröhliche Heilsgewißheit gewonnen hatte und ergreifen konnte. 
In einem Gebetsleben, wie Luther es fleißig und zwar ausdrücklich 
auch als Gehorſamsübung führte und eifrig in Predigt und Schrift 
forderte, wächft der innere Menſch, der jein Biel jenfeits aller irdiſchen 
Berhältniffe und Aufgaben fennt und erjtvebt. Und wenn man an 
feiner Kirche tadelt, daß fie allzuwenig Eifer für den Ausbau der 
chriſtlichen Sittlichfeit umd ihrer genaueren Erkenntnis bewiejen hat, 
was ift der legte Grund dafür? Doc wohl ein allzu ſorgloſes Ver— 
trauen darauf, daß man im Zuge der hergebrachten Sitte und des 
irdifchen Treibens feine Lebensaufgabe voll und genugjam löſe. Bis 
dann das evangelifche Gewifjen erwachte, und Spener die Sorge um 
die Seele wachrief, nicht in und behufs der Rückkehr in mittelalterliche 
MWeltflucht, aber mit der Mahnung an die Grundpflicht der Selbſt— 
Bildung, an die von Jeſu letztwillig eingeprägte Wachjamfeit *) und an 
denjenigen Dienft für den Nächſten und für das Ganze, der über das 
Herfommen hinweg icharffichtig auf Die Verwundeten neben der 
Heerftraße ftößt und weitfichtig feine gejchichtlich gewordenen und ver 
härteten Grenzen anerfennt, darum auch wieder ein Ohr für die 
Sendung an alle und jeden gewinnt. Aus der ſorglichen Einkehr in 
das eigne Innere und aus ber Mahnung an die Befehrung iſt Die 
Arbeit der inneren und äußeren Milfion erwachjen. Ber angeblich 





1) Mith. 26, Al. 
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jo weltflüchtige Pietismus und Methodismus Hat anftelle der matten 
bürgerlichen Sittlichkeit der Kirchen, welche ftarf war im Verſchlucken 
von Kamelen,!) den Mut zur Eroberung der Verkommenen und Ber- 
lorenen für den Weltheiland gejegt. Dieje Tatjache gilt e8 zu ver— 
jtehen. 

Sefus und feine Boten haben fich nicht gejcheut, ihren Mahnungen 
den Hinweis auf den jenfeitigen Lohn einzuflechten; aber darum 
pflegen fie doch feine Lohnfucht. Neben dieje bildliche Rede vom 
Lohndienfte ftellen fie auch die andre vom Sflaven- wie vom Kindes- 
ftande; der Sklave hat durchaus feinen Anſpruch auf Entgelt, und dem 
Kinde bemißt der Vater feine Gaben nicht nad) Leiftung und Verdienft. 
Es ift vielmehr der Überſchwang des Hoffnungsgutes und die fefte 
Berbürgung des Hieles für den Chriftenlauf, welche in jolchen Bild- 
reden eingeprägt werden jollen, damit dem Verzagen, der Sorge und 
dem Markten jeder Anlaß abgejchnitten jei und vorausgreifende Freude 
ihn verfläre. Ms die freien Miterben gehen die Brüder Chrifti in 
der eifrigen Bemühung, ihm gefällig zu fein, dem Ernſte des Gerichtes 
entgegen. ?) 

Wer mit feinen eignen Angelegenheiten nicht im Neinen ift, deffen 
Eifer für das Fremde hat zumeist etwas Bedenkliches. Das gilt auch 
im fittlichen Leben. Für feinen inneren Menſchen zu jorgen, darf nicht 
Selbftjucht gejcholten werden. Wir find ja nicht unſre eignen Herrn; 
wir find ung jelbft dem fchuldig, der uns gejchaffen und ung erlöft 
hat; ihm und feiner Menschheit. Darım find eg auch nicht die fchlech- 
tejten unter den „Ddecidierten Nichtchriften“, welche fich gebunden achten, 
aus fich etwas Tüchtige® und Ganzes zu machen. Aber zu dem 
„Ganzen“ gehört die Entfaltung aller Anlagen, und da kommen zumal 
zwei böje Hemmungen in den Weg. Dem einen geht über der Aug- 
bildung de3 Talentes der Charakter in die Brüche; dem andern wollen 
ſich die Gelegenheiten für die Löfung feiner Aufgaben nicht fügen. Da 
beginnt dann Zerfahrenheit, Verzagen und Mißmut. An folchen Irr— 
wegen vorbei und aus ihnen heraus hilft nur die hriftliche Hoffnung; 
fie lehrt ftilles und getroſtes Fortarbeiten auf der gewieſenen Bahn, 
wie unmwegjam fie jcheine Wo uns unfre eignen Anlagen und die ent- 
Iprechenden Neigungen verwirren und hindern, da trifft ung die Mah- 


2) ebd. 23, 24. 


) Mtıh. 5, 11. 12; 1 Petri 1, 8f.; 4, 12f,; 5, 3. 4; Ebr. 6, 17f.3 10, 34f.3 
Röm. 8, 17f; 2 Kor. 5, 9f 
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nung Jeſu, das rechte Auge auszureißen und die vechte Hand abzu- 
hauen; aber dieſe perjünliche Verſtümmelung, wer wird zu ihr die 
Kraft finden, wenn ihm nicht derjelbe Meifter dafür einfteht, daß er 
doch „einäugig“ in das Leben eingehen, ja nach Verluft jeiner verbil- 
deten Individualität fie in der Darangabe an ihn wieder gewinnen 
werde ?!) Die Selbfterziegung gelingt nicht ohne Askeſe d. H. Übung, 
auch nicht ohne Verzicht auf jolches, des zwar jeder an ſich Macht Hat, 
das jedoch eben die ſem nicht frommt.*) Solcher Berzicht aber Hat 
feinen Anlaß und fein Necht an der Gewißheit der Vollendung. Und 
nicht anders fteht es mit dem Verzicht im Dienfte dienender Liebe und 
im Dienst am Neiche Gottes, z. B. in der Million. 3) Denn eben mit 
diefem Blick auf den unausbleiblihen Sieg des verborgenen wieder- 
fommenden Heren, in dem alle Rückſchläge ertragen werden fünnen, 
find feine Zeugen an die Eroberung der Welt gegangen, und für 
unfre Augen nicht umſonſt. Er hat fie gelehrt, den Weltader zu be- 
ftellen, nicht für ſchnell veifende und blendende oder beftechende Erträge, 
fondern für feine Ernte am Ende der Weltzeit. Dieſe Beitellung des 
Ackers, ob im weiteften, ob im engſten Kreije, fordert aber jene Emfig- 
feit, die der Apoftel das Auskaufen der Zeit nennt.*) Sie ift wohl 
zu unterfcheiden von einer Rührigkeit, welche meint, nichts innerhalb 
des eignen Geſichtskreiſes ungetan oder doch unverfucht laſſen zu 
dürfen, und darüber das Nächſte verfäumt; ebenjowohl von jener 
Sorglichfeit und Beforgtheit, Die unter dem Überjchlagen des Lodenden 
und des Drohenden die haftende Hand zittern und fich im Hittern ver- 
greifen läßt. Die rechte innere Haltung für ein folches emfiges Aus⸗ 
kaufen der Gelegenheit iſt wohl am beſten geſchildert in einem Worte 
Tholucks: nur der Chriſt kann ganz in der Gegenwart leben, denn ihm 
iſt die Vergangenheit durchgeſtrichen und die Zukunft gewiß. So 
gleicht die Sittlichkeit des Chriſten in ihrer Erſcheinung wohl einem 
völlig in den Dienſt des Diesſeits hingegebenen verzichtenden Idealis⸗ 
mus. Aber ihre nicht erlahmende Ausdauer, ihre Macht der Welt- 
überwindung, die ihr feinesweges in Die Unerſchütterlichkeit unter den 
Übeln aufgeht, zieht fie nicht au dem vergeblich ringenden Pflicht- 
bewußtfjein, jondern aus dem danfbaren fieghaften Glauben an dag 
ort und die Kraft Gottes, aus der nicht trügenden Hoffnung.) 
Ehen die Verbürgung des Zieles macht die hriftliche Sittlichkeit 
mh. 18, 8.9; 16,2%. 25. ) 1R0r.6, 12f. ) Bl. 1 Kor. Kap. 9. 
s) Eph. 5, 16. 5) Mtth. 22, 29; Röm. 5, 5. 
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dem Idealismus mit feinen hochfliegenden Anfprüchen und jeiner immer 
wieder eriviefenen Ohnmacht überlegen. Seine beftridende Predigt 
verfucht wieder einmal, bereit3 nicht mehr verftedt, die Geifter zu 
fammeln. Seine Ausübung ſoll Gegenwart und Diesſeits verklären, 
während die Vollendung des individuellen Lebens -dahingeftellt bleibt 
und das Ziel der Menschheit fih im Nebel der Zufunfsträume ver- 
fiert. Es fcheint dem Adel des Geiftes jo angemefjen, Die fichtbare 
Welt zu bewegen, indem man auf fie verzichtet. Wer aber vermag fie 
zu beherrichen, der Keinen andern Inhalt hat als eben fie? Wer kann 
ihr einen beftimmenden Anftoß geben, gefchweige fie aus den Angeln 
heben, der nicht außer ihr Fuß zu faffen weiß? Der Idealismus ge- 
deiht fo jelbftgewiß auf dem Ader, der Jahrımderte Hindurch mit dem 
göttlichen Worte bereitet und mit Kräften der Ewigfeit gedüngt ift; 
und doch — im Zwiegeſpräche mit dem Materialismus jchlägt er vor 
unfern Augen immer wieder in gefühligen oder wahnwisigen Peſſimis— 
mus um; und diefen Materialismus jagt man jolange umjonft tot, 
folange die Sünde in uns haftet. Die neuteftamentliche Loſung: „nicht 
von der Welt, aber in der Welt und an die Welt“) ift nicht mit 
dem prahlenden Idealismus der Stoa zu vermwechjeln und deshalb 
auch feinenfall3 aus ihm erwachlen. Sei es, daß diejer Idealismus 
im Nücfalle zum vorchriftlichen Heidentume das Wejenhafte und 
Bleibende im Denken fehe ftatt in der Perſon, die eben nicht bloß 
denkt; jei es, daß er ein Anlehen bei dem Myſticismus und feinen 
fchwebenden Vorftellungen von dem Wejenhaften der inhaltsleeren und 
beftimmungslofen Innerlichfeit mache — immer fehlt ihm die Zuver— 
ficht zu dem Kern. und Stern aller Sittlichfeit, zu der allein wertvollen 
PVerjönlichkeit. Kann es doch nicht anders fein. Wenn die Ewigkeit 
für ung allein innerhalb der flüchtigen Zeit vorhanden ift; wenn fie 
nur die immer und nie dafeiende Gegenwart durchtränft, den Augen- 
bliet, der nur der Übergang aus Zukunft in Vergangenheit oder aus 
dem gelebten Bisher in dag dunkle Nachher ift; wenn fie uns nie zur 
Gegenwart ohne Zukunft und Bergangenheit werden ſoll, dann ift fie 
nicht3 als eine Beleuchtung, die unfer Sinn auf unſer Sein wirft; 
eine Weiſe unſer Leben zu ſchätzen und zu ſchmücken, ohne zureichenden 
Grund und ohne Wejenhaftigkeit. Dann verliert fie aber auch jenen 
herben Ernft, mit dem fie die Verantwortung in erfchloffene Herzen 


1) of. 17, 11. 14—19, 
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einbrennt, wie in das eines J. A. Bengel.) „Nimm die Gottheit auf 
in deinen Bufen und fie fteigt von ihrem Weltenthron!" So überbrüdt 
ſelbſt bei Schiller der Idealismus die Kluft zwiſchen „des Menschen 
Blöße und des Gejeges Größe". Wenn bloß Gott zu uns kommt in 
feinen Taten und in jeinem Wirken, und wenn wir nie zu ihm 
kommen follen, um von Angeficht zu Angeficht zu jchauen, dann wird 
er bald nur noc als die Ergänzung zur bunten Welt um uns er- 
icheinen, als ihre Innenfeite oder ihre Geele; und aus dem Trachten 
nach oben in Kraft der Zugehörigkeit zu dem Bürgerwejen im Himmel 
wird eine Weltoffenheit werden, die nur irdiſche Ziele fennt und an- 
erkennt. Freilich verfucht man ja jet auch den Haren Born zu trüben, 
aus dem die Glaubenskraft entjprang, welche Hinreichte, um den edlen 
Peſſimismus der Heiden zugleich mit ihrer gemeinen Diesſeitigkeits— 
behaglichfeit zu überwinden. Man malt das Bild des Heilandes, wie 
er unter dem Mißlingen phantaftiicher Reformpläne zufammenbricht. 
Diejes Heilandsbild hat weder Die Menjchheit erobert, noch bisher 
die Chriften erneuert. Die Anfänge der neuen Menichheit find fich 
ihrer Wurzeln in dem Glauben an die Auferftehung Jeſu bewußt, in 
der feine und alle Verheißung zur Wirklichkeit ward. Da ift das 
Jenſeits handgreiflich wirkſam für bie Jünger in die vergängliche 
Welt eingetreten, hat ihnen die Augen für feine Gegenwart in Chrifto 
geöffnet und ihnen auch Die Wirklichkeit der jenfeitigen Vollendung 
verbürgt. Wir reden von Jenſeits und Ewigfeit; aber eben hier wird 
e3 deutlich, daß wir fie nur haben an umd in dem Vater im Himmel. 
Und fo ift nie und nirgends aus dem Verzicht auf dag Biel die Tat- 
kraft chriftlicher Lebensarbeit entfprungen. Was aber gejchichtliche 
Tatſache ift, das darf und das joll auch in der Erfenntnis zur Geltung 
fommen. 


Endlih: ohne Eschatologie feine Theodicee; das will 
jagen: fein Verftändnis des Weltganges aus dem Gottesglauben her- 
aus. Das ift nur die Kehrjeite der bisher angeftellten Betrachtung. 
Sebt fie doch, furz gejagt, voraus, daß der Weltgang, in den jeder 
von uns hineingeftellt ift, und zwar genau fo, wie er fich jedem er— 


1) Gnomon vita $ 35 „ſonderlich gab mir bisweilen einen geſchwinden Stich 
die Ewigfeit, die der Menſch vor fich Hat, da ohne peinliche Furcht dor dem 
Weh, ohme wirkliche Zreude auf dad Wohl, die Ewigfeit an ſich ſelbſt mit ihrer 
großen Wichtigkeit, mein Innerſtes durchdrang.“ 
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weift, die zweckmäßige Gelegenheit und die rechte Schule für die Löjung 
feiner Aufgabe fei, für die Bildung des eigenen Weſens und für Die 
Leiftung an die Menschheit. Das ift aber die Zuverſicht zu einer 
„sittlichen Weltordnung“, nur recht auf das eigene Leben angewendet. 
Wie oft haben num fchon die Denker verjucht, eine Überfchlaggrechnung 
aufzuftellen, welche ergeben möchte, daß das Gute im Weltlaufe die 
Übel überwiege; daß der zeitenweis, namentlich heute vor unſern 
Augen zweifellofe Fortichritt in der Herrichaft über die Sinnenwelt 
auch den Fortjchritt in der Sittlichfeit einfchließe. Aber noch nie ift 
einer über eine fehr ungewiffe Wahrjcheinlichfeit hinausgekommen. 
Mitten unter jenen Fortjchritten gedeiht der Peſſimismus und weiß 
von einer Rettung nur zu träumen, indem er Anweilungen auf ein 
irdiſches Dafein nach völligem Umfturz ausftellt. Die Lofung lautet 
heut in beachtenswerter Parodie: „Laßt e3 befjer werden, bald werden 
wir beffer fein.“ Weder diefe neue Lofung ift chriftlich, noch die darin 
parodierte alte. Nicht auf Wahrjcheinlichkeiten, ſondern auf eingetretene 
und verheißene Tatjachen gründet das Evangelium jein Berjprechen, 
daß der Weltzweck zur Verwirklichung gelange. Und dieſe Tatjachen 
faflen fid) zufammen in der Perſon Chrifti; er felbjt ift die Löjung 
des Rätſels. Wir wiffen nicht nur von feiner Fortwirfung in der 
Geſchichte bis an uns heran, fondern wir glauben, daß ihm jeder 
Mensch gehört, und daß fein Menfchenlos jein Ende findet, ohne daß 
er vor Chriſti Angeficht geftellt wird. Zu diefem Ende zu gelangen, 
das ift die Rechtfertigung aller unjrer Erdenwege. Wie von der Zeit 
der Erfüllung aus die verjchlungenen Wege Israels und der Bölfer- 
welt in ihrer Zweckdienlichkeit erhellen, jo wird auch jene Begegnung 
ihr erhellendes Licht auf jeden Menfchenweg werfen. Vor ihn geftellt 
werden, das heißt aber die Liebe erkennen, deren Macht Johannes 
in feinem 13. Kapitel, überwältigt von der Erinnerung, auch über- 
wältigend" gejchildert hat in aller Schlichtheit der Erjcheinung und in 
aller Macht ihres Weſens. Daß wir alle offenbar werden müfjen 
vor jeinem Richterftuhle, das iſt die Theodicee für die Gejchichte jedes 
einzelnen Menjchen. 

Aber diefe Aufgabe ftellen fich die wenigſten Philofophen; fie 
haben zumeift nur das Ganze im Auge. Und da hat nun der giftige 
alte CHriftusfeind, ©. Neimarus in Hamburg, den Leffing nach feinem 
Zode aus feiner vorfichtigen Verborgenheit hervorzog, dem chriftlichen 
Denfen einen peinlichen Einwand gemacht. In unerbittlicher Auf- 
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rechnung ſtellt er auf der einen Seite den geringen Umfang, in dem 
das Evangelium Menjchen erreichen konnte und kann, und auf der 
andern Seite feinen Anfpruch auf die allgemeine Geltung in Ver— 
gleihung. Wie fann jemand der Weltheiland fein, von dem weitaus 
die wenigſten Menjchen etwas erfahren. Es heißt, wie der Vogel 
Strauß den Kopf in den Buſch ſtecken, wenn man ſich furzweg mit 
dem gejchichtlichen Particularismus begnügt und den bibliichen An- 
ſpruch auf alle als eine begeifterte Übertreibung ftehen läßt. Wir 
haben die Antwort der Hoffnung joeben gegeben. Wir find der Zu— 
verjicht, daß dereinft Gott fie gibt, wenn der Menjchenjohn in feiner 
Herrlichkeit da fein wird und vor ihm alle Heiden verfammelt.!) 

Ein gewifjer chriftlicher Optimismus erwartet von der chriftlichen 
Cultur eine langſame, aber zielgewiffe Überleitung unfrer Sünderwelt 
in ein vollfommenes Gottesreih. In meiner Studentenzeit nannten 
wir das die Verflärungstheorie. In mir und um mich fonnte ich 
wenig von den Fortichritten dieſer Verklärung erkennen, zumal ich mich 
nicht zu dem „unbewußten Chriftentume” zu befennen vermochte. Das 
trug mir peinliche Zweifel ein, bis mir das Auge für die neutefta- 
mentliche Eschatologie eröffnet wurde. Sie erwartet die Vollendung 
nicht von „der Drganifierung der Menjchheit unter dem Gejege der 
Liebe,“ ?) jondern von den vollendeten Taten Gottes. Der Heiland 
verspricht nicht eine fortjchreitende Verbreiterung des Weges zum 
Himmel, fondern weist die Frage, ob der Univerjalismus des Heiles 
fich durchjege, mit dem Rückweiſe auf das eigene Leben und feine Ab- 
zielung auf die Ewigkeit zurüd.?) Vergebens verſucht ſelbſt das feinſte 
und forgfältigfte Denken, die zum Knoten verfchlungenen Fäden in 
Vergangenheit und Gegenwart, im großen Weltgange wie in ben 
Führungen der einzelnen Menfchen zu entwirren; die einzige durch⸗ 
ſchlagende Theodicee bilden Gottes rettende Handlungen. Wie das 
Rätſel der Schuldverſtrickung ſeine Löſung allein gefunden hat in der 
Tatſache, daß Gott ſeinen Sohn geſandt hat als Sühne für die Sünden 
der ganzen Welt,“ jo findet das Rätſel der Particularität, in welcher 
das ChHriftentum gejchichtlich erjcheint, feine Löſung nur darin, daß 
die Weltgefchichte nicht das Weltgericht ift, jondern auf Weltgericht 
und Erneuerung hinausläuft; alſo in der Tatſache, daß Gott ſeinen 
Sohn offenbaren wird allen Menſchen. Ohne den Ausblick auf Chriſti 

1) Meth. 35, 81f. IA. Ritſchl. ) LE. 18, 23f. 

9 1Joh. 4, 10; 2, 2. 

Kähler, Dogmatiſche Zeitfragen. II. 2. Aufl. 33 
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Verheißung und ihre Erfüllung in feiner Wiederkunft, ohne Eschato- 
Iogie, kann man allenfalls ein gläubiger Chrift, aber fein zuverficht- 
licher chriftlicher Univerfalift jein. 

Mit diefer Zuverficht hat auch Paulus ſich die peinigenden Rätſel 
feines Lebens gelöſt.) Das ift die Theodicee, die Jeſus jeinen Jüngern 
darbot, ehe fie in die ſchwerſte Verſuchung famen, ſich alle an ihm zu 
ärgern; mit der Erinnerung an fie haben wir unfre Betrachtung be— 
gonnen.?) 

So ift der Ausblid auf die verbürgte Zufunft unſers Herrn 
mit ihren Folgen Hineingewoben in alle wejentlichen Züge des chrijt- 
lichen Denkens. Mag immerhin der einzelne Chrift fi) daran ge- 
nügen Yaffen, daß er blind Gotte, jeinem Heilande, vertraut; der jo 
viel in Vergangenheit und Gegenwart dargeboten, dem darf man 
auch Ende und Ziel überlaffen. Wo aber die Weisheit unter den 
Bollfommenen verfündigt werden fol, wo die Aufgaben des gemein- 
famen Lebens jenes Wachstum am Verftändnifje erfordern, um welches 
Paulus für feine geiftlichen Kinder bittet, dva muß auch das Ziel Klar 
in den Gefichtäfreis treten, welches fein Cmigfeitsrat jedem zum 
Glauben Gefommenen und der Kirche bejchieden hat, und dem er fie 
entgegenführt.?) 


Seine Kirche oder Gemeinde ift ja freilich fein Werkzeug 
für die Zwifchenzeit zwiſchen jeiner erjten und zweiten Zukunft. Was 
hat denn fie fonderlich mit dem zu tun, was jenjeitS der Gejchichte 
liegt? Sie ſelbſt Hat in ihren enticheidenden Erjtlingszeiten nicht 
daran gezweifelt, daß fie dieſe Ausficht wejentlich angehe. Das Bud 
von der Wiederkunft Chriſti im Neuen Tejtamente richtet ſich an die 
Kirche Kleinafiend und legt der Gemeinde das Gebet in den Mund: 
Amen! ja fomm, Herr Jeſu! Und die Predigt, welche die Kirche in 
Israel und unter Heiden begründet hat, war die Botichaft von dem 
Weltrichter, welcher der Weltheiland ift. Dieje Stellung, dem Ziele 
zugewandt, hat auch unjer Herr felbjt jeiner Jüngerſchaft angewieſen. 
Bekanntlich hat er ihr weder eine Kicchenordnung, noch eine Agende 
hinterlafjen; jein Vermächtnis aus der Nacht, in der er verraten 
wurde, find die Worte, auf deren Grund die Chriftenheit jeit dem 


2) Rom. 9—11. ?) ©. 456. 464. 
°) 1,Kor. 2, 67,; Kol. 1, 37, end 
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erſten Pfingſten des Herrn Mahl feiert. Ob auch vielfach unverſtanden, 
iſt doch der uralten Liturgie der Hinweis eingefügt geblieben: Gelobt 
ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn! Das iſt das Amen 
der Gemeinde auf Jeſu Wort: „bis ich es neu trinken werde in 
meines Vaters Reich“; es iſt der Nachklang des apoſtoliſchen: „bis 
daß er da ſein wird“.) Der gebrochene Leib und das vergoſſene 
Blut (oder das Heilswerf Chrifti am Kreuze) der Schatz, den Die 
Gemeinde zu verwalten hat; jeine Wiederfunft ihr Ziel; das hat er 
ihr Hinterlaffen. Auf den Schweizer Bergen hat man die Gewitter 
unter ſich; man fieht fie, aber man fpürt fie nicht; ihr Donner er— 
fchüttert weder Ohr noch Herz. Faßt die Kirche im Glauben Fuß 
bei dem wiederfommenden Tebendigen Herrn, dann hat fie allzeit 
Haren Himmel über fi, wie auch die Wetterwolfen fich über ihre 
Arbeit hienieden hinwälzen. 

Und was trägt ihr diefer Auf- und Vorblick für ihre Erden- 
arbeit ein? Sie kann e8 wohl aus den Worten Jeſu ſelbſt erfahren. 
Durch feine Barufierede geht ein Doppelklang; und wenn man dieſe 
Rede verdächtig macht, ſo laſſen ſich aus ſeinen unerfindbaren Gleich— 
niſſen dieſelben Grundtöne vernehmen. Der Doppelklang lautet: 
„wachet!“?) und wiederum: „noch nicht!“) Das will ſagen: Bereit- 
ſchaft in Arbeit und Geduld. 

Wachſamkeit fordert der Herr von feinen Kuechten; nicht 
allein, daß die Jungfrauen ihre Lampen mit DI verjehen für die 
Stunde der Uberrafhung; nein, auch Arbeit verlangt er, wenn er 
die Wachſamkeit mit dem Hinweis auf Die erforderte Rechenſchaft ein= 
ſchärft; Treue im aufgetragenen Geſchäft. Er felbft malt die Ver- 
fuchung, welche ſich bald einftellte und lähmend weithin über die 
Chriftenheit hängt, die Verſuchung nämlich wegen feiner fortdauernden 
Verdorgenheit. Er verzeucht! und bald heißt e8: er fommt überhaupt 
nicht; e8 war ein Wahn, den glühende Liebe der Hoffnung vorjpiegelte.‘) 
Beftimmt er aber nicht ſelbſt das Biel, wie er den Anfang gemacht 
hat, dann kommt es eben nicht jo fehr darauf an, feinen Weiſungen 
zu folgen; man wird über ihn hinauswachſen können und jid) hie⸗ 
nieden welt- und zeitgemäß einrichten. Vollends wenn es einen Stell— 

1) ME. 14, 25; 1 Kor. 11, 26. 

2) Mith. 24, 32f.; ME. 13, 34-37; Mith. 25, 13f. 

») Mith. 24, 6-14; ME. 4, 26f.; Mith. 13, 24f. 

9 Mith. 24, 48; 2 Petri 3, 27. MB 
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vertreter auf Erden gibt; dann darf man fi ja an ihn umd jeine 
Unfehlbarfeit halten, ftatt dem gefreuzigten Richter in jein Angeſicht 
zu ſchauen. Be | 
Doch das Vergeffen oder Zweifeln ift hier nicht die einzige Ver— 
fuchung. Es gibt auch ein beirrendes Schauen auf die Berant- 
wortlichfeit; das ift das ängſtliche Erftarren unter ihrem Drude. 
Dann wird das Pfund in das Schweißtuch gelegt.‘) Der pietiſtiſche 
Ernſt verwandelt das Streben nach Bewahrung und Vollendung in 
peinigende und lähmende Sorge; er kann eng und ſelbſtiſch machen, 
wenn er den Chriſten veranlaßt, lediglich daran zu denken, wie er ſich 
ſelbſt möglichſt unberührt durch dieſes verſuchliche Leben hindurch⸗ 
bringt. So ſoll es nach des Herrn Sinn nicht ſein. Nicht ſchrecken 
und lähmen ſoll die Verantwortlichkeit, ſondern anfeuern im Streben 
und in dem Dienſte des Haushalters, im Eifer der Liebe. Das ge— 
liehene Pfund verzehrt ſich nicht, wenn es nur in die Arbeit gebracht 
wird. Wer da weiß, was er an ſeiner Taufe und an ſeiner Berufung 
hat, den erſchreckt die Ausſicht auf die Rechnungslegung nicht; fie zeigt 
ihm wohl den Exnft, aber auch die Freude, „fintemal eure Mühe 
nicht vergeblich ift in dem Herrn“.?) Wie weit man fomme, wie viel 
man erlange, das jet feiner Zeit, Feines Gejchlechtes Sorge; das iſt 
die Sache des Herrn. „Ihr werdet die Städte Israels nicht aus— 
richten" ;°) das ift gejagt, nicht um die Arbeit überflüſſig zu nennen, 
ſondern um den Eifer zu fpornen. Man darf dem Herrn dienen, 
man darf Teil haben an feinem Werke, man darf jeinen Samen aus— 
ſtreuen für die Ernte. Und das find wir ihm, das find wir auch den 
Brüdern ſchuldig. Weithin findet die giftige Verleumdung bereitwilliges 
Gehör, die Predigt vom ewigen Leben jolle nur die Menjchen betören, 
damit fie willig bleiben, fi) um das Irdiſche und feinen Genuß 
bringen zu laſſen. Dagegen gibt e8 nur eine wirkſame Verteidigung, 
nämlich die Tat der Arbeit und in ihr die Probe darauf, daß ung 
das Irdiſche und auch fein Genuß nicht Zwed, ſondern wirklich) Mittel 
für ein höheres und jenjeitiges Ziel ſei. Der Fleiß dienender Liebe 
mag davon überführen, wie die gewiſſe und lebendige Hoffnung mit 
den Feſſeln der Sorge auch die des Geizes bricht, in Die fich eine 
weltbeherrichende und weltfürmige Kirche gar zu leicht ſchlagen läßt. 
Es ift eine bedenkliche Lage, wenn Finanzfragen in der Kirchenleitung 








8819,20. 2) 1 Kor. 15, 58; 4,4f. >) Mith. 10, 23. 
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die enticheidenden werden. Und daran it jedes Glied der Kirche be— 
teiligt, ob ihm das ordern, ob das Geben zunächit liege. Nur der 
Blick auf „die ewigen Hütten“ wird den freien Sinn geben, der jpricht: 
Dein ift beides, Silber und Gold. ') 

Zur Arbeit folcher Art gehört allerdings ein Hoffnungsfinn unbe- 
irrt durch das DVerziehen der Wiederfunft. Und darum warnt der 
Meifter vor der Ungeduld. Bei Geduld denft man zumeift nur an 
ein leidfames Weſen, das mit dem Geſchicke nicht hadert. Das nennt 
die Schrift überwiegend Sanftmut.?) Dagegen ihr Wort, das wir 
Geduld überjegen, bedeutet das Ausharren ſowohl wider die Hemmung 
als unter Drud der Leiden. Standhaftigfeit, Feſtigkeit, auch in ber 
eingejchlagenen Richtung, ift gemeint; der Arbeiter bedarf des Aus- 
haltens bis zum Ziel, auch unter unberechenbaren Bwijchenfällen. Um 
bis ans Ende zu beharren, dazu muß man verjtehen und vermögen 
fowohl zu warten, als zu leiden. Der beirvende Widerſpruch, Die 
Verſuchung kommt nicht bloß von jchmerzenden Übeln; e8 gibt aud) 
auf diefem Felde eine Verſuchung der Luft; wir nennen fie den Er- 
folg. Iſt fie einmal gefoftet, jo ift fie jchwer zu entbehren; fie gilt 
allzuleicht und allzuweit als die Probe auf den Wert der Arbeit. 
Das Begehren aber nad) Erfolg bringt in das Fieber der Haft. Aus 
der Überhaftung folgt dann oft genug die Enttäuſchung, das jelbit 
herbeigezogene Mißlingen, und aus ihm das Verzagen. Auch in der 
Arbeit muß man warten können. 

Deshalb tut Jeſus das Seine, um den Jüngern die haſtende 
Ungeduld zu benehmen. Unſre Zeit ſieht wieder ungeduldige Chriſten, 
die ſich an dem Saatfelde Chriſti ärgern, auf dem der Afterweizen mit 
dem echten zuſammen wächſt; ſie verſprechen, daß Jeſus bald kommen 
und die Erwählten, d. h. die Sectenchriſten aus der Welt herausholen 
wird. Solche felbftiiche Ungeduld hat Jeſus nicht ermuntert. Er ver— 
ipricht zur Ernte zu kommen, zur Beit ber Reife; erft muß allen 
Völkern das Evangelium gepredigt werden. ?) Zwar hat der Meijter 
fein Golleg iiber den Begriff der Geichichte gelefen; aber er hat fie 
verftehen gelehrt, und es ift fein Zeichen echter. und bejonderer Jünger— 
ichaft, wenn man feinen Sinn für die Geichichte der Menjchheit, fein 
Ohr für diefeg „noch nicht“ des größejten Propheten hat. Er jelbit, 
der mehr ift als alle Propheten, *) er fteht feiner Kirche dafür ein, 

>) 88.16, 8f. ) Mith. 5,5 (A. >) Mith. 24, 1-14. 

99 Mtth. 11, 9-11. | 
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daß e3 in feinem Weiche nicht an dem Fortſchritte fehlt. Zurüd 
bliekend mag das Auge eines zum Himmelreiche gelehrten Schrift- 
forſchers ) — und dazu braucht man fein Theologe von Profeſſion 
zu fein — deſſen wohl inne werden, wenn es zu unterjcheiden lernt 
zwifchen dem Wachstum am Anfang und dem andern in innerer Er- 
ftarfung und vollerer Durchdringung, zwifchen Eroberung und Ausbau, 
zwifchen Vorbereitung, Durchichlagen und Auswirfung. Aber wer 
auch nichts davon zu erkennen vermöchte, der darf fich daran Halten, 
daß unfer Herr felbft vom Wachjen geiprochen hat. Der Beobachter 
fieht das Wachſen jelbft nie, mag er auch unter dem Mikroſkope 
mefjen; was er mißt, bleibt doch nur das Ergebnis des vollzogenen 
Wachstumes; und was das Wachjen wert gewejen, das erfennt man 
erit aus der reif abfallenden Frucht oder dem gefällten Stamme. Des- 
halb verfpricht Chriftus die Ernte; fie bleibt nicht aus. Aber wenn 
fie da ift, dann vollzieht ji) die Sichtung, das Gericht. So dürfen 
wir denn ihr Zögern als unjre Errettung, als den Erweis göttlicher 
Langmut betrachten.) Die Gewißheit, hier walte eben die Langmut 
Gottes unſers Heilandes, ftatt daß fich die Ohnmacht defjen verriete, 
den man irrend den Weltenlenfer hieße, diefe Gewißheit, daß das 
Ziel ficherlich erreicht wird, nur in zumwartender Bedächtigkeit, das ift 
die praftifche Theodicee wider die Logik des Wolfenbüttler Fragmentiften. 

Iſt aber der Fortjchritt feiner Kirche ein Wachstum, fo liegt er 
außer unjrer Macht, die wir gegenüber ihrem Wege durch Sahrtaufende 
hin den Eintagsfliegen gleichen, und aljo auch außer unfrer Pflicht, 
ihn zur machen. Das heit nicht, die Trägheit bejchönigen. Die erſte 
Mahnung lautet ja: wachfam in Arbeit! Der Acer muß beftellt und 
der Same ausgeftreut werden. Was aber außer unfrer Macht und 
unjerm Rechte Liegt, das ift der Tag der Ernte. Hier wurzelt das 
Recht zu der Verwahrung, welche unfer Bekenntnis erhebt gegen die 
Schwärmerei vom taufendjährigen Reiche nach dem Zufchnitte Münzers 
und Johanns von Leyden oder auch in der harmloferen Geftalt der 
ungeduldigen Träumerei, die mißmutig macht zur fi) bejcheidenden 
Alltagsarbeit am Neiche Gottes, zu dem unfcheinbaren Dienfte der 
Ausjaat, und welche mitten unter dem täglichen Sterben geſchloſſenen 
Auges und mit gefalteten Händen der Himmelfahrt Harrt, die des 
Sterbens überheben foll. 





V) Mith. 13, 52. ®) 2 Petri 3, 9. 15; Röm. 2, 4-8, 
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Genug iſt es jedoch noch nicht, ſtandhaft zu ſein im Warten und 
Ausharren. Chriſtus bereitet die Seinen überdem darauf vor, daß ſie 
leiden müſſen; das gilt auch der ganzen Jüngerſchaft.) Die Ver— 
ficherung, daß die Übel imgrunde gar feine Übel feiern; daß der 
Chriſt das Sterben als einen ſchmerzloſen Übergang in ein beſſeres 
Daſein zu erfahren habe, entſpricht der ſchlichten Wahrhaftigkeit der 
Bibel nicht. Sie berichtet uns von den Klagen, Tränen, Seufzern 
und dem Geſchrei unſers Meiſters, und ſeine zum Sterben bereiten 
Boten haben doch das Sterben geſcheut.“) Nicht eine Umgeſtaltung 
der ſchmerzenden Erlebnifje in der Einbildung, ein Abwenden des er- 
wartenden oder erinnernden Blickes macht den chriftlichen Überwinder- 
mut. Er gleicht nicht der verbifjenen Abftumpfung und Fünftlich ver 
fuchten Unerfchütterlichfeit des Stoikers. Vielmehr fließt er aus Der 
Demut bußfertigen Glaubens, der fich den Schnitt des Winzermeſſers 
gefallen läßt, und aus der getroften Zuverficht der Hoffming, Die in 
dem Wege des Hauptes die Vorzeihnung für den Weg jeines Leibes 
und feiner Glieder zufamt der Bürgjchaft für die Erreichung des Zieles 
erfennt.?) Leidſamkeit ftammt aus dem Erwerbe chriftlicher Stimmung 
und aus der Schulung hriftlichen Urteiles; fie jchließt Befremdung 
durch die Leidensſchickungen und damit auch das Ärgernis daran aus, 
wenn feiner Gemeinde anlodende Geſtalt und eine Ericheinung fehlt, 
die Aufmerkfamfeit, Bewunderung und die Erwartung unvergleichlicher 
Leiſtung bei Ungläubigen erwirkt. Die Heine Herde der in ihrer Arms 
ſeligkeit Getroften darf fich mit der Verheißung des Meifter3 begnügen, 
daß fie nie unterliegen, fondern zu dem ihr beftimmten Ziele gelangen 
werde, auch dem Ziel einer irdiſchen Wirkung, welche feinen Ab- 
ſichten entipricht.*) | 

Iſt es der Kirche befohlen, nicht in ftilfer Anbetung zu verharren; 
ift fie garnicht bloß Cultusgemeinde; hat gerade die Erneuerung des 
zuverfichtfichen vechtfertigenden Glaubens den Wahn befeitigt, als jei 
treue irdifche Arbeit in feiner Kraft ein minderwertiges Chriſtentum, 
ſo bedarf dieſe arbeitende Chriſtenheit und Kirche erſt recht der escha⸗ 
tologiſchen Parakleſe. Paraklefe, Mahnung und Ermunterung iſt die 
Aufgabe der Prophetie; fie Hält das Ziel vor in feiner Höhe und 


ı) Mtth. 5, 10f.; 10, 16f.; 24, 97. 21; 30.15, 18f.; 17, 14; Apg. 14, 22, 
2) 2 Kor. 5, 1—7.vgl. 1, 87. 

3) Zoh. 15, 2. — Mtth. 16, 24f.; Röm. 8, 17 f; 2 Tim. 2, 11.12; Kol, 24. 
*) &f, 12, 32; Mtth. 16, 18; 5, 5. 
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Herrlichkeit, in dem Ernſte feiner Forderung, in jeiner zweifellojen 
Gewißheit. So bringt fie Anfeuerung zum Streben, Mut zum Aus— 
harren, Troft im Leiden. Dazu frommt es allerdings wenig, wenn 
eine Reihe .von Verſprechungen aufgezählt und in bunten Bildern vor- 
gemalt wird. In das Herz muß ihr Wort greifen und den Glaubeng- 
finn zur Hoffnung erweden. Und das vermag die neuteftamentliche 
Prophetie. Die Hoffnung, welche fie pflegt, erwächſt aus der Liebe 
de3 nichtſchauenden Glaubens; ift diejes dreigeftalten Chriftenfinnes 
Gegenjtand doch eben nur einer, Jejus Chriftus, „welchen ihr nicht 
gejehen und doch Tieb Habet, und num an ihn glaubet, wiewohl ihr 
ihn nicht jehet; und feßet eure Hoffnung ganz auf die Gnade, die euch 
angeboten wird im feiner Dffenbarung“.?) ’ 
Und das führt auf die letzte und entjcheidende Einficht. Sollte 
unjre Liebe zu Jeſu, die Spannfraft der Hoffnung, aus der Schwung- 
fraft unſres Herzens erwachien, jo wären wir übel daran; wäre diefe 
Hoffnung nur der Wiederjchein unfrer Gemütsglut, jo witrde fie bald 
mit dem Verglimmen dieſes Feuers verblaffen. Aber jo ift es nicht. 
Die Kirche ift nicht nur die fortlebende Schöpfung ihres einjtigen 
Stifters; auch nicht nur der irdifche Leib ihres himmlifchen Hauptes; 
fie ift auch der Tempel, in dem der Abglanz göttlicher Herrlichkeit 
wohnt, wie in dem Herzen jedes Gläubigen.) Und diejer feiner 
\ Gegenwart Wiederjchein ift unfre Hoffnung; denn in feines Geiftes 
Kraft warten wir des Hoffnungsgutes.?) So haben wir ſchon, weg 
wir warten. Aber diefe Gegenwart, diefer Befit, fie find nur Wahr- 
heit und Wirklichkeit, wenn wir fefthalten, unfer Leben jet verborgen 
mit Chrifte in Gott. Ienjeitig, im Himmel find unjre Schäße, wie 
der Jeſus jelbft, den wir nicht gejehen haben.‘) Immer wieder fommt 
der Idealismus der Diezfeitigfeit, der Pantheismus, mit der Verſuchung 
des verlorenen Sohnes; der Glaube ſoll ſein Erbe nehmen und es im 
Diesſeits verbrauchen. Selbſt die Kirche in ihrer Verlorenheit an die 
Weltherrſchaft hat-den Ernſt der Chriſtenzukunft umgeſetzt in Macht- 
mittel und Erwerbsquelle für ihre irdiſchen Zwecke. Ihr Machtmittel 
iſt das Bußſacrament; zu ſeiner Verherrlichung dient der Traum vom 


) 180. 13, 13; 1Petri 1, 3.7—9. 13. — Gal. 2, 16; ph. 6, 24; Phil 5: 
Kol. 1, 27. — Joh. 6, 29; 14, 15; 1 Joh. 3, 2, 

’) Mith. 18, 20; 28, 20; Joh. 17, 22. 23; 1 Kor. 3, 16°0gl. 6, 15. 19; 
Röm. 8, 9—11; Eph. 3, 16. 17; Ehr. 1, 3. 

) Sal. 5, 5 vgl. Röm. 8, 23—28. 9 Mtth. 6, 20, 21. 
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Fegefeuer. Solchem Mißbrauche tritt die neuteftamentliche Verkündigung 
entgegen, wenn ihr „ewig“ und „Lünftig“ für den Chriſtenwandel 
Wechſelbegriffe ſind. Zum kommenden Weltalter gehören wir, weil 
zum himmliſchen Jeruſalem. Die Segnung mit geiſtlichen Gaben im 
Himmel erfordert eine Schärfung des Hoffnungsblickes. Wartet die Braut 
nur deſſen, der ſie heimholt, ſo darf ſie, die Gemeinde der Erſtgeborenen, 
ihr Recht nicht um das Linſengericht irdiſchen Erfolges verfaufen.!) 

Die legten Dinge göttlicher Verheißung find eben nicht bloß lebte, 
fünftige. Biel gewiffer als der Dichter darf der Chrift befennen: ich 
weiß es, fie find ewig, denn fie find. Es find nicht hohe, mögliche 
Biele; nicht Ideale, die das nur find, jo lange fie nicht erreicht find 
und darum gleich Elporens Nebelbild unerreichbar vor dem Strebenden 
herſchweben. Sie find; und nur für uns, dem Vollbeſitze nad) und 
zu ihrer unabweisbaren Offenbarung find fie fünftig.2) So bitten 
wir: Dein Reich, das in und mit Chrifto gefommene, e8 komme!) 
Denn — und das ift unfer letztes wie unfer erftes Wort — aller 
legten Dinge Inbegriff und Bürge ift ung Er, der erfte umd der Ießte, 
in feiner ewigen und fünftigen Gegenwart.*) Und „darum, lieben 
Brüder, jeid ‚feit, unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werfe 
des Herrn, fintemal ihr wifjet, daß eure Arbeit nicht ift vergeblich im 
Herrn“. ?) 

1) Ebr. 2, 5; 6, 4. 5. 17—20; 9, 11 vgl. 8, 1f.; 10, 19f.; 12, 2. — 
Eph. 1, 3. 15—18; 1 Petri 1, 3-5. — Offb. 22, 17; Ebr. 12, 23. 16. 17, 
- 9)€p6.1,3.13£;4,1.4 ©.261f. >) Mtth. 6,10; 12,28; Lf. 17,21. 

#) Offb, 1, 17; 22, 12f. ° 5) 1 Mor. 15, 58, 
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Lippert & Eo. (©. Pätz'ſche Buchdr.), Naumburg a. ©. 


THEOLOGY LIBRARY 
CLAREMONT, CALIF. 


X. Deichert'ſche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Bon Herrn Profeſſor D. M. Käbler, Halte a. ©. erſchienen: 


Die Wissenschaft der christlichen Lehre vom evangeliichen Grumdartifel aus im 
Abrifje dargeitellt. 3. durchgearbeitete und vermehrte Auflage. M. 12.75, 
geb. M. 14.25. 


Die Sakramente als Gnadenmittel. Beiteht ihre evangeliihe Schäßung nod 
zu Reht? M. 1.80. ’ 


Dogmatische Zeitfragen. 2. verm. Aufl. I. Zur Bibelfrage M. 8.50. 


Der lebendige &ott. Fragen und Antworten von Herz zu Herz. 3. Aufl. 
M. 1.20. 


Der Verkehr mit Christo in feiner Bedeutung für das eigene Leben und den 
Gemeindedienſt der Geiftlichen nach dem Neuen Teftament. 75 Pf. 


Jesus und das Alte Testament. Erläuterungen zu Thejen. 2. Aufl. M. 1.20. 
Die Herrlichkeit Jesu. 75 Pi. 


Gebört Jesus in das Evangelium? 2. Aufl. 75 Br. 


Die Versöhnung durch Ehristum in ihrer Bedeutung für das chriſtliche Glauben 
und Leben. Erläuterungen zu Thejen vor hriftlihen Männern u. Frauen. 
2. Aufl. M. 1.20. 


Wie studiert man Theologie im ersten Semester? Briefe an einen Arne 
fänger. 3. erw. Aufl. M. 1.20. 


Der sogenannte historische Jesus und der ——— biblische Christus. 
3. erw. Aufl. befindet fich in Vorbereitung. 


Die Universitäten und das öffentliche Leben. Über die Aufgabe des 
akademischen Unterricht8 und feine zweckmäßigere Geftaltung. 2 ME. 40 Br. 


Mittelstrasse ı0. Erinnerungen an Auguft und Mathilde Tholud im hundert 
ften Jahre nach feiner Geburt. Eleg. ausgeft. mit 7 Abbildungen. 1 ME. 


Auaust Tholucks Gedächtnis, gefeiert im Hundertften Jahre feiner Geburt 
von der theolog. Fakultät in Halle. 50 Pf. 


X. Deichert’fche verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Theologiſche Studien. 


Martin Kähler zum 6. Januar 1905 dargebradit. 


DER ——— 
Prof. D. Fr. @iesebrecht: Die Degradationshypothefe und die altteftamentl. 
Gefchichte. — Lie. Dr. J. Kögel: Der Begriff reieıoöv im Hebräerbrief. — 
Prof. Lie. K. Bornhäuser: Die Derfuchungen Jefu nach dem Hebräerbrief. — 
Prof. D. K. Müller: Beobachtungen zur paulin. Nechtfertigungslehre. — 
Prof. D. &. Stange: Religion und Sittlichfeit bei den Reformatoren. — 
Prof. Mart. Schulze: Religion und Sittlichfeit. — Prof. D. W. Lütgert: 
Die Furcht Gottes. — Prof..D. W. Tschackert: Sorenz v. Mosheims Gutachten 

über den theologifchen Doftorat. 


— 13 Bogen. gr. 80. ME. 3.60. ——— 


Seder Beitrag wird aud einzeln à Mf. —.60, nur der des 
Heren Prof. D. Tichadert a Mk. —.40 abgegeben. 








Wiedergeburt und Beiligung 
mit Bezug auf die gegenwärtigen Strömungen 
des religiösen Lebens. 
Eine dogmatiſche Beleudtung 


der modernen Gemeinfhaftsbewegung in ihrer neueften 
Entwidlung 


von 


P. Gennrich. 
Preis: M. 1.20. 


Die 
Lehre von ver Wievergebutf, 
die chriſtliche Zentrallehre 


in dogmengeſchichtlicher und religionsgeſchichtlicher Beleuchtung 
von 


P. Gennrich. 
6 Mark. 


A. Deichert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Gottes Sohn und Gottes Beift. 


Dorträge 
zur 


Chriftologie und zur Lehre vom Geifte Gottes. 








Bon 
D. W. Eütgert, 


0. Brof. der Theologie in Halle a. ©. 


M. 2.80, eleg. geb. M. 3.60. 


Die Siebe 


Neuen Testament. 





Ein Beitrag zur Gefhichte des Urchriftentums 


von 


D. W. Lütgert, 


o. Brof. der Theologie in Halle a. ©. 


Preis: M. 5.40, eleg. geb. M. 6.40. 


Ibeologiſche Auffähe. 


D. Carl Stange, 


Brofefjor der Theologie in Greifswald. 


Preis: 2 Mart 50 Pf. 


A. Deichert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Bon Heren Profeffor D. Eudwig Ihmels in Leipzig 
erſchienen: 


Die christliche Wahrbeitsgewissheit, 
ihr letzter @rund und ihre Entstehung. 
2. erweiterte und veränderte Auflage. 
Preis: ca. 6 ME. 50 Br. 


Wie werden wir 
der christlichen Wahrheit gewiss? 
Preis: 60 Pf. 


Die Selbständigkeit der Dogmatik 
gegenüber der Religionspbilosopbie. 


Preis: 1 Marf. 


(Wer war Jesus? — Was wollte Jesus? 


4. durchaearbeitete Auflage. 
M. — 60, kart. M. —.80, feine Ausgabe auf Velinpapier efeg. geb. M. 1.50. 





A. Deichert’fche Derlagsbuchhölg. (Beorg Böhme), Leipzig. 








Bon Herrn Profeſſor D. Edwig Ihmels in Leipzig 
erichienen: 


Die Bedeutung des Autoritätsglaubens 


im Zusammenhang mit der andern Frage erörtert: 
Welche Bedeutung bat die Autorität Tür den Glauben? 
Preis: 1 Mark. 


Cheonomie und Autonomie 
im Licht der christlichen Ethik. 
Preis: 60 Pf. 

Jesus Christus, 
die Wahrheit und das Leben. 


Swei Predigten. 
Preis: 75 Bf. 





Die Auferstehung Jesu Christi. 


ik und 2. Auflage. - 
Preis: 50 Pf. 


Al. Deicherl'ſche Derlagsbuchkdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 











Lehrbuch 


der 


Dogmengefickhichte. 


Dr. Reinhold Seeberg, 


Brofefior in Berlin. 


Erjter Band: 


Die Anfänge des Dogmas im nachapeitolifchen und 
katholifchen 3eitalter. 


Zweite, durchweg neu außgearbeitete Auflage. 


M. 12.40, geb. M. 13.60. 


Aus Beligion und Geſchichte. 


Geſammelte Auffäge und Dorträge 
von 


Reinhold Seeberg, 


Profeſſor der Theologie in Berlin. 


I. Band: 
Bibliſches und Kirchengeſchichtliches. 
6 DE. 50 Pf, geb. 7 ME. 60 Pf. 





X. Deihert’iche Verlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 


Die Kirche Deutfchlands 








Neunzehnten Jahrhundert. 


Eine Einführung in die religiöfen, theologiſchen 
und kirchlichen Fragen der Gegenwart 


von 


Reinhold Seeberg. 








Zweite rev. u. vermehrte Auflage. — 


2545 Bogen. 6 Mt. 25 Pf., eleg. geb. 8 ME. 


Die Grundwahrheiten 


hriftlihen Religion. 


Ein afademifches Publitum 


von 


D. Reinhold Seeberg, 


Brofefjor der Theologie in Berlin. 
4. vermehrte Auflage. 


Mm. 3.—, eleg. geb. M. 3.80. 


A. Deichert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Studien 
ſpſtematiſchen Theologie. 


Rihard B. Grützmacher, 


Brofefjor der Theologie in Roftod. 


IL, Die Quelle und das Prinzip der theologiſchen Ethik im chriſtlichen 
Charakter. M. 1.60. 


II. Sauptprobleme der gegenwärtigen Dogmatik. — Die Forderung 
einer modernen pofitinen Theologie. M. 1.80. 


Wort und Geilſt. 


Eine hiftorifhe und dogmatifche Unterfuhung 
zum 
Snadenmittel des Wortes. 


Bon 


Richard 5. Grützmacher, 


Profeſſor der Theologie in Roſtock. 


Preis: M. 5.50. 


A. Deichert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Modern-Politive Vorträge 


von 


Richard h. Grützmacher, 


Profeſſor der Theologie in Roſtock. 


3 Mark 50 Pf., geb. 4 ME. 50 8. 


Der Einfluss 


Der, 


protestantischen Schulpbilosopbie 


auf die 
orthadox-Iutberische Dogmatik. 


Von 


Lic. theol. Dr. phil. €. Weber, 


Privatdozent der Theologie an der Univerfität Halle. 


Preis: M. 3.60. 


Jeſu Rreuz — Jefu Tat. 


Bon 
Lie. Dr. Julius Kögel, 


a. o. Brofefjor der Theologie. 


Preis: 60 Pf: 





A. Deichert'ſche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 





Die Bedentung 
des 
Kühnetodes Chriſti 


fir das chriſtliche Gewiſſen. 
Bon 
D. Pb. Bachmann, 


Profeſſor der Theologie in Erlangen. 


Preis: M. 1.20. 


Grundlinien 


der 


ſyſtematiſchen Theologie 


zum Gebrauch bei Vorleſungen 
von 


D. Ph. Bachmann, 


Profeſſor der Theologie in Erlangen. 


I. Bringipienlehre Der ſyſtematiſchen Theologie. 
I. Syftem der Dogmatik. 


Preis: M. 2.10. 


Die 


Cheologie der Gegenwart. 


Herausgegeben von 


Prof. D. Köderle (Altes Teftam.); Prof. D. Grützmacher (Syſtem. 
Theologie); Prof. Lie. hunzinger u. Lic. v. Walter (Hiftor. Theol.); 
Prof. D. A. Seeberg (Neuteft. Theol.) u. Prof. D. Sachsse (Praft. TH.). 


Preis für den Jahrg. (4 Hefte) M. 3.50; jedes Heft ift einzeln käuflich. 


„Die „Th. d. ©.” iſt Fein neues Rezenfionsblatt! Jedes ihrer 4 Hefte 
enthält einen zufammenfafjenden Überblick über die bedeutjamen Literarifchen Neu- 
erjheinungen einer Hauptdisziplin während eines Jahres, neuteftamentliche und 
praftiiche Theologie in einem Heft. 


A. Deichert’iche Derlagsbuchhölg. (Georg Böhme), Leipzig. 











Der Glaube £uthers 


und das 


religionsgefchichtliche Chriftentum der Gegenwart. 


Bon 


Lie. Dr. A. W. Bunzinger, 


a0. Profeſſor der Theologie in Leipzig. 


Preis: 60 Bf. 


Zur apologetischen Aufgabe = = « 


ee « der evangelischen Kirche - 
in der Gegenwart 


Lie. Dr. A. W. Bunzinger, 


ao. Profeſſor der Theologie in Leipzig. 


Preis: M. 1.50. 


Sutberffudien 


bon 


Lie. Dr. A. W. Bunzinger 


in Leipzig. 


1. £uthers Nenpfatonismus im der Pfalmenvorlefung von 1513—1516. 
Preis: 2 ME. 25 Pf. 


II.1. Das Furchtproblem in der katholiſchen Lehre von Auguſtin bis Luther. 
Preis: 2 ME. 60 Pf. 


A. Deicbert’fche Derlagsbuchhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Bon Herrn Geheimrat Profeſſor D. V. Frank erjhienen: 


Geschichte und Kritik der neueren Theologie, insbeſondere der ſyſtematiſchen, 
feit Schleiermacher. Bearbeitet und bi8 zur Gegenwart fortgeführt 
von Prof. D. R. H. Grügmader. 4. Aufl. M. 8.50, geb. M. 10.—. 


System der christlichen Gewissheit. 2. verb. Aufl. 2 Bde. M. 16.—, geb. 
M. 18.25. 


System der christlichen Wahrheit. 3. verb. Aufl. 2 Bde. M. 16.—, geb. 
M. 18.25. 


System der christlichen Sittlichkeit. 2 Bde. M. 15.—, geb. M. 17.25. 
Zur Theologie A. Ritschls. 3. wejentl. erweit. Aufl. M. 2.—. 
Dogmatische Studien. M. 2.—. 

Vademecum Tür angehende Theologen. M. 4.60, geb. M. 5.50. 


Grundrifz 


Theologifchen Sthik. 


Von 
D. ©. Kirn, 


Profeſſor der Theologie in Leipzig. 


Preis: 1 Mt. 40 Pf., geb. 2 ME. 


Grundrig 


Evangelijchen Dogmatik. 


Von 
D. 0. Kirn, 


Profefjor der Theologie in Leipzig. 
2. durchgefehene Auflage, 
Preis: 2 ME. 20 Pf., geb. 2 ME. 80 Pf. 


A. Deichert’fche Derlagsbuchhölg. (Beorg Böhme), Leipzig. 








Bachmann, Prof. D. Vh., Die perfönlihe Seilserfahrung des Ehriffen 
und ihre Bedeutung für den Glauben nach dem Seugniffe der Apoftel. 
Ein Beitrag zur neuteftamentl. Theologie. 3 Mk. co Pf. 


— — Die Siftenlehre Iefn und ihre Bedeutung für die Gegenwart. 
4 Bogen. ı ME. 20 Pf. 


Beth, Prof. Lic. ®., Das Wefen des Chriftentums und die moderne 
hifforifhe Denkweife. 2 ME. 50 Pf. 


Slaf, Prof. D. Dr. £r,, Über die Textkritik im Neuen Teffament. so Pf. 
— —, Die Entftehung und der Charakter unferer Evangelien. 80 Pf. 


Sohnter, Lic. Dr. J., Zur neneften Gefdidte des ontologifhen Gottes- 
beweifes. ı ME. 20 Pf. 


Gafpari, Prof. D. W., Die evang. Konfirmation, vornämlich in der 
Iuther. Kirhe. 3 ME. 


— —, Die gefhihtl. Grundlage des gegenwärf. evang. Gemeindelebens 
aus d. Quellen im Abriffe dargeftellt. 2, Aufl. 5 ME. 40 Pf. 


— — Lie. Dr. M,, Die »3edenfung der Wortfippe 72> im Sebräifhen. 4 ME. 


Ewald, Prof. D. V. Wer war Jefus? co Pf. 
— —, der Ehrift und die Wiffenfhaft. Ein Dortrag. 80 Pf. 
— — Meligion und Ehriftentum. Ein Dortrag. 75 Pf. 


— —, Über die Glanbwürdigkeif der Evangelien. 75 Pf. 
Fiſcher, Lic. E. Fr., Autorität und Erfahrung in der Begründung der 


Seilsgewißheit nah den Befenntnisfhriften der evangelifch-Iutherifchen 
Kirde. 2 ME. co Pf. 


— —, die driftl. Keligion als Religion des Dualismus. 1 ME. 


frey, Mag. Iohs., Die zweimalige römifhe Gefangenfhaft und das Todes- 
jahr des Apoftels Yaulus. Ein Beitrag zur neuteft. Chronologie. 80 Pf. 


— —, Die Probleme der Leidensgeſchichte. Studien zur Kritik der Evans 
gelien und der evangelifhen Geſchichte. J. 3 ME. 50 Pf. 


Girgenfohn, Prof. K., Die Aeligion, ihre pſychiſchen Formen and ihre 
Bentralidee. Ein Beitrag zur Löfung der frage nah dem Wefen der 
Religion. 14" Bogen. 4 Hit. 


— —, Die moderne hiftorifhe Denkweiſe und die Kriftlihe Theologie. ı ME. 


Graebke, Lic. Friedr., Die Konftruktion der Abendmahlsiehre £uthers 
im ihrer Entwiclung dargeftellt. Eine dogmengeſchichtl. Studie. 1 ME. 8opf 


A. Deicbert’iche Derlagsbuchhölg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Hardeland, Sup. A., Paftoraltfeofogie. Gedanken und Erwägungen aus 
dem Amt und für das Amt. 7 ME,, eleg. geb. 8 ME. 


Baußleiter, Prof. D. Johs. Der Glaube Jeſu Ehrifli uud der chriſtliche 
Glaube. Ein Beitrag zur Erklärung des Römerbriefes. 60 Pf. 


— — Die Aniverſität Wittenberg vor dem Eintritt Luthers. Vach einer 
Schilderung des Mag. Andreas Meinhardi vom Jahre 1507. 1 ME. 60 pf. 


Kloſtermann, Prof. D. A. Der Fentatend. Abhandlungen zu feinem Der- 
ſtändnis und feiner Entftehungsgefhichte. 8 Mk. Neue Folge. 10 ME. 


Köhler, Prof. D. A., £ehrbud der bibliſchen Geſchichte des Alten Tefla- 
mentes. 2 Bde. in 3 Abt. 29 ME. 30 Pf., geb. 35 ME. 30 Pf. 


Kolde, Prof. D. Th., Die Loci communes Shifipp AMelanchthons in ihrer 
Urgeftalt nah G. £. Plitt. 3. Auflage. 3 ME. 50 Pf. 


— — Die Seilsarmee (The Salvation Army), ihre Geſchichte und ihr Weſen. 
2. fehr verm. Aufl. 3 ME. 25 Pf. 


Kropatſcheck, Prof. Dr. £., Das Schriftprinzip der lutheriſchen Kirche. 
Gefchihtlihe und dogmatifche Studie. I. Band. Die Vorgeſchichte. 
Das Erbe des Mittelalters. 9 ME. 


Lot, Prof. D. W., Das Alte Teftament und die Wiffenfhaft. 4 ME. 20 Pf., 
eleg. geb. 5 ME, 


— —, Die bibfifhe Argefhidhte in ihrem Derhältnis zu den Urzeitfagen 
anderer Dölker, zu den israelitifchen Dolfserzählungen und zum Ganzen 
der Heiligen Schrift. ı ME. 50 Pf. 


Matthes, Sup. Dr. A., Abfolute Offenbarung oder religionsgefhichtliche 
Entwidlung. co Pf. 


Müller, Prof. D. ®., Symbolik. Vergleichende Darftellung der chriftlichen 
Bauptfirhen nach ihrem Grundzuge und ihren weſentlichen Kebens- 
änßerungen. 8 Mk. 50 Df., geb. 10 ME. 


— — Die Bekennfnisfhriften der reformierten Kirde. In Original 
terten mit. hiftorifchen Einleitungen: und ausführlihem Xegifter. 22 ME. 


Plitt, Prof. D. G. L., Grundriß der Symbolik — Konfeffionsfunde —. 
4. umgearb. Aufl..hersg. von Prof. D. Schulte. 2.80 ME., geb, 3.60 ME. 


Reſch, Kirchenrat D. A, Pas Intherifhe Abendmahl auf Grund der neu— 
teftamentlichen Stiftungsurfunde. ca. 60. Pf. 


Scdarling, Prof. D.C. H., Offenbarung und heilige Schrift. Dogmatifche 
Erläuterungen. Berechtigte Überfegung von ©. Johanns. 4 ME. 


A. Deihert’iche Derlagsbuhhdlg. (Georg Böhme), Leipzig. 








Qnelleufchriften sur Geſchichte des Proteſtantismus. Herausg. von 
Prof. D. Johs. Kunze und Prof. D. C. Stange, 


1. Heft. Die älteften ethifhen Pispufationen £uthers. Herausgegeben 
von Prof. D. Carl Stange. ı ME. co pf. 


2, Heft. Die Wittenberger Artikel von 1536. Sateinifch und deutfch zum 
erften Male herausgegeben von Prof. Dr. Georg Ment. ı ME. coPpf. 


3. Heft. Der Heidelberger Katehismus. Herausgegeben von Lic. A. Sarg, 
Halle a.S. 6 Mit. 


% Heft, £utbers sermo de poenitentia. Herausgegeben von Lic. 
€. $. Sifher. 80 Pf. 


5. Heft. Die Appellation und Profeffation der evangelifhen Stände auf 
d. Reichstage 3. Speter 1529. Herausg. von D.J. Nep. ı ME. so Pf. 


6. Heft. Arbanus Rhzegius. Wie man fürfichtiglih und ohne Ärgernis 
reden foll von den fürnehmften Artikeln chriftlicher Lehre. Herausg. 
von Lie. A. Udeley. 2 Mt. 


2. Heft. Theofogia Deutſch. Hrsg. von Lie. Herm. Mandel. ca. 2.60 Mk. 


Schlegtendal, Rob,, Änderung des ſtrafrechtlichen Religionsſchutzes im 
Deutſchen Heide. co Pf. 


Schnedermann, Prof. Dr. G,, Der driftlihe Glaube im Sinne der gegen- 
wärtigen ev. -Intherifhen Kirde. I ı. Einleitung in die hrift- 
lihe Slaubenslehre. 3 Mf. 6o Pf. — I 2 Der driftlide 
Gottesbegriff. 3 MP.co Pf. — 1.3. Die hriftlihe Anfhauung 
von der Welt und den Menfhen 2 M. (Schluß der ı. Hälfte.) 


Seeberg, Prof. D. A., Der Tod Ehrifti in feiner Bedeutung für die Er- 
föfung. Eine bibl.-theolog. Unterfuhung. 5 Mk. 50 Pf. 


— — Der Katehismus der Arhriftenheit. 18 Bog. 6 ME, 
— —, Das Evangelium Ehrifi. 9 Bogen. 3 ME, 
— —, Die beiden Wege nnd das Apofteldekret. 7 Bog. 2 ME. 50 Pf: 


— —, Die Didade des Iudenfums und der Arhriftenheit. 7 Bog. ca, 2.50 ME. 
Sellin, Prof. D. &, Der Ertrag der Ausgrabungen im Orient für die 
Erfenntnis der Entwicklung der Religion Israels. Mit einem Bild. 80 Pf. 


— —, Pie altteffamentlihe Heligion im Rahmen der andern alf- 
orientalifhen. 1 ME. 50 Pf. 


— —, Das Rätfel des deuferojefajanifhen Bundes. 5 ME. 


Steinbeck; Paft. Lie. Joh., Das göttliche Selbſtbewußtſein Zeſu nad; dem 
Zeugnis der Synoptifer. ı ME. 20 Pf: 


A. Deibertfche Derlagsbuchhdlg. (Beorg Böhme), Leipzi g. 








Thomä, Paſtor Joh., Die Abſolutheit des Chriſtentums zur Auseinander- 
fegung mit Troeltfch unterfuht. ı ME. 8o Pf. 


Thieme, Prof. D. K., Luthers Teſtament wider Rom in feinen Schmal- 
Faldifhen Artikeln. 61/; Bogen. ı ME. 50 Pf., eleg. art. ı mE. 25 pf. 


Shomafins, Prof. G., Ehrifti Yerfon und Werk. Darftellung der evang. 
Inther. Dogmati? vom Mittelpunfte der Chriftologie aus. 3. Aufl. 
bearbeitet von Lic. Winter. 2 Bde. 18 ME, eleg. geb. 2ı ME. 


— — Die chriſtliche Dogmengeſchichte als Entwicklungsgeſchichte des kirchl. 
Sehrbegriffs dargeſtellt. 2. Auflage hersg. von Prof. D. Bonw etich 
und Prof. D. Seeberg. 2 Bände 22 Mk., geb. 26 ME. . 


Walter, Privatdoz. Joh. v., Die erſten Wanderprediger Frankreids. 
Studien zur Gefchichte des Mönchtums. Neue Folge. Bernhard von 
Thiron; DPitalis von Savigny; Girald von Salles; Bemerkungen zu 
Norbert von Kanten und Heinrich von Sanfanne. 4 ME. so Pf. 


— — Über das Wefen der Religion nad Erasmus nnd Sufher. co Pf. 


Malther, Prof. D. M., Ad. Harnacks Wefen des Ehriftenfums für die 
hriftlihe Gemeinde geprüft. Wohlfeile mit einem Nachwort verjehene 
Auflage. ı ME. 50 Pf. 


— —, Das Erbe der Meformation im Kampf der Gegenwart. 1. Heft. 
Der Glaube an das Wort Gottes. 1Mk. co Pf. — 2. Heft: Recht— 
fertigung oder religiöfes Erlebnis. ı ME. 8o Pf. 


— — Heinrich VIII. von England und £nther. Ein Blatt aus der Re— 
formationsgefhichte. ı HE. 


Meif, Prof. D. B., Der Jakobusbrief und die nenere Kritik. ı ME. 40 Pf. 


Mohlenberg, D. G., Die Lehre der 12 Apoftel in ihrem Derhältnis 
zum nenteft. Schrifttum. 2 ME. 


Bahn, Prof. D. Th. Einleitung in das Neue Teftament. 3., vielfach be- 
richtigte u. vervollftändigte Aufl. I. Bd. 9 ME. 50 Pf., eleg. geb. ıı ME. 
50 pf. I. 385. ı3 Mk. 50 Pf., eleg. geb. 15 ME. 50 Pf. 


— — Skizzen ans dem Leben der alten Kirde. 3. vermehrte u. ver- 
befjerte Aufl. 5 ME. 40 Pf., eleg. geb. 6 ME. 40 Pf. 


— — Geſchichte des nenteflamentlihen Kanons. J. Bd.: Das neue Tefta- 
ment vor Origenes, 1. Hälfte. 29 Bogen. 12 Mf. 2. Hälfte. 321), Bog. 
12 Mf. — II. Bd.: Urfunden und Belege zum erften und dritten Band. 
1. Hälfte. 26 Bogen. 10 ME. 50 Pf. — 2. Hälfte. 39 Bog. 16 ME. 20 Pf. 


— —, Grundriß der Gefhichte des nenteffamentlihen Kanons. 2. verm, 
u. vielfach verbefjerte Auflage. 2 ME. 10 Pf., eleg. geb. 2 ME. so Pf. 
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275 Dogmatische Zeitfragen; alte und neue Ausfüh- 
K278 rungen zur Wissenschaft der christlichen Lehre. 
1907 2. sehr verm. Aufl. Leipzig, M. Deichert, 1907- 
VL 13: 
ib. 102: 3v. 23cm. 

1,2 Vols, 2=3: 2. gänzlich veränderte und verm. Aufl. 


Contents.- Bde ls Zur Bibelfrage.- Bd. 2. Angewandte Dogmen. 
Bd. 3. Zeit und Ewigkeit, 


1. Meoloz, , Doctrinal,. I. Kähler, Martin, 1835-18 2. 
‚Angewandte Dogmen. 11. Title, III. Titles Angewandte Doamen. 
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